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Vorwort. 





Mit dem vorliegenden Theile beſchließe ich vorläufig meinen 
Verſuch, die bedeutendern Erſcheinungen der römiſchen Kultur in den 
beiden erſten Jahrhunderten der Kaiſerzeit darzuſtellen. Um dieſe 
Darſtellungen zu einem annähernd vollſtändigen Geſammtbilde jener 
Kultur zu erweitern, dazu bedürfte es vor allem einer eingehenden 
Behandlung der Zuſtände Italiens und der Provinzen: welche, wie 
jeder Kundige weiß, nicht wol vor der Vollendung des Corpus In- 
scriptionum Latinarum unternommen werben kann. Ob es mir 
noch vergönnt fein wird, dieſe ebenſo anziehende als fchwierige Arbeit 
auszuführen, ijt mindeftens zweifelhaft. 

Hoffentlich wird e8 Entjehuldigung finden, daß der mehr kultur⸗ 
als fittengefchichtliche Inhalt dieſes Theils, in welchem auch bereits 
Zuftände des ganzen Reichs in weiterm Umfange als in ven beiden 
frübern in Betracht zu ziehen waren, dem Titel nicht mehr völlig 
entjpricht. 

Noch eine Bemerkung muß ich in Bezug auf den erſten Ab» 
ſchnitt Hinzufügen, in dem ich verſucht habe allgemein verbreitete An- 
fihten vom römifchen Luxus als unbaltbar zu erweifen. Als ich 
meine Unterfuchungen über dieſen Gegenftand begann, theilte ich 
diefe Anfichten durchaus; je weiter ich aber darin fortjchritt, deſto 
unmöglicher ſchien e8 mir fie feftzubalten. Ihre Unbaltbarkeit 
glaubte ich namentlich auch durch Vergleihungen mit dem Luxus 
andrer Zeiten darthun zu müſſen. Obne Zweifel würde mich eine 
beffere Kenntniß der mittelalterlichen und neuern Kulturgefchichte in 
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den Stand geſetzt haben beſſere Parallelen zu wählen, und Irr⸗ 
thümer zu vermeiden, die bei der Benutzung eines nur durch den 
Zufall gebotnen Materials faſt unausbleiblich find. Da ich über⸗ 
dies hier auch, dadurch daß ich nicht umhin konnte, das mir fremde 
Gebiet der Nationalökonomie zu ſtreifen, ver Gefahr zu irren aus⸗ 
gefetst gewejen bin, babe ich um fo mehr Grund, diefen Abfchnitt, 
als einen erjten Verſuch der Vergleihung des römifchen Luxus 
mit dem Luxus andrer Zeiten, ver Nachficht fachkundiger Leſer zu 
empfeblen. 
Königsberg, im November 1871. 





Inhalt. 


I. Der Luxus. S. 1—104. 


Allgemeines ©. 1—18. Die herrſchende Anfiht zum Theil auf Ausnafmen und 
Anomalien begründet. Lurns der Kaiſer (Ealigula und Nero) S. 4. Lurus 
ber Nabob8 in der letzten Zeit der Republik S. 6. Ihre Einnahmen enorm, 
desgleichen ihre Ausgaben, ihr wirklicher Befi nicht verhältnißmäßig groß 
©. 7. 8. Die größten Einzelvermögen bes Alterthums ftehen binter ven 
größten der neuern Zeiten zurüd ©. 9. Fernere Ausnahmen — Apicius 
©. 10. Der Luxus der muthwilligen Zerfidrung werthooller Dinge ©. 11. 
Ueberſtrenge Anfichten unferer Hauptberichterftatter Barro, Seneca und Pli- 
nius 3. B. über die Kühlung von Speifen und Getränfen mit Schnee und 
den Gebrauch der Feberliffen S. 13—15. Die Deffamationen über Ber- 
weihlihung und Ueppigfeit eine rhetorifche Gewohnheit S. 15. Eine 
gefonderte Betrachtung der Gattungen des Lurus nothwendig S. 17. Zeit 
de8 größten Lurus in Rom 31 v. Ehr. bis 69 n. Chr. S. 17. 


1. Der Tafellurus und die Einführung von Nahrungsmitteln 
aus der Fremde ©. 18-31. Mäßigfeit der Sübländer S. 18. Be— 
ſcheidene Anfänge des Tafellurus im letzten Jahrhundert v. Chr. ©. 18. 
Einführung ausfändifcher Nahrungsmittel in Folge der Zunahme des MWohl- 
flandes und Handelsverkehrs S. 19. Uebertreibende Verurtheilungen dieſes 
Luxus S. 21. Faktifche Seltenheit ausländischer Nahrungsmittel vor ber 
Schlacht bei Actium S. 23. Steigen des Tafellurus nad dem Frieden 
S. 25. Einfchränfende Bemerkungen S. 25. Die Koftjpieligfeit großer 
Saftmähler nur zum Theil durch den Luxus der Tafel veranlaft S. 25. 
Die hohen für Lederbiffen gezahlten Preife zum Theil Eitelleitspreife S. 26. 
Vergleichungen de8 römiſchen ZTafellurus mit dem des 19. Jahrhunderts 
S. 27. Der Gebraudh der Bomitive nah Tifch zum Theil rein diätetifch 
S. 28. Der Tafellurus des 18. Jahrhunderts. ©. 30. 

Die Einführung und Berbreitung eßbarer Thiere und Ge- 
wädhfe S. 31—43. Einführung von Thieren zur Lurusnahrung ©. 31. 
Urtheil des Plinins darüber S. 32. Künſtliche Auſternzucht S. 32. Die 


vm Inhalt. 


eingeführten Geflügelarten S. 33. Einführung von Kulturgewächſen in 
Italien während ber Republik und während ber Kaiſerzeit S. 34—38, Ver⸗ 
ebelung und Bervielfältigung der Früchte und Gewächſe S. 38. Bergleich 
mit ber heutigen Gartentultur S. 39. Berbreitung der Kulturgemächle aus 
Stalien in die Provinzen ©. 40. Berbreitung des Delbaus S. 10. Ver⸗ 
breitung des Weinbaus S. 41—43. 


2. Der Lurus der Tracht und des Shmuds S. 43—58. Der Lurus 
der koftbaren Stoffe im Alterthum ſehr beſchränkt S. 43. 44. Der Luxus 
der Tracht überhaupt in vielen Punkten geringer als in ſpätern Zeiten 
©. 45. Der Lurus des häufigen Kleiderwechſels ©. 45. Der Turus ber 
Farben — Purpurlurus S. 46. 47. Bergleih mit dem Kleiderluxus in neuern 
Zeiten ©. 47—49. Der Import orientalifher Luruswaaren — nach mo= 
dernem Maßſtabe ſehr gering — und der damit getriebene Lurus auf Rom 
und die größten Städte beſchränkt S. 49—51. Yurus der Edelſteine ©. 51 
—53. Smitierte Evelftine S. 53. Perlenluxus ©. 54. 55. Der Ju- 
welenreichthum der Eongquiftaboren und Nabobs ©. 55. Sonftiger Lurus 
mit Perlen und Evelfteinen in neuern Zeiten ©. 56. Luxus ber Tracht in 
den untern Ständen? ©. 57. Luxus der Wohlgerüche S. 57. 58. 


3. Der Lurus der Wohngebäude ©. 58—79. a. Städtiſche Pa— 
läfte S. 58-69. Anfänge des Baulurus in Rom fehr ſpät S. 58. 59. 
Schnelle Zımahme des Baulurus 78—44 v. Chr. S. 59—61. Neue 
Steigerung des Baulurus feit 31 v. Chr. ©. 61. 62. Aeuferungen des 
Horaz über den neuen Baulurus ©. 62. 63. Zunahme des Baufurus bis 
69 n. Chr. ©. 63. 64. Größe der Paläfte S. 64. Luxus der ardjitefto- 
nifchen Dekoration S. 64. Inkruſtation der Wände mit buntem Marmor, 
überhaupt Berfhwenbung koftbarer farbiger Steinarten ©. 65. 66. Reich⸗ 
thum des DMarmorlagers am Aventin S. 66. Anwendung des Glaſes, des 
Gold⸗ und Silberblech8 zu deforativen Zweden S. 67. Bewegliche Felber- 
deden S. 67. Sogenannte Armenzimmer ©. 67. Das goldene Haus des 
Nero S. 67-69. Der Palaft Domitians S. 69. 


b. Billen und Gärten ©. 69-79. Zunahme und gefteigerter Lurus 
ber Billenbauten feit 31 v. Chr. ©. 70. Ueberwindung von Bodenſchwierig⸗ 
feiten S. 71. Bauten im Meer S. 71. Die Villen des jüngern Plinius 
©. 72. Die von Statius befehriebenen Villen S. 72—74. Die tiburtinifche 
Billa Hadrians S. 74. Die Billa der Gorbiane S.74. Bergleihung ber 
römischen Villen mit englifhen Schlöffern S. 74—76. Der römiſche Bau⸗ 
lurus vielleigt unerreiht. Die Bauluft die Hauptleidenfhaft ver Reichen 
und Großen ©. 76. 77. Die rim. Parlke und Gärten im Vergleich mit 
modernen einförmig und bürftig S. 77. Römifcher und moderner Blumen- 

. luxus vergliden ©. 78. 79. 

4. Der Lurus der häuslichen Einrichtung ©. 79—87. Charakter des 

Luxus der häuslichen Einrichtung im römischen Alterthum S. 79. Die 


Inhalt. IX 


enormen Preife von Luxusmöbels und ⸗geräthen — waren ungewöhnlich hohe, 
die Durchſchnittspreiſe viel niedriger ©. 80. 81. Die fehr hohen Preife 
meift Affectionspreife S. 82. Bergleihung bes römifchen Luxus der häus- 
lichen Einrihtung mit dem modernen ©. 82. 83. Lurus des Silbergefchirrs 
— in ben lebten Jahrhunderten der Republif durch Anhäufung von Evel- 
metall ſehr gefleigert ©. 83. 84. Steigerung des Silberlurus feit der Ent- 
dedimg von Amerila ©. 84. 85. Die großen Silberichäfieln der Römer — 
dienten vielleicht zugleich als Leicht transportabler Reſervefonds S. 35. 86. 
Verbreitung des Silberlurus in den mittlern und untern Ständen ©. 86. 97. 


5. Der Sclavenlurus S. 8T—91. Der Sclavenlurus durch die Maflen- 
baftigkeit des Sclavenimport® und bie Ginträglichleit des Selavenbefitzes 
gefördert S. 87. Verſchwendung ber Arbeitskraft durch übertriebene Ar- 
beitstheilung — und in Folge des Mangels an Maſchinen und Inftrumenten 
S. 88. Die Arbeit fo viel al8 möglich von ben Herrn auf die Sclaven 
abgewälzt S. 88. Stubienfclaven S. 89. Mebertreibungen und Lächerlich- 
feiten S. 89.90. Lurusfelaven S. 90. Zwerge, Riefen, Mißgeburten ©. 91. 

Schluß S. 91—100. Grund der relativ geringen Entwidlung bes römiſchen 
Lurxus — die relative Kleinheit und Armuth der antifen Welt S. 91. 92. 
Daber der Mafftab der Alten für den Lurus Heiner S. 92. Der größte 
Lurus weſentlich auf Rom beſchränkt S. 92. 93. Die guten Seiten bes 
römiſchen Lurus S. 93. Gleichheitlichkeit und Natitrlichleit der Kleidertracht 
und andrer Lebensgemohnbeiten ©. 93. 94. Verbindung bes Furus mit 
Sparfamteit, wohlfeile Surrogate befonbers im Kunftlurus ©. 94. 95. 
Lurns der Neinlichkeit. Allgemeinheit der Waflerleitungen ımb Bäder ©. 95 
—97. Naturgenuß ©. 97. 98. Die untern Klaflen S. 98. Ihr Mitgenuf 
an dem Bermögen ber Reihen S. 98—100. Der Lurus der Regierungen 
und der Eommunen vemokatifh S. 100. Schluß S. 100. 

Anhang zum eriten Abſchnitt S. 101—104. 1. Zu S. 12. Das Auf- 
löfen von Berlen in Eſſig ©. 101. 102. 

2. Zu ©. 24. Speifezettel einer cena aditialis im Jahre 
1721 ©. 102. 103. 

3. Zu ©. 9. Das Tatrinenwefen in Rom ©. 104. 


I. Die Künſte. S. 105—270. 


1. Architektur, Stulptur und Malerei S. 105—230. a. Zwede 
und Verwendung ber Arditeltur ©. 107—128. Menge und Groß- 
artigleit der Ueberreſte S. 107. Kultur und Wohlftand der alten Welt in 
ber früheren Kaiferzeit S. 109, Menge und Schönheit der Städte ©. 108. 
Städte in Italien, Gallien, Spanien, Nordafrita, Aegypten, Syrien, Afia, 
Bithynien, Sappabocien, Griechenland, Germanien, Britannien, Dacien 
S. 109-113. Bauten der Kommunen ©. 113.114. Nachahmung Roms 
S. 114. 115. Banten Bithynifcher Stäbte S. 111—113. 115. 116. Ein- 


Inhalt. 


fünfte der Communen zur Beftreitung der Bauten ©. 116. 117. Deffent- 
liche Bauten von Privatleuten S. 117—119%. Bauten der griechifchen So- 
phiften S. 119. Herodes Attikus S. 120. 121. Bauten von Senatoren 
— kaiſerlichen Freigelaffenen — fremden Fürften. Herodes von Judäa ©. 
121. 122. Bauten der Kaifer. Ihre Unterftügung der Städte, beſonders 
-bei Bränden und Erbbeben S. 122—124. Bauten ber Julier und Flavier, 
Trajans, Habrians, befonders in Griechenland, der Antonine S. 125—127. 
Privatbauten in den Provinzen ©. 128. 


b. Berwendung und Zwede der Plaftil und Malerei ©. 128—181. 
a. Detorative Kunft S. 128—143. Anfchluß der bildenden Künſte an 
die Architektur S. 128. 129. Künſtleriſche Dekoration der öffentlichen Bau- 
ten und Pläße in den Stäbten Griechenlands und Staliens S. 129—131. 
Statuen der Könige und Feldherrn ©. 131. 132. Statuen der Stadt- 
genien ©. 132. Künſtleriſche Deforation der Privatgebäiude, Parke und 
Gärten in der letter Zeit der Republik — in der Kaiferzeit S. 132—135. 
Allgemeinheit der künftlerifchen Dekoration und Univerfalität der Kunft ©. 
135—137. Reichliche Anwendung mohlfeiler Material. Plaſtik in meichen 
Stoffen S. 137. 138. Studmalerei S. 138. 139. Fortdauer ber Allge- 
meinheit ber künftlerifchen Dekoration bis ins fpätefte Altertbum S. 139—141. 
Kinftlerif her Schmuck des Hausraths — der Grabbenfmäler S. 141—143. 
8. Monumentale Kunft ©. 143—176. BPerfönliche Denkmäler S. 143, 
Alter der Ehrenftatuen in Rom ©. 143. 144. Bilder hiſtoriſcher Ereigniffe 
©. 144. 145. Bilder für befondere Beranlaffungen ©. 145. Bilder für 
Triumphzüge — kaiſerliche Scheiterhaufen — Gerichtsverhandlungen S. 145 
—147. Bilder für Schiffbrüdige S. 147. Botiobilder S. 147. Sonftige 
Darftellungen perfönlicher Erlebniſſe S. 147.148. Für die Dauer beftimmte 
Bilder ©. 148. 149. Porträtmalerei S. 149, Borträts der Kaiſer S. 149, 
150. Borträts orientalifcher Prinzeſſimen zur Brautwahl S. 150. Bor 
trät8 von Privatperfonen ©. 150. Porträts in Büchern, in VBibliothelen 
©. 151. Allgemeine Verwendung der Porträtmalerei S. 151. 152. Pla— 
fifhe Darftellung von Perfonen S. 152. Büflen und Statuen der Kaiſer; 
ihre allgemeine Verbreitung und ihr Kultus S. 152—154. Zerftdrung 
der Denkmäler verhaßter Kaifer, beſonders Domitians ©. 154. 155. Er⸗ 
haltung der Kaiſerdenkmäler, hauptſächlich Durch Die Eonfecration S.155— 157. 
Schnelle Herftellung der Kaiferdenfmäler im ganzen Reh S. 157. 158. 
Ihre Errichtung duch Beamte, durch Provinzialverbände und Communen, 
durch Privatperfonen S. 158. 159. Statuen Hadrians in Griechenland, 
Augufs in Rom ©. 159. 160. Die Kaiferdentmäler fo gut wie nie durch 
Umarbeitung älterer bergeftellt S. 161—163. Denkmäler der Mitgliever des 
Kaiſerhauſes — der höchſten Beamten — der Provinzialftatthalter — ber 
angefebenen Römer in den Provinzen, der Subalternbeamten S. 163 — 166. 
Ehre der Statue in den Municipien S. 166—168. Mehrere Statuen der⸗ 
felben Berfonen ©. 168.169. Errichtung auf Koften der Geehrten ©. 169, 


Inhalt. xI 


Statuen von Fremden ©. 169. 170. Botierung ber Statuen durch bie 
Gemeinberäthe, in Rom durch den Senat ©. 170. 171. Oeffentlich er- 
richte Statuen Verſtorbener S. 171. 172. Orte der Aufftellung in Rom 
©. 172. Privatmonumente S. 172—174. Errichtung der eigenen Statue 
©. 174. Privatmonımente für BVBerftorbene, befonders als Grabdenkmäler 
©. 1174—176, 
y. ReligidfeKunft S. 175—181. Menge der Götterbilver in Folge der Theo- 
erafie S. 177.178. Anfieblungen von Künftlern bei großen Tempeln S.178.179. 
Ausdehnung des Kunfibeblirfniffes und der Maffenprobuftion über das 
ganze rim. Reich S. 179. 180. Herculanum und Pompeji zeigen das 
Durchſchnittsmaß des künſtleriſchen Schmuds der Städte Italiens S. 180. 
Statiftifche Angaben Über ven künftlerifchen Schmud Roms S. 180. 181. 

c. Der Kunftbetrieb S. 181—200. Gleichartigfeit der Kunft und des Kunft- 
betriebs mit Ausnahme von Aegypten und Paläftina S. 182—184. Aus- 
führung von Kunftwerlen für die Provinzen in Kom ©. 184. 185. Aus- 
führung in den Steinbrühen S. 185—187. Im Borrath gearbeitete 
Bildwerle ©. 187. 188. Ausführung am Ort der Verwendung, theils durch 
wanbernbe, theils anfäffige Künftler S. 188. 189. Ueberall Gleichförmigkeit 
der Behandlung, ſelbſt Technik ©. 190. Feſthalten an der Tradition ©. 
190. 191. Rom and hier das Vorbild für das ganze Reich S. 191. Die 
Produktion weientlih Reproduktion S. 191—195. Hohe Entwidlung des 
Kunſthandwerls S. 196. Fabrikmäßiger Kunftbetrieb S. 196. 197. Weit⸗ 
getriebene Arbeitstheilung S. 197. Kunftarbeiten großentheils durch Sclaven 
ausgeführt S. 197. 198. Wohlfeilheit der gewöhnlichen Kunftarbeit S. 199. 
Künftlerhonorare ©. 199. 200. 

d. Die Künftler S. 200—206. Gründe für die Geringſchät,ung der Künſtler 
bei den Römern S. 200. 201. Die Plaftif in den Händen der Griechen, die 
Malerei auch von Römern betrieben S. 201. 202. Malerinnen ©. 203. 
Weibliche Modelle der Bildhauer S. 204. Die Architektur von den Rö- 
mern hoch gefhätt S. 204. 205. Römiſche Architekten zahlreich S. 205.206. 

e. Der Kunftfinn S. 206—221. Gründe filr die Geringfhätumg der Kunft 

bei den Römern ©. 206. 207. Berbreitung von Kunftfenntniß und Kunft- 

intereffie in Rom S. 207. 208. Anerkennung der Bedeutung der Kunft 
von Seiten der Römer S. 208. 209. Dilettantismus in ber Skulptur 
und Malerei S. 209. 210. Kunſtbetrachtung auf Reifen S. 210. Kunft- 
fammlungen bauptfählid durch Prachtliebe veranlaßt, beftanden vorzugs⸗ 
weife aus ältern Werten S. 210—212. Die Sammler mit Eopien viel 
betrogen S. 212— 214. Kunſtwerke, die berühmten Perfonen gehört hatten, 
befonvers geſchätzt S. 214. 215. Anfprüde der Sammler auf Kennerfchaft 
©. 215. 216. Mangel an wahren Kunſtſinn S. 216. Keine Spur von 

Intereſſe und Verſtändniß fir Kunft in der römiſchen — zahlreiche Zeugniſſe 

für beibes im der griechifchen Litteratur S. 216— 220. Die gleichzeitige sun 

in beiden Litteraturen wenig berüdfihtigt S. 220. 221. 


zu Inhalt. 


Anhang zum zweiten Abſchnitt S. 222—230. 1. Marmor und 
Bronce als Statuenmateriale ©. 222, 223. 
2. Breife von Statuen ©. 224—230. 


2. Mufit S.233—270. Die römifhe Muſik früh durch die griechifche verbrängt 
©. 233. Die antife Muſik eng mit der Poeſie verbunden und bei ben meiften 
Gattungen ver Poeſie obligat S. 233— 236. In der Vokalmuſik die Melodie dem 
Tert untergeordnet ©. 236.237. Keine Harmonie in der Vokalmuſik ©. 237. 
Snftrumentalmufit S. 237. 238. Die Flöte S. 238. Die Saiteninftru- 
mente ©, 238. Die Cither ©. 239. AZufammenfpiel von Iuftrumenten 
S. 239. 240. Dürftigkeit der Inftrumentalmufit ©. 240—42. Programm 
mufit S. 242. In Rom Berftärtung und Bermifhung der mufitalifcher 
Mittel und Wirkungen S. 242. 243. Mafjen zufammenwirfenver und Zu= 
fammenjpiel verfchiedenartiger Inftrumente S. 243. Einfluß ungriechifcher, 
beſonders ägyptifch-alerandrinifher Muſik S. 244. 245. Das Orchefler im 
Pantomimus ©. 245. 246. Monftreceoncerte in Rom ©. 246. 247, Ber- 
fall und Entartung der Muſik S. 247—249. Berwerthung der Muſik zu 
ſinnlichem Genuß ©. 249. 250. Gemöhnlichkeit der Tafelmufil S. 250. 251. 
Kein Unterſchied zwifchen beiliger und profaner Muſik S. 251. Berbreitung 
des mufifafifchen Interefie8 durch die Deffentlichfeit der Aufführımgen ©. 
251. 252. Vorträge ber Citharöden und anderer Künſtler ©. 252. 253. 
Mufitalifche Wettlämpfe, beſonders der capitolinifhe S. 253. 254. Die 
Muſiker (oft zugleih Komponiften) S. 255. Birtuofentbum S. 255—257. 
Kinftlereitelleit S. 258. Kinnftlerlaunen S. 258. 259. Künftlerneid ©. 259. 
Betragen gegen das Publikum ©. 259. Bezahlter Beifall S. 260. Der 
mufitalifhe Dilettantismus S. 260. Mufitunterricht S. 260-262. Oef⸗ 
fentliche Aufführungen von Knaben⸗ und Mädchenchören ©. 262.263. Dilet⸗ 
tantinnen ©. 263. Dilettanten S. 264. 265. Große Zahl der Taiferlichen 
Dilettanten S. 265. 266. Neros Streben, nicht Dilettant, jondern Künſtler 
zu fein ©. 266. 267. Mufifalifche Zuftände in der letten Zeit des Alter- 
tbums ©. 267. 268. Die Mufil im hriftlichen Gottesdienſt S. 268—270. 
Fortpflanzung der griechiſchen Tonarten ©. 270, ' 


IM. Die ſchöne Litteratur. Poeſie und Kuuft der Proſa. ©. 271—120. 


Wirkungen des Jugendunterrichts. Sein Hauptzwed Berebfamfeit S. 273. 
274. Gegenftand des erften Unterrichts: Lefung und Erklärung der Dichter 
S. 275. Griechiſche in der Schule gelefene Dichter ©. 275. 276. Römiſche 
in der Schule geleſene Dichter. Im erften Jahrhundert hauptſächlich Die 
lebenden ©. 276—278. Reaction gegen die moberne Litteratur ©. 278. 
Einführung der alten Dichter in die Schule S. 278—281. Alterthümelnde 
Poeſie im 2. Jahrhundert S, 281. 282. Wirhmgen ber Beichäftigung mit 
den Dichtern ©. 282. 283. Die Lehrer oft felbft Dichter ©. 283. 284. 
Frühreife Dichter häufig ©. 284. 285. Rhetorenſchule S. 285. 286. Des 


Inhalt. XII 


clamationen, Suaforien S. 286. 287. Controverſen S. 287292. Grie- 
chiſche Rhetorenfchule S. 292. 293. Wirkungen der Rhetorenfchule S. 293 
—29. Abnabme der Schulbildung — und Verfall der Sprade im 2. 
Jahrhundert. Beſtrebungen zur Herftellung ber Korreltheit S. 296. 297. 
Wirkungen der Haffifhen Boefie ber Augufteifchen Zeit. Ihre 
Bereutung S. 297. 298. Schöpfung der Dichterfpracdhe ©. 298. Verbreitung 
diefer Boefie unter den Zeitgenoffen S.298—300. Popularität Vergils — und 
der übrigen Haffiichen Dichter S.300— 303. Poetiſcher Dilettantismus, hervor⸗ 
gerufen durch die klaſſiſche Poeſie ©. 303.304. Wirkungen der politi« 
hen Zuflände ver Monardie S.304—306. Theilnahme ber Kaifer 
an ber Poefie und Fitteratur. Auguft, Mäcenas, Tiberius, Nero, Titus, Do⸗ 
mitian, Nerva, Habrian S. 306—312. Aufhören des poetifhen Dilettan- 
tismus an den Höfen im 2. Jahrhundert ©. 312. 313, Gründe biefer 
Erſcheinung ©. 313. 314. Folgen der neuen Bebeutung der Poeſie umd 
Litteratur ©. 314. 315. Entſtehung de8 Buchhandels al® eignen Geſchäfts 
©. 315. 316. Gründung öffentliher Bibliothelen S. 316. Einführung der 
Recitationen ©. 316—322. Dichterfrönungen, beſonders die capitolinifchen - 
S. 323--326. Precäre äußere Lage der Dichter S. 326—329. Ihre Ab- 
hängigleit von der Sreigebigleit der Reichen und Großen ©. 329. 330. 
Die Gegenfeitigleit dieſer Verhältniſſe S. 330. 331. Freigebigfeit der Kaiſer 
gegen bie Dichter S. 331—334. Freigebigkeit der Großen. Mäcenas ©. 
334. 335. Sein Verbältniß zu Horaz ©. 335. 336. Clientenftellung der 
jpäteren Dichter zu ihren Gönnern ©. 336. 337. Das Lobgevicht auf 
Meſſalla S. 337. Das Lobgebiht auf Piſo S. 337—339. Bemühungen 
Martial um Gönnerſchaften S. 339—341. Gönner des Statius ©. 342. 
Armuth beider Dichter S. 342. 343. Niedrige Gefinnung Martials ©. 
343. 344. Die Poeſie als Mittel der gefelligen Unterhaltung ©. 344. 345. 
Würdigere Haltung bes Statius. Die höhere Gelegenheitspoefie — aud ein 
Surrogat der Journaliſtik S. 345. 346. Maſſenhaftigkeit ver Gelegenheits- 
gedichte S. 346— 343. Mißverhältniß zwiſchen Martial und Statius ©. 
348. 349. Neib und Eiferfucht der Dichter gegen einander S. 349. 350. 
Ueberprobuftion in der poetifhen Litteratur ©. 351. Vorwiegen des (my⸗ 
thologifchen) Epos S. 352. 353. Poetiſche Tändeleien ©. 353. Die Poefte 
größtentheil® Reproduction ©. 354. Nahahınung des Bergil und Catull 
©. 354—356. Poetiſcher Dilettantismus bes j. Plinius S. 356858. 
Poetiicher Dilettantismus in den höhern Ständen häufig, desgl. im höhern 
Lebensalter ©. 358. 359. Umſchwung in Habrians Zeit durch die griechifche 
Sophiſtik S. 359. Die griehifche Sophiftif und ihre Wirkungen in der 
griechifhen — in der römischen Welt S. 360—363. Intereſſe der Kaifer — 
und ber Römer überhaupt fllr die Kunſt der Sophiften ©. 363— 366. Eine 
fluß der griechiſchen Sophiftit auf die röm Litteratur des 2. Iahrhunderts 
©. 366. 367. Apulejus S. 367. Bedeutung der Poefie für Geſammt⸗ 
bilbung und Kultur feit der Renaifſancezeit S. 368. 369. 





Snhbalt. 


Anhang zum dritten Abſchnitt. S. 370420. 1. Benubung ber 
Gontroversiae des älteren Seneca in den Gesta Roma- 
norum. ©. 370. 371. 

2. Chronologie der Epigramme Martials S. 372—390. 

3. Chronologie der Silven des Statius ©. 390—396. 

4. Die Gönner und Freunde des Martial und Statiuß 
S. 396—All. 

5. Ueber Juvenals fiebente Satire ©. 411—413. 

6. Chronologijhes zu Gellius ©. 414—420. 


IV. Die religiöfen Zuſtünde. S. 421—540. 


1. Der Götterglaube S.423—504. Berfchiedenartigfeit der litterarifchen und 


monumentalen Quellen ©. 423. 424. Die Litteratur bisher faft ausſchließlich 
berüdfichtigt S. 424. Irreligiöfe Richtungen in der Testen vorchriſtlichen und 
erſten nachhriftlichen Zeit ©. 424. 425. Haß des Glaubens (bei Lucrez) 
vereinzelt ©. 425. 426. Standpunkt der nicht philoſophiſch gebildeten Römer 
©. 426. Glaube (Tacitus) — Schwanten zwifchen Bolytheismus und Mo— 
notheismus (Duintilian) — Unbedingte Leugnung ber Götter (Plinius) 
©. 426—429. Verſöhnung von Bernunft und Glauben in der Theologie 
bes Stoicismus ©. 429. 430. Reflauration des Glaubens im 2. Jahre 
hundert S. 430. Ausbildung und dogmatifche Geltung der Dämonenlehre 


©. 430-434. Gelammteindrud der röm. und griech. LKitteratur be 2. - 


Sahrhunderts S. 434—136. Lucian ©. 436. Die Kaifer des 2. Jahre 
hunderts ©. 436. 437. Charakteriftiiche Erfcheinungen bes neu ermwachten 
religidfen Lebens. Die Orthoborie und Intoleranz des Aelianus S. 437— 
439. Schwärmerei des Ariſtides S. 440—143. Unveränderte Stärke und 
Fortbauer des Vollsglaubens S. 443. 444. Drei Beweife dafür ©. 444. 
1. Seine Alfimilationstraft. Aufnahme von Elementen aus orientalifchen 
Religionen ©. 444. 445. Die Theokraſie eine nothwendige Wirkung ber 
Bölfermiihung ©. 445. 446. Der Begriff der Superftition ein relativer 
und wechfelnder S. 446—449. Die Theokrafie, nur von Ungläubigen ver- 
fpottet — den Gläubigen unanftößig S. 449. 450. Plutarchs Verehrung 
äguptifcher Götter neben den griechifchen S. 450—452. SHellenifirung ber 
orientalifhen und barbarifchen Götter S. 452—54. 2. Probuftivität des 
Götterglaubend. Neue Gottheiten ©. 454. Annona ©. 454. Der Genien- 
glaube S.455. Die Bergötterung von Menſchen. Der Kaiſerkult S. 455. 
456. Apotheofe des Antinous S. 456—458. 3. Widerftanbstraft bes 
Sötterglaubens. Sein Einfluß auf die Chriften S. 458. Direkte Zeugnifie 
für die unveränderte Stärke des Bollsglaubens. Der Wunderglaube 
©. 458. 459. Leibhaftes Erfeheinen der Götter S. 459. Andere von ben 
Gottern bewirkte Wunder ©. 460. Steigerung des Wunderglaubens durch 
den Kampf der Religionen ©. 460. Daffelbe Wunder von beiden Seiten 


Inhalt. xv 


in Anſpruch genommen ©. 461. 462. Der Glaube an Vorausverkündigung 
der Zulunft — die verbreitetfie Form des Wunderglaubens unter den Ge- 
bildeten ©. 462. 463. Berichte über Borzeichen bei den Geſchichtsſchreibern 
©. 463. Tacitus ©. 464. Sueton Über Auguft ©. 464. 465. Fortdauer 
des Glaubens an die berlömmlichen Weiffagungsmethoden. Die Haruspiein 
S. 465—467. Die Aftrologie S. 467. 68. Die Oralll ©. 468. Ihr 
zeitweiliger Verfall durch das überwiegende Anjehn der Italifchen Propbe- 
zeihung S. 468. Ihre Reftauration S. 469 und Berbreitung ihres An⸗ 
ſehns außerhalb der griechifchen Länder ©. 469. 470. Das Oralel des 
Alerander von Abonoteiho8 S. 470. 471. Der Glaube an vorbebeutende 
Träume ©. 471. 412. Sein Zufammenbang mit dem Verfehungsglauben 
©. 472. 473. Seine allgemeine Verbreitung S. 473. 474. Die Traum- 
deutung als Wiſſenſchaft. Das Traumbuch des Artemibor S. 474—476. 
Heilung von Krankheiten durh Träume ©. 476-478. Die Votioſteine 
der Minerva Memor S. 478. 479. Glaube an vie Wirkſamkeit der Local⸗ 
götter außerhalb ihrer eigentlihen Machtſphäre ©. 4719. Der Slaube an 
die Götter al8 Geber des Guten ©. 480. Das Gebet ©. 480. Botio- 
infohriften und andre religiöfe Denkmäler ©. 481. Anrufung von Lanbes- 
und Lofalgottheiten ©. 482. Anrufung der Götter einer beftimmten Wirk⸗ 
famfeit an beſtimmten Orten ©. 484. Allgemeine Anrufung der Götter 
einer beftimmten Wirkſamleit, der untern, ber obern ©. 486, befonders des 
Jupiter ©. 487. Mangel an Angaben über die Menge der Ungläubigen 
und Inbifferenten ©. 488. Die Atheiften eine Heine Minorität S. 4%. 
Der Kultus und feine Wirkungen auf die Erhaltung des Glaubens ©. 491. 
Erhaltung uralter Kulte und Rituale in Italien S. 492. Das Ritual der 
Arvalbrüber S. 492. Fortdauer uralter Kulte in Griechenland ©. 494. 
Fortdauer der allgemeinen Vetheiligung am Gottesdienfte S. 497. Be— 
thätigung ber Frömmigkeit durch Zempelbauten S. 498 und andre Stif- 
tungen zu Kultuszweden ©. 499, befonder® von Götterbildern S. 500. 
Die Bilberverehrung S. 501. Ipentification des Bildes mit der Gottheit 
©. 502. 


2. Judenthum und ChriftentHum ©. 504. Gegenfak des Monotheismus 
zum Polytheisnus S. 504. Verſchiedenes Verhältniß des Judenthums und 
Chriſtenthums zum Polytheismus S. 505. Zerftreuung ber Juden in ber 
alten Welt S. 506. Ihre Anflevlungen in ven öftlihen Ländern S. 507, 
in Italien S. 509, in den weftlichen Ländern ©. 512. Bürgerlide (S. 513) 
und fociale Stellung der Suden. Der Judenhaß S.514. Anziehungskraft 
des Judenthums ©. 515. Neligions- und Belehrungsfreibeit bis auf Ha⸗ 
brian ©. 516. 

Das Chriſtenthum ©. 517. Der VBelchrungseifer der Chriften S. 517. 
Berfolgungen feit Trajan ©. 518. Verhältnißmäßig geringe Anzahl ber 
Märtyrer S. 519. Haupturſachen der jchnellen Ausbreitung bes Ehriften- 

.ı thums ©. 520. Unlautre Elemente in ben chriftlichen Gemeinden ©. 522. 


Inhalt. 


Sektenweſen S. 523. Der Montanismus ©. 524. Der Verfaſſer ver 

„Widerlegung aller Ketzereien“ (Hippolyt) S. 524. Seine Darſtellung ber 
Laufbahn des Calliſtus S. 525. Verbreitung des Chriſtenthums (beſonders 
in Rom) im erſten — (S. 529) und zweiten Jahrhundert S. 530. Bere, 
hältnif der Ehriften zur Gefammtbevölferung S. 531. Berbreitung des 
Ehriftenthums in den höhern Ständen erft feit Commobus S. 532. Seltne 
Erwähnung und Untenntnif des Chriſtenthums bis ins 3. Jahrhundert ©. 
533. Heidniſche Convertiten der höhern Stände vor Commodus ©. 534. 
Das angebliche Verhältniß des Seneca zum Apoftel Paulus S. 535. Ge- 
ringſchätzung des Chriſtenthums in ber heibnifchen Welt bis ins 3. Jahr⸗ 
hundert ©. 536. Die lange Agonie des Heidenthums ein Beweis für feine 
Lebenstraft S. 537. Heidniſche Elemente, die den Untergang des Heiben- 
thums überlebten ©. 539. 


V. Die Philoſophie als Erzieherin zur Sittlichleit. S. 543—612. 


Der Zufammenbang der antiten Sittlichkeit mit der Religion und ihre an= 
gebliche Gefährdung durch den Anthropomorphismus ©. 543. Wefen ber 
antiken Sittlichfeit im Gegenſatz zur chriftlihen S. 546. Verhältniß zur 
Gottheit und Menfchheit S. 547. Die Moralphilofophie. Die Erkenntniß 
Grundlage der Glüdfeligfeit S. 548. Die Glüdfeligfeit Reſignation ©. 549. 
Verbreitung ber griechifchen PBhilofophie in der römiſchen Welt ©. 549. 
Die Oppofition gegen die Philoſophie. Die im römiſchen Nationaldparakter 
begründeten Antipatbien ©. 550. Mißliebigkeit der Philofophie bei ben 
Regierungen. Berfolgungen der Philofophen S. 552. Umfchlag nach dem 
Tode Domitians ©. 554. Berfuche den Vorwurf der Regierungsfeinblich- 
feit der Philofophie zu entlräften ©. 556. Abneigung ber großen Menge 
gegen die Pbilofophie S. 558. Ihre Zweckloſigkeit nach der Anficht ber 
meiften ungebildeten (S. 559) umb vieler gebildeten ©. 560. Der Gegenfat 
zwiſchen Rhetoren und Philoſophen S. 560. Der ä. Seneca. Duintilian 
©. 561. Fronto ©. 562. Lucian S. 563. Ariſtides ©. 564. Berufung 
der Gegner der Bhilofophie auf die Unfittlichleit der Philofophen S. 565. 
Afterpbilofopden in Rom (5.568) und Griechenland ©.569. Die Eyniler 
©. 572. Anerkennung der Philofophie als Führerin zur Sittlichleit bei ben 
Römern ©: 574. Differenzen über das erforderlihe Maß philofophiicher 
Bildung S. 576. Theilnahme der Römer an der Philoſophie. Die Schule 
der Sertier ©. 577. Berbreitung des Stoicismus, des Epifureismus und 
der übrigen Syſteme bei den Römern ©. 578. Beginn des philofophifchen 
Unterrichts gewöhnlich im erften Sünglingsalter ©. 580. Logik und Dia- 
lektit ©. 532. Phyſik S. 585. Ethik ©. 586. Pflicht und Recht ber 
Lehrer den ganzen Lebenswandel der Schiller zu beauffichtigen und zu leiten 
©. 587. Dreierlei Stellungen ber Philoſophen als Lehrer S. 591. 1. Die 
Philoſophen als Erzieher und Seelforger in vornehmen Häufern ©. 592. 
Behandlung dieſer Hausphiloſophen nach Lucians Schilberung ©. 593. 





Inhalt. xvn 


Philoſophen am Hofe S. 594. 2. Philoſophen als Vorſteher öffentlicher 
Schulen S. 595. Uebelſtände des Unterrichts in den Philoſophenſchulen 
S. 596. Vereitlung der Wirkungen des Unterrichts durch die Schuld der 
Schüler ©. 597 — durch die Schuld der Lehrer S. 599. Schönrednerei 
und Hafen nah Beifall S.600. 3. Bhilofophen als Miffionare der Sitt- 
lichleit und Vollsprediger (Cyniker) S.604. Demetrius ©. 606. Demonar 
©. 607. Schluß. Läuterung der fittlihen Anfchauungen durch ‚die Ent- 
widlung der Philofophie in den erſten Jahrhunderten S. 608. Unbaltbar- 
feit der Annahme eines allgemeinen Sittenverfalls in biefer Zeit ©. 611. 


VI. Der Unfterblichleitöglanne. S. 615—652. 


1. Berbältnißder Gebilbeten zum Unfterblichleitsglanben ©.615. 
Läugnung. Der ä. Plinius S. 615. Die Epilureer. Materialiftifche Grab- 
jhriften ©. 616. Läugnung der Unfterblickfeit in andern Syitemen ©. 620. 
Glaube und Beweis der Unfterblichleit. Pythagoreismus und Platonismus 
S. 620. Die Zweifler unter den Gebilveten S.621. Galenus, Ouintilian, 
Zacitus ©. 622. Cicero al8 Repräfentant der Gläubigen unter den gebil- 
beten Römern ©. 622. Die Stoifer. Seneca S. 624. Die Platoniter. - 
Plutarch S. 625. Apuleius. Pauſanias S. 626. Andeutungen des jen⸗ 
feitigen Lebens auf Sartophagen und andern Grabdenkmälern ©. 621. 

2. Der Ölaube der Ungebildeten ©. 629. Fortdauer ber mythiſchen 
Borftellungen von der Unterwelt ©. 631. Der Glaube an den Todten⸗ 
fährmann ©. 632. Zeugnifje für die Verbreitung der volksthümlichen Vor⸗ 
ftellungen S. 633. Verſetzung des Volksglaubens mit orientaliichen Elemen- 
ten ©. 634. Die Eriftenz der Seelen als eine materielle gedacht S. 635. 
Sinnlihe Borftellungen von Lohn und Strafe im Jenſeits S. 636. 

3. Die Allgemeinheit bes Geifterglaubens als Beweis für bie 
Allgemeinheit des Unfterblidkeitsglaubens S. 639. Die 
Todtenbeſchwörung S. 644. Die Devotion ©. 646. 

Schluß. Unterſchiede des chriſtlichen und antiken Unfterblichleitsglaubens. Der 
letztere bem bieffeitigen Leben zugewanbt ©. 647. Der Wunſch einer Fortdauer 
im Gedächtniß der Nachwelt S. 6485. Der antike Unfterblichleitsglaube nicht 
wie der chriſtliche ein unentbehrlicher Troft und nicht fo fohroff wie dieſer 
dem Unglauben entgegengefegt S. 649. Schmwermuth und Refignation 
Grundzüge der antifen Lebensanfhauung S. 651. 


r 


J. 


Der Juxusg. 


Friedlaender, Darftellungen IIL 








Allgemeines. 


Seit lange ift man gewohnt, den Luxus des fpätern römifchen 
Alterthums als einen ebenſo beijpiellofen und fabelhaften, wie un- 
fittlihen anzujehn! Bei dem Gedanken an das Taiferlihe Rom 
drängen ſich der Erinnerung jene jo oft wiederholten Erzählungen 
auf von den Bauten im Meer, ven Gärten auf hoben Dächern, 
der Verwendung von Gold und Silber zu den Hufbeichlägen ber 
Maulthiere, fowie zu den Behältern für Unrath, von deu Bädern in 
Ejelsmilch und wohlriechenden Efjenzen, den Getränken, in benen 
fojtbare Perlen aufgelöt waren, den aus Pfauengehirnen und Flam⸗ 
mingozungen bereiteten Gerichten, und was vergleichen mehr ift. 
Dei näherer Betrachtung ergibt fich jedoch, daß die Thatfachen, auf 
die man fich zu berufen pflegt, wenigſtens zum Theil falich aufgefaßt oder 
falſch gruppirt find, und daß die herrſchende Anficht wejentlicher Ein- 
ihränkungen bedarf. Dies würde felbjt dann der Fall fein, wenn 
pie betreffenden Angaben überall ven vollen Glauben ‚verdienten, 
der ihnen zum Theil ihrer Natur nach von vornberein verfagt 
werden muß. 


1) ©. z. B. Beder, Gallus 11? 284 (Rom — gegen deſſen verſchwenderiſche 
Pracht der außfchweifendfte Lurus aller Zeiten als ärmliches Unvermögen er- 
fcheinen muß); Rofcher, Anfichten der Volkswirthſchaft I S. 450 (das großartigfte 
Beifpiel eines ſolchen — unflugen und unfittlihen — Luxus bietet uns Rom in 
ter Kaiferzeit). Göthe (Bd. 39, ©. 53) vergleicht den Lurus der Römer mit dem 
ungebildeter Menfchen,, bie, zu großem Bermögen gelangt, fich beflen auf eine 
Lücherliche Weiſe bedienen, und bezeichnet ihn als ungereimt und übertrieben. 
Dagegen Gibbon (History of the fall and decline ch. II ed. Basel 1787, Vol. I 
p. 70.) urteilt günftig über den Lurus in der Zeit vor Commodus. 
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4 l. Der Lurus. 


Veberall auf dem Gebiet der Alterthumsforfchung find wir Durch 
die Natur der Weberlieferung der Gefahr ausgefegt, aus einzelnen 
zufällig berichteten Fällen falfche Schlüffe zu ziehn umd Ausnahmen 
für die Regel anzufehn. Bei den Verſuchen den römiſchen Luxus . 
zu fchildern bat man feit dem Vorgange von Meurfius Berichte 
aus den verſchiedenſten Zeiten und von der verjchievenften Art zu⸗ 
ſammengeworfen: Berichte von den Ertravaganzen berüchtigter Vers 
ſchwender, ver fürftlichen Lebensweife prachtliebender Großen, den 
raffinirten Schwelgereien der Virtuofen des Genuſſes — und zwar 
gewöhnlich ohne Rückſicht auf den Standpunft der Berichteritatter 
und auf den Zufammenbang, in dem die Thatſachen mitgetheilt 
werden. 


——5 Vor allem hätte immer ganz von der Betrachtung ausgeſchloſſen 
am heil af bleiben jollen, was von dent Luxus einzelner Kaifer berichtet wird.' 
fe Bnma- Der Luxus eines Caligula und Nero erhielt feinen ganz erceptionellen 


sCharafter dadurch, daß er eine Dokumentation ihres Allmachts⸗ 


—— u. ſchwindels war. Sie wollten auch Hierin die übermenſchliche Macht 


und Größe des Läfarenthums, den unermeßlihen Abjtand des 
Weltherrſchers von feinen Unterthanen zur Anfchauung bringen, für 
fie follte e8 feine Unmöglichkeit, für ihren Willen feine Schrante 
geben.” In diefem Sinne ließ Caligula — deſſen Cäfarenwahnfinn 
übrigens nicht ohne eine Beimischung wirklicher Verrücktheit geweſen zu 
fein fcheint? — im Meer während des Sturmed Bauten aufführen, 
und verpraßte den Tribut dreier (?) Provinzen (zehn Millionen Se- 
fterzen) an einem Zage;‘ in diefem Sinne unternahmen er und Nero 
bei ihren Feſten, in ihren Prachtichiffen und Paläften die Träume 


1) Dies bemerkt ſchon Meierotto über Sitten und Lebensart ber Römer, 
dritte Ausgabe (1814), Borrede S. XXX f., der auch das Buch von Meurfius 
richtig beurtbeilt. 

2) Sueton. Calig. c. 37: nihil tam efficere concupiscebat, quam quod posse 
effici negaretur. 

3) Niebuhr, Vorträge über römische Geſchichte IM S. 178 hat auf bie 
Schlafloſigkeit Caligulas, als ein ſicheres Symptom ſeines Wahnſinns aufmerlſam 
gemacht. 

4) Sueton. I. l. Seneca cons. ad Helv. 10, 4. 
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einer ausſchweifenden Phantafie zu verwirklichen! Doch Caligula 
und Nero find auch im diefer Beziehung unter den Kaiſern der 
beiden erften Jahrhunderte fast alleinftehende Ausnahmen, denen 
man nicht einmal Lucius Verus an die Seite ftellen kann, da fich 
der Luxus des Vitellius auf die Befriedigung einer monftröfen Ge⸗ 
fräßigleit beſchränkte: dagegen find Tiberius, Galba, Bespafian, 
Pertinax bis zur Rargheit ſparſam und unter ven übrigen Teiner 
ein eigentlicher Verſchwender geweſen. Und es fragt fich wol noch, 
ob felbft der Luxus Caligulas und Neros widerfinniger und ver- 
derblicher war, als der mancher Kleiner deutichen Despoten bes fieb- 
zehnten und achtzehnten Jahrhunderts. Denn wenn Auguft ber 
Starfe allein für eine einzige Oper 80000 Thaler,” für das Luſt⸗ 
lager von Mühlberg Millionen verausgabte;? wenn Karl von Wür- 
temberg (ber Stifter der Karlsfchule) feinen Hof zum glänzendften 
in ganz Europa machte, die erſten Künftler in jeinen Schaufpielen 
auftreten, unter ‚feinen Gäften vie koſtbarſten Gefchenfe verloofen, 
für die Menge Weinfontainen fpringen ließ, Feuerwerke gab, Die eine 
halbe Tonne Goldes Tofteten, Seen auf Bergen graben ließ und 
Schlittenfahrten veranftaltete, zu denen ber Schnee Meilen weit her- 
beigejchafft werden mußte:* jo wurden die Mittel zu dieſer raſenden 
Verſchwendung doch in Ländern erpreßt, deren Steuerkraft fchwerlich 
die einer einzigen größern römifchen Provinz erreichte. Von dieſen 
entrichtete Gallien (die einzige, über die wir eine Notiz haben) gleich 
nach feiner Eroberung 40 Mill. ©. (2,338,800 Thlr.) als Contri- 


1) Tac. A. XV 42: Nero tamen, ut erat ineredibilium cupitor, 
effodere proxima Averno juga conisus est. 

2) Devrient, Geſch. d. deutſchen Schaufpieltunft II 306 (die Oper Suleiman 
in Dresden 1753). 

3) Keyßler, Reifen durch Deutfchland, dritte Ausg. 1776. ©. 1326 gibt die 
Koften auf 5 Mil. am. 

4) Vehſe, Geſch. d. beutfchen Höfe, Bd. 25 S. 247—290. Nicht alle Angaben 
Behfes mögen zuverläffig fein, aber fo viel Glauben als die meiften Angaben 
der römifchen Schriftfteller über den Luxus verbienen fie ficherlich, und vielleicht 
noch mehr. Bol. auch Deorient a. a. O. II 301 über die Koften des Ballets 
u. der Oper unter Karl Eugen. Nah der Semiramid wurden allein für 
15000 1. Geſchenke vertbeilt. 
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bution, fpäter ohne Zweifel bei weiten höhere Steuern. In Würtem- 
berg feinem Lande mit 155 Quabratmeilen und etwa 600,000 Ein- 
wohnern) deckten in ber That unter Karl die orbentlichen Ein- 
nahmen aus dem Kammergute und den Steuern die Ausgaben 
nicht.? Jedenfalls aber würbe ein Schluß von dem Lurus Galigulas 
und Neros auf ben bes damaligen Rom eben fo unzuläffig fein, 
als ein Schluß von ben Ausjchweifungen der abjolutiftifchen Höfe 
„a die Sitten des damaligen Deutichland. 

Rabons Ebenfo wenig wie auf die DBeifpiele der römifchen Kaifer kann 

ber Sa it man fich bei ber Beurtheilung des römischen Luxus ohne Weiteres 
auf die jener Großen in ver legten Zeit der Republif berufen, die 
in fiegreichen Feldzügen reiche zum Theil noch unerjchöpfte Länder 
plünderten und bon bort ungeheure Schätze heimbrachten. Die 
tolofiale Verſchwendung eines Scaurus, Lucullus, Bompejus, Cäfar 
war durch Umſtände und Beranlaffungen bebingt, die fpäter im 
Alterthum nicht wieder eingetreten find; fie iſt felbft von ben Kaiſern 
kaum jemals überboten worden. Plutarch fagt, daß die Gärten des 
Lucullus troß ber großen feitvem erfolgten Zunahme des Lurus zu 
ven prachtwolliten unter den Tatferlichen gezählt wurben;? Plinius, 
daß ein Privatmarın wie Scaurus durch fein Theater die Bauten 
des Caligula und Nero an unfinniger Verſchwendung übertroffen 
babe.” Es mag dahin geftellt bleiben, ob vie feit Jahrhunderten 
von orientalifchen Despoten aufgehäuften Gold» und Juwelenſchätze,“ 
bie ben römiſchen Beſiegern Afiens zufielen, der Beute der ſpaniſchen 
Conquiſtadoren, der engliichen Eroberer Oftindiens nachitanden. Das 
Löſegeld für den Infa Atabualpa von Peru wird auf 23,300,998 
Fres. angegeben (eine Summe, deren damaliger relativer Werth das 
vierfache des heutigen betragen fol); auf Pizarros Antheil kam ein 





1) Marguarbt, Hbb. BI 2, 215. 

2) Perthes, Polit. Zuftände u. Perfonen in Dtiſchld. unter franz. Herrichaft 
I 506. 

3) Plutarch. Lucull. 39, 2. 

4) Plin. H. N. XXXVI 113. 

5) Die von Merander d. Gr. in Ecbatana deponirten, aus den Eroberungen 
von Suſa und Perſepolis ſtammenden Schätze beliefen ſich auf 180,000 Talente, 
größtentheils in Barren. Grote, History of Greece XII 245. 
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Werth von 1,402,748 Fred! Für Clive wäre e8 im DBengalen 
während feiner zweiten: Verwaltung, wie Macaulay fagt, leicht ge 
weſen Reichthümer aufzuhäufen, wie fie fein Unterthan in Guropa 
befaß. Ohne die reichen Bewohner ver Provinz einem ftärteren 
Drud zu unterwerfen al8 an den fie ihre mildeften Beherrſcher 
gewöhnt haften, hätte er Gefchenfe im Belauf von 300,000: Lite. 
jährlih empfangen lönnen; die benachbarten Fürſten würden: gern 
jeden Preis für feine Gunſt gezahlt Haben.” Den römiſchen Feld⸗ Ihre Einnai- 
berren und Beamten im Drient boten fich dieſelben Gelegenheiten 
wie Elive; von feiner Mäfigung und verhältnißmäßigen Uneigen- 
nügigfeit aber waren fie jehr weit entfernt, Wie ungeheure Summen 
ihnen zuftrömten, mögen einige Angaben zeigen. Der Judenfürſt 
Ariſtobulos beftach bei feinem Streite mit feinem Bruder, dem Hohen» 
priefter Hyrcanus, den Legaten U. Gabinins mit 300, den Quäſtor 
M. Aemilius Scaurus mit 400, den Pompejus mit einem goldenen 
Weinſtock im Werth von 500 Talenten (471,525 —628,700— 758,875 
Rthlr.) Gabinius hatte ald Proconful in Syrien: über 100 DAL. 
Denare (23,388,000 Thlr.) erpreßt.‘ Dem Könige von Aegypten 
Ptolemäus Auletas Hatte er. angeblich feine Unterftügung für 
10,000 Talente (15,717,500 Rtbfr.) zugefagt,° nachdem Gäfar in 
feinem eigenen und Pompejus Namen demjelben bereitS gegen 6000 
Talente (9,430,500 Thlr.) abgenommen hatte.“ Craſſus raubte 
aus dem Tempel zu Jeruſalem an Geld und Gelvesiverth 10,000 
Talente” Auch Gallien war in Cäfars Zeit ein goldreiches Land. 
Der von Q. Servilius Cäpio (etwa 106) aus der Teftofagenftabt 
Zolofa geranbte Tempelichat betrug nach Poſidonius 15,000 Talente 


1) P. Chaix, Histoire de l’Amerique merid. au XVIme siecle I} 67 f. 

2) Das Vermögen Elive8 wurde bei feiner Rückkehr 1760 auf 1,200,000 Ltr. 
geſchätzt: Vehſe 19,220. Sir John Malcolm gibt fein Jahreseinkommen auf 
40,000 Kir. an, nah Macaulay zur niedrig. 

3) Joseph. A. J. XIV 3, 1 q. 

4) Cass. Dio XXXIX 55. 

5) Cic. pro Rabir. c. 8. 

6) Sueton. Caesar c. 54. 

7) Joseph. A. J. XXIV 7, 1. 

8) Diodor. V 27. 


8 I. Der Luxus. 


(23,576,250 Thlr.)." Noch ver Franlenkönig Theodebert ſchlug Mün- 

zen aus dem Golde einheimifcher Bergwerke.? 
en Ebenſo groß als die Beute jener Römer in der leiten Zeit der 
gaben, Republik waren aber auch die Ausgaben, zu denen ihre Stellung 
und die Nuchkarkeit ihrer Verbrechen fie nöthigte. Vor allem ver- 
fchlangen vie Toloffalen Beltechungen, die Unterhaltung eines un- 
geheuern Troffes von Anhängern und die Schaufpiele, deren Pracht 
ans Sabelbafte grenzte, enorme Summen. Die Aedilität des Scaurus 
erichöpfte fein Vermögen und ftürzte ihn in Schulden.” So zerrannen 
jene Schäte zum großen Theil fo wie fie gewonnen waren, und ber 
Se wirflihe Befik der damaligen Nabob8 ſtand weder zu ihren Er- 
a, mwerbungen noch zu ihrer Verſchwendung im Verhältniß. Selbft 
Craſſus, veffen Reichthum in feiner Zeit als beifpiello8 gegolten zu 
haben fcheint, war nicht jo reich als mehrere Freigelaffene der erften 
Raiferzeit, als Pallas Calliſtus und Narciſſus.“ Dem ältern Plinius 
erichien die lette Zeit der Republik, mit der Gegenwart verglichen, 
als eine Zeit der Armutb,’ und wahrfcheinlich erreichten in der That 
die großen Capitaldanfammlungen in der Kaiferzeit nicht nur eine 
Die größten größere Höhe, fondern waren auch häufiger als in der Nepublif, 
genbes titten Aber auch die Summen der größten Reichthümer in der Kaiferzeit 
hinter ben jtehen Hinter den Summen, zu welchen die höchſten Vermögen und 
nenerneiten Einkünfte in neuern und neueiten Zeiten gejchäßt worden find, zu- 
zucuc. rück. Die größten Vermögen des römiſchen Alterthums betragen 
300 und 400 Mill. S. (212/4 u. 29 Mill. Thlr.); und nur zwei Perſonen 
werden genannt, die die letztere Summe bejefjen haben follen, ver Augur 
En. Lentulus und der Freigelafjene Neros Narciffus. Das höchſte aus 
dem Altertbum befannte Jahreseinkommen ift dasjenige, welches bie 
reichiten römischen Familien am Anfange bes fünften Jahrhunderts 
bezogen baben follen: etwa 4000 Pfund Gold baar, und Naturalien 


4) Strabo IV 188. 
2) Procop. B. Goth. III 33, vgl. King, Natural History of precious Stones 
and pr. metals p. 183—187. 
3) Ascon. argum. orat. pro Scauro. 
4) Plin. H. N. XXXIII 134. 
5) Id. ib. XII 92. 
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im Werthe des dritten Theiles dieſer Summe; im Ganzen nach 
heutigem Gelde 1,624,000 Thlr.“ Die Reichthümer aber nicht 
weniger Großen und Geldmänner in unſerm wie in früheren Jahr⸗ 
hunderten werden (zum Theil beträchtlich) höher angegeben. Anton 
Fugger hinterließ außer feinen Juwelen, liegenden Befigungen und 
Gütern in allen Ländern Europas und beiden Indien an baarem 
Gelde 6 Mill. Goldkronen (etwa 15 Mill. Thlr)? Mazarin’s 
Bermögen hätt Voltaire auf etwa 200 Mill. Fred. nach damaliger 
Währung Potemkin brachte, unter koloſſalen Verfd wenbungen bei 
einem Brafferleben, deſſen Mufter in den Märchen von 1001 Nacht 
zu fuchen ift, in 16 Jahren ein Vermögen von 90 Mill. Rubel 
zufammen, während damals die ganze Sahreseinnahme des Reiches 
etwa 50 Mil. betrug.‘ Der jährliche Verbrauch des Grafen Brühl 
wurde auf 2 Mill. Thlr. geichätt.” Das Einkommen der Familie Beb- 
ford wird Dagegen nur auf 1 Mill. Thlr.,* das der Herzöge von Northum⸗ 
berland und Buccleuch auf 200,000 Litr. angegeben.” In Rußland foll 
die unermeßlich reihe Familie Scheremetjew vor der Aufhebung der 
Leibeigenſchaft 200,000 (nach andern 128,000) männliche Seelen 
Leibeigne beſeſſen haben, unter denen viele Millionen im Vermögen 
hatten. Die Demidoffs follen unter anderm einen ungeheuren Selfen 
von Malachit befigen, von dem jedes Pud 800 Rubel koſtet; ber 
ungeheuer veiche Aftafchef allein im Jahre 1843 in Sibirien 111 
Bud Gold brutto, d. h. einen Werth von 1,701,630 Thlr. gewonnen 
haben. Das Vermögen des Fähnrichs Jakubow fchätte man auf 
mehr als 100 Mill. Thlr? Dies wurde vor etwa 20 Jahren als 


1) Marguarbt, Hodb. II 2 A.215 1 3 9.1132, Die Rebuction überall 
nah Hultih, Metrol. 253. 

2) Jacob, Production und Konfumtion der eveln Metalle, überfettt von Klein- 
ſchrod II 19. 

3) Voltaire Siecle de Louis XIV ch. 6. 

4) Subel, fl. hiſtor. Schr. 1? 170f. 

5) Vehſe, Geſch. d. Höfe 33, 332. 

6) Briefe eines Verſtorbenen III 217. 

7) Behfe a. a. O. 21 ©. 31 u, 280. 

8) Harthaufen, Studien über die innern Zuſtände Rußlands 11 226. 111 76 
(vgl. 11 721, II 82. 
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‚vielleicht das koloſſalfte auf dem Kontinent‘ bezeichnet, Doch das 
Vermögen des im November 1868 zu Paris gejtorbenen Baron 
James Rothſchild gaben die Zeitungen auf 2000 Mill. Fres. an. 
Johann Jakob Aftor wurte 25—30 MU. Dollars reich geſchätzt, 
als er ſtarb;! doch im Jahre 1865 gab ver reichfte Mann der Union, 
Alerander 8. Stewart, Kaufmann in New-Yorf, fein Sahresein- 
fommen auf 4,071,256 Dollars an, und zahlte an Einfontmeniteuer 
407,000 Dollars? 

Alle folche Angaben genügen num freilich nicht zur Beantwor⸗ 
tung der Frage: ob die reichiten Leute des Alterthums reicher waren, 
als die reichjten der nemern Zeiten. Dazu wäre außerdem noch eine 
genaue Kenntniß des Sachwerth8 erforderlich, den das Geld in ven 
beiten verglichenen Berioden hatte. Daß nun der Sachwerth des 
Geldes im Alterthum weit höher geftanden habe als Heute, ift eine 
Anficht zu ver auch die neuefte Forſchung über diefen Gegenftand 
gelangt. Zwar wird zugeftanden, daß er Die legten Jahrhunderte 
der Republik hindurch bis jedenfalls zu Nero etwas fant, doch nur 
für Rom und Italien; von da ab ftieg er aber wieder im ganzen 
römifchen Reich.“ Doch ſchwerlich wird ſich das Verhältniß des 
Sachwerths des Geldes im römiſchen Alterthum zu feinem Sachiwerth 
in irgend einer Periode nach der Entvedung Amerifad auch nur 
mit annäbernvder Genauigkeit ermitteln laſſen. Aber wäre jener 
jelbjt doppelt jo groß geweſen als dieſer, fo würden die größten 
antifen Einzelvermögen immer noch Hinter den größten modernen 
zuwüchſtehn. 

Bernere Ant» Doch nicht bloß der Luxus der Kaifer und der Großen in ber 
— letzten Zeit der Republik iſt ein exceptioneller; auch von den übrigen 
Beiſpielen des Luxus, auf die man ſich zu berufen pflegt, werden 
manche ganz offenbar als einzeln ſtehende Ausnahmen berichtet. 


1) F. Kapp, Geſch. d. deutſchen Einwanderung in Amerika S. 358. 

2) Nationalzeitg. v. 23. Auguſt 1866. 

3) Rodbertus, Zur Frage des Sachwerths des Geldes im Alterthum, in Hilde⸗ 
brands Ztſchr. für Nationaldtonomie XV (1870) S. 341 ff. XVI 182ff. vgl. 
beſonders S. 198 u. 232 f. Meine in berf. Ztſchr. 1969 S. 306—308 (Ueber 
den Kornpreis und den Sachmerth des Geldes in d. Zeit von Nero bis Trajan) 
geäußerte Anficht fehe ich als durch diefe Unterfuchung völig widerlegt an. 
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- Zener Apicius,! der unter Auguft und Tiber ungeheure Reichthümer 
(100 Mill. ©.) in raffinirter Schwelgerei verpraßte und als er 
fein Vermögen bei einer Weberrechnung auf zehn Millionen ©. 
(725000 Thlr.) herabgeſchwunden fand, ſich nach glaubwürdiger 
Mittheilung den Tod gab, weil er angeblich mit einer ſo geringen 
Summe zu leben nicht für möglich hielt, und vielleicht noch mehr 
weil er alle Genüſſe bis zum Ekel ausgekoftet hatte:“ er galt auch 
feiner Zeit als ein Wunder von Weppigfeit. Ein gelehrter BViel- 
fchreiber (Apio) gab ein Buch über feinen Luxus heraus,“ fein Name 
ward fprichivörtlich, er felbft zum Mythus, umd durch dieſen zu 
einer Art von Typus der vollendetſten Schwelgerei; nech zweihundert 
Fahre fpäter wählte ein Elagabal ihn zum Vorbilde‘ Bon den. 
Anefooten, deren Gegenftand er war, genügt ald Probe die folgende 
(vielleicht aus Apios Buch entlehnte): er babe eigens eine bejchwer- 
liche Seereife von Minturnä nach Afrila unternommen, weil er ge- 
hört Hatte, daß dort die Krebſe fehr groß feien, und als er fich vom 
Gegentheil überzeugt, fei er fofort wiever umgelehrt. Wenn e8 aber 
überall unzuläffig ift aus Anomalten und Ausnahmen auf allgemeine 
Zuftände zu fchließen, jo gilt dies ganz befonders für das kaiſerliche 
Rom, auf deifen Boden, unter Einflüffen und Bedingungen, wie fie 
jo nie wiedergefehrt find, Lafter und Ausjchweifungen vie Tendenz 
batten ins Roloffale und Monftröje auszuarten: und jo mögen freilich 
Apicius und feines gleichen die berüchtigtften Verſchwender neuerer 
Zeiten Hinter fich zurüdlaffen, wie den Grafen Brühl und ven (durch 
den Halsbandprozeß befannten) Carbinal Rohan, von dem vie 
Aeußerung berichtet wird: er begreife nicht, wie man mit weniger 
als anderthalb Millionen Livres als Eintommen leben könne.‘ 

Bollends jener widerfinnige Luxus, der nicht im Genuß ſondern „der Euzus 
in der Herabmwürdigung und Zerſtörung des Koftbaren und Werth- tigen Set 
vollen feine Befriedigung findet, fann der Natur der Sache nach voller Dinge. 


1) Teuffel, St. R. E. I? 1211. Nipperdev zu Tac. A. IV 1. 
2) Seneca ad Helv. 10, 9. Dio LVIl 19. 

3) Athen. VII 294 F. 

4) H. A. Vit. Elagabal. c. 18, 

5) Athen. I p. 7 C. Suid. s. Anixıos. 

6) Behfe, ©. d. H. 47, 252; über Graf Brühl 33, 332. 
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nie anders als vereinzelt vorgefommen fein, und nichts fpricht Dafür, 
daß er in Rom verhältnißmäßig häufiger war als in modernen Welt- 
jtädten, wo zu allen Zeiten ungebeurer Reichthum und Uebermaß 
des Genuffes Ueberfättigung und einen mit dem Frevel prahlenden 
Uebermutb erzeugt hat. In der That find faft die einzigen auf- 
fallenden Beifpiele diefer Form des Luxus, die aus dem alten Rom 
berichtet werden (wenn man von den Kaiſern abjieht), das des Ver⸗ 
ipeifens von Singvögeln, abgerichteten und ſprechenden Vögeln und 
des Schlürfens aufgelöjter Perlen. Nach Valerius Marimus foll 
der Sohn des großen, durch feine Kunft ſehr reich gewordenen 
tragifehen Schauſpielers Aejop Das Letztere zu thun gepflegt, nach 
Plinius jedem von feinen Gäſten eine aufgelöfte Perle vorgejekt 
haben. Nach Horaz fehlürfte er felbft eine folhe, die Metella im 
Ohr getragen, um auf einmal eine Million binabzufchluden. 
Auch das Braten von Singvögeln und fprechenden Vögeln fchreibt 
Balerius Marimus dem Sohne, Blinius dagegen dem Vater Aefopus 
zu; ber Xettere gibt jogar ven Preis der einzelnen auf 6000, ven 
Preis der ganzen berühmten Schüffel auf 100,000 ©. an; bei 
Horaz endlich find es Die beiden Söhne des Q. Arrius, bie tbeuer 
gefaufte Nachtigallen zu ſpeiſen pflegten' Die Abweichungen ber 
Berichterftatter zeigen, wie diefe und ähnliche Aneldoten fich im Munde 
jedes Erzählers anders geftalteten, daß daher ihre Zuverläffigfeit in 
Einzelheiten äußert gering ift, und ihr Werth nur darin beftebt, 
daß fie allgemein geglaubt wurden. ‘Doch Haben folche und andere 
„Soldeismen der Wolluft? eben auch damals für Anomalieen ges 
golten: Auguft, erzählte man, habe Eros, jeinen Profurator in 
Aegypten, weil er eine in allen Kämpfen fiegreich gebliebene Wachtel 
faufte und braten ließ, an einen Schiffsmaft nageln laſſen. Wenn 
alſo diefe Ertravaganzen außer dem unfinnigen Verſchwender höchftens 
noch den ungebilveten Emporkömmling Tennzeichneten (bei Trimalchio 
find die Kiffen mit Purpunvolle geftopft),' jo können fie nicht zur . 
Charakteriftit des Luxus im Allgemeinen benutt werben, 


1) Valer. Max. IX 1,2. Plin.H. N. IX 122. X 141. Hor. Satt. 113, 239— 246. 
2) Lucian, Nigrin. 31. 

3) Plutarch. Apophthegm. Rom. Caesar August. 4. 

4) Petron. Sat. c. 31. 
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Zu Irrthümern hat es ferner geführt, daß man öfter ohne Ueberftrenge 
Prüfung in die verdammenden Urtheile römijcher Schriftiteller über fee: ner Senne 
manchen Luxus eingeftimmt bat, der einer unbefangenen Betrachtung Bao, &er a 
tadelfrei und vernünftig, ja felbjt als erfreuliches Symptom fort- nis, 
gejchrittener Kultur und vermehrten Wohlſtandes erfcheint. Belannt- 
lich ijt der Begriff des Lurus ein durchaus relativer. „Jeder Ein- 
zelne und Stand, jedes Volk und Zeitalter erklärt alle diejenigen 
Confumtionen für Luxus, welche ihm ſelbſt entbehrlich fcheinen.‘‘' 
Im Ganzen war nun aber die Anficht des Alterthums in dieſer 
. Beziehung eine jtrengere ald die neuerer Zeiten. Das Leben ver 
Alten war (und das der Südländer ift, wenn auch in geringerem 
Grade, noch Heute) weit mehr an die Natur gebunden und darum 
naturgemäßer als das der Modernen. Jede durch Die fteigende 
Kultur berbeigeführte künſtliche Befriedigung der Bedürfniſſe erfchien 
jenen darum viel eber nicht bloß als überflüffig, ſondern felbit als 
wivernatürlich,,? während bei den bocheultivirten Nationen der nörd- 
lichen Zonen, die von vornherein auf einen fünftlichen Erſatz der 
ihnen zu ihrem Wohlbefinden von der Natur verfagten Bedingungen 
gemwiejen find, eine Erhöhung diefer Künmjtlichleit nicht nur als 
unfchuldig, ſondern fogar oft mit Recht als ein Fortſchritt erfcheinen 
muß. Dazır kommt daR zufälliger Weife gerade die Schriftiteller, 
denen wir hauptſächlich die Nachrichten über den vömifchen Luxus 
verdanken, M. Varro, 8. Seneca und der ältere Plinius, Männer 
von befonders einfachen und ftrengen Gewohnheiten, ja von einer 
grundfätlichen Enthaltfamfeit waren, deren Anfichten bie durch- 
jchnittlichen ihrer Zeitgenofjen gewiß an Strenge übertrafen.? Na- 
mentlich gilt dies von Seneca, der fich in jeiner Jugend fogar ein 
Jahr lang der animalifchen Nahrung enthielt, ich auf ven Rath 
des Attalus nicht bloß unerlaubte, fondern auch überflüffige Genüſſe 


1) Roſcher (Über den Luxus) Anfichten S. 408. 

2) Seneca epp. 122, 5: omnia vitia contra naturam pugnant — hoc est 
luxuriae propositum, gaudere perversis, nec tantum discedere a recto, sed 
quam longissime abire, deinde etiam e contrario stare. Aehnlich Epp. 90, 19. 
Plin. H. N. XIX 55: nihil utique homini sic quomodo rerum naturae placet. 

3) Plin. Epp. III 5, 10 (von feinem Oheim): cibum—interdiu levem et fa- 
cilem veterum more sumebat. 


— re — 
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veriagte, und wenn er gleich allmälig in der Strenge feiner Lebens- 
weife nachließ, fich doch jelbit im höheren Alter ver Auftern und 
Pilze, der Wohlgerüche, des Weins, der warmen Bäder enthielt, und 
auch in den Genüflen, die er fich geitattete, eine an Enthaltſamkeit 
grenzende Mäßigkeit beobachtete. Sein Körper war, wie fich bei 
jeinem Tode zeigte, durch die dürftige Ernährung abgemagert. Er, 
Plinius und Barro verdammen mehr oder minder unbedingt jede 
Bequemlichkeit, jede Verfeinerung des Genuſſes, ja jogar jeden ent- 
behrlihen Genuß; die beiden erjten find felbft von Anmwandlungen 
einer Sehnſucht nad) dem urfprünglichen Naturzujtande nicht frei.’ 
Plinius, bei dem die Betrachtung des unergrünbliden Reichthums 
der fich feldjt überlaffenen Schöpfung diefen Hang nährte und jtei- 
gerte, geht unter anderm fo weit, die Erfindung des Segelſchiffs als 
einen frevelbaften Eingriff in die Oronung der Natur zu verwün⸗ 
ihen? Varro mißbilfigt das Herbeiichaffen von Nahrungsmitteln 
aus fremden Ländern.‘ Plinius findet in der künſtlichen Spargel» 
zucht den Beweis einer monjtröfen Schlemmerei;? er und Seneca 


Kapiung von Deffamiren, der Iegtere wieberholt, gegen das Kühlen von Getränken 
nen mit Schnee, als einen naturwibrigen Lurus,° während bie heutzu- 


mit Schnee 


tage im Süden auch dem Aermften als unentbehrliher Genuß gilt, 
und jchon feit Sahrhunderten gegolten hat; Addiſon, der Neapel in 
den eriten Jahren des vorigen Jahrhunderts befuchte, meinte, ein 
Mangel an Schnee würde dort ebenjo gut als anderswo ein Mangel 
an Korn einen Aufitand erregen.” Gewiß iſt e8 aber auch ein ſehr 


‚ naturgemäßer Genuß: in Siclien fol mit dem zunehmenden Ge— 


brauch des Schnees fich auch der Geſundheitszuſtand gehoben haben.’ 
Die Bereitung des Gefrorenen von Fruchtjäften und anderen wohl- 


1) Seneca Epp. 108, 13—17. Tac. A. XV 63; ib. XV 45. 

2) Bgl. Roſcher a. a. ©. ©. 402 (Plin. H. N. XXXII 3). 

3) Plin. H. N. XIX 5 sg. 

4) Gell. VI (VI) 16. 

5) Plin. H. N. XIX 54: heu prodigia ventris! (Bgl. XIX 150). 

6) Id. ib. XIX 55. Seneca N. Q. IV 13. Epp. 78, 23 und öfter. 

7) Addison, Remarks on several parts ofltaly (1700—1703), London Vth 
edition (1736) p. 145. 

8) Rofcher, Grundlagen d. Nationalötonomie (vierte Aufl.) S.184 8 102, 2. 
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ſchmeckenden Subjtanzen ift übrigens eine (franzöjiiche) Erfindung 

aus dem Ende des 17. Iahrhunderts;' auch der Tolofiale Aufſchwung, 

den Eishandel und Kisfabrifation im Der neueſten Zeit genommen 

haben, iſt wol geeignet, an ven Abſtand bes heutigen Luxus von 

dem antifen und die engen Schranden, in die ber letztere gebannt 

war, zu erinnern. Begründeter als gegen den Luxus der Kühlung uns ven Ge— 
durch Schnee ift das Bedenken des Plinius gegen die Verweichlichung greifen. 
durch den Gebrauch von Tederfiffen:? doch jchwerlich kann Diefe 
norbifche dem wärmeren Klima durchaus nicht zufagende Sitte’ im 
Aterthum jemals große Verbreitung gefunden haben. Ein Ueber⸗ 

maß des Luxus aber vermögen wir auch hierin keineswegs zu erfennen. 

Ein BVoltswirthichaftslehrer des vorigen Jahrhunderts ſieht ſogar 

darin einen Beweis für die Armfeligleit des römiſchen Handels, daß 

Die Römer ſich zur Füllung ihrer Kiffen nur der Febern deutſcher 

Gaͤnſe bevienten, während die Daunen der Eivergänje aus den Bolar- 

ländern ihnen unzugänglich blieben. Den Preis der Gänfefebern 

gibt Plinius auf 5 Denare (1 Thlr. 131% Sgr.) für das römifche 

Pfund (19,65 Loth Zollgewich) an. Ein Pfund der feinften Eider⸗ 

daunen koſtete in Frankfurt a. M. im Jahre 1786 ſechs Thaler.‘ 

Außerdem darf man nicht vergeifen, daß die meisten römiſchen DieDellama- 
Schrififteller diefer Zeit die Zendenz haben, die Vergangenheit zu —— — 
preiſen und zu rühmen, die Gegenwart auf deren Koſten herabzu⸗ — 
ſetzen. Durch die ganze ſpätere römiſche Literatur zieht ſich wie ein ige @enoßn- 
rother Faden die Klage über Verfchlimmerung der Zeiten, wobei bie 
Klage über das Ueberhandnehmen der Weppigfeit und Schwelgerei, 
wie berechtigt auch in vieler Hinficht, doch viel zu ſehr verallgemei- 
nert und übertrieben wird. Dean glaubt in dieſen „Capuciners 


1) Daremberg, Oeuvres d’Oribase I 625 ff. bemerkt, daß man fih nur bes 
Schnees, nicht des Eiſes bebiente: l'on ne parait pas avoir connu nos verita- 
bles glaces, qui font aujourd’hui les delices des gourmets du monde enticr. 
Ueber diefe ogl. Beckmann, Beitr. z. Geſch. d. Erfindungen IV 201. 

2) Plin. H. N. X 53f. 

3) Hehn, Sulturpflanzen u. Hausthiere S. 268. 

4) Bednann, Vorbereitung zur Waarenkunde (1794) I 277 1, welcher ver- 
muthet, daß der Handel mit Eiderdaunen um die Mitte des 17. Jahrhunderts 

begonnen habe. 
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predigten,” wie fie Göthe genannt hat,’ eine der von ver Rhetoren- 
ihule anbaftenden Gewohnheiten zu erkennen, mo derartige Ber- 
gleichungen zu ven Gemeinpläßen gehört haben mögen: eine Geiwohn- 
heit der ſich felbjt die nicht immer entziehen konnten, die wie Seneca 
überzeugt waren, daß der Zuſtand ver menschlichen Dinge im wefent- 
lichen zu allen Zeiten verfelbe geweſen ſei und bleiben werbe. 
Namentlihb Plinius entlehnt ven Maßſtab zur Beurtheilung des 
Luxus im kaiſerlichen Rom den Zuftänden der Zeit, in der Mehl- 
drei aus irvenen Zöpfen gegellen die Hauptnahrung der Römer 
war, die Wände der Wohnungen noch feinen Bewurf hatten und 
ein einziger Sclav den Dienft eine großen Hausweſens beforgte. 
Er und andere reden fo ald wenn es auch nur denkbar wäre, daß 
diefe Einfachheit hätte dauern Können, nachdem Rom eine Weltjtabt 
geworden war, in der die Genußmittel aller Zonen zufammenftröm- 
ten, nachdem eine boch entwidelte Kultur Bedürfniſſe und Genüffe 
unendlich vervielfacht, verfeinert und verallgemeinert hatte. Ihnen 
ericheint der Glanz und die Pracht, die Anmuth und das Behagen, 
mit denen diefe Kultur das Leben geſchmückt hatte, Taum minder 
beflagenswerth als ihre ſchlimmſten Schattenfeiten. Ihre Klagen 
haben deshalb oft keine größere Berechtigung als wenn jemand heut- 
zutage die Zuftände der Jahrhunderte zurüdwünfchen wollte, wo 
die Straßen der Städte weder Pflafter noch Beleuchtung, die Zenfter 
der Wohnbäufer Feine Glasfcheiben Hatten und der Gebrauch ver 
Gabel beim Eſſen unerhört war. 


1) Göthe, Geſchichte der Farbenlehre (39, 54): Bloß indem man diefe Be- 
trachtungen (liber den albernen u. übertriebenen Lurus der Römer) anftellt, be- 
greift man, wie Seneca, der ein fo beveutendes Leben geführt, dagegen zürmen 
fann, daß mar gute Mahlzeiten liebt, fein Getränk dabei mit Schnee abküplt, 
daß man fich des günftigen Windes bei Seefchlachten bebient, und was dergleichen 
Dinge mehr fein mögen. 

2) Seneca de benef. I 10. 

3) Ueber Straßenpflafter u. Beleuchtung (erftere® in deutſchen Städten nicht 
vor dem 14. Jahrhundert, letztere fehr viel fpäter) vgl. Klemm, Algen. Cultur- 
geh. 9, 157; über Glasfenfter Wachsmuth, Culturgeſch. 2, 302, 7; über ven 
Gebrauch ber Gabeln Bedtmann, Beiträge zur Gef. d. Erfindimgen 5, 294 ıin 
Italien feit dem 15. Iahrhundert), Marquardt, Hob. d. R. A. V 325 und Ro⸗ 
ſcher, Anfihten S. 408 f. („vie Einleitung zu Hollinſheds Chronik (1577) Magt 
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Endlich iſt bie Beurtheilung bes Luxus dadurch erſchwert wor⸗ ‚Bine gejon. 


halten hat. Der Luxus der Tafel, der Kleidung und bes Shmuds, gut in 
der Wohnungen und ver häuslichen Einrichtung, ver Sclavenlurus, 
der Kunſtluxus berufen zum Theil auf ſehr verichievenen Be⸗ 
dingungen und fordern eine geſonderte Betrachtung. 

Die erſte Periode eines enormen Luxus in Rom war jene 
Zeit der Nabobs, und Lucull, den die Beute zweier orientaliſcher 
Königreiche in den Stand fette als „Xerxes in der Toga“ zu leben, 
galt damals wie jpäter ale ihr Hauptrepräfentant, der die ungeheure 
Verſchwendung bejonders in Bauten und Gaftmählern in Rom ein- 
geführt babe.' Doch blieb dieje während ver Republif natürlich ver- 
einzelt oder auf Heine Kreife beichränft, und verbreitete fich erſt nach 
Begründung der Monarchie, in der auch, wie oben bemerkt, ver 
Reichtum größer war. Darum jagt Zacitus ohne Zweifel mir ze "ur in 
Recht, die Periode des größten Luxus in Rom fei das Jahrhundert gem sie as 
von der Schlacht bei Actium bis zum Regierungsantritte Vespaſians "- Ehr. 
gewejen, der, jelbft ein Mann von alterthümlicher Lebensweiſe, durch 
jein Beifpiel mehr zur Einſchränkung der Ueppigfeit beitrug, als 
Berordrrungen und Geſetze vermocht hätten.” Dazu fam, daß vielen 
großen Familien gerade die Sucht fih durch Glanz und Pracht 
bervorzuthun unter den Juliſchen Kaifern den Untergang gebracht 
hatte, wodurch die übrigen weijer und vorfichtiger geworden waren. 
Endlih waren aus den Städten Italiens und der Provinzen viele 
„neue Männer” in die römifche Ariftofratie eingetreten, Die die 
heimifche Sparſamkeit mitbrachten und, auch wenn fie reich wurden, 
ven früheren Sinn bewahrten. Alle diefe Bedingungen zur Eins 
Ichränfung des Luxus haben durch das ganze zweite Jahrhundert 
fortbeftanden ; das Beifpiel der Kaifer, (mit Ausnahme des L. Verus), 


fehr Bitter barüber, daß man feit Kurzem fo viele Kamine in England errichtete 
und ftatt hölzerner Schüſſeln irdene oder zinnerne einführte”). 

1) Bgl. Cic. de off. 1 39. Nicol. Damasc. bei Athen. VI 274. XII 543 
Vellej. U 33, 4. u. Drumann R. ©. 4, 168 ff. 

2) Zwar fpridt Tac. A. II 55 nur von dem luxus mensae, doch geht aus 
ben vorbergehenben Kapiteln hervor, daß er den Lurus Überfaupt im Sinne bat. 

Friedlaender, Darftelungen II. 








— 
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eine ftete Abnahme des alten, eine ftete Zunahme des neuen Adels: 
es ift Daher nicht anzunehmen, daß nad Trajan, in deſſen letter 
Zeit Tacitus jene Aeußerung that, in dieſer Beziehung eine wefentliche 
Aenderung eittgetreten wäre. 


1, Der Tafellurus und die Einführung von Nahrungsmitteln 
aus der Fremde. 


Nur mit großer VBorfiht darf man die Klagen der Aiten über 
den Luxus der Tafel aufnehmen. Das Nahrungsbevürfniß ver 
Süpländer ift fo gering, ihre Mäßigfeit im Genuß von Speife und 


- Trank fo groß, daß ihnen ſehr leicht als Völlerei ericheint, was und 


ar beö 


als erlaubter Genuß gilt, um Hier nur an das Trinken des un- 
gemifchten Weind zu erinnern. Selbſt die Philofophie Epikurs 
machte ja ihren Schülern die größte Einfachheit der Genüffe, bie 
arößte Genüzſamkeit zur oberjten Regel. Der „Lehrer der Wolluft‘‘ 
prie8 den dem Jupiter gleich, ver ſich an Waffer und Brod genügen 
laſſe, und befolgte diefen Grundſatz fo jireng, daß er nur, wenn er 
ihmaufen wollte, fich etwas Cythniſchen Käfe geftattete, ja er ver- 
fuchte das geringfte Maß der zur Friftung des Lebens erforverlichen 
Nahrung zu ermitteln, um ſich darauf zu befchränfen.? 

In Rom erhielt fich die größte Einfachheit des Tiſches fehr 


© lange. Auch nachdem das aus Kleinafien zurückkehrende Heer (im 


dahchaibet 


%. 188) Rom zuerjt mit orientalifcher Ueppigkeit und Schwelgerei 
befannt gemacht, nachdem man erfahren hatte, daß es eine Koch- 
kunſt gebe und nun anfing für Köche, fonjt die verachtetiten Sc’aven, 
gute Preiſe zu zahlen,” auch da kann der Luxus der Tafel (minde- 
ftend während der nächiten hundert Sabre) noch nicht groß gewefen 
fein. Denn bis zum Jahre 174 bereiteten die Hausfrauen das Brod 


1) Galen. ed. K. XV 699: oil noAloi zu» üyıaworıwv nılvovow olvor 
iderwutror. 


2) Diog. Laert. Epicur. 11. Seneca epp. 18. 25, 4. Stob. Serm. 17, 30 
u. 34% 
3; Liv. XXXIX 6. 
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felbft und nab es keine Bäder in ver Stadt, und noch im Jahre 161 

erregte das Mäften von Hühnern ſoviel Anftoß, daß es durch eine 

eigne cenforiiche Verordnung verboten und dies Verbot feitdem in 

alten folgenden Luxusgeſetzen wiederholt wurde: man umging e8 da⸗ 

durch, daß man Hähne mäſtete.“ Noch viel ſpäter wurden aus—⸗ 
Yändifche Vögel und Mufcheln in Rom eingeführt: eine Verordnung, 

die beides (und außerdem Hafelmäufe) verbietet, ift früheſtens im 

Sabre 115, vielleicht erit 78 v. Chr. erlaffen worvden? Noch um 

das Jahr 100 wurde auch bei prächtigen Mahlzeiten griechiicher 

Wein nie mehr als einmal berumgegeben:* was bei der Leichtig- 

feit des Verkehrs zwifchen Italien und Griechenland am beiten 

für die große Beſcheidenheit der damaligen Zafelgenüffe zeugt. 

Der Stoifer Pofidonius berichtet nach feinen um dieſe Seit ober 

etwas fpäter gemachten Beobachtungen, daß die Wohlhabenden in 
Italien ihre Kinder an eine überaus einfache Koft gewöhnten.“ Doch 

„ver aufblühende Handel erhob mit den übrigen Waaren auch die 
Nahrungsmittel der Fremde zum Bedürfniß.“ In Folge der immer Sinfüpung 
ausgenehnteren Beziehungen Roms zu den überfeeifchen Ländern, des Baframg — 
immer lebhafteren Verkehrs, in welchem die Küſten des Mittelmeers oo 7 
ihre Probufte austaufchten, wußte man in Rom bald fehr gut, baß = Sohifen 

die Böckchen in Ambracia, die Eſelfiſche in Peſſinus, die Auſtern in un Haze 
Tarent, die Datteln in Aeghpten u. |. w. in größter Vollfommen- 

beit zu finden feien. Strengere Zeitgenoffen, wie Varro, bemerkten 


1) Plin. H. N. XVII 107. 
2) Plin. H. N. X 139: Gallinas saginare Deliaci coepere, unde pestis 
exorta opimas avis et suopte corpore unctas devorandi etc. 


3) Id. ib. VIN 223. vgl. Beder, Gallus IN? 356. Gibbon, History ch. XXXI 
45: it is reported that they are still esteemed in modern Rome and are fre- 
quently sent as present by the Colonna princes. 


4) Varro bei Plin. H N. XIV 96. 


5) Athen. VI275 A: noörego» de ourws Ödıyodssis yon» olryv Iradiar 
KZUTOLXOUVTES, WOTE xal xas Nuüs Eri, Qnoiv 6 Mocsıdwrıos, ol apode« y 
euxagovuevoi tois Bios nyor tovs viovs —* uev Ös To noAv nlvovras, 
8adiovyras d'orı av rixn xai noAlaxıs, pni, Raeng 7 Antno vior Qua 
aöregov aniovs 7 xaova Bovkeraı denvijoaı‘ xal Tovzwr Ti yayar nexsira 
zei Exosuaro, 

2* 
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dies mit der größten Mißbilligung,“ weil fie offenbar ſchon darin 
eine tabelnswerthe Ueppigfeit fanden, daß man fich nicht an den Doch 
fo vortrefffichen einheimiſchen Nahrungsmitteln genügen ließ. Echwer- 
lich ift aber eine fo ftrenge Auffaffung felbft im Alterthum zu irgend 
einer Zeit allgemein geweſen. Thucydides hebt e8 ald Vorzug Athens 
hervor, daß dort die Erzeugniffe aller Länder eingeführt würden, und 
feinen Bewohnern der Genuß fremder Güter nicht minder eigenthüm⸗ 
lich ſei, als einheimifcher:? und Dichter der fpätern attifchen 
Komödie, wie Antiphanes, und (ver von Ennius bearbeitete) Arche- 
ftatrus von Gela (in einer gaftronomifchen Reife um die Welt) haben 
BVerzeichniffe von Lederbiffen verſchiedener Länder mit fichtlichem Be 
Hagen zufammengeftellt.” Am wenigften dürfte Barros Anficht heut 
zutage auf Zuftimmung zu vechnen haben, wo „bei einem Frühftüd 
des deutſchen Mitteljtandes oftinbifcher Kaffee, hinefifcher Thee, weſt⸗ 
indiſcher Zuder, englifcher Käfe, ſpaniſcher Wein, ruſſiſcher Kaviar 
vereinigt fein fönnen, ohne als Lurus aufzufallen.‘ Erblicken wir 
aber in dem täglichen Genuß von. Nahrungsmitteln aus andern 
Welttheilen nicht num feinen tabelnswerthen, fondern überhaupt gar 
feinen Luxus, fo können wir Barros Klagen um fo weniger begründet 
finden, als wir nicht den mindeften Grund haben zu glauben, daß 
bie Beihaffung von Nahrungsmitteln aus Afien, Amerifa und Afrika 
heute für Deutſchland leichter und weniger koſtſpielig ift, al8 damals 
von ben nahen Küften des Mittelmeers für Rom, das faft eine Seeſtadt 
war. Vielmehr Tönnen wir, wie gefagt, hier nur eine der Erſcheinungen 
extennen, bie Zunahme des Wohlftandes und Erweiterung der Handels⸗ 
Beziehungen zu allen Zeiten mit Nothwendigkeit herbeiführen. "In 
Baris 3. B., das im 13. Jahrhundert in fo vielen Beziehungen für 
bie erfte Stabt Europas galt, war damals die Lebhaftigfeit des Ver⸗ 
lehrs ſchwerlich fo groß, ber Reichthum ſicherlich fehr viel geringer 
als zu Rom in Varros Zeit: doch „in Hinficht auf did Bezugsquellen 





1) Gell. VI (VII) 16. Doch vgl. Varro R. R. II 6. 


vem Programm Acad. Alb. 1869 V in Clemens Alex. 
' Pott nachgewieſene, von Lehrs Kergeftellte Fragment aus 
ern Komöbie. 

en ©. 428, 54. 
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ver einzelnen Nahrungsmittel berrichte feineswegs Gleichgiltigteit, 
man wußte gar wohl, welche Landſchaft Das eine oder Das andere 
Produkt am befte erzeuge und woher der Feinſchmecker feine Speife> 
fammer verforgen müfle. So bielt man die Erbfen von Vermandois 
über alle andern, holte die Krejfe aus dem Orleanais, die Rüben aus 
der Auvergne, die Zwiebeln aus Eorbeilles, die Schaloten aus Ejtampes 
und fchägte den Käſe aus der Champagne und Brie namentlich hoch, 
fo wie Fifche aus den Teihen von Bondi, Burgunder Birnen und 
Aepfel aus der Auvergne. Die beften Kaftanien wurden aus ber 
Lombardei, Feigen aus Malta und Rofinen aus der Levante bezogen ;” 
von fremden Weinen waren außer dem Moſelwein befonvers die 
ipanifchen, die von Cypern, griechiiche und italienifche Sorten beliebt.! 
Achnlide Angaben werben fih aus allen Zeiten und Ländern mit 
einigermaßen entwidelten Handelsbeziehungen machen laſſen, über 
welche wir genügend unterrichtet find. Nicolai läßt im Leben bes 
Sebaldus Notbanter? einen gräffihen Effünftler nur die beiten 
Nahrungsmittel der deutfchen Provinzen aufzählen: aber dies ift ein 
deutjcher. Batriot, der das franzöfiiche Eſſen richt leiden Tann. Er 
erhält pofttäglih Bommerfche große Muränen, preiviertel Ellen lang, 
Flindern von der Infel Hela, Berlinifche Sander; Talte Pafteten aus 
Hanau und gewürzte Schwartenmagen aus Frankfurt a. M. muß 
man nah ihm im März, Krammetsvögel vom Harz desgleichen, 
Faſanen aus Böhmen im Februar beziehen; Krebje aus Sonnenburg, 
Weſtphäliſche Schinken in Champagner gelocht, Kaviar aus Königs⸗ 
berg, Altrachanjche Melonen und Ananas gehören ebenfalls zu feinen 
Bedürfniſſen. Ein wie überaus armes Land Deutichland und wie 
unentwidelt feine Verkehrsmittel damals waren, iſt allbekannt. 
Lieſt man freilich die Aeußerungen römifcher Schriftfteller über „Nebertrei 

„die verabicheuungsmwürbigen Jagden,“ das Durchſuchen aller Länder beanen,, 
und Meere rrach Lederbiffen :? fo möchte man glauben es feien beſonders 


I) Springer, Baris im 13, Jahrhundert ©. 32 u. 34. 

2) Nicolai Leben des Seb. Nothanfer I 54. 

3) Varro ap. Gell. 1. I. Sallust. Catilina c. 13: Vescendi causa terra ma- 
rique omnia exguirere. Seneca ad Helv. 10, 3: epulas quas toto orbe requi- 
runt. Epp. 89, 22: vos—quorum profunda et insatiabilis gula hinc maria 
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umfaſſende Anstalten getroffen, ganze Schaaren auf weite, gefahr⸗ 
volle Expeditionen ausgefandt worden um bie Tafeln der römtjchen 
Schwelger zu verforgen. Im der That ift Died von Vitellius ges 
ichehen, der die Ingrebienzien zu einer vielberufenen Rieſenſchüſſel, 
Makrelenlebern, Faſanen⸗ und Pfauengehirne, Flamingozungen, Mu⸗ 
ränenmilch durch die römiſchen Flotten bis aus Spanien und Parthien 
holen ließ.! Aber Vitellius ſcheint ſelbſt unter den römiſchen Kaiſern 
nur einen Nachahmer gefunden zu haben, Elagabal:? abgeſehn von 
den Ungeheuerlichfeiten dieſer kaiſerlichen Schwelgerei ift, ſoviel wir 
fehen, in Rom nicht mehr geichehen als daß unter ven Produkten 
aller Länder? auch ihre Nahrungsmittel und Lederbiffen auf den 
Markt kamen und guten Abfak fanden. Und fragt man, welches 
denn die Röftlichkeiten waren, deren Bejchaffung aus weiter Verne 
fo großen Anftoß erregte, fo findet man faſt überall nur einige 
Geflügelarten genannt, den Faſan und das numibifche Huhn Perl⸗ 
huhn), den Flamingo und wenige andere,‘ die aber zum großen 


scrutatur, hinc terras. Plin. H. N. XXVI 43: hujus (ventris) gratia praecipue 
avaritia expelit, huic luxuria condit, huic navigatur ad Phasim, huie profundi 
vada exquiruntur. Drepan. paneg. in Theodos. c. 14: cibis. —quos -famosa nau- 
fragiis maria misissent, quos invitae quodommodo reluctantique naturae homi- 
num pericla rapuissent. 

1) Sueton. Vitell. c. 13. 

2) Vit. Elagabali c. 18: cum ipse privatus diceret se Apicium, imperator 
vero Othonem et Vitellium imitari. 

3), Th. 1° ©. 16ff. 

4) Varro R. R. II 9, 18: Gallinae Africanae — quas ueiseypldes appellant 
Graeci. Hae novissimae in triclinium ganearium introirunt e culina propter fa- 
stidium hominum. Veneunt propter penuriam magno. Den Fafan nennt er 
ebenfo wenig als den Flamingo. Die meleagris ift iventifh mit dem nımi= 
diſchen Huhn. Horat. Epod. 2, 53: non Afra avis descendat in ventrem 
meum , non altagen lonicus (zufammen mit Lucriner Auftern rhombus und 
scari),. Manil. V 370. (Numibifhe Hühner und Safanen). Columella VIN 
8, 10: illos qui Ponticum Phasin et Scythica stagna Maeotidis eluant. 
Jam nunc Gangelicas et Aegyptias aves temulenter eructant. Petron. c. 
93. MNumidiſche Hühner, Faſanen, scari). Id. c. 119, 33 (scari, Auflern, Fa⸗ 
ſauen). Plin.H.N. XIX 52: avis ultra Phasidem amnem peti—alias in Numi- 
diam atque Aethiopiae sepulera. Martial. XII 71 (phoenicopteri — bie Apicius 
eingeführt zu haben fcheint, Plin. H.N. X 133: ph. linguam praecipui esse sa- 
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Theil ſchon in Italien gezogen wurden ,' und dann fehwerlich fehr 
theuer geweſen jein können; wie tenn ber Faſan in dem Marimal- 
tarif Diocletians zu einem nur um ein DViertel höhern Preife ans 
gejett ift al8 die Gans.? 

Uebrigens ift nicht bloß die Acelimatifation ausländifcher Thiere 3 Gase —* 
und Gewächſe, von welcher ſpäter ausführlich die Rede fein foll, Aänb wer 
jondern auch deren Beichaffung im Handelswege für die Tafeln SE 
Roms in größerer Ausdehnung ficher erft feit Begründung ber 
Monarchie erfolgt, und es waren eben nur die Anfänge dieſes Luxus, 
die Varros Unmuth in fo hohem Grabe erregten. Denn in feiner 
Zeit ſcheinen ausländifche Gerichte felbft bei üppigen Mahlzeiten roch 
jelten gewefen zu fein. Wir haben das Verzeihniß der Speifen bei 
einer priefterlichen Antrittsmahlzeit, aus der erjten Hälfte (doch nicht 
lange vor der Mitte) des Iekten Jahrhunderts v. Chr.’ und Darunter 
ift nur eine zum Theil ausländifche, und Feine feltene oder koſt⸗ 
bare Schüſſel. Die Mahlzeit fand am 24. Auguft ftatt. Das 
Voreſſen beſtand aus Meerigeln, rohen Auftern nach Belieben, zwei 
Muſchelarten, einer Drofjel auf Spargeln, einer gemäfteten Henne, 
einem Aufter- und Mufchelragout, Schwarzen und weißen Marronen; 
dann wieder verſchiedene Mufcheln und Meerthiere mit Feigenſchnepfen, 

Lenden von Reben (?) und Wildſchweinen, Geflügel in einer Teigkruſte, 


poris A. docuit) 72 (phasiani) 73 (Numidicae). Id. ib. 45: Si Libycae nobis 
volucres et Phasidos essent Acciperes, Tu nunc accipe chortis aves. Stat. Silv. 
1 6, 48: quas Nilus sacer horridusque Phasis, Quas udo Numidae legunt sub 
Austro. Juv. XI 139: Et Scythicae volucres et phoenicopterus ingens. Auch 
Lucian. navig. 23 nennt als Lederbifien : Spvıs x Laaıdos xai raus EE Irdies 
xai alsxıovar 6 Nouadızos. 

1) Martial. III 58, 12: 

Vagatur omnis turba sordidae chortis, 
Argutus anser gemmeique pavones, 
Nomenque debet quae rubentibus pinnis, 
Et picta perdix Numidicaeque guttatae 
Et impiorum phasiana Golchorum ; 
Rhodias superbi feminas premunt galli. 

2) Mommfen, Ber. d. Sächf. Geſellſch. 1851 S. 12: fasianus pastus X 250 
fasianus agrestis X 225 fasiana pasta X 200 fasiana non pasta X 100 anser pa- 
stus X 200 anser non pastus X 100 pullorum par X 60 lepus X 150. 

3) Marquardt, Hdob. IV N. 1136. 
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Purpurſchnecken mit Feigenſchnepfen. Die Hauptmahlzeit: Saueuter, 
Schweinskopf, Fricaffee von Fiſchen, Fricaſſee von Saueuter, Enten, 
eine andere Art Enten gefotten, Hafen, gebratenes Geflügel, eine 
Mehlipeife, picentinifche Brode. Das Verzeichniß des Nachtiſches 
fehlt.‘ Diefe Maplzeit, an der die vornehmften Männer und Frauen 
des damaligen Rom (unter andern Julius Cäfer als Pongifer, im 
Ganzen wahrſcheinlich 6 Priefter und 6 Priefterinnen) Theil nahmen, 
muß Doch wohl felbft unter den wegen ihrer Schwelgerei ſprichwörtlichen 
priefterlichen Gaſtmählern? fich befonders ausgezeichnet haben: ſonſt 
würde ein vier bis fünf Jahrhunderte fpäter lebender Schriftiteller 
den Bericht über fie kaum der Mittheilung werth gehalten haben. 
Es würbe jedoch leicht fein, aus verſchiedenen Perioden der neuern 
Zeit Mahlzeiten anzuführen, deren Luxus ebenſo groß oder größer 
war, ohne daß fie befonberes Aufſehen erregten. Ein Bericht z. B. 
über bie zur Inveſtitur des Superintendenten Depling zu Leipzig 
am 13. Auguft 1721 von der Stabt gegebene Feſtmahlzeit hat fich 
nur zufällig in den dortigen Rathsacten erhalten: doch dürfte auch 
diefe Tafel in Bezug auf ihren Luxus ven Vergleich mit jener ber 
rufenen römifchen Prieftermahlzeit aushälten.? Im der Zeit, vie 
zwifchen verfelben und den Aeußerungen Varros liegt, könnte nun 
freilich die Beziehung von Lederbiffen aus der Fremde jehr zugenommen 
haben. Aber auch bei dem von Horaz geſchilderten Gaftmahl, mit 
dem ber reiche Nafidienus Mäcen und deſſen Freunde bewirthet, 
tommen nur inländifche Schüffeln vor, und die Satire des Dichters 
richtet fich Hier und anderwärts* nicht ſowohl gegen den übermäßigen 
Aufwand der Tafel, als gegen die lächerliche Wichtigfeit, mit der bie 
Koch⸗ und Eßkünſtler ihre Kunſt betrieben, und die dem mit den 
einfachften Speifen, am liebſten Pflanzenkoft begnügten Freunde 
epiluriſcher Lehre? doppelt thöricht erſcheinen mußte. 


1) Macrob. Sat. II 13: cenam quae scripta est in Indice IV Metelli illius 
pontificis maximi in haec verba. Bgl. Böttiger, U. Schr. III 217 ff. 
db. IV A. 1078. 
ng zu biefem Abſchnitt. 


14: Inde domum me Ad porri et ciceris refero Iaganique 
is. c. 131, 16. 


l. Der Luru®. 25 


Erft nach der Schlacht bei Actium begann, wie Tacitus in ber Gen se 
oben angeführten Stelle beftätigt, die Periode des größten Tafellurus: Nat bem 
wozu der Aufſchwung des Handels nach Wiederherftellung des Welt- 
frievdend und namentlich die Eröffnung des Verkehrs mit Oftindien 
und ganz Afien liber Alerandria ohne Zweifel ſehr wefentlich beir 
trug. Num erſt wurde Rom eine Stadt, der der Welthandel Jahr 
aus Jahr ein im Weberfluß zuführte, „was bei allen Völkern erzeugt 
und bereitet ward,” „wo man die Güter der ganzen Welt in ber 
Nähe prüfen Fonnte”:' nun erit fonnten auch die feltenften und föft- 
lichen Erzeugniffe aller Zonen für die Tafelgenüffe der Schwelger 
in reihen Maße verwerthet werden. Nun wurden, jagt Plinius in 
jeiner ſchwülſtigen Weife, die verſchiedenen Ingrebienzien in der Art 
vermengt, daß jedes durch einen ihm eigentlich fremden Gefchmad den 
Gaumen zu reizen genöthigt ward, und fo auch die verjchiedenen 
Erd» und Himmelsftriche mit einander vermifcht. Bei einer Speife 
wird Indien hinzugenommen, bei einer andern Aegypten, Chrene, Ereta 
und fo fort. Und jelbjt vor den Giften bleiben die Menjchen nicht 
jtehn, um ja nur alles zu verfchlingen.? 

Wenn nun aber auch der Luxus der Tafel in Rom während Sinihrän- 
der Periode von Auguft bis Vespafian ohne Zweifel einen fehr hoben tungen. 
Brad erreichte, fo war er doch ficherlich weder fo ausfchweifend und 
ungebeuerlich noch fo allgemein, ald man nach manchen Neuerungen 
von Zeitgenoffen, namentlich eben. des älteren Plinius und jüngern 
Seneca, vielfach angenommen hat. Manches, was ihnen als unbe- 
dingt verdammenswerth galt, erfcheint uns in milderem Fichte, manches, 
was ihnen neu und unerhört war, find wir gewohnt und finden es 
natürlich, anderes bat nicht die Bebeutimg, die e8 zu Haben fcheint. 

Wenn große Gaſtmähler ungeheure Summen Tofteten, jo wurden Die Foripie- 
dieſe keineswegs allein für die Bewirtbung, fondern auch (und vielleicht Gefm ler 
zum größten Theil) für Austattung, Dekoration u. dgl. ausgegeben, Ba — 
und gejtatten daher feinen unbedingten Schluß auf den Yurus der veranlaßt. 
Zafel. Bei den Lorbmanorsefien in Yondon betrug die Ausgabe für 
Speifen und Getränke früher die Hälfte, unter Georg III. ein Drittel, 





1) Bgl. Th. P 16 ff. 
2) Plin. H. N. XV 105. 
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bei dem Eitybanguet 1853 für Napoleon nur noch ein Viertel der 
Gefammtausgabe; bei dem letztern Feſt wurden 1000 Ltr. für Be⸗ 
Teuchtung, 1860 für die Anorbnung der Stühle und Sike, 1750 für 
bie Deforation des Raumes ausgegeben.! Bei einem Gaftmahl eines der 
Freunde Neros Tofteten die (ohne Zweifel im Winter und in großen 
Maffen verſchwendeten) Rofen mehr als 4 Mill. S? Bei dem Gaft- 
mahl, welches 2. Verus für 6 Mill. gab, beftand tie Verſchwendung 
Bauptfächlich in koſtbaren Gefchenfen an die Gäfte, unter denen ſich 
ſchöne Sclaven, lebendige Thiere, Gefäße aus den werthvollſten Ma- 
terialen, filberbefchlagene Wagen mit Maulthiergefpannen und den 
dazu gehörigen Treibern befanden.” Auch das üppige Feſt des Q. 
Metellus Pins in Spanien (72 v. Chr.) zeichnete fich vorzugsweiſe 
durch die Pracht der Deloration und des übrigen Zubehör aus.‘ 
Wenn alfo die Koften jenes Mahles des Lucullus im Apolloſaal auf 
200,000 ©. angegeben werben,’ wenn bie Arvalen öfter zu 100 Der 
naren das Coubert fpeiften,* fo bleibt e8 ungetwiß, wie viel von ſolchen 
Summen? auf Kränze, Blumen, Wohlgerüche, Beleuchtung, Schmuck 
des Lolals und ber Dienerfhaft, Aufführungen und Schaufpiele, 
Gaſtgeſchenle u. ſ. w. verwendet wurben. 

Be bofenfür Uebrigens lommt die Verſchwendung für üppige Gaftmähler, 

FE: namentlich aber bie hohen Preife, die für einzelne Leckerbiſſen gezahlt 

ee wurden, nicht allein auf Rechnung der Schwelgerei, fondern auch auf 
bie der Mode, der Prahlerei, der Sucht ſich hervorzuthun und in 
den Kreifen der Genußfünftler von ſich reden zu machen, und baffelbe 
gilt von vielen andern Erfcheinungen des damaligen Luxus. „Die 


1) Nah einer Mittkeilung von Roſcher aus einer mir nicht zugänglicen 
Schrift von Mangoldt. 

2) Sueton. Nero c. 27. 

3) H. A. L. Ver. c. 5. 

4) Valer. Max. IX 1,5. Macrob. Sat. II 13. 

5) Plutarch. Lucull. c. 41; vgl. c. 40: ra deinve ra xa9' julgav ob uö- 
vor orgwuvals ddoveylsı xui dialidow kenuiuacı xai yogois xai dxgoduaaw 
Insioodiors xrA. 

6) Marini Auti tab. XLI° ı. XLIN 

7) Tertullian. apol. c. 6: Vides enim et centenarias cenas, a centenis jam 
sesterliis dicendas. Bei Seneca Epp. 95, 41: et toliens tamen * sestertio adi- 
tiales cenae frugalissimis vinis constiterunt — iſt bie Zahl ausgefallen. 
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Verſchwender“, jagt Seneca, „streben darnach ihr Leben fortwährend 
zum Gegenftand der Ge’präche zu machen. Bleibt e8 verfchiwiegen, 
fo glauben fie ihre Mühe verloren zu haben. So oft etwas, was 
fie thun, dem Gerücht entgeht, find fie mißvergnügt. Es gibt viele, 
die ihr Vermögen verprafien, viele die Maitreſſen balten: um fich 
unter biefen einen Namen zu machen, genügt c8 nicht üppig zu leben, 
man muß es in auffallender Weife thun, eine gewöhnliche Ver⸗ 
ſchwendung verurſacht in einer jo beichäftigten Stadt fein Gerede“. 
Eben das Beſtreben Gerede zu verurſachen iſt es gerade geweſen, 
was 3. B. mehr als einen Verſchwender bewogen hat, jene großen 
Summen für Eremplare der Seebarbe (mullus) von ungewöhnlichen 
Gewicht zu zahlen, die fo oft als Beweiſe beijpiellofer Meppigfeit an- 
geführt worden find.” So erfaufte ein P. Octavius mit der Summe 
von 5000 S. für ein 51/2 Pfund (römiſch) ſchweres Eremplar den 
Ruben, einen Fisch erftanden zu Haben, der nicht nur dent Kaiſer 
Tiberius ſondern auch feinem Rivalen Apicius zu theuer geweſen 
war,’ „und erlangte damit unter feines Gleichen großes Anfehn.‘ 
Diefe und gewiß noch mande andere Preife gebören alfo zu ven 
Eitelleitöpreifen, deren Höhe nur von den Zahlungsmitteln der Käufer 
begrenzt wird.” Uebrigens gilt aber auch gegenwärtig ein großer gung bes 
Stör jelbft am Ural bis 400 Rubel Banco (125 Thlr.), in Moskau fetarus, mie 
und Petersburg alfo vielleicht das Doppelte oder Dreifahe;° und ’% —— 
die Koſten einer von der Stadt Genf dem Erzkanzler Cambacerès 
geſandten Rieſenforelle nebft Sauce follen vom Rechnungshof auf 
6000 Frs. veranjchlagt worden fein. Plinius fagt mit übertreiben- 
der PBhrafe, daß Köche in feiner Zeit mehr koſteten als vormals ein 
Triumph,’ aber fchwerlich erhielten fie fo hohe Bezahlungen als im 
19. Jahrhundert in London und Paris. Anton Sareme, der bei 
Lord Stewart, Talleyrand, Rothſchild und Kaifer Alexand⸗ Tr ange⸗ 


1) Seneca Epp. 122, 14. 

2) Marquardt Hob. V 2, 45. 

3) Seneca Epp. 95, 42. 

4) Roſcher Grundlagen (Vierte Auflage) S. 131, 1. 

5) Harthaufen Studien über die innern Zuſtände Rußlands II 160. 
6) Grenzboten 1852 ©, 151. 

7) Plin. H. N. IX 67. 
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ftellt war, erhielt bei letterem monatlich 2400 Fres. Gehalt, und 

jeine Ausgaben für bie Küche beliefen fich monatlich auf 80 — 100,000 

Fres.;! nach den Briefen eines Verſtorbenen gab e8 in England 

Köche, die ein Gehalt von 1200 Ltr. bezogen? Seneca erzählt 

von einer „berühmten, zum Stadtgeſpräch gewordenen Schüffel“ 

wie von einer Monftrofität: e8 waren barin bie feinften Leckerbiſſen, 

bie fonft auch bei großen Gaſtmählern nach einander aufgetragen 

wurden (als Auftern und andere Schaalthiere, Seeigel, ausgegrätete 

Seebarben), ſo durcheinander gemifcht und mit der gleichen Brühe 

übergoffen, daß man das Einzelne nicht unterjchten: „ver Auswurf 

eines Erbrechenven Fönnte nicht mehr durcheinander gemengt fein.“ ® 

Wenn ein folches Gericht fo großes Auffehen erregte, möchte man 

glauben, daß die Kochkunft ver Neronifchen Zeit an Raffinement ver 

modernen franzöfijchen ſehr nachgeftanden habe. Auch ver rohe (als 

Plinius fchrieb gewöhnliche) Luxus, den P. Servilius Rullus etwa in 

Sullas Zeit eingeführt Hatte, ganze Eber für wenige Säfte auftragen 

zu laſſen,“ erregt Zweifel an dem Raffinement der römischen ZTafel- 

genüffe, zu benen das wilde und zahme Schwein (dad man auf 

fünfzig Arten zu bereiten verjtand’) zu allen Zeiten ſehr beliebte 
Beiträge geliefert hat. 

Der Gebrauch Endlich muß bier noch erwähnt werden, daß der Gebrauch von 

nahTij6 Saum Brechmitteln nach der Mahlzeit keineswegs ein jo unbedingter Bes 

biätetifch. Weiß für Unmäßigfeit und Völlerei ift, als e8 nach heutigen Begriffen 

ſcheint. Wenn Cäfar, der nichts weniger als unmäßig war,” nad 


1) Värſt Saftrofophie MT 111. 

2) Briefe eines Berftorbenen II 401. 

3) Seneca Epp. 95, 26 sqq. 

4) Plin. H. N. VIII 210. 

5) Ib. VII 209. 

6) Marquardt Hob. V 2, 39f. Auf feinen Fall waren die Preiſe des 
Schweinefleiſches hoch genug, um es hieraus erklären zu können, daß dies „in 
der ſpätern Römerzeit des faſhionabelſte Eſſen war.“ (Roſcher a. a. O. S. 133, 
81; ebenſo wenig war es aber, wie Preller Reg. 139 meint, das wohlfeilſte Fleiſch. 
Bol. Robbertus zur Frage des Sachwerths des Geldes II in Hildebrands Ztſchr. fir 
Nationaldtonomie 1870 ©. 226. 

7) Sueton. Caesar c. 53. Plutarch. Caesar c. 17. Drumann R. ©° 
III 739. 
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einem reichlihen Mahl bei Cicero ein Brechmtittel nahm und der 
Leptere dies ohne jede Mißbilligung erwähnt‘: jo folgt daraus nicht, 
dag damals eine viehifche Maßloßigkeit im Genufje jo allgemein 
war, daß fie niemandem mehr auffiel, fonvern vielmehr daß das 
gegenwärtig nur in Krankheits;uftänden angewandte Deittel Damals 
auch als ein rein biätetifches angefehn und gebraucht wırde? In 
der That war das bei den alten Aegyptern gebräuchliche regelmäßige 
Purgieren auch durch Vomitive? von der größten ärztlichen Autorität 
des griechifchen Altertbums, von Hippofrutes, empfohlen worben:* 
dem fich die fpätern Aerzte wenigftend zum großen Theil anfchließen, 
die nur den Mißbrauch widerratben. Daß Asklepiades ven biäteti- 
chen Gebrauch der Brechmittel in feinem Buche über Erhaltung 
der Geſundheit ganz verworfen babe, wollte Celſus nicht tadeln, 
wenn er durch die Unfitte mancher, fie täglich zu nehmen, dazu ver⸗ 
anlaßt worden fei: der Schlemmerei wegen dürfe es allerdings nicht 
geihehn, doch wußte Celſus aus Erfahrung, daß das Mittel, Hin 
und wieder angewandt, ver Gefundheit nur zuträglich fein könne. 
Auch ‚ver berühmte Arzt Archigenes (unter Trajan) erklärt den zwei⸗ 
bi8 dreimaligen Gebrauch im Monat für erjtaunlich heilſam,“ Galen 
räth ihn mehr vor als nad) der Mahlzeit an” Zu denen, die das 


1) Cie. ad Attie. XIII 52. 

2) Daremberg bat in den Anmerkungen zum Oribafius Vol. II p. 829 ff. 
nur vom biätetifhen Gebrauch der VBomitive im Alterthum gehandelt, welcher 
belehrenden Abhandlung ich die folgenden Stellen entlehne. Aus derjelben ſcheint 
mir berporzugehn, Daß der Gebrauch des Vomitivs keineswegs von den Aerzten 
„mit Rüdficht auf die einmal vorhandene Böllerei” als nöthig anerkannt wurde, 
wie Marquardt fagt Hob. d. R. Alt. V 340. 

3) Herodot. 11 77. Diodor. I 82. 

4) Daremberg a. a. DO. S. 830: Du temps d’Hippocrate les vomissemens 
apres le repas paraissent avoir ete plus usites que les vomissements & jeun. 

5) Cels. 1 3 p. 27 sq. Ueber Asklepiades vgl. auch Plin. H. N. XXVI 17. 

6) Oribas. Coll. med. VIII 23 (ed. D. HI p. 202): Tleoi &ufrov ano or- 
siov dx zwv ’Aoyıylvovs. 'Eultw di To ano aırlaov und avayans ulv un 
disdiey‘ Övynow dE Javuaoın dis 7 rois Ws dv napıjxn xara ujva napa- 
kaußareıw' xal yap ru di avayaııv Äniusrgös Tis GxoAovdei dacıgyn, and 
ns nCoOꝶsT)nhncæv nd Tiwis xal Eis Edos Evdelsyois anepopzısuou Tr 
oırioy, ot jtiv axgıBoüs oi de ÖAooyspoüs xaraoriveai. 

7) Daremderg a. a. 0. ©. s831f. 
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Mittel nur in Krankheiten angewendet wiffen wollten, gehört Plinius.“ 
Immerhin mag die Zahl der Schlemmer, die „Ipieen um zu effen, 
afen um zu fpeien und die aus allen Welttheilen zufammengebrach- 
ten Mahlzeiten nicht einmal verbauen wollten,“? wenigſtens in Neros 
Zeit, wo Seneca dies ſchrieb, groß genug geweſen fein. Aber die 
Aeußerungen diefer zum Uebertreiben und Generalifieren fo genvigten 
Schriftſteller berechtigen ſchwerlich zu dem Glauben, daß bie efelhafte 
Unfitte des täglichen Vomierens mit al’ ihren ſchlimmen und wider⸗ 
lichen Folgen auch nur in größeren Kreifen allgemein war,? jelbft nicht 
in der Zeit der größten Schwelgerei, geſchweige denn in einer fpäteren. 

In der That ergibt fich aljo aus allem Ueberlieferten, daß 
der Tafellurus im faiferlichen Rom, fo ausfchweifend und unnatür- 
lich er den Alten erſchien, Hinter dem ber größten Stäbte des jegigen 
Europas ſehr zurüditand, ja es ift wol die Frage, ob er auch nur 
dem bes 18. Jahrhunderts gleich kam. Lady Montague wurde bei 
ihrem Aufenthalt in Wien 1716 bei Gaftmählern bes hohen Adels 
wiederholt mit mehr als 50 in Silber angerichteten Schüfjeln, und 
einem entfprechenden Nachtifch auf dem feinften Porcellan bewirthet; 
wozu öfter bis 18 feine Weinjorten gereicht wurden, von welden 
Berzeichniffe neben den Gedecken lagen.‘ Unter Ludwig XV. wurden 
in bie Küche des Prinzen von Condé wöchentlich 120 Faſanen ges 
bracht, dem Herzoge von Penthievre reiften, als er die Stände von 
Burgund eröffnen follte, 152 hommes de bouche voraus; Danton 
fol Diners zu 400 Fres. das Couvert gegeben, Barras, als er im 
Directorium war, feine Pilze mit Extrapoft von der Rhonemündung 

1) H.N. XXVII 54: vomitione rara sibi mederi utile homini. Den biäte- 
tiſchen Gebranch häft er für ſchädlich: XI 282. XXIX 27. 

2) Seneca ad Helv. 10, 3. 

3) Dies if Marquardt Anfiht a. a. O. ©. 340, mo bie Römer, bie Pli« 
nius und Galen beichreibt, gefildert werben „als ein Geſchlecht mit blafien 
Gefichtern, hängenden Wangen, geſchwollenen Augen, zitternden Händen und biden 
Bäncen, ſchwachem Verſtande und ohne Gedächtniß““ u. ſ. w. Die Folgen ber 
Ausfchweifungen, bie Plin. H. N. XIV 142 und Seneca epp. 95, tösqg. ſchildert 
(Galen. de meth. med. Vol. X p. 3sq. ed.K. fpricht nicht Davon), mögen in feiner 
Zeit immerhin nur zu häufig geweſen fein — daß fie in größern reifen allgemein 
waren, ift, wie mir ſcheint, auch an und für fi unglaublich. 

4) Letters of Lady Montague. L. 7. 


I. Der Lurns. 31 


haben kommen laſſen u. |. w.' Wie ſehr aber die gewaltige Steigerung 
des Weltverlehrs jeit den erften Decennien dieſes Jahrhunderts na- 
mentlih auch dem Tafelluxus Vorfchub geleiftet bat und immer noch 
leijtet, ift befannt genug. 


Die Einführung und Verbreitung eßbarer Thiere und 
Gewächſe. 


Der Tafelluxus hat auch im römiſchen Alterthum keineswegs 
nur ſchädliche oder gleichgiltige Wirkungen geübt; ſondern dadurch, 
daß er die Hauptveranlaſſung zur Einführung fremder Kultur⸗ 
gewächle und eßbarer Thiere in den Ländern des Occidents und 
fomit zur Veredelung und Verfeinerung der Nahrungsmittel über⸗ 
haupt war, ift er ebenfo wie in neuern Zeiten ein nicht unwichtiger 
Factor zur Berbreitung und Hebung der Gefammtcultur geweſen. 

Diefer Gegenſtand verdient eine beſondere Betrachtung.” 

Schon in der Zeit der Republik war ein großer Theil der zur Sinfüprung 
Luxusnahrung dienenden Thiere und Gewächfe in Stalien eingeführt" pi —5 
worden. Bei den unbedingten Gegnern bes Luxus fand nun freilich " 
die Acchimatifotion fremder Fiſche und Vögel zur Bereicherung ber 


1) Bgl. den Hauptfählid auf dem (mir nicht zugänglichen) Almanac des 
Gourmands beruhenden Aufſatz (von ©. Freytag?) : die Entwidlung ber franzd- 
fiihen Kofttunft (Grenzboten 1852). 

2) Ich Hatte diefen Gegenftand bereits in einer ausführlihen Abhandlung, 
hauptſächlich mit Benutung des inhaltreihen Buches von 8. W. Volz (Beiträge 
zur Kulturgefchichte. Der Einfluß des Menfchen auf die Verbreitung der Haus⸗ 
thiere und ber Kulturpflanzen 1852) behandelt, als das ausgezeichnete, in fo vieler 
Beziehung ganz neues Licht verbreitende Werk von Bictor Hehn Kulturpflanzen 
und Haustbiere in ihrem Uebergang aus Aften nach Griechenland und Italien fo wie 
das übrige Europa 11870) erfchien. Da bier alle in Betracht kommende Punkte mit 
einer noch nicht dageweſenen Sad- und Quellentenntniß, Gründlichkeit und Schärfe 
behandelt find, blieb mir nichts übrig als meine Abhandlung bei Seite zu werfen 
und die Refultate dieſer neuen Forſchung in der meinem Zweck entjprechenden 
Anordnung wiederzugeben, was ich meift mit den eignen Worten Hehns gethan 
babe. Ich babe mich auch der Verweiſung auf Bolz und die alten Autoren ent⸗ 
halten, da Hehn die Belegſtellen am volfftändigfien gibt, nur bie unb da habe 
ich einige unbedeutende Zufäte gemacht. 
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ZTafelgenüffe ebenſo ftrenge Mißbilligung als deren Beihaffung auf 
dem Handelswege. Unter Tiberius gelang es dem Flottenpräfecten 
Optatus Elipertiuß einen jehr hochgefchätten Zifch, den Scarus, aus 
dem Meere zwiſchen Greta und Rhodus an die Weftküfte Italiens 
zwiſchen Oftia und Campanien zu verpflanzen; Plinius, in deffen 
gie Ya Zeit fie dort ſchon Häufig waren, fagt darüber: „So hat fi alfo 
die Schlemmerei durch Ausfäen von Fiſchen Lederbifien Herbeigefchafft 
und dem Meere einen neuen Bewohner gegeben, damit man nicht 
erftaune, daß ausländiiche Vögel in Rom Eier legen!“! Aus dem 
Tafelluxus Gewinn zu ziehn, haben freilich auch feine größten Tabler 
nicht für Unrecht gehalten, wie denn Varro nicht verſchmäht hat, 
zur künſtlichen Zucht von Wild, Geflügel, Fiſchen und Schaalthieren 
die ausführlichſten Anmweifungen zu geben, auch von folden, die aus 
der Fremde eingeführt waren, als afrifanifche Perlhühner, galliſche 
und fpanijhe Hafen und Kaninchen, illyriſche und afrifanifche 
ie Schneden.” Auch zu der Erfindung ber künſtlichen Aufterbaffins im 
Lucrinerſee (durch Sergius Drata) gab nach dem Zeugniß des Pli- 
nius nicht Schlemmerei die Veranlafjung, jondern Gewinnſucht. 
Uebrigens war die künſtliche Aufternzucht ſchon früher, doch ohne 
Erfolg verfucht worden. Nach Ariftoteles‘ hatten einige Chier aus 
Pyrrha in Lesbos lebendige Auftern mitgenommen und in einigen 
ganz ähnlichen Stellen ihres Meeres verfenkt. Nach längerer Zeit 
hatten fie zwar an Größe bedeutend zugenommen, aber ihre Zahl 
hatte ſich nicht vermehrt. Außerhalb Itafiens find aus dem Alter- 
thume Aufternparte nur in Borbeaur befannt.” Doc was im Alter- 
thume nur gewinnbringende Speculation einzelner war, gilt der 
heutigen Vollswirthſchaft als wichtige Erwerbsquelle für ganze Bes 
völferungen, als erhebliche Vermehrung des Nationalvermögens, und 
der Naturwiſſenſchaft als ein ihrer eifrigften Bemühungen würbiges 
Problem. In Frankreich ift die durch Coſte erfolgte Erneuerung 
1) Plin. H. N. IX 62sq. 
2) Dureau de la Malle Economie polit. des Romains II 175. Varro R. 
R. III 10, 18. 11 12, ösqg. DI 14, 4. 
3) Plin. A. N. IX 109. Anders freilich Valer. Max. IX 1, 2. 
4) Aristot. de gener. animal. IIH11 (Weinland ber zoolog. Garten IV 173.) 
5) Marquardt, Odb. V 2,53 A. 477. 
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und Einführung der fünftlichen Aufternzucht (die noch jetzt im Lago 
di Fuſaro in urjprünglicher Einfachheit und Zweckmäßigkeit fort- 
getrieben wird) vom Staate kräftig unterjtügt und glänzend belohnt 
worben.' 

Die Thiere, deren Einführung in Italien der Tafelluxus ver- Di ran, 
anlapte, waren größtentheil8 Vögel. Der Pfau, den Hortenſius fügelarten. 
zuerjt gebraten auf die Tafel brachte, war damals dort nicht mebr 
neu. Bei ſteigendem Begehr wurde die Pfauenzucht nun Gegenftand 
landwirthſchaftlicher Induſtrie. Die Heinen Eilande um Italien 
wurden fchon zu Varros Zeiten zu Pfaueninfeln eingerichtet, und 
auch auf dem Feſtlande Pfauenparks angelegt. Zu Athenäus Zeit 
war Rom voll von Pfauen? Das Perlhuhn (Numidica, gallina 
Africana), dag in Varros Zeit bereits gegeflen wurde, war in Stalien 
noch felten, folglich theuer; in Martials Zeit dürfte es auf größern 
Geflügelhöfen ſchon gewöhnlich gewefen fein? Die Fafanen, vie 
ſchon zur Zeit des Ptolemäus Euergeted II. aus Medien, d. 9. 
den ſüdkaspiſchen Landen nach Alerandria kamen, nennt weder Varro 
noch auch Horaz unter den Lederbiffen der römifchen Schwelger, 
jonvdern dies gejchieht erjt jeit Anfang ver Kaiferzeit. Wenn nun 
auch immer fo geiprochen wird, al8 wenn der Faſan aus feinem 
fernen Heimatblande bezogen wurde, jo wiljen wir doch aus Martiale 
ausprüdlicher Angabe, daß er mindejtens im vorlekten Jahrzehnt 
des erſten Jahrhunderts ſchon in Italien gezüchtet worden ift. 
Dafielbe bezeugt Martial für den Flamingo, der übrigens felten 
erwähnt wird; feinen Genuß hatte vielleicht Apicius eingeführt, mes 
nigſtens machte er zuerft auf den vorzüglichen Geſchmack ſeiner Zunge 
aufmerkſam.“ 

Weil die Geflügelzucht übrigens ganz eigentlich im Gebiet der 
kleinen Gartencultur gedeiht, nahm ſie auch in Italien die größten 
Dimenſionen an, wie noch heute in Europa „die romaniſchen Völker 
nach ihrem Wohnort und ihrer Tradition die vögeleſſenden und 


1) Molin, die rationelle Zucht der Sußwaſſerfiſche (Wien 1864) S. 2207 
2) Hehn, Kulturpflanzen u. Hausthiere 256 f. u. 262. 
3) Hehn a. a. O. Bol. oben S. 22f. mit den Anm. 


4) Hehn, 2641|. Vgl. oben S. 227. mit den Aum. 
Friedlaender Darſtellungen II. 3 
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vögelerziehenben“ find.‘ „In Htalien hatte zur Zeit ver Römer 
von reicher Jagdbeute nicht die Rede fein fönnen, und das Hochwild 
der germanifchen Wälder, das Federwild der Moore des Nordens 
nah Italien zu ſchaffen wurbe durch die Entfernung und das warme 
Klima unmöglich. So fahen fih bie Römer auf künſtliche Zucht 
velifater Wildvögel angemwiefen, die denn auch in oft loloſſalen An- 
ſtalten der Art betrieben wurde, und auf verſchiedenen Stufen zu 
mehr oder minder erreichter Zähmung führte. Diefe Verſuche find 
von der neuern Thierzucht nicht wiederholt worden, und wenn auch 
in Europa die Wildniß immer weiter gerüdt ift, fo führen jegt bie 
Eifenbahnen bie erlegten Yagdthiere der fernften Einöden blitzſchnell 
den großen Conſumtionscentren zu: der Markt von Paris bezieht 
feine Rebhühner fchon aus Algier und dem nördlichen Rußland.” * 

Sinfipung Im weit größerm Umfang als bie Einführung von Thieren er- 

ERS. folge in Stafien die Acclimatifation von Fruchtbäumen und eßbaren 

a  Gemächlen, die fih dann bon dort in andere Ränder verbreiteten. 
Aber auch Hier Kat das fpätere Alterthum nur fortgefegt, erweitert 
und vervielfacht, was das frühere angebahnt und begonnen hatte, 
die Wanderungen der Kulturpflanzen nur auf fernere Gebiete aus— 
gedehnt, und fo freilich im Laufe der Jahrhunderte den Charakter 
der Vegetation von Süd» und Mitteleuropa völlig umgeftaltet, 

Es gab in Italien „eine Zeit, wo die Römer nur noch Aderbau 
trieben, und die Rebencultur noch nicht eingeführt war.“ Den Wein- 
ſtock brachten erft die früheften Seefahrten der Griechen borthin, 
und er „gedieh an den Bergen Unteritaliens fo üppig, daß ſchon 
im fünften Jahrhundert Sophofles Italien das Lieblingsland des 
Bachus nennen konnte”? Auch die Delcultur erhielten die Römer 
von den Griechen, und zwar, wenn die von Plinius mitgetheilte 
Nachricht des Chroniften Feneſtella richtig ift, erft im der Zeit ver 
Tarquinier.! Der Feigenbaum dagegen ift dort wahrſcheinlich jo 
alt, wie die griechiſche Colonijation. Zu Varros Zeit waren chiifche, 
lydiſche, chalcidiſche, afrifanifche und andere auslänbifche Zeigenarten 
in Rom eingeführt? Noch unter Tiberius wurden fyriiche direkt 


1) Hehn, 262. 2) Hehn, 2691. 31 Hehn, 27f. 4) Hehn, 55. 
5) Varro R. R. 141, 
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nah Italien verfegt.‘ Die Namen der Wallnüffe, Manveln und 
Raftanien find lange Zeit im Weften ſchwankend gewefen und durch⸗ 
einander geworfen worben, fo lange dieſe im mittlern Kleinafien, 
befonvers den Pontus- Gegenden heimifchen Früchte nur durch ben 
Handel bezogen wurden. Cato kennt bereits die Mandel unter dem 
Namen der griechiichen Nuß (bie bittern und füßen Mandeln — 
amygdala amara und duleia finden fich unter dieſem Namen zuerit 
bei Scribonius Largus unter Claudius). „Vielleicht fennt Cato auch 
die Kaftanie (nux calva?); „auf jeden Fall kann bei dem Mangel 
fefter Namen an eine allgemeine Eultur diefer Bäume im damaligen 
Italien nicht gedacht werben.” ‘Den Namen Raftanie nennt zuerit 
Bergil, die Walfnüffe (Jupiters Eicheln, juglandes) Varro und 
Cicero? Auch von einer allgemeinen Cultur des Pflaumenbaums 
war in der Zeit Catos, der ihn einmal nennt, noch nicht Die Rede; 
dagegen beftand fie bereitS unter Auguft. Plinius, der eine ver⸗ 
wirrende Menge von Varietäten nennt, jagt, daß die ebelfte, bie 
Tamascenerpflaume ſchon längſt, eine andere ſyriſche Art erft feit 
furzem in Stalien wachſe.““ Die Granate dagegen war in Catos 
Zeit in Stalien fchon gewöhnlich.‘ Ebenſo war die Quitte, (die die 
Griechen zunächit aus Creta erhielten), in Italien alt’ Die Kirfche, 
vie bei Cato fehlt, brachte befanntlich Lucullus von der pontifchen 
Küfte nah Nom; Varro nennt fie einmal, bei fpätern ift fie häufig. 
Dieje für Italien neue Frucht mag eine edlere größere faftreiche 
Sauerlirfche geweſen fein; die wilde Süßkirſche (prunus avinm) war 
ort heimiſch; eine verevelte Süßkirſche fcheint e8 in Kleinafien ſchon 
in ber Zeit des Königs Lyſimachus gegeben zu haben. „Beide Haupt- 
arten wurden rafch vermehrt, aus Aſien vielfach bezogen, auf 
die einheimifchen wilden gepfropft, und eine Menge Varietäten er- 
zeugt.‘ 

Bon den Blumen „kam die orientaliihe Gartenrofe früh mit 
den griechiichen Colonien nad Italien, und mit ihr wol auch die 
Lilie,“ um von bier aus in alle Welt zu gehn.” „Neben Roſen, 
Lilien, Violen finden wir in römijchen Gärten auch den orientalifchen 


1) Hehn, 13. 2) Hehn, 283ff. 3) Hehn, 275. 4) Hehn, 165. 5) Hehn, 
1627. 6) Hehn, 290 ff. 7) Hehn, 167. | 
3* 


und während 
bergaifergit. 
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(befonders in Gilicien heimiſchen) Krofus.” „Doch war die Blume 
fremd, und fie zu erziehen ein Triumph der Acclimatiſationskunſt, 
wie die Erziehung der Cafia, des Weihrauchs, der Myrrhe in römischen 
Gärten, mit welchen Columella den Krofus zufammenfteltt. Nach 
Plinius lohnt es ſich nicht in Italien den Safran anzupflanzen,“ 
doch muß es gefchehn fein.‘ Don ben aus dem Orient ein- 
geführten Futterpflanzen kennt Cato die medica und ben cytisus 
noch nicht; Varro aber erwähnt fie bereit, fie waren alfo in dem 
zwiſchen beiven Tiegenden Jahrhundert in Italien verbreitet worden. 

Man ficht, daß auch Italien ſchon in den Tegten Jahrhunderten 
vor Chriſtus, wie die antife Welt überhaupt „in einer felbftgeichaffe- 
nen Bodenwirthſchaft Iebte.? Varro konnte bereit fagen, Italien 
fei ein großer Oftgarten, während bie ältern Griechen (im pelopon- 
nefifchen Kriege und noch bis in die alerandrinifche Zeit) „die Halb- 
infel als ein Land kennen, das im Vergleich mit ihrem eignen und mit 
dem Orient, einen nordiſchen primitiven Charakter trug, und beffen 
Produktion hauptfächlich in Getreide, Vieh und Holz beftand. An 
die Stelle von ungeheuern unwirthlichen Wäldern und Wildniſſen 
mit ihren Holz⸗ und Pech, Jagd⸗ und Weideerträgen, war jegt eine 
Waldung orientalifger Obftbäume, an Stelle der Fleifch- und Brei- 
nahrung der Alten, der orientalifh-füdliche Genuß von erfrifchendem 
Fruchtfaft getreten. Die Vermittler diefer Umwandlung waren 
großentheils aſiatiſche Sclaven und Freigelaffene, Syrer, Yuben, 
Phoönizier, Cilicier: Gartenktunft und Freude an dem ftilfen, liebe— 
vollen Geſchäft der Erziehung und Pflege der Pflanzen, war ein 
Erbtheil des aramäiſchen Stammes von Alters her.““ 

Die ungemeine Steigerung des Weltverkehrs ſeit Auguſt ſteigerte 
natürlich auch die Erwerbungen an orientaliſchen Kulturgewächſen. 
Schon Columella rühmt von Italien, daß es durch den Fleiß ſeiner 
Bebauer die Früchte faſt der ganzen Welt tragen gelernt habe.’ 
Zu den in ber frühen Kaiferzeit eingeführten Gewächſen gehört viel- 
leicht die afrifanifche Lotusfrucht (?),° Die Chalotte aus Ascalon,” gewiß 


1) Oehn, 177. 2 Hehn, 297. 3) Hehn, 296. 4) Hehn, 314 ff. 5) ehn, 357. 

6) Plin. H. N.*XI 103: Eadem Africa — arborem loton gignit, quam 
vocant Celthim et ipsam Italiae fanıiliarem, sed terra mutatam. 

7) Id. ib. XIX 107. Bol, ©. 110. 
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die Pfirfihmandel und der Pfirfichnußapfel (die ©. Papirius, Con- 
jul 36 n. Chr., in der legten Zeit Auguſts aus Afrika und Syrien 
nach Italien verpflanzte),' die Colocafia aus Aegypten? der Nettich 
aus Syrien,’ die Hirfe aus Oſtindien (jener nicht large, dieſe weniger 
als zehn Sahre bevor Plinius jchrieb, in Italien eingeführt):* Reis 
und Mais. wurde erft zu Ende des 15. oder Anfang des 16. Jahr⸗ 
hunderts dorthin verpflanzt. Die Aprifofe und ven Pfirfich „hatten 
gegen die Mitte des erften Sahrhunderts n. Chr. gewerbjame Gärt- 
ner in Italien angepflanzt und ließen fich die erjten gewonnenen 
perfiichen Aepfel und armenifchen Pflaumen theuer bezahlen.’ Die 
Piftazie verpflanzte 2. Vitellius (der Vater des Kaifers), der unter 
Tiberius Legat in Syrien gewejen war, unter mancherlei andern 
Gartenfrüchten von dort auf jein Landgut bei Alba Die Melone 
ſcheint im Lauf des erften chriftlihen Sahrhunderts von den Dafen 
am Oxus und Iarartes in die Gärten Neapels verpflanzt worden 
zu fein; Plinius bejchreibt zuerft Die neuen wunderbaren Sampanijchen 
melopepones. Die fpätern Kaiferbiographen nennen die Frucht melo.’ 
Ob die Naturalifation des Iohannisbrodbaumes zur Römerzeit bereits 
begonnen babe, ift zweifelhaft." Der Eitronenbaum dagegen, ver bie 
lange als Hesperidenfrucht bewunderten mediſchen Aepfel trug (ar- 
bor eitri, die Citronatcitrone, citrus medica cedra), ijt im Lauf der 
eriten chriftlichen Jahrhunderte in Italien wirklich naturalifiert worden. 
Plinius erwähnt mißlungene Verſuche, Bäumchen in thönernen, 
purchlöcherten Kübeln nad Italien überzuführen; doch Florentinus 
(wol zu Anfang des 3. Jahrhunderts) ſchon eine Treibhauscultur 
der Citronenbäume (wie jet in Oberitalien (buch Mauern gegen 
Norden, im Winter durch Bedeckung geſchützt), endlich Palladius (im 
4. oder 5. Jahrhundert) Citronenbäume völlig im Freien auf Sar- 
binien und in Neapel, doch nur auf erlejenem Boden. Auch der 


1) Id. ib. XV 47: Aeque peregrina sicut zizipha- et tubures. Die Ueber⸗ 
ſetzung nad Volz a. a. O. S. 98. S. Papirius — primus utraque attulit — 
aggeribus praecipue decora, quoniam et in tecla jam silvae scandunt. 

2) Plin. H. N. XIX 107; vgl, Bob, Beitr. z. Kulturgeſch. S. 110. 

3) Plin. H. N. XXI 87. 

4) Plin. H. N. XIX 81. Anders f. bei Marquardt, Hob. d. R.A. V 1, 338, 

5) Hehn, 375 f. 5) Hehn, 312. 6) Hehn, 305. 7) Hehn, 221. 8) Hehn, 335 f. 
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neuefte ebenfo geiftvolle als gelehrte Forſcher auf dieſem Gebiet, ver 
in der Kaiferzeit nur eine Epoche unrettbaren befchleunigten Verfalls 
ſieht, erfennt Hier an, daß diefe Jahrhunderte „doch auch in manchen 
Zweigen menſchlichen Handelns, die weniger den Blick auf fich zu 
ziehen pflegen, wie in Austaufh und technifcher Verwerthung ber 
Naturobjecte der verſchiedenſten Länder, eine aufwärts gerichtete Ent- 
widlung zeigen.“' Bon ben übrigen Agrumi ift bie Simone (bie 
wir fäljchlih Citrone nennen, arabiſch limAn) und bie bittere Po— 
meranze (orange) in ber Zeit der Kreuzzüge, bie ſüße Pomeranze 
(Apfelfine, portogallo) im 16. Jahrhundert (durch die Portugieſen 
aus China), eine neue Varietät, die Mandarine erft in dieſem Jahr⸗ 
hundert aus China nach Europa gelommen.? 
voereeelung Die Veredlung ber Früchte und Gewächfe, die Vervielfältigung 
Varia BEE der Arten hatte fehon im ber erften Kaiferzeit einen fo hohen Grab 
Seräßie. gryeicht, daß Plinius meinte, fie fei bereit8 auf ihrem Gipfel ange, 
b langt, und fernere Erfindungen nicht mehr möglich.” Von jeinem 
Standpunkbt aus hätte er die Acclimatifation der auslänbifchen Gewächſe 
ebenfo ſehr mißbilligen müffen, wie er in der That ihre Beziehung 
dur den Handel (3.3. des Pfeffers aus Indien) vom Uebel fand.‘ 
Doch thut er e8 nirgend, theils wol, weil bie Gegner des Luxus 
der pflanzlichen Nahrung vor der thierifchen den Vorzug gaben? und 
daher auch ihre fünftliche Vermehrung und Verfeinerung eher dulden 
mochten, teils weil er den Widerſinn einer Mißbilfigung der feit 
Jahrhunderten im weiteften Umfange mit offenbarften Nugen ber 
triebenen Verbreitung der Gewächfe zu empfinden unmöglich umpin 
konnte. Aber bie künftliche Garten und Obſteultur im allgemeinen 
gut zu heißen konnte er fich nicht entjchließen, da ja in der That jever 
ihrer Fortſchritte die Entfernung von der urfprünglichen Natur ver- 
größerte, nach Plinius Anficht alfo die Unnatur der neugeſchaffenen 


1) Sehn, 329. 2) Hehn, 321333. 3) Plin. H. N. XV 57. 

.4) Plin. H. N. XIX 58: pars eorum (ber Gartengemächfe) ad condimenta 
pertinens fatetur domi versuram fieri solitam, atque non Indicum piper quae- 
situm, quaeque trans maria pelimus. Bgl. Marquardt, Hbb. V 2, 35f. Zwar 
tam ber Pfefferſtrauch auch in Stalien fort (XI 29 XVI 136) aber bie Beeren 
hatten nicht die nöthige Schärfe. 

5) Ib. XIX 52: ex horto plebei macellum, quanto innocenliore victu! 
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Genüffe immer augenfälliger machte. Zwar erkennt er an, daß 

durch die Vereblung der eßbaren Gewächſe und Früchte felbjt den 
Bögeln und wilden Thieren ein ‘Dienft geleiftet worden fei,' klagt 
aber, daß in Folge ‚ver ebebrecheriichen Verbindungen ver Bäume” 

(des Pfropfens), durch die man e8 fo weit gebracht, daß ein Obſt⸗ 

baum in unmittelbarer Nähe Noms mehr einbringe als ehemals 

ein Landgut, das Obft den Armen entzogen würde? Und wenn es 

auch zu ertragen fei, daß Früchte wachlen, die ihre Größe, ihr Ge- 
ihmad, ihre ungewöhnliche Geftalt den Armen unerfchwinglich macht, 
„mußten ſelbſt bei ven Kräutern Unterfchieve erfunden werden, und 

ber Reichthum in Speifen, die ein As koſten, Abftufungen einführen ? 
Müffen Spargel bis zu folcher Dicke gezüchtet werben, daß der Tiſch 

tes Armen fie nicht mehr faßt? Die Natur hat wilde Spargel 
wachen laſſen, die jeder überall ernten konnte; jett find künſtliche 

zu feben und in Ravenna wiegen brei ein Pfund (19,65 Loth). 

„O über bie Monjtrofitäten der Schlemmereil“ So großes Staunen 
übrigens diefe Leiftungen ver Gärtnerei damals erregten, jo waren 

fie doch im Vergleich zur heutigen Garteneultur wol nur ſehr bürftig. 

Im größten Handelsgarten der Umgegend Londons fah man im Bergleich mit 
Sabre 1828 unter andern 435 Arten Salat, 261 Erbien, 240 Kar- Garten" 
- toffeln u. |. f. in gleichem Verhältniß mit allen Gegenftänden des 
Gartenhandels.“ Auch dürfte die Verwerthung ver von ber heutigen 
Gartencultur erzielten Refultate eine höhere fein, als im Alterthum. 

Dei einem Rothſchildſchen Diner in Lonbon koſtete ſchon damals 

das Deffert allein 100 Lſtr.“ Die Trüffeln, die im Alterthum wenig 

beliebt waren, da die ſchwarzen unbefannt gewefen zu fein fcheinen,* 

find jest in Frankreich der Gegenjtand einer Kultur und eines Export⸗ 
bandels, der von Jahr zu Jahr größere Verhältniffe annimmt. Das 


1) ID. XVII. 

2) Ib. XVII 8: Nec minus miraculum in pomo est multarum circa sub- 
urbana annuo addicto binis milibus nummum, majore singularum reditu quam 
erat apud antiquos praedium. Ob hoc insita et arberum quogae adulteria ex- 
cogitata sunt, ut nec poma pauperibus nascerentur. 

3) Ib. XIX 52—54. 

4) Briefe eines Berftorbenen IV 390. 

5) Ebdaſ. IV 37. 

6) Marquardt, V 2, 334 f. 
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Pfund wird den Probucenten mit ungefähr 4 Fl. 40 &r. bezahlt, 
für ten Conjumenten fteigert fi der Preis bis auf 17 FL. Die 
Ausfuhr betrug im Jahr 1865 104,000, 1866 120,000, 1867 
140,000 Pfund nad Rußland, England und America. Im einem 
Geſchäft in Carpentras, wo 1832 nur 18,000 Pfund umgefegt wur⸗ 
den, betrug der Umfag 1866 109,900 Pfund.‘ 


Bertreitung Bisher ift nur von den Erwerbungen Italiens an Kultur 

—— aus gewãchſen die Rede geweſen. Von dieſen theilte es, nachdem es das 

Frovinen. Centralland eines Weltreichs geworben war, je länger je mehr auch 
den Provinzen mit, und geftaltete jo auch deren Vegetation fo wie bie 
Nahrung ihrer Bevölferungen allmälig um. Die Fruchtbäume gingen 
zum Theil erſtaunlich ſchnell über die Alpen. Die Kirſche war ſchon 
120 Jahre nach ihrer Anpflaizung in Italien (47 n. Chr.) nah 
Britannien gefommen, in Folge des von Claudius dorthin unter- 
nommenen Feldzugs; in Belgica (zwifchen Seine, Saone, Rhone, 
Rhein und Nordfee) und an den Rheinufern galten in Plinius Zeit 
luſitaniſche Kirſchen für die befte Serte? Die von 2. Vitellius nad 
Stalien gebrachte Piftazie führte fein Waffengefährte der römifche 
Nitter Pompejus Flaccus in Spanien ein? In Plinius und Colu- - 
mella8 Zeit war in der Provence fon eine große Art Frühpfirfich 
erzeugt worden.‘ Cine ihres Wohlgeruchs halber gezogene Caſia ger 
dieh in Plinius Zeit beveitS „am äußerften Rande des Reiche, wo 
der Rhein anfpült,” man pflanzte fie dort in Bienenftänden.’ Auch 
die Anfänge feiner jet jo blühenden Obftcultur verdankt Deutfch- 
land, das Tacitus dazu noch für zu falt Hielt, fo gut wie Frankreich 
und England den Römern.‘ 

Sek Am folgenreichften und wichtigften waren bie Einflüffe der römi« 
fen Kultur auf die Verbreitung des Del- und Weinhaus. „ALS 


1) Ausland 1870 Nr. 24 ©. 576. 
2) Plin. H. N. XV 102. 

3) Ib. ib. XV 191. 

4) Hehn, 314. 

5) Plin. H. N. XII 98. 

6) Dehn, 319. 
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das römiſche Weltreich fertig war, fielen ſeine Grenzen ungefähr mit 
denen des Weines und Oeles zuſammen.“! Doc nur ſehr allmälig 
hatte ſich das Gebiet dieſer beiden Nahrungsmittel auf Koſten des 
Biers und der Butter erweitert. Mit der Ausbreitung der griechi⸗ 
ichen, dann der römischen Kultur war auch „die edle Olive von ihrem 
Ausgangspunkt, dem ſüdöſtlichen Winfel des mittelländifchen Meeres 


* über alle Länder verbreitet worden, die ihren heutigen Bezirk bilden.” ? 


Von Maſſilia war fie in Gallien bis an ihre nördliche Grenze vor- 
gerüdt, von dort aus hatten ſich auch die liguriſchen Küften mit 
Delpflanzungen erfüllt; und wenn im Gebiet der Pomündungen ber 
niedrige waljerreiche Boden ihre Einführung verbot, fo gediehen fie 
deſto befier in Iftrien und Liburnien; das iftrifche Del wetteiferte 
mit dem des füplichen Spaniens. Auf der pyrenäiſchen Halbinjel 
hatte der Delbau ſich mit der von den Küjten in's Innere fort- 
Ichreitenden Civilifation verbreitet und Beſtand gewonnen.’ 

Weit nörblichere Gebiete vermochte der Weinjtod zu erobern umd 
zu behaupten. „Columella führt aus dem Altern landwirthſchaftlichen 
Schriftiteller Sajerna den Ausſpruch an, das Klima Habe fich geän- 
dert, denn die Gegenden, die jonjt zum Wein- und Oelbau zu Kalt 
geweſen, hätten jegt Weberfluß an beiden Probuften.” Aber dies ift 
nicht gefchehn, nur der Anbau beiver Gewächfe im Lauf der Jahr⸗ 
hunderte allınälig immer weiter nach Norden gerüdt: während um- 
gelehrt in neuern Zeiten fich der Weinbau aus nordiſchen Landftrichen, 
wo er nicht mehr vortheilhaft war (dem nördlichen Frankreich, ſüd⸗ 
lichen England, der Mark Brandenburg, Weftpreußen u. ſ. w.), zu- 
rüdgezogen hat.“ Bon den Ufern des adriatifchen Meere aus ertieg 
die Rebe nicht bloß die Abbänge der Euganeen, fondern früh auch 
die Vorhügel und Südabhänge der Alpen: ſchon Cato Hatte vie 
rätifchen (tiroler und veltliner) Weine gelobt? In Nordafrika war 
der (erft Durch den Islam vernichtete) phöniziiche Weinbau uralt.‘ 
Der phrenätfchen Halbinfel fehlte der Wein fo wie Feigen und 
Dliven mit Ausnahme des Südens und Oſtens' nad) Strabo fo 
gut wie ganz, der Nordküſte wegen ver Kälte, dem Binnenlande 


1) Hehn, 79. 2) Hehn, 58. 3) Hehn, 57f. 4) Hehn, 31. 5) Hehn, 30f. 
6) Hehn, 36. 
7) Varro R.R. 18, 13. Plin. H. N. XIV 71 etc. 
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wegen der Barbarei feiner Bewohner.‘ Bei den biertrinfenven 
Luſitanern war der Wein noch jelten, ver alfo damals ſchon in das 
Land des Portweins vorzudringen begann,? und noch in Plinius Zeit 
galt Spanien al8 ein worzügliches Bierland. Auf galliſchem Boden 
wurde auch die Rebe ohne Zweifel zuerft in Maffilia gepflanzt, ver- 
breitete ſich mit deſſen Colonien öſtlich und weitlich längs ver Küfte 
und drang allmälig in's Innere, jo daß die Römer bald im Intereffe 
der italienischen Ausfuhr den galliichen Del- und Weinbau befchränf- 
ten? Unmittelbar nad der Eroberung Cäfars, mit ver die Roma⸗ 
nifirung von ganz Gallien begann, gab e8 dort außerhalb ver römijchen 
Provinz neben dem Bier nur importierten Wein,‘ und noch Strabo 
fagt, daß jenſeits des Gebiets der Feige und Olive und gegen bie 
Gevennen bin der Wein nicht mehr gut gedeihe“ Doch bei Plinius 
und Columella erjcheint „das heutige Frankreich bereits als ein felb- 
ftändiges, rivalifivendes Weinland, mit eigenen Trauben und Wein- 
forten, mit Ausfuhr und Verpflanzung nach Italien”; fie nennen 
unter andern Burgunder, auch Bordeauxweine. Im Laufe der Kaiſer⸗ 
zeit bemächtigte fih der Weinbau ver Thäler der Garonne, ber 
Marne und Meofel, verbreitete fich auch in die Schweiz (wo fih am 
nörblichen Ufer des Genferfees bei St. Prex zwiſchen Rolle und 
Morges eine injchriftliche Spur davon erhalten hat‘), überfchritt aber 
nit den Rhein. Vom Kaifer Probus wird berichtet, er babe ven 
Provinzen Gallien, Spanien und Britannien, nach andern Gallien, 
Pannonien und Möfien den (uneingejchräntten) Weinbau erlaubt.’ 
Durch Pflanzung von Reben am Südabhang der Karpathen, auf 
dem Berg Alma bei Sirmium (Mitrovicz) wurde er der Begründer 
des ungarifchen Weinbaus.? Schon Hundert Jahre nachher befang 


1) Hehn, SI. 

2) Strabo, III 416 p. 164 C. 

3) Hehn, 31f. 

4) Diodor. V 26. 

5) Strabo IV 1 p. 178. 

6) Mommfen, die Schroeiz in römiſcher Zeit S. 23. Anmerk. (Infchrift des 
Liber pater Cochiensis). 

7) Hehn, 31—35. 

8) Volz, 142. - 


- 
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Elaudian die „von Weinbergen bejchattete Donau.‘ Doch im Alter- 
thum biieb Italien das erfte Weinland der Welt, jest ift es das 
mittlere und ſüdliche Frankreich, und der Weinftod bringt ganz nabe 
an der Nordgrenze feiner Verbreitungsfphäre (al8 Burgunder, 30. 
hannisberger u. ſ. w.) den edelſten Fruchtſaft hervor.” 

So vollendete fih im römijchen Kaiferreih unter Einflüffen, die 
fih nur in ihm vereinigen und wirkſam erweifen fonnten, der Yange 
Aſſimilationsproceß, deſſen Refultat die Gleichartigkeit der Bodencul- 
tur in allen Uferländern des Mittelmeer war. Und wenn wir zuge 
ftehn, daß das mittlere Europa auch auf diefem Gebiet das meifte dem 
Süden, ‚in dem alle Quellen unfrer Bildung liegen,“? verbantt, fo 
bürfen wir auch nicht vergeflen, welchen Antbeil an dieſer Kultur⸗ 
arbeit die bisher mit zu großer Ungerechtigkeit beurtheilte römifche 
Raiferzeit gehabt bat. 


2. Der Luxus der Tracht und des Schmuds, 


Der Luxus der Tracht war in jenen Jahrhunderten größten- Deräuruet ber 
theil8 auf andere Dinge gerichtet al8 im Mittelalter und in Stoffe im 
neuern Zeiten. SKojtbare Stoffe gab e8 bei der geringen Entwid- ie Tee 
lung der Manufaktur und Fabrikation nur wenige. Die älteſten 
Kleiveritoffe waren wollene gewefen, doch wurden leinene von Frauen 
ſchon in der Republik getragen, während Männer fich der feinen 
Leinwand in deren Tester Zeit jo wie ſpäter hauptfächlich zu Taſchen⸗ 
tüchern bebienten. Xeinene Zunilen trug man allgemein in Rom 
mindeſtens jchon im dritten Jahrhundert n. Chr.,* vielleicht ſchon früher. 

Die feinfte Leinwand (Byſſus) Fam aus Aegypten, Syrien und Eili 
cien. Die oftindiihe Baumwolle (Sfr. Carpäsä, carbasus) war 
in Rom wo nicht früher fo mindeſtens feit den afiatifchen Kriegen 


1) Claudian, De laud. Stilich. II ed. Gessner XXII 199. 

2) Hehn, 39. 

3) Hehu, 389. 

4) Marquardt, Hob. V 2, 95—97, 

5) Juv. 11 150: vel si consuto volnere crassum Atque recens linum 
ostendit non una cicatrix,ift Doch wol bie geflictte Tunica gemeint. 
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(191 v. Chr.) eingeführt, und Muffeline wurden auch zur Kleidung 
verwandt." Die hinefifche Seide wurde anfangs nur als Garn und 
Rohſeide eingeführt, aber auch die fertigen Zeuge aufgelöft gefärbt 
und mit einen oder Baumwolle zu einer leichten Halbjeive verwebt. 
Diefe durchfichtigen bunten halbſeidenen Zeuge wurden im erften 
Jahrhundert nicht nur von Frauen, fondern auch von weichlichen 
Männern getragen; und erjt viel fpäter brachte die zunehmende 
Handelsverbindung mit dem Orient die ſchweren ganzſeidenen Stoffe 
nach Europa: Elagabal war der erfte, welcher ſolche trug.” Atlas 
und Sammet aber find im Altertfum fo viel wir willen ganz uns 
befannt gewefen. Der ebenfalls orientalifche Luxus der mit Gold 
durchwirkten beſonders feidenen Stoffe verbreitete fich zugleich mit dem 
übrigen Gebrauch der Seide? Dagegen die Goldſtickerei beſchränkte 
fich theils auf Teppiche, Vorhänge und Deden und die Pracht 
gewänder ber triumphirenden Feldherrn, theil® auf Borten und 
Auf oder Einjagftüde an Frauenkleidern.“ Kleider aus Gold- und 
Silberftoffen, die in neuern Zeiten fo häufig waren, ſcheint es im 
Alterthum äußerst felten gegeben zu Haben. Der Mantel „aus ger 
webtem Golde ohne andern Stoff”, ven die Raiferin Agrippina bei dem 
Schiffslampf auf dem Fucinerſee trug, war ein beifpiellojes Pracht- 
ſtück, das nicht bloß Plinius fondern auch Dio und Tacitus ale 
Merktwürbigfeit erwähnen:* während z. B. Karl der Kühne zur 
Schlacht von Granfon 400 Kiten mit Silber und Goloitoffen, 
darunter allein 100 geſtickte goldene Röcke für fich mitgenommen 
hatte.” Pelzkleider hat es zwar auch in Italien feit alter Zeit zu 
beſonderen Zwecken gegeben;’ eine gewöhnliche Tracht aber find fie 
vor der germanifchen Einwanderung im Süden nie gewefen, und 
auch von einem Luxus des Pelzwerks wilfen wir aus dem Alterthum 


1) Marquardt a. a. O. 9. 

2) Derf. ebenbaf. 108111. 

3) Marquardt a. a. O. 144. 

4) Dexf. daf. 157f. 

5) Thl. 17 392, 4. Vgl. Marquardt a. a. D.144f. und H.A. vit. Elagab. 
24: usus est.aurea omni funica, usus et Purpurea, usus et de gemmis Persica. 

6) Falle, deutſche Tracten- und Modenwelt (1858) I 262; vgl. über bie 

.  Golb- und Cilberftoffe im Anfang des 16. Sahröunens n10f[. 
7) Marquardt a. a. D. 189. 


I. Der Lurus. 45 


nichts. Diejem war auch bie Verſchwendung ber Stoffe zu übers Der zur 


mäßiger Weite und Länge der Kleider unbelannt, fo wie alle jene Überhaupt 
gefliſſentlichen Entjtellungen der Geftalt, die die mittelalterliche und Bunlten oe- 
neuere Mode fo häufig beliebt hat (als Schnabelichube, Bumphofen, 1 ätern 

Hüftpolfter, Fiſchbeinröcke, Schleppfleiver, Allongeperrüden) und die 

zum Theil fehr Toftfpielig waren! ‘Die antifen Trachten waren aber 

im ganzen nicht nur naturgemäßer und geſchmackvoller, fondern, 
wenngleich auch im Altertbum die Mode vielfach wechfelte, jehr viel 

jtabiler gl8 die modernen. Die Unterfchieve zwifchen Generationen 
erjcheinen hier zuweilen größer, al8 dort zwiſchen Sahrhunderten.? 

Der Luxus alſo, der durch den fortwährenden Wechjel der Mode 

bedingt ift, war im Alterthum ficherlich viel geringer als im Mättel- 

alter und in neuern Zeiten... Enblich war die antife Tracht in fofern 

piel einfacher als die moderne, als fie aus einer geringern Zahl von 

Stüden beitand. Den Lurus der Handſchuhe Tante man ebenjo 

wenig als den der Hüte und ſonſtigen Kopfbebedungen: eine folche 

fommt 3. DB. im heutigen Perfien. wegen der drei bi8 vwiermaligen 
Erneuerung auf nabe an 60 Dufaten das Jahr zu ftehn? Auch 

waren die durch den Wechfel der Jahreszeiten herbeigeführten Ver⸗ 
änderungen im Süden bei weitem nicht jo vielfach und durchgreifend 

als im Norden. Daß fie jedoch von manchen in lächerlicher Weife 

bis ins Kleinjte durchgeführt wurden, zeigt der Spott Juvenals über 

den Stußer, der eigne Sommerringe an ben fchwigenden Fingern 

ipielen läßt, da er das Gewicht eines größeren Edelſteins nicht zu 

ertragen vermag. in häufiger Sleiverwechfel war im Sommter en 
durch Das Klima bedingt und machte ohne Zweifel (wie im heutigen ae: 
Perften”) die Garderobe der beſſer Gekleideten koſtſpielig; natürlich 

wird man auch an demſelben Tage die Kleider oft gemwechjelt haben. 


1) Falke a. a. DO. II 47 (über Pluderhofen). Allongeperrüden konnten über 
1000 Thlr. koſten, die gewöhnliche, die der vornehme Mann trug, koſtete 50. 
11 2337. | 

2) Bgl. Falke, I 192. über den auffallend fchnellen Wechfel ber Moven um 
bie Mitte des 14.; II 115 über die Undeftändigfeit der beutfchen Trachten im 
16. Jahrhundert. 

3) Bolad, Perfien I 151. 

4) Deri. ebend. 

5) Juv. I 288q. 


Der Suzue 


der Far 
. ee 
lurus. 


46 J. Der Luxus. 


Erwähnt aber wird dies nur ein einziges Mal, und zwar iſt es ein 
Repräſentant der ungebildeten reichen Emporkömmlinge bei Martial, 
der während einer Mahlzeit elf Mal feine Syntheſis wechſelt, an- 
geblich um nicht vom Schweiß zu leiden, in der That aber doch nur, 
um den Reichthum feiner Garderobe zur zeigen.! Im neuern Zeiten 
dagegen ift ver Luxus des täglichen mehrmaligen Kleiderwechſels auch 
obne eine durch das Klima berbeigeführte Nöthigung nicht nur nicht 
felten gewefen, ſondern zuweilen bi8 ins Lächerliche übertrieben wor- 
ben. Gegen das Ende bes 16. Jahrhunderts Klagen. in Deutjchland 
die Geiftlichen darüber; im Anfange des 17. hinterließ eine Ehefrau 
32 vollftändige Anzüge, während ihr Mann Hans Meinhard von 
Schönberg deren 72 beſaß, nebit ungefähr einer gleichen Anzahl mit 
Gold und Silber geftidter Handihuhe und 21 Hüte, wozu 26 Stüd 
farbige Federn gehörten.” In der Revolutionszeit wurde von Frauen 
auch mit der Perrücken täglich mehrere Male nach der Beichaffenheit 
der Toilette geiwechfelt.” Vor 40—50 Jahren brauchte ein englifcher 
Dandy wöchentlich 20 Hemden, 24 Schnupftücher, 9—10 Sommer- 
troufers, 30 Halstücher wenn er nicht fchwarze trug, 1 Dutzend 
Weften, und Strümpfe & la diseretion.‘ 

Der dem Süden fo fehr zufagende Luxus mit prächtigen und 
koſtbaren Farben tritt auch in dem Kleiderluxus der römiſchen Kaiſer⸗ 
zeit am meiſten hervor, und zwar in der Tracht beider Gefchlechter : ’ 
Scharlach,“ vor allem aber die verjchievenen Purpurforten waren 


1) Martial. V 79. 
2) Falke, 1 149, 
3) Derf. II 312. 
4) Briefe eines Verſtorbenen (1826—28) IV 39. Ueber die Garderobe des 
Grafen Brühl vgl. Vehſe, ©. d. 9. 33, 331. 
5) Stat. Silv. N 1, 128 ff. rühmt die fchönen Kleider, die Atedius Melior 
feinen Liebling Glaucias tragen Tieß: 131 
Semper ad annos 
Texta legens, modo puniceo velabat amictu 
Nune herbas imitante sinu, nunc dulce rubente 
Murice, nunc vivis digitos incendere gemmis 
Gaudebat. - 
6) Coceum nennt Plin. H. N. XXXVII 204 unter den foftbaren Natur- 
produften. 
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am meiften geſchätzt. Ein Pfund befte (tyrifche, doppelt gefärbte) 
Purpurwolle Toftete über 1000 Denar (290 Thlr.), eine geringere 
Sorte (Amethyſt⸗ over Veilchenpurpur) nur 100 Thlr.! Martial 
gibt als Preis für einen tyrifchen Burpurmantel von befter Farbe 
nur 10,000 Sefterzen (725 Thlr.) an? Der Preis müßte alfo, 
wenn auch bier die in Augufts Zeit am böchiten gefchätte Sorte 
gemeint wäre, in einer Weife gefunfen fein, wie e8 kaum glaublich 
ft. Der von Martial gemeinte Purpur kann wol nur eine Mittel- 
gattung gewefen fein. Die jo höchſt koſtbare ächte Purpurwolle war 
aber auch von faft unvergänglicher Dauer, und die daraus gefertigten 
Gewänder fonnten alfo wol wie im Orient Shawls auf Generationen 
vererbt werden? Allem Anſchein nach find aber ganz purpurne 
Kleider in der frühern Kaiſerzeit ſehr felten gewefen.‘ Gewöhnlich 
diente der Purpur nur fireifenwejfe oder in Bandform zur Galo- 
nirung, als Beſatz, Treife, Saum, Falbel und Franſe. Den Gebraud 
ganz purpurner Gewänder fchränfte fchon Cäfar auf gewiſſe Perfonen 
und gewiſſe Tage ein,’ Auguft geftattete ihn nur den ein Amt be 
Heivenden Senatoren, Tiber fuchte der vielfach übertretenen Verord⸗ 
nung durch fein Beilpiel Nachdruck zu geben.” Nero verbot ſogar 
den Verkauf des thrifchen und Amethyſtpurpurs;“ doch unter Do— 
mition (vermuthlich ſchon früher) muß er wieber erlaubt geweſen 
fein ;? Marc Aurel und Bertinag Tiefen die faiferlichen, jedenfalls an 
Purpurgewändern reichen Garderoben öffentlich verjteigern.' 
Mit dem Kleiderluxus neuerer Zeiten hält auch der Purpur⸗ Bergleig mit 
dem ner ider 


neuern Zei⸗ 


1) Cornel. Nepos bei Plin, H. N. IX 137. Bei der beften Sorte gehen für ten. 
die Wolle 100 S. ab; ſoviel foftete die befte vom Padus H. N. VII 190, und 
geringere wurde ſchwerlich mit tyriſchem Purpur gefärbt. 

2) Martial, VIII 10. IV 61, 4. 

3) Bolad, Perfien I 153. (Ein einziger Shamlanzug foftet dort bisweilen 
200 Dukaten.) 

W. A. Schmidt, Forſchungen auf dem Gebiete des Alterthums S. 157f. 

5) Sueton. Caes. c. 43. 

6) Dio XLIX 16. 

1) Dio LVII 13. 

8) Sueton. Nero c. 32. 

9), Wie fih aus Martial a. a. DO. ergibt. 

10) Schmitt a. a. ©. ©. 175. M. Anton. 17. Pertinax c. 8. 
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luxus des römifchen Alterthums keinen Vergleich aus. „Ein englifcher 
Gewährsmann aus der Zeit der Königin Elifabeth berichtet als etwas 
gewöhnliches, daß 1000 Eichenjtämme und 100 Ochſen zur Herſtel⸗ 
Yung eines Anzuges darauf gingen, und daß ein Modenarr ein ganzes 
Landgut an feinem Leibe trug.” Der Lurus mit Kleiderjtoffen 
wurde gegen Ende des 16. Jahrhunderts noch fehr überboten durch 
die Verzierung an Spitenbejag, Stiderei und Golbborten, Perlen 
und Juwelen, wodurch fich zugleich ver Lohn der Arbeit in's Un- 
glaubliche fteigerte, jo daß dieſer allein bei einem männlichen Gewand 
auf 600 Thlr. kommen konnte. Ein Kleid des Marichall Baſſom⸗ 
pierre, an dem bie Stiderei jo Hoch zu ftehen kam, koſtete 14,000 
The? Churfürſt Johann Philipp von Trier (1756—68) trug 
Spikenmanfchetten, wovon das Baar 30, 40, 60 Carolin koſtete; 
die Alba von Spiken in point & l’aiguille, die er bet großen Ce- 
remonieen in DVerfailles trug, wurde auf 100,000 Livres geſchätzt.' 
Der Preis von ein Paar Zobelfellen jtieg zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts in Rußland bis auf 170 und mehr Rubel; ein Zobel⸗ 
pelz foll damals zumeilen bi8 20,000 Rubel gefojtet haben‘ Ein 
aus der beiten Wolle in Kaſchmir gewobener Shawl koſtet gegen- 
wärtig gegen 300 Pfd. St.; die theuerften imitierten franzöfiichen 
Longſhawls bis 1500 Fred.’ 

Im römijchen Altertbum war der Luxus mit orientalifchen 
Stoffen, Produkten und Fabrifaten, die zum Schmud im weitelten 
Sinne dienten (Seide, Byſſus, Eveljteine, Perlen, Wohlgerüche) ſchon 
in fofern befehränft, als er ganz vorzugsweiſe nur von Frauen ge- 
trieben wurde: aber auch abgefchn hiervon kann er fich nicht über 
enge Kreiſe hinaus erjtredt haben. Plinius macht die (wahrfcheinlich 
auf Verzeichniffen der Grenziteuerämter berubende) Angabe, daß in 
feinem Jahr für weniger ale 55 Millionen Seit. (etwa 4 Millionen 
Thlr.) indische Waaren in das römische Reich eingeführt,‘ und daß 


1) Falle a. a. ©. IE 109. 

2) Falte a. a. ©. 11 149 u. 152. 

3) Vehſe, ©. d. 9. 46, 59. 

4) Bedmann, Waarenkunde IT 263. 

5) Ausland 1865 Nr. 41 ©. 970. 

6) Plin. H. N. VI 101: digna res (?) nullo anno minus HS DL imperi 
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für arabische, indiſche und ſyriſche Waaren dem Reich auch bei der 
geringften Berechnung jährlih 100 Mill. (7Y Mil. Thlr.) entzogen 
wurben: „jo viel koften uns unfere Liebhabereien und unfere Frauen!“ Dee ken 
Selbft wenn man dieſes Zufages wegen annehmen dürfte, daß bier e 
nicht von allen orientalifhen Luruswaaren die Rebe ift, die aus 

Afien eingeführt wurden ,' ſondern vorzugsweiſe nur von denen, bie 

zum Schmud, beſonders der Frauen gehörten: fo würde man bieje 
Einfuhr nicht nur nicht fehr groß, fondern auffallend gering finden 

müffen. Der Unmille römifcher Patrioten freilih, Daß Jahr aus 

Jahr ein ſolche Summen in's Ausland, fogar in feindliche Länder 

floffen ,* war in fofern gerechtfertigt, als diefe Einfuhr jo gut wie 

gar nicht durch eine Audfuhr aus Europa aufgewogen wurde. Dieſe 

icheint in der That faft null gemwejen zu jein, faft die ganze Einfuhr 

mußte alfo mit baarem Gelde oder Barren bezahlt werben. Gegen⸗ 

wärtig freilich, wo neben der Metallausfuhr nad Afien noch ein 

ſehr bedeutender Waarenerport dorthin ftattfindet, beträgt die 

erſtere jährlich durchjchnittlich etwa 12 Mal fo viel als in der Zeit . 

des Plinius (1325 Mill. Ltr.) - 


nostri exhauriente India et mercis remittente, quae apud nos centuplicato 
veneant. XII 84: minumaque computatione miliens centena milia sestertium 
annis omnibus India et Seres pacninsulaque illa (Arabia) imperio nostro 
adimunt. Tanti nobis deliciae et feminae constant. quota enim portio ad deos 
quaeso jam vel ad inferos pertinent? Ich habe diefe Stellen wörtlich angeführt, 
um auf den Irrthum Höcks (Röm. Gef. I 2, 253) aufmerkfam zu machen, ber 
von der Einfuhr in Rom ftatt von ber in das ganze Reich fprict. 

1) Zu denen ja nach dem Berzeichnifi des Aclius Marcianus Digg. XXXIX 
4, 16 $ 7 au Gemürze, Gummi, Lafer, Opium, Eunuchen und wilde Thiere 
gehörten. Webrigens zeigt auch der lebte Sat in der angeführten Stelle des Pli- 
mus, daß er felbft keineswegs bloß an ven Verbrauch für Toilette und Schmud 
dachte. 

2) Tac. A. III 53: atque illa ſeminarum propria, quis lapidum causa pecu- 
niae nostrae ad externas aut hostilis gentis transferuntur ? 

3) Vgl. die Handelsgefchichte de8 I. 1869 (Ausland 1870 Nr. 13 ©. 290, 
wonach in den 9 Jahren 1861—1869 122°/s Mil. Mr. nach Afien gewandert 
find, alfo durchſchnittlich 1325 M.; weitaus das Meifle nach Britiſch Indien, nur 
etwa 20 Mill. Ltr. tin 9 Jahren) nah China. 

Humboldt veranfchlagte ınach Unterfuchungen über die 3. 1503—1806) bie 
jährlihe Metallausfuhr aus Europa nad Afien auf 5,318,750 Lſtr., Jacob für 


die Zeit von 1788—1810 auf nur 1 Mill. Jacob a. a. O. II 130—132. 
Friedlaender, Darftellungen IL. 4 
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Wenn wir annehmen bürfen, daß Plinius den Werth des afia- 
tiichen Geſammtimports in feiner Zeit annähernd richtig veranjchlagt - 
bat, fo muß (auch wenn man berüdfichtigt, Daß der Werth der ein- 

_ nah mo. geführten Waaren behufs der Verfteuerung an der Grenze viel zu 
neh niedrig angegeben wurde) ber Verbrauch von aſiatiſchen Luxus— 
ng — waaren im Verhältniß zur Größe des römifchen Reichs immer noch). 
fehr gering erjcheinen, jobald er mit vem Maßftabe des modernen 
Verkehrs gemejlen wird. Frankreich fette ſchon in der zweiten Hälfte 

des vorigen Jahrhunderts an Deutichlaud allein an Seide- und 
Galanteriewaaren für 67 Mill. Livres ab,' und im Sabre 1853 

belief fich die Ausfuhr Frantreihs an Seide auf 63 Mill. Thlr. nach 
England und fünfmal foviel nach Norvamerifa, an „Pariſer Artikeln‘ 
(Bronzen, Bijouterien, Quincaillerien, Uhren, Modeartikeln, Boja- 
mentierarbeiten, feinen Tifchlerarbeiten, Inftrumenten u. ſ. w.) auf 21 

Mill. Thlr.“ Außerdem ift zu bevenfen, daß die Preife der einzelnen 
orientalifchen Luxusartikel damals zum Theil ungeheuer hoch und 

wol durchweg höher ald gegenwärtig waren. Seide wurde noch in 

ber zweiten Hälfte des dritten Sahrhunderts mit Gold aufgewogen,? 

‚ein (röm.) Pfund Betelfaft fonnte bis 400 (116 Thlr.), ein Pfund 
Zimmetfaft bi8 1500 Denar (435 Thlr.) koften:* e8 gab Perlen, die 

mit einigen Millionen ©. bezahlt wurden? Zu folchen Preifen ver- 
anfchlagt würde allerdings die ganze jährliche Einfuhr von Luxus—⸗ 
artiteln aus dem Drient in einem einzigen Kaufladen ber heiligen 
Straße oder auf dem Forum des Friedens bequem Raum gehabt 

haben. Nun überjtiegen freilich die in Rom gezahlten Preiſe die 
Einfaufspreife um ein bedeutendes (nach Plinius um das hundert- 

fache). Aber bei der Verzollung der Waaren an ber rämifchen Grenze 

war fchon ein großer, in vielen Fällen ver größere Theil des Trans- 

ports zurückgelegt, folglich eige entjprechende Preiserhöhung bereits 


1) Randel, Annalen der Staatsträfte v. Europa (1792) ©. 13. 

2) Klöden, Hanbbuch der Erdkunde II 454 und 457. 

3) H. A. vit. Aureliani c. 45. 

4) Plin. H. N. XII 129; ib. 93: pretia (juris cinnami) quondam fuere in 
libras denarium milia, auctum id parte dimidia est, incensis, ut ferunt, silvis 
ira barbarorum. 

5) Sueton. Caesar c. 50. 
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eingetreten: auf den Angaben viefer böhern Preife aber müßte bie 
Beranfchlagung der gefammten Einfuhr auf Hundert Millionen bei 
Plinius eben berufen. Immer aljo muß, wenn er recht berichtet 
war, diefe Einfuhr eine nach heutigen Begriffen fehr geringe, folglich m DEE, 
ver damalige Luxus mit orientalifchen Waaren und Produkten gewiß Is man, 
wefentlich auf Nom und einige große Städte beſchränkt gewefen fein, !ie gröhten 
Dies ſcheinen auch noch für das Ende des zweiten Jahrhunderts NMräntt. 
einige Aeußerungen Galens zu beftätigen.. Er fagt, daß Seide „bei 

den reichen Frauen“ an vielen Orten des römischen Neich8 zu finden 

fe, bejonder8 in den großen Städten, wo es beren viele gebe;' und 
bezeichnet die Narveneffenz als einen der Wohlgerüche, „bie in Rom 

für die reichen Frauen fabriciert werven.”? Im 4. Jahrhundert war 

in Folge völlig veränderter Handelsverhältniffe der Gebrauch ver 

Seide bei allen Ständen üblich geworben.’ 

Der Lurus mit Perlen und Evelfteinen kam in Rom feit dem einer 
Triumph des Pompejus über Mithridates auf.‘ Der ‘Diamant, ob- ' 
wohl nad römischer Schätzung das foftbarfte unter allen Juwelen,“ 
ift jo viel wir willen zum Schmud jo gut wie gar nicht verwendet 
worden, mit Ausnahme der Ringe, und auch biefe fcheinen fehr 
jelten gewefen zu jein. Der Diamant, ven Trajan als defignierter 
Thronfolger von Nerva, und Hadrian von Zrajan empfing, war 
allem Anſchein nach nicht in einen Ring gefaßt: und fait ver ein- 


— — — 








1) Galen. ed. K. X 492 (yovot yüp ai nAovaias yuraixes aura nolle- 
169 rüs ind Punalwv apyis, xal uddora iv ueyalaıs noisow, iv als 
eici noAlai Tu» ToLovrw» yuvarxav). | 

2) Id. ed. K. VI 440 (De sanit. tuenda VI 13): zo» uvpw» ra &v 'Poun 
oxsvaLousve taig niovsiaıs yvraıtiv, &@ poviiara TE xai onixara npOG«- 
yogevovow. Id. XII 429: zö zur nAovoiwr yuvraıxur uvgor, 6 xalovaw iv 
Puun gYoviiarov. Ib. 604: To re xaAlıorov vapdıyoy uigoy — xal mer 
roüro To re Kouuaynvöovr xal To Zovowör xal ra noAvreij uvoa Tür 
nAovoiwy yuvraxuv, & xaloücıw avraı onixare xal poviiara. Bol. Mar- 
quarbt, Hob. V 2, 361 ff. 

3) Marquardt, Hob. V 2, 109. 

4) Plin. H. N. XXXVH 12. 

5) Id. ib. XXX VII 55. al King, Precious Stones and precious Metals 
p- AT. 

6) H. A. vit. Hadriani c. 3. 

s 4* 
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zige aus dem Altertfum bekannte Diamantring ift der in Juvenals 
Zeit vielbefprochene, den bie Judenkönigin Berenice, die Geliebte des 
Titus, von ihrem Bruder Agrippa zum Geſchenk erhalten hatte.’ 
Den nächften Rang behauptete unter den Steinen der Smaragd. 
Die nad) Plinius beften (ſchthiſchen) kamen vielleicht aus den Gruben 
des Ural und Altai, die auch in neuefter Zeit ſehr ſchöne Smaragde 
geliefert Haben.” An dritter Stelfe [hätte man den Beryll und Opal 
(biefe beiden fcheinen beſonders von Frauen getragen worden zu fein), 
dann folgte der (auch für Siegelringe fehr geeignete) Sarbonyr: 
fo weit ftand nach Plinius, hauptſächlich auf Grund der Entſcheidung 
der Frauenmwelt die Rangordnung feit? In der Schägung des 
Diamanten find die Römer den Indern gefolgt. Die Perfer ſetzten 
ihn im 13. Jahrhundert an die fünfte Stelle, nach der Perle, dem 
Rubin, Smaragd und Chryſolith. B. Cellini fegt ihn nach dem 
Rubin und Smaragd, und nur zum achten Theil des Preifes des 
erftern an. Auch Garcias ab Horto (1565) erflärt den Diamant 
zwar für den König der Edelfteine in Betreff feiner Härte, doch in 
Bezug auf Wertd und Schönheit ftehe der Rubin an erfter, 
ber Smaragd an zweiter Stelle‘ Der bi8 in's 16. Yahrhun- 
dert fehr Hohe Werth des Smaragd (Cellini ſchätzt ihn auf 
400 Goldſcudi das Karat) ſank fehr durch die Zufuhr aus ‘ven 
Gruben Perus, und ift jegt wieder durch das völlige Aufhören der 
Zufuhr aus Amerika geftiegen, fo daß ein vollfommener Smaragd 
auf dem Juwelenmarkt zu London von allen Edelfteinen im höchſten 
Preiſe fteht.> 

Aus dem römischen Alterthum ift von Preifen edler Steine 
äußerft wenig -befannt. Der angebliche Smaragd, in ben eine Amy⸗ 
mone gefchnitten war, und den der Flötenfpieler Ismenias mit 4 Gold- 
ftüden bezahlte, Tann nur ein Chryfopras geweſen ſein. Gefchnittene 


1) luv. VI 156sq. Hühner, Hermes I 317 — CIL II 3356: am einer ſilber⸗ 
nen fisfatue in digito minimo anuli duo gemmis adamant. 

2) King, p. 282—234. J 

3) Plin. H. N. XXXVII 85. 

4) King, p. 481. 

5) King, p. 3041. 
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Smaragde kommen kaum vor Hadriang Zeiten vor, die beiten follen 
Portraits von ihm und Sabina fein; vielleicht hatte Hadrian eine 
Vorliebe für diefen Stein, die eine eifrigere Bearbeitung feiner Haupt⸗ 
fundgrube (ver Gruben von Djebel Zaburah in Aegypten) veranlaßte.“ 
Der Preis eines Iaspisringes, mit dem die Statue einer Frau im 
füdlichen Spanien von ihrem Sohn geſchmückt worben war, wird 
auf 7000 Sit. (etwa 500 Thlr.) angegeben,” was einen gefchnit- 
teen Stein vorausfegen läßt. Der Senator Struma Nonius 
befaß einen zum Ring gefakten Opal von der Größe einer avel⸗ 
lanifhen (Zamberts- d. h. lombardiſchen) Nuß; wegen dieſes Ringes 
wurde er von Antonius proferibirt und nahm ihn von all feinen 
Beſitzthümern allein auf die Flucht mit. Der Preis, zu dem 
er geſchätzt war, ſcheint 2 Mill. Sefterz. (145,000 Thlr.) gewefen 
zu fein.“ 

Ueber Nachahmung von Edelſteinen macht Plinius zahlreiche 
und genaue Angaben und ſpricht von Schriften, die Anleitung dazu 


Imitierte 
Edelſteine. 


geben, namentlich falſchen Smaragd durch Färbung von Kryſtall, 


Sardonyr aus Karneol herzuſtellen: es ſei dies unter allen betrüge- 
riſchen Induſtrien die gewinnreichſte.“ Unter den äußerſt zahlreich er⸗ 
haltenen antiken Arbeiten in gefärbten Glasflüſſen zeichnen ſich ganz 
beſonders die Glasſmaragde aus, die an Farbe, Glanz und Härte 
die modernen Slaspaften weit übertreffen, und noch gegenwärtig von 
Gemmenhändlern häufig als wirkliche Smaragde verfauft werden.® 
Uebrigens hat auch im Altertum die Induftrie der tmitierten Edel⸗ 
fteine ficherlich nicht allein in betrügerifcher Abficht gearbeitet, fonvern 


ı) King, p. 297f. 

2) Hübner, Hermes I 357. 

3) Hehn, Culturpfl. u. ſ. w. 286 f. 

4) Plin. H. N. XXXVII Sisq. Dietesart viginti milibus gibt einen ‚feiner 
Niedrigleit wegen unmöglihen Preis: vermuthlich ift XXaus Berfehen in XX 
verändert worden. 

5) Plin. H. N. XXVII 83 (Imitierter Opal) 08 carbunculus 117 Jaspis 
128 (leucöchrysus). gl. ib. 197. Seneca epp. 90, 33. Marquardt, Hob. V 
2, 339 4. 3078. Beckmann, Geh. d. Erfindungen I 373ff. — Sardonyches 
veri Martial IX 59. X 87. 


6) King, p. 291. . 
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auch um ein unter den ärmern Klaffen verbreitete Bedürfniß nach 
buntem und augenfälligem Schmud zu befriebigen. ' 

Der größte und deßhalb am meiften gerügte Lurus wurde von 
Frauen mit Perlen getrieben;' für dieſe wurden höhere Preife als 
für irgend welche Edelſteine bezahlt? Die Verwendung der Perlen? 
zum Schmuc verbreitete fich in weitere Kreife erft feit der Eroberung 
von Alerandria, deſſen Handel die Erträge der Fifchereien im perfi- 
ſchen Meerbufen und im indifchen Deean num wol ganz vorzugsweise 
nad Rom führte. ‘Durch diefe regelmäßig fortgehende Einfuhr mögen 
fi die Perlen in Rom in ähnlichen Maffen gehäuft haben, wie jetzt 
in Rußland, wo man in dem einzigen Klojter Troitza (an Meß⸗ 
gewänbern, biichöflichen Kleivungen, Altar- und Grabdecken) vielleicht 
mehr Berlen finvet als im übrigen Europa zufammengenommen ; 
wo in manchen Gouvernements jede Bäuerin an ihrem Kopf und 
Halsſchmuck wenigftens 2— 300, oft aber 1000 und mehr ächte Berlen 
trägt, und in Nifchni-Nowgorod felbit die ärmſten Fifcherweiber zwei 
bis drei Schnuren ächter Berlen um ven Hals haben.‘ Konnte doch 
Nero (wahrjcheinlih im goldnen Haufe) ganze zu Schäferftunden 
eingerichtete Gemächer (cubilia amatoria) von Perlen erbauen d. 5. 
obne Zweifel ihre Wände damit tapezieren? Die römifchen Frauen 
trugen fie befonders als Ohrgebänge, nah Plinius jtrebten auch 
„arme Frauen nach folchen, da, wie fie fagten, eine große Perle im 
Ohr auf der Straße die Stelle eines vorausgehenden Lirtors vers 
trete; doch wurden fie auch an den Schuhen angebracht umd nicht bloß 
deren Schnüre und Bänder, fondern ganze Bantöffelchen mit Perlen 


1) Plin. H. N. XIII 91: mensarum insania, quas feminae viris contra 
margaritas regerunt. Plin. epp. V 16 nennt vestes margaritas gemmas als vom 
Vater der Braut zur Hochzeit anzuſchaffende Dinge. 

2) King, p. 266. 

3) Id. ib. IX 123. Romae in promiscuum ac. frequentem usum venisse 
Alexandrea in dicionem redacta, primum autem coepisse circa Sullana tempora 
minutas et vilis Fenestella tradit, manifesto errore, cum Aelius Stilo Jugurthino 
bello nomen unionum imponi cum maxume grandibus margaritis prodat. Fene- 
ftella irrte alfo nur im zweiten Theil feiner Angabe, wur diefen widerlegt Plinius. 

4) Harthaufen, Studien Über die innern Zuftände Rußland I 87 u. 309. 

5) Plin. H. N. XXAVI 17. 
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bejeßt.! Ohne Zweifel waren die dafür gezahlten Summen oft fehr 

hoch, Seneca fagt wol ohne große Webertreibung, daß Frauen zu- 

weilen zwei oder brei Befisthümer in den Ohren trügen? Nähere 
Angaben fehlen. Julius Cäſar Faufte in feinem erften Conſulat im 

3. 59, wo Perlen in Rom noch felten waren, der von ihm fehr 
geliebten Mutter des Marcus Brutus Servilia eine Berle für 6 Mil. 

Ceit.’ (435,000 Thlr.); ein folches Liebesgejchent dcs eriten Mannes 

der damaligen Welt, der auch durch großartige Ertranaganzen im- 
ponieren wollte, läßt feinen Schluß auf tie durchſchnittlichen höchſten 

Preiſe zu. Ebenjo wenig gibt einen Maßitab, was Plinius von 

einer der Gemahlinnen Caligulas Lollia Paulina berichtet. Er hatte 

fie, und zwar nicht bei einer großen Feierlichkeit, fondern bei einem 
beſcheidenen Verlobungsfeft mit einem Schmud von Smaragden und 
Berlen gejehn, der den ganzen Kopf, die Haare, Ohren, Hals und 
Singer bevedte, und einen Werth von 40 Mill. Seft. (2,900,280 
Thlr.) hatte, was fie jogleih durch Vorzeigen von Dokumenten zu 
beweijen bereit war. Diefer Schmud war nicht ein Geſchenk ihres 
faiferlichen Gemahls, fondern ein Familienerbftüd, und ftammte 

aus den Plünderungen, die ihr Großvater M. Lollius im Orient 
verübt, und deren Ruchbarkeit ihm die Ungnade des C. Cäſar zu- 
gezogen, und ihn gezwungen hatte, fein Leben durch Gift zu enden“ 

(im 3.2 0. Chr.). Dem enormen Juwelenreichthum in den Familien ee 
jener Männer, deren Willfür die Schatzkammern orientalifher Fürften Sonmifte- 
offen geftanden batten, kann man aus neuern Zeiten wol nur ven —E 
Juwelenreichthum der ſpaniſchen Conquiſtadoren des 16. und der 
engliſchen Nabobs des 18. Jahrhunderts zur Vergleichung gegenüber 

ſtellen. Das Hochzeitgeſchenk des Cortes an ſeine Braut im J. 1529 

waren fünf, von mexikaniſchen Juwelieren höchſt kunſtvoll aus Sma⸗ 
ragden geſchnittene, mit Perlen und Gold verzierte Juwelen: für 


1) Id. ib. IX 114. Solche Schuhe trug auch Caligula XXXVII 17. Mar- 
garitarum sacculi XXXII 14. 

2) Seneca remed. fort. 16, 7. de benef. VII 9, 4. 

3) Suelon. Caesar c. 50. 

4) Plin. H. N. IX 117: margaritisque opertam, alterno texto fulgentibus toto 
capite crinibus [spira] auribus collo [monilibus] digitisque. Die eingellammerten 
Worte find Gloſſeme; vgl. das Programm Acad. Alb. 1867 IV. gl. CIL II 3386. 
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eins berfelben hatten genuefifche Kaufleute zu Sevilla 40,000 Du- 
taten geboten. Der gartze Schmud ging durd einen Schiffbruch bei 
ber Expedition gegen Algier 1541 verloren.' Clive, der in den Ge— 
wölben von Murſhadabad zwischen Haufen von Gold und Juwelen 
umhergewandert war, mit voller Freiheit zu nehmen, was ihm ber 
liebte, Hatte Hier und fonft in Indien große Mäßigung bewieſen; 
doch feine Diamantenanfäufe beliefen fih in Madras allein auf 
25,000 Ltr? und ein Schmudfäfthen feiner Gemahlin wurde 
auf 200,000 Lſtr. geihägt.? Vielleicht beſaß Lady Elive mehr 
Juwelen, als die größten Fürftinnen jener Zeit: das berüchtigte 
Halsband, das Marie Antoinette für ſich zu theuer gefunden hatte, 
toftete nur 1,600,000 Fred.‘ Noch im heutigen Orient ift der Perlen- 
und Juwelenluxus nicht gering. Im Perſien tragen Frauen außer 
anderm Schmud Arm- und Fußbänder von Perlen, Damen vor- 
nehmen Standes auch einen Diamantjtrauß von hohem Werth; 
Gürtelſchnallen mit Evelfteinen befegt haben oft einen Werth von 
2u-1—2000 Dufaten.° Uebrigend wurde in Europa auch im Mittel- 


Kama alter mit Perlen und Evelfteinen großer Luxus getrieben, der größte 
aererngeiten. am Hofe Karls des Kühnen von Burgund. Sein mit Perlen und 


Evelfteinen beſetztes Prachtgewand wurde auf 200,000 Dufaten ger 
fchägt; die Hofpamen feiner Gemahlin erhielten für ihren Putz 
jährlich 400,000 brabanter Thlr.“ Der Lurus mit koſtbarem Ger 
ſchmeide ftieg aber fehr nad} der Entdeckung der neuen Welt. Maria 
von Medicis trug bei der Taufe ihres Sohnes 'einen Rock mit 
32,000 Berlen und 3000 Diamanten befegt. In dem Inventar 
der Schmuckſachen des Meinhard von Schönberg (t 1625) füllt ver 
Schmuck an Perlen allein zwei enggefchriebene Folioſeiten; darunter 
tommen 3 Halsbänder mit Roſen von Perlen vor, 15 große Perlen 


1) King. Precious Stones p. 299 f. 

2 Macaulay, Sir John Malcolms life of Lord Clive. (He invested great 
sums in jewels, then a very common mode of remitlance from India). 

3) Behfe, © d. 9. 19, 220. 

4) King, p. 116. Auguft der Starle trug über 2 Mil. Juwelen an feinem 
Keide. Vehſe, ©. d. H. 32, 38. 

5) Polad, Perſien I 146. 157. 162. ° 

6) Falle a. a. DO. 1262. Vgl. bie Befchreibung feines Hute8 S 269 und 
King, p. 63—66. i 








l. Der Lurus. 97 


wurden für 3286 Gulden .verfauft.' ‘Die Kunſt Perlen nachzuahmen 
ift erft 1680 von Jacquin in Paris erfunden, ver jährliche Export 
dieſes Fabrikats von dort fell jich auf 40,000 Litr. belaufen. 

In wiefern der Lurus der Tracht und des Schmuds im Alter- geuzue ber 
thum fich auch auf die unteren Klafjen erftredt Hat, namentlich in untern Stäu- 
wiefern bie in vielen, befonders halbeiwilifirten und ſüdlichen Ländern 
beitebende Sitte, einen Theil des Vermögens am Leibe zu tragen, 
verbreitet gewefen ift, darüber fehlt e8 jo gut wie ganz an Nach— 
richten. Die Berniteinhalsbänder, die in der Zeit des älteren 
Plinius die Lombardifchen Bäuerinnen im Norden des Po (zugleich 
als angebliches Mittel gegen Anfchwellungen des Halſes) trugen,‘ 
waren fchwerlich Tojtbar. | 

Auch mit koſtbaren, beſonders orientalifchen Wohlgerüchen wurde „sure 
von den Römerinnen großer Luxus getrieben; außerhalb Roms dagegen 
dürfte derfelbe, wie gefagt, nur in den größten Städten vorgekommen fein. 
Nah Plinius wendeten die Römerinnen Wohlgerüche fo reichlich an, 
daß die Nähe einer vorübergehenden Frau durch die aus ihren Haaren 
und Kleidern ftrömenden Düfte ſich auch denen bemerkbar machte, 
deren Aufmerlkſamkeit anderweitig in Anfpruch genommen war. Er 
fand tiefen Lurus um fo thörichter, da der theuer erfaufte Genuß 
nicht nur ein augenbliclicher fei, fondern auch andern weit mehr zu 
Gute fomme, als dem der ihn bezahlt Habe? Die enormen Breife 
der theuerjten Wohlgerüche find bereits angegeben. Martial über- 
legt, ob er feiner Phyllis „10 gelbe aus ver Münze des Kaiſers“ 
(etwa 70 Thlr.) oder 1 Pfund (20 Loth) aus den Läden der damals 
berühmteften Salben» und Eſſenzenhändler Cosmus oder Niceros 


—* 


1) Falke a, a. O 1 153. 

2) King, p. 267f. 

3) Jede toscanifche „Zitella” ftrebt nach einem Halbsband mit vielen 
Schnüren von (wenn auch unregelmäßigen und mißfarbigen) Perlen: diefer Be- 
fit genügt meift zu ihrer Mitgift. King, p. 268. Die Jade einer reichen Bäuerin 
im Gouvernement Wologda von trefflichern weißen Seibenftoff mit Gold durch⸗ 
wirkt hatte allein 500 Rubel Silber geloftet. Harthaufen I 229. vgl. 236. Die 
Anzüge der Maurinnen in Algerien find oft mehr als 1000 Thaler werth. Klöden, 
Handb. d. Erdkunde I 461. 

4) Plin. H. N. XXXVII 44. 

5) Plin. H. N. XII 20. 
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fchenten folle.' In dieſen Läden mögen manche Frauen ebenfo hobe 
Rechnungen gehabt haben, wie Marion des Lormes, die in einem 
Jahr einem einzigen Parfümeur 50,000 Thlr. ſchuldig war.’ 

Die Nachrichten über den römiſchen Luxus ver Tracht und bes 
Schmucks laffen, unzufammenrhängend und bürftig wie fie find, auch 
nur eine fehr unvolllommne DBeurtheilung zu. Zu der Annahme, 
daß die antite Welt Die moderne in dieſem Lurus im Allgemeinen 
überboten habe, geben fie durchaus Teinen Anlaß, vielmehr laſſen fie 


weit eber glauben, daß auch Hier der Luxus der römifchen Kaiferzeit‘ 


den mander Periode der neuern Zeit keineswegs erreicht hat. 


8, Der Luxus ber Wohngebäude, 
a. Städtifche Paläfte. 
Die eriten beicheivenen Anfänge des Lurus im Bau ber Wohn- 


gebäude reichen nicht über den Anfang des lebten Jahrhunderts vor 
Chriſtus hinaus ; bis dahin waren die Wohnungen felbft ver Vornehmen 


ebenfo einfach als wohlfeil. Sulla (geb. 138), ber allerdings als junger 


Mann in fehr Inappen Verhältniſſen lebte, bewohnte noch ein Erdge⸗ 
ſchoß (das vornehmfte Stockwerk) für eine Jahresmiethe von 3000 ©. 
(175 Thlr.), im Oberftod deſſelben Haufes wohnte ein Freigelaffener 
für 2000 ©. (116 Thlr.) Der Gebrauh des Marmors, ſelbft 
des carrarijchen zu conftruftiven und decorativen Zwecken war den Rö⸗ 
mern bis zur legten Zeit der Republik gänzlich unbefannt, fie ent- 


lehnten ihn erjt von den Griechen.” Noch ums Jahr 92 v. Chr, 


nach fo viel Feldzügen und Siegen in den an Säulenbauten über. 
reihen griechifchen und orientalifhen Ländern, hatte fein einziges 
öffentliches Gebäude in Rom Marmorfäulen Um jo mehr Anftoß 


1) Martial. XII 95; vgl. XI 27,9: At mea me libram foliati poscat amica. 
2) Zalte, H 204 f. 
3) Plutarch. Sulla c. 1. 
- 4) Semper, der Stil I 493. 
5) Plin. H. N. XVII 1, 6: tam recens est opulentia. 
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gab &8, daß ver damalige Genfor 2. Erafjus, einer der erften Män⸗ 
ner des Staates, das Atrium feines Hauſes auf dem Palatin zuerit 
mit vier (nach andern ſechs over zehn) Säulen aus hymettiſchem Marmor 
ſchmückte, die er Übrigens wicht zu dieſem Zived, fondern für das in 
feiner Aebilität erbaute Theater hatte. fommen lafjen; er wurbe des⸗ 
balb von En. Domitius, feinem Collegen in der Cenſur feharf getavelt, 
von M. Brutus mit dem Spottnamen „Palatinische Venus” belegt.’ 
Das Haus des Craſſus, das feinen Hauptwertb durch einen Garten 
mit ſechs fchönen alten Lotosbäumen erhielt (mit biefem ward es 
auf 6, ohne ihn auf 3 Mill. S. geſchätzt — nach damaligem Geld⸗ 
werth 350,820 und 175,410 Zhlr.), jtand jedoch dem Hauſe des 
Befiegers der Cimbern Q. Catulus Conful 102 (ebenfalls auf dem 
Palatin) und dem des rechtsgelehrten Ritters C. Aquilius (auf dem 
Biminal) nach, welches letztere damals allgemein für das fchönfte 
in Rom galt” Dann war im Jahr 78 das Haus des bamtaligen 
Eonful® M. Lepivus das fchönfte,? deſſen Schwelle von dem bisher 
in Rom unbelannten numidiſchen Marmor (giallo antico) ebenfalls 
viel üble Nachrede veranlaßte. 

Aber fünfunddreißig Jahre fpäter gab es ſchon mehr als Hundert her Su 
ſchönere Häufer in Rom. Diefe riefenhafte Zunahme der Pracht Sara cn 
und des Luxus der Bauten berichtet Plinius als eins ver größten 
Wunder in der Gejchichte der Stabt, nicht ohne nach feiner Art 
eine Sentenz über bie Vergänglichkeit des Menſchenlebens Hin- 
zuzufügen. Das Wunderbare ift vielmehr, daß Rom, ſchon fo lange 
jeiner Bedeutung nach die erfte Stadt der Welt, in baulicher Hin- 
jicht bis dahin jo fehr zurüdgeblieben war;’ fo daß nun die Ver- 
änderungen ber Privatbauten plöglich in großem Umfange erfolgten, 
vie fonft in aufblühenden Städten mehr allmälig einzutreten pflegen, 
wie fie 3. B. Macaulay für die englifchen in feiner Darftellung ver 


1) Plin. ib. XXXVI 7. An diefer Stelle gibt Plinius 6, an jener 4 Säulen 
an. Valer. Max. IX 1, 4 gibt 10 an, die zufammen 100,000 ©. geloftet haben 
ſollen. 

2) Plin. ib. XVII 1, 2. 

3) Id. XXXVI 109. 

4: Ib. 109. 

5) Theil 1 S. A. 


“ 
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feit dem Ende des fiebzehnten Jahrhunderts fo gewaltig fortgefchrittenen 
Kultur mehrfach nachgewiefen hat.‘ In Rom wurde die Verſäum⸗ 
miß aller frühern Zeiten in einem einzigen Menfchenalter nachgeholt. 
dene fünfunddreißig Iahre vom Conjulat des Lepidus (dem Todes⸗ 
jahr Sullas) bis zum Todesjahr Julius Cäſars (78—44) waren 
eine Zeit der größten Eroberungen und Erwerbungen im Drient 
und Dccivent, e8 war die Zeit der Kriege des Q. Metelluß Creticug, 
P. Servilius Iſauricus, Pompejus und Lucullus im Often, des 
Julius Cäſar in Gallien; das Reich erhielt die neuen Provinzen 
Bithynien und Pontus, Creta, Gilicien und Shrien. In dieſen 
Kriegen erbeuteten Feldherrn, Offiziere, Civilbeante und Geſchäfts⸗ 
männer (wie Pompejus Freigelaffener Demetrius, der 4000 Talente 
d. 1. 6,287,000 Thlr. hinterlafjen haben fol)? ungeheure Reichtbümer, 
die zum Theil zu den glänzendften öffentlichen Bauten (ſelbſt tem- 
porären, wie das überprächtige Theater des Scaurus 58) verwendet 
wurden. Doc diefe Pracht und Großartigfeit theilte fich ſchnell auch 
den Privatbauten mit. Die größten der 360 Säulen, mit denen er 
feine Bühne gefhmüdt hatte (von 38 Fuß Höhe), ließ Scaurus in 
dem Atrium feines Haufes auf dem Palatin aufftellen ? fie waren 
aus ſchwärzlichem Marmor von der Infel Melos, den zuerſt Lucull 
in Rom eingeführt hatte, und ver daher der Iucullifche hieß.“ Der 
erfte der in feinem ganzen Haufe (auf dem Cälius) nur Marmor: 
fäulen Hatte, und zwar Monolithe aus grün geäbertem Cipollino 
(aus Caryſtos auf Euböa) und carrarifhem Marmor, war der rö⸗ 
mifhe Ritter Mamurra aus Formiä, Cäfars TFeldzeugmeifter in 
Gallien. Sein Haus legte, wie Plinius fagt, ein beredteres Zeugniß 
von jeinen fchamlojen PBlünderungen in Gallien ab, als die bittern 
Derje, in denen Catull fie ihm vorwarf. Er war auch der erfte, 
der ganze Wände mit Marmortafeln auslegte, alfo die (alerandri- 
niſche) Inkruftation in Rom einführte? Salluſt konnte bereit8 von 


1) Macaulay, History of England (Tauchnitz edition) II] 341 f. (über Bath) 
352 f. (über London), 

2) Plutarch. Pompeji. c. 2. 

3) Plin. H. N. XXXVI 5, 6. 

4) Plin, H. N. XXXVI 7. 

5) Id. ib. XXXVI 48. Semper, der Stil I 493. 
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Paläften ſprechen, die nach Art ganzer Städte gebaut feien. Mit 
der Zunahme der Bauten ftieg auch der Werth des Baugrundes 
(dev Boden des in der belebtejten Gegend von Julius Cäſar erbauten 
Forums fam auf 100 Mill. S. — 5,847,000 Thlr. — zu ftehn)* 
und die Höhe der Wohnungsmietben. Sie war in Rom durchfchnittlich 
vier Mal fo hoch als in den Städten Italiens.’ Cälius wohnte in 
einem Miethhaufe des Clodius nach Cicero Angabe für 10,000 ©. 
(585 Thlr.) beſcheiden, feine Anfläger hatten das Dreifache angegeben 
und ihm dies als Verfchwenbung vorgeworfen, zugleich damit Clodius 
jein Haus Höher verkaufen könne.“ Cicero faufte fein Haus auf dem 
Palatin von Craſſus für 312 Mill. ©. (204,645 The)? Al er - 
es bei feiner Rückkehr aus der Verbannung als Ruine wieberfand, 
bot ihm der Senat 2 Mill. Entichädigung, wobei alfo der Werth 
des Bodens auf 11 Mill. veranichlagt worden wäre.® 

Einen neuen großen Aufſchwung nahm das Bauweſen in Rom Nee Siege. 
nach der Schlacht bei Actium, nicht bloß in Tolge des durch den — 
Weltfrieden wiederkehrenden Gefühls der Sicherheit, des ſteigenden 
Wohlſtandes, des Wachsthums der Bevölkerung, des Zuſtrömens 
von Capitalien, ſondern auch in Folge des von Auguſt ausgehenden 
Strebens, Rom mit dem Glanz und der Pracht auszuſtatten, welche 
die Würde der Hauptſtadt einer Weltmonarchie erforderte, die Back⸗ 
ſteinſtadt in eine Marmorftadt zu verwandeln. Im Zuſammenhang 
mit dieſem fteigenden Baulurus ftand die wie es fcheint im Großen 


1) Sallust. Bell. Gatilin. c. 12. 

2) Drumanı, R. ©. III 318 u. 617. 

3) Sueton. Caesar c. 38. Drumann, R. ©. III 616, 52 (Erlaß der Miethe 
im 3. 46). Dio XLVIII 9. (Exrlaß im 3. 41). Cic. ad Attic. I 6. Domum Rabi- 
rianam Neapoli quam tu jam dimensam et exaedificatam animo habebas, M'. 
Fontejas emit HS. CECIIIIXXX. 

4) Cic. pro Caelio 7, 17. 

5) Drumann, R. ©, II 209. 

6) Cic. ad Attic. IV 2, 5: Nobis superficiem aedium consules de 
consilii sententia aestimarunt HS. viciens: cetera valde illiberaliter. Die An 
gabe des Plin. H. N. XXVI 103, daß Clodius von Scaurus ein Haus auf dem 
Palatin für 14,800,000 ©. kaufte, kann wol nicht richtig fein. Einen Irrthum 
nimmt auch Drumann an R. ©. II 367, 31. 

7) Thl 1° af. 
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früheſtens in ber jpätern Zeit Auguſts betrieben: Ausbeutung der 
von Vitruv noch gar nicht erwähnten‘ Brüche von Carrara, deren 
Blöcke und Ballen fo wie fonjtiged® Baumaterial? zur See nad 
Dita und von da ſtromaufwärts nach Rom gejchafft wurden. 

Die Gedichte des Horaz, bie dieſem Zeitraum angehören? find 
voll von den Einbrüden, die der nun in weiten reifen fich ver- 
breitende Baulurus auf die Freunde der frühern Einfachheit machte. 
Die „in neuer Art” gebauten Atrien großer Paläfte inıponierten durch 
ihre Höhe,‘ und erregten durch ihre Wandpfeiler von Phrygiſchem 
Marmor (Baonazzeto) neidifches Staunen? Balfen aus (weißem) 
Hymettiſchem Gejtein drückten dort Säulen, die im äußerften Afrika 
gebrochen waren (aus giallo antico), ar den vergoldeten Felderdecken“ 
(wie man fie zum erjten Dale nach der Zerſtörung Carthagos am 
Capitoliniſchen Jupitertempel gejeben batte,” glänzte Elfenbein. 
Zwiſchen den bunten Säulen der Höfe ftanden Gebüfche und Baum- 
gruppen,? pläticherten Epringbrunnen, und Purpurdeden von einem 


— — — — — — — 


1) Vitruv. 1 7. 

2) Strabo V 222. 

3) Die drei erften Bilder der Oden fett Bentley 29—22 v. Chr., Grotefend 
31—19, Kirchner 39—18, Franke 36—24. 

4) Bicleiht war das Atrium des Ecaurus das erfte „im neuen Stil.’ 
Der Abftand feiner Höhe von 38 (35, 8 pr.) F. gegen bie frühere von 12 (11, 
3 pr.) — falls man annehmen darf, daß das Atrium des Craſſus bie ge- 
wöhnlihen Dimenfionen batte — gibt jedenfalls eine Vorftellung von ber ein- 
getretenen Veränderung, er entipridht dem Abſtande des Bürgerhaufes vom Palaſt. 
Natürlich wurden auch die Übrigen Dimenfionen in entſprechender Weiſe ver- 
größert. 

5) Horat. C. III 1, 41—46. 

6) Id. C. I 18, 1—5; 17—19; vgl. Marquardt, Hob. V 2, 219. 

7) Plin. H. N. XXXIII 57. Manil. Astron. V 297. gl. auch Varro R. R. 
IT ıf. 

&) Horat. Epp. I 10, 22: nempe inter varias nutritur silva columnas. C. 
II 10, 5: nemus Inter pulchra satum tecta. 

9) Ih kenne zwar nur eine Erwähnung eines Springbrunnens im Hofe 
ans jener Zeit. Sueton. Aug. c. 82: aestate — saepe in peristylo saliente 
aqua — cubabat. Doc wird man fie, nach Analogie ber Bompejanifchen Häufer, 
in Rom um fo eher vorausfesen dürfen, als die Anlage dort leicht war. Bol. 
Beder, Gallus 113 221 f. 
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Säulendach zum andern gefpannt hielten die Sonnenftrahlen ab 
und warfen einen rothen Schimmer auf das Pflafter oder ben 
Moosteppich des Bodens.! Wie allgemein die fehon nor Sulla in Rom 
aufgelommenen? Moſaikfußböden damals waren, mag man daraus 
entnehmen, daß Cäſar fie fogar auf Feldzügen mit fich führte, um 
fie in jeinem Zelte auslegen zu laffen? Mit ven Schilderungen 
des Horaz ftimmen die gleichzeitigen Angaben und Vorſchriften für 
den Bau eines vornehmen Haufes, die Vitruv gibt, wohl überein.‘ 
Tür Männer von hohem Stande, fagt er, muß man Tönigliche hobe 
Vorhöfe, jehr weite Atrien und. Periftylien, Parfe und geräumige 
Wanvelbahnen von impofanter Wirkung, ferner Bibliotheken, Ge- 
mäldegallerien, Bajilifen in verfelben Großartigfeit wie bei öffentlichen 
Bauten anlegen. 


Der Luxus der Paldfte war aber während ber Zeit von Auguft Jun: 
bis auf Neros Tod in vielen Stüden noch fehr im Steigen begriffen, « n. Chr. 


da die großen Familien damals noch durch fürftliche Pracht zu glänzen 
und einander zu überbieten ſtrebten:‘ und wenn auch ſeit Belpafian 
eine Abnahme des Luxus überhaupt eintrat, jo werden nichtsdeſto⸗ 
weniger auch fpäter noch Prachtbauten genug entitanden fein, bie 
fih mit den früheren meſſen konnten. Gegen das Ende von Tibers 
Regierung jagt Valerius Marimus, dag ein Palaft, der mit feinem 
ganzen Zubehör (d. b. namentlich” Garten) vier Morgen Landes ein- 
nahm, für eine enge Wohnung galt? Wenn dies übertrieben fein 
mag, fo ift die gleichzeitige Aeußerung des Vellejus Paterculus 
gewiß buchftäblich zu nehmen: wer für eine Iahresmiethe von 
6000 ©. (435 Thlr.) wohne, werde laum für einen Senator ge- 
balten.” Diefe Aeußerung ift freilich zugleich geeignet vor zu weit 
gehenden Vorftellungen von der Allgemeinheit des Lurus der Wob- 


nungen zu warnen, da im Leutigen London, Paris oder Berlin auch 





— — — 


1) Ovid. Metam. X 595sq. Plin. H. N. XIX 25. 
2) Marguarbt, Hob. V 2, 227, ° 

3) Sueton. Caesar c. 46. 

4) Vitruv. VI 8, 2 ed. Rose et Mueller-Struebing. 
5) Tac. A. IH 55. 

6) Valer. Max. IV A, 

7) Vellej. Paterc. IT 10, 1. 
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wol die dreifache Summe für einen Würdenträger von dem Range 
eines römischen Senators zur Iahresmiethe Taum binreichen würde; 
während man doch gewiß den Sachwertb des Geldes in jener Zeit 
nicht dreifach fo hoch anrechnen kann, al8 den heutigen. 

- Ob der Umfang der Paläfte fett der Zeit Tibers noch zugenommten 
hatte, läßt fich wenigſtens aus der Phrafe Senecas, daß fie Städten 
gleih waren,' die Ausdehnung von Landgütern hatten? nicht ent- 
nehmen, da ja fchon Sallujt fich ähnlich ausprüdt. Die Bauart 
der großen römijchen Häufer rechtfertigt dieſe rhetorifchen Weber- 
treibungen wenigften® einigermaßen. Schon weil fie in der Mitte 
immer, zuweilen wol auch auf den Flügeln, nur ein Stodwerf hatten, 


nahmen fie ftet8 ein verhältnigmäßig großes Areal ein, ſodann 


weil ihnen wol gewöhnlich Gärten und Parke nicht fehlten und 
fie auch fonft eine Menge von Baulichkeiten und Anlagen umfchloffen, 
wie fie ja zum Theil Vitruv fehon erwähnt, als Springbrunnen, 
Bäder, Säulenhallen und Fahrbahnen, wo denn freilich zuweilen 
bei aller Pracht und Großartigfeit Die eigentlihen Wohnräume zu 
furz gelommen waren? Angaben über Werthe und Preife folcher 
Befigungen in Rom fehlen. Für den Preis von 100 bis 200,000 
S., den Martial ein Mal angibt,’ kann nur ein Kleines ohne Lurus 
gebauted Haus zu haben geweſen fein. Denn nach Juvenal Tonnte 
ein Bad allein 600,000 ©. koften, ein Säulengang noch darüber;° 
und daß dieſe Summen nicht zu Hoch, vielmehr für manche derartige 
Bauten zu niedrig gegriffen find, zeigt die Angabe, daß Fronto (ein 
nicht reicher Senator) ein Bad für 350,000 ©. baute, noch mehr 
aber die unten anzuführenvde Befchreibung des Bades des Claudius 
Etruscus. 

Ein Luxus aber, der wol in der ganzen Geſchichte der Bau⸗ 


*funft ohne DBeifpiel ift, wurde mit der architeltoniſchen Dekoration 


1) Seneca epp. 90, 43. 

2) Id. ib. 114, 9. 

3) Martial. XI 50. gl. Olympiodor. apud Phot. Biblioth. ed. Bekker 
p 63 A. 

4) Martial. XII 66. 

5) Juvenal. VII 178sgq. 

6) Thl. 1° 206, 1. 
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getrieben. Mit dem Gebrauch des farbigen Marmor zu Säulen 

fam auch die altafiatiiche Bekleidung der Wände mit bunten Stein- 

arten und andern koftbaren Materialen auf, die fich ebenfalls unter Ruruſtgtigr 
Auguft zu verbreiten anfing. Vitruv berüdfichtigt fie noch nicht, "Gamer 
zuerft eifert Seneca gegen den Luxus der Wände, „Die von mäch- 

tigen und koſtbaren Marmorfüllungen ftrahlen, in denen alerandri- 

niſche Tafeln mit numidiſchen contraſtiren.““ Neben ven Bekleidungen 

der Wände mit Marmortafeln aus dem Vollen wurde e8 bereits 

unter Claudius Mode, Stüde aus ganzen Platten herauszufchneiden, 

und die Vertiefungen mit andern Steinen auszulegen; fo war man 

im Stande allerhand Gegenjtände und Thiere barzuftellen und, wie 

Plinius jagt, „mit dem Steine zu malen.” Zwei in diefer Weile 
eingelegte Marmorinfruftationen find auf dem Balatin gefunden 
worden. Unter Nero wurden dann durch Einfegen. von bunten 

Adern und Drüfen in Tafeln von anders gefürbten Gefteinarten 
Santafiemarmore hergeftellt.? 

Ueberhaupt aber nahm die Verfchwendung koſtbarer und feltener, Überfaupt 
namentlich farbiger Steinarten im Laufe des erften Jahrhundert unge-bung, To oftbn- 
mein zu. Im einem bon deut Treigelafjenen Caligulas Calliſtus er- Steinarten. 
bauten Speijejaal jah Plinius dreißig Säulen aus orientalischen Mla- 
bafter: vier Kleinere Säulen aus diefem Stein hatte Cornelius Balbus 
in feinem (unter Auguft erbauten) Theater der Merkwürdigfeit halber 
aufſtellen laſſen. Neue Steinbrüche wurden im Laufe der Kaiferzeit 
eröffnet: jo namentlich unter Claudius die Porphyrgruben Aegyptens 
am rotben Meer;? nach ven vorhandenen Weberreften müffen mehr 
al8 vierzig in Betrieb gewejen fein, die für die Architektur Roms 
Luxusmaterial lieferten.‘ In dem Kleinen prachtvollen Bade, das der 
Sohn des Claudius Etruscus erbaute, waren nad) ver Bejchreibung 
des Statius oft gefehene, wenn auch foftbare Marmorarten angeblich 


1) Semper, der Stil I 495f. 

2) Seneca Epp. 86, 6. 

3) Helbig, Beitr. zur Erklärung d. campan. Wandbilder. N. Rhein. Muf. 
XXV (1870) ©. 397. Plin. H. N-XXXV 2sq. 

4) Plin. H. N. XXXVI 60. 

5) Letronne, Recueil I 136 ff. 

6) Klügmann, in dem ©. 67, 1 angeführten Aufiat. 

Friedlaender, Darftellungen IIL 5 
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als zu gering gar nicht verwendet, wie der thaſiſche, carhitifche, der 
Schlangenmarmor (opbites) und jener Alabaſter (onyx). Kaum 


‘war der grüne Iafonifche Serpentin zugelajfen, um große Tafeln des 


weißen violett gefledten fonnabijchen (pavonazzetto) in langen Leiſten 
einzufaffen; auch ſah man hier einen fchneeweißen phöniciichen Mar⸗ 
mor, den Plinius noch nicht zu kennen fcheint. Die Gewölbe glänzten 
mit bunten Bildern aus Glasmoſalk, aus filbernen Röhren fprang 
das Waſſer in filberne Beden, durch das von Marmor eingefaßte 
Baſſin war fließendes Waffer geleitet, jo Har, daß man das bloße 
Marmorpflafter zu fehen glaubte; der Ballipielfaal hatte einen von 
unten zu erwärmenven Fußboden.” Daß die Verjehwendung bunter 
Steinarten bei Prachtbauten damals durchaus gewöhnlich war, zeigen 
a.:vere Beichreibungen des Statius und Martiald. Bei dem legtern 
baut ein reicher Mann Thermen aus caryſtiſchem, ſynnadiſchem, 
numidiſchem, lakoniſchem Marmor. Bon den Pillen jener Zeit 
und von Domitians Palajt wird unten die Rebe fein. Unter 
Hadrian mag der Luxus der farbigen Steinarten feine größte Höhe 
erreicht haben, beliebt aber ift er bis ins fpäte Alterthum geblieben. 

Erſt ganz fürzlich bat die Entvedung des antifen Marmorlagers 


agent am am Flußhafen des Tiber unter dem Fuße des Aventin einen neuen 


überr.fchenden Einblid in die Marmorpracht des Faiferlihen Rom 
gewährt. Bereits jegt find dort ungefähr 1000 Steinmaffen gefunden, 
unter den Arten herrichen die zu architeftonifchen Zwecken dienenden 
farbigen ganz überwiegend vor. „Als Marmornieverlage wurde ver 
Drt nachweislich in der Zeit von Nero bis Marc Aurel benugt, 
aber wol auch noch etwas länger, bis ins dritte Jahrhundert hinein, 
und was hier an Marmor gefunden ift, kann man als den Veber- 
ſchuß anjehn, der von den ungeheuren Lieferungen aus den Stein- 


1, Wenn Martial in der Beichreibung beilelben Bades jagt VI 42, 14. 15: 
Siccos pinguis onyx anhelat aestus 
- Et flamma tenui calent ophitae; 

fo feheint Statius S. 1 5, 36 mit den Worten: Moeret onyx longe, queritur- 
que exelusus ophites dieſe Angabe geſlifſentlich als ungenau korrigieren zu 
wollen. 

2) Th. 1? 81, 3. 

3) Martial. IX 75, 6. 
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brüchen bei den Bauten der Flavier und Antonine nicht zur Ver⸗ 
wendung gekommen iſt.“! 

Die Anwendung des Glaſes zu dekorativen Zwecken wurde De 
ebenfalls früh übertrieben. Schon Seneca ſpricht von gemölbten — 
Decken, die hinter Spiegelglas verſchwinden.“ „Der Boden Roms iſt zuderergtiven 
gleichſam überſät mit Glasſcherben, Reſten von Wand- und Fuß- 
bodenbekleidungen aus künſtlich gemuſtertem und ſkulptirtem Glaſe. 

Zu Veji fand man einen Fußboden von compaktem Glaſe von der 

Größe des Zimmers. Kameenartig geſchliffene, zweifarbige Gläſer 

(nach Art der Portlandvaſe, finden ſich zum Theil noch mit ven 
Stucfüberrejten ver Mauer, in die fie gefügt waren. Auch fehlt es 

nit an Bruchjtüden ächter Glasmalerei.““ Die Uebertragung der 
Glasmoſaik auf Gewölbe erwähnt Plinius als neue Erfindung.‘ 
Derjelbe erwähnt auch bereits die Bekleidung der Wände mit ver- 

goldeten Platten,’ einen Luxus der in dem goldenen Hauje Neros 

jeinen Höhepunkt erreichte. „Im 17. Jahrhundert fand man auf 

dem Aventin eine Etube, deren Wände Hinter vergoldeten Bronce⸗ 

platten mit infruftirten Medaillen verfchwanden, auf dem Palatin 

eine ganz mit Silberblech infruftirte Stube, in welches edle Steine 
eingelaſſen waren.““ Dies wie andere Erfindungen eines ausſchwei⸗ —— — 
fenden Luxus der Architektur rührt wol aus Neros Zeit her: ſo die 
Conſtruktion beweglicher Felderdecken, beſonders in Speiſeſälen, die 

dann bei jedem Gange der Mahlzeit einen andern Anblick boten.’ 
Zuweilen contraftirten in den Paläjten jener Zeit mit dieſer Ueber⸗ Fgpenannte 
pracht fogenannte „Armenzimmer,” deren künſtliche Einfachheit ohne dimmer. 
Zweifel ven Glanz der übrigen Räume noch wirkſamer machen follte. 

Doch all diefer Glanz erblih vor der Feenpracht der beiden Das gelbene 
Paläfte Caligulas und Neros, „vie die ganze Stadt umfaßten.““ Nero. 
Bon dem erjtern willen wir nichts; der leßtere „das goldene Haus,‘ 








1) (Klügmann) Die antife Marmorata in Rom: Im neuen Reih 1871 ©. 
56. Die Abhandlung von Bruzza in d. A. d. J. 1870 ift mir leider noch 
nicht zugänglich. Berzeichniffe der Hauptarten Marquardt, Hob. V 2, 221f. 
Reumont, ©. d. Et. Rom 1 272. 

2) Seneca Epp. 86, 6. 3) Semper a. a. ©.1504. 4) Plin. H. N. 
XXXVI 189. 5) Id. ib. XXXV 2. 6) Eemper a. a. O. 1504. 7) Seneca 
Epp. 90, 5. 8) Beder, Gallus 1? 109. 9) Plin. H. N. XXXV] 111. 
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nach dem Brande im J. 64 von neuem begonnen,' 308 fih vom 
Balatın durch das Thal an deſſen norböftlihen Abhange auf den 


Esquilin hinauf, wo er fih an die Fatferlichen Gärten des Mäcenas 


anfchloß, und wurde von mehrern Straßen burchichnitten. Auf 
dem Vorplatze ftand ein Koloß Neros von mehr als 100 Fuß Höhe. 
Der Palaft ſchloß unter andern dreifache Säulenhallen von der Länge 
einer römischen Meile (4711' pr.) ein, einen Teich „gleich einem 
Meer,” umgeben von Gebäuden, nad Art einer Stadt; ländliche 
Anlagen mit Feldern, Weingärten, Wiefen und Wäldern, darin eine 
Menge zahmer und wilder Thiere aller Art. Säle und Zimmer waren 
mit Gold überzogen, mit Edelſteinen und Berlmutter ausgelegt, „Liebes⸗ 
gemächer” mit Perlen tapeziert.? Die herrlichften aus Griechenland und 
Kleinafien zufammengeraubten Bildwerle waren zur ‘Deloration ver⸗ 
wendet. Bon den damaligen bei der Ausichmüdung befchäftigten 
Künjtlern nennt Plinius einen durch feine blühende Farbe ausgezeichne- 
ten Maler (Amulius oder Fabullus).“ Neue Erfindungen und Ent: 
deckungen wurben hier verwerthet: ein Fortunatempel war aus einem 
in Rappabocien gefundenen fo durchſcheinenden Stein erbaut, daß er 
auch bei geichloffenen Thüren hell blieb.’ Die elfenbeinerne Täfelung 
der Deden der Speilefäle konnte verjchoben werden um Blumen 
oder aus Röhren wohlriechende Waſſer auf die Speiſenden herab⸗ 
zufchütten. Der Hauptipeifefaal war ein Kuppelſaal, der fih Tag 
und Nacht um feine Are drehte. Die Bäder enthielten Meer- und 
Mineralwafler. ALS der Palajt jomeit vollendet war, taß Nero 
ihn beziehen konnte, äußerte er jeine Zufriedenheit dahin, daß er 
jagte, er fange nun an, wie ein Menfch zu wohnen. Otho bewilligte 
zur Vortjegung des Baues 50 Mill. Seit. (3,625,350 Thlr.).” 
Vitellius fand das bereitd Fertige einer Faiferlihen Wohnung uns 
würdig,” Vespaſian ließ den größten Theil einreißen und er und 
Titus erjeten das Zerftörte durch Gebäude, die dem Vergnügen des 
Volks gewidmet waren, das Amphitheater erhob ſich an ver Stelle 


1) Sueton. Nero c. 31. 2gl. Beder, Hob. 1 431 fi. 

2) Plin. H. N. XXXVI 17; vgl. &. 54, 5. 

3) Ib. XXXIV 84. 4) Ib. XXXV 120. 5) Ib. XXXVI 163. 6) Bgl. 
Varro R. R. 111 5. 7) Sueton. Otho ce. 7. 6) Cass. Dio LXV 4. 
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des großen Teichs, die Thermen des Titus auf dem Esquilin.' Den 
Koloß Neros verwandelte Bespafian in einen Sonnengott, ſein Poſta⸗ 
ment iſt noch vorhanden.? 

Unter den Palajtbauten der fpätern Kaiſer zeichneten ſich bie 
Domitians durch ihre Pracht aus.’ Plutarch jagt, daß in dem von 
ihm erbauten (vierten) Jupitertempel auf dem Capitol die Vergoldung 
mehr als 12,000 Talente (18,861,000 Thlr.) gefoftet habe, doch 
wer erjt in feinem Palaft einen Säulengang oder eine Halle, ein 
Bad oder eine Wohnung feiner Maitreſſen ſähe, ver müſſe fagen: 
der Erbauer habe gleich Midas feine Freude daran gefunden, durch 
feine Berührung alles in Gold zu verwandeln.‘ Der gewaltige er- 
babene Bau rubte- nach Statius preifender Schilverung nicht auf 
hundert Eäulen, fondern auf fo vielen, daß fie ven Himmel ftüßen 
fönnten, und jchloß weite offene Räume ein; dort wetteiferte numi⸗ 
diſcher, ſynnadiſcher, chiiſcher, caxhitifcher Marmor und Granit aus 
Spene, nur die Poltamente der Säulen waren aus carrarifchem 
Stein: die Höhe fo groß, daß der ermübete Blick Taum die Kuppel. 
wölbungen, die vergoldeten Dedenfelder erreichen konnte.“ 


b. Billen und Gärten. 


War aber in Rom felbit ver Baulurus durch die verhältnig- 
mäßige Beſchränktheit des Stadtgebiet8 und den hohen Werth des 
Bodens vielfach behindert, fo fonnte Dagegen auf den ungeheuern 
Gütern der Großen, in den Villen die Leidenſchaft des Bauens fich 
um fo ſchrankenloſer befriedigen.‘ Durch die Ungeſundheit Roms 
im Sommer und Frühberbit wurde die Neigung zum Landleben 
genährt, eine regelmäßige Villegiatur für die böfern Stände zum 
Bedürfniß. Ausgevehnte Beſitzungen gewährten ſchon in ver Tekten 
Zeit der Republif die Wahl zwiichen verjchievenen, gleich anmuthigen 
Aufenthalten” Die Zunahme der Villenbauten trieb die Preife der 


1) Martial. spect. 2. 2) Beder, Hob. 1220 A311. 3) Beder, Hob. 1A33f. 
4) Plutarch. Poplic. c. 15. 5) Stat. S. IV 2, 18—31. 

6) Tac. A. DI 32: villarum infinita spatia. 

7) Billen de8 Bompejus: Drumann, R. ©. IV 538 f., des Hortenfius II 
105, des Cicero VI 387 ff., Lucull TV 167. 
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günftig gelegenen Grundftüde fehr in die Höhe. Wenn freilich Lucull 
für die Miſeniſche Villa des Marius, die von Cornelia (Mutter der 
Srachen) mit 75,000 Denar bezahlt worden war, 2,500,000 Denar 
zahlte: jo ift unberechenbar, wie viel Verjchönerungen und Bauten 
zu einer jo enormen Preisfteigerung beigetragen haben mögen.! 

Noch mehr griff nach der Schlacht bei Actium die Bauluft in 
ganz Stalien um fih. Bald, meinte Horaz, winden die fürftlichen 
Paläfte dem Pfluge nur wenige Morgen Landes übrig laſſen, immer 
weiter die fünftlichen Zeiche am Lucrinerſee ſich ausdehnen, die Pla- 
tane überall die rebenumfchlungene Ulme verdrängen, an Stelle frucht- 
barer Celpflanzungen Myrten- und Zorbeerhaine Schatten und Veilchen⸗ 
becte Duft jtreuen, an Stelle des natırmwüchligen Raſens Säulen- 
halfen, vor Sonne und Nordwind Schuß gewährend, fich erheben? 
Tie Senatoren wurden überdies wiederholt durch Senatsbeſchlüſſe 
und Verordnungen zu Güteranfäufen in Italien genöthigt,’ und. 
diefe Erwerbungen bewirften natürlich auch eine Vermehrung der 
Villenbauten. Wollten fie im Hochfommer die reine Gebirgsluft 
des Sabiner= oder Wbanergebirges athmen, im Frühling oder Spät- 
berbjt von der jchmeichelnden Wärme des füditalifchen Himmels ums 
fangen fein, in der beraufchenden Schönheit und Pracht der Küſte 
des Golfs von Neapel jchwelgen, in der Abgefchievenheit und Stille 
ber Platanenhaine an einem oberitalienifchen See das Getreide Roms 
vergejjen: überall ftanden wohnliche Landhäuſer oder glänzende Paläfte 
zu ihrem Gmpfange bereit.‘ Der jüngere Blinius, der nur ein mäs 
Biges Vermögen befaß, hatte Befitungen in Etrurien (bei Tifernum 
Ziberinum) bet Comum, im Beneventenijchen, mehrere Villen am 
Comerſee und einen Landſitz bei Yaurentum? Der in jener . Zeit 
viel genannte Redner Regulus, deſſen Vermögen fich auf beinah 60 
Millionen S. (4,350,000 Thlr.) belief,‘ befaß Güter in Umbrien, 
bei Cales, in Etrurien, bei Tusculum und in der Campagna an der 
Straße nah Tibur.“ 


1) Plutarch. Marius c. 34. Cic. ad Att. 1V 2, 5 consules—aestimarunt — 
(valde illiberaliter): Tusculanam villam quingentis milibus: Formianum HS 
ducentis quinquaginta milibus, 

2) Horat. C.II 15. 3) T6.17204 45. 4) Th. 12S. 205. 5) Th. 1208 f. 
6) Plin. epp. li 20. 7) Martial. VI 31, 9 u. I 12; 82. 
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Nicht ſelten wurde der Luxus und die Koſtſpieligkeit der Villen- 
bauten durch die Ueberwindung von Bodenjchwierigfeiten gefteigert. 
Bon der Villa des Pollius Felix bei Sorrent rühmt Statius, daß 
die Natur ji) dert dem Willen des Menjchen unterworfen und Dienſte 
thun gelernt habe, „Wo vu jett eine Ebene fiebft, war ein Berg, 
wo du unter Dach wandelſt, eine Wildniß; wo du hohe Bäume er- 
bliejt, war nicht einmal Erde — jchau hier, wie das Geftein fein 
Zoch tragen lernt, der Palaſt vordringt, ver Berg auf das Geheiß 
des Herrn zurückweicht.“ Klippen im Meer waren in Weinberge 
vertvandelt und die Nereiven pflüdten bier im Schatten der Nacht 
füße Zrauben.' In der Villa bei Cumä, in der Servilius Tatia, 
ein reiher Mann von prätoriichem Range untir Tiber fein Alter 
in thatlejem Genuß verbrachte, waren zwei mit großer Arbeit aus: 
geführte fünftliche Höhlen, von der Ausdehnung der größten Atrien, 
die eine traf die Sonne niemals, die andere bejchten fie bi zum 
jpäten Abend. Ein Kanal vom Meer zum Acherufifchen See ge 
führt durchfchnitt einen Platanenhain; hier wurde gefifcht, wenn das 
Meer zu jtürmifch wur. Die Billa bot die Annehmlichkeiten des 
benachbarten Bajä ohne deſſen Unannchmlichkeiten.? Die Vorliebe 
für das Meer und der Wunſch c8 aus unmittelbarfter Nähe zu 
genießen veranlaßte, wie es fcheint, häufig koſtbare Wajferbauten, 
deren Mauern, wie Ovid fagt, die blauen Wellen verbrängten.? Auch 
Horaz jpricht wiederholt von den das Meer füllenden Quadermauern.' 
Wo immer fih das Meer zu einer Bucht Frümmt, jagt Seneca, da 
legt ihr jogleich eure Fundamente und ſchafft künſtlich neuen Boden 
Noch find Ueberrefte diefer ind Meer gebauten Paläſte bei Antium 
und fonft unter dem Waſſerſpiegel fichtbar. Auch an den Küften 
der Provinzen waren fünftlihe Wafferbauten. Auf den Gütern des 
reihen Sophiſten Damianos von Epheſos am Meer waren fünft- 
liche Injetn und Hafendämme, die für landende und abfahrenve 


1) Stat. Silv. II 2, 52ff. u. 98 ff. 

2)-Seneca epp. 55, 6. 

3) Ovid. Am. DI 126. 

4) Horat. G. HI 24, 3; die Interpolation c. II 1, 33; Epp. I 1, 83. 
5) Seneca Epp. $9, 21. 
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Laftichiffe die Anferpläße ficherten. Seine Häufer in der Vorſtadt 
waren theild nach Art der Stadtwohnungen, theils grottenartig 
eingerichtet, all feine Ländereien mit fchattigen Fruchtbäumen ber 
pflanzt.' 

—J— Fra Wir haben beinahe gleichzeitige Schilderungen jowol prachtooller 


"ini. als beſcheiden eingerichteter Villen, die legtern von dem j. Plinius,? 


die eritern von Statius. Die Laurentinifche und toscaniiche Villa 
bed Plinius waren durch ebenfo ſchöne als gefunde Lage die eine 
am Meer, die andere im Thale des Ziber am Abhange der Apen- 
ninen ausgezeichnet, fie boten die mannigfachiten, für alle Tages⸗ und 
Jahreszeiten paffenden Räume, und aus allen Zenftern andere immer 
reizende Ausfichten. Die Einrichtung war freundlich, bequem und 
zierlich, doch fait ganz ohne eigentlichen Lurus. Mit Ausnahme von 
vier Heinen Säulen aus carpitiihem Marmor, die einen Weinjtod 
in der toscanifchen Villa ſtützten, war bier wie dort nur weißer 
Marmor, und felbft viefer allem Anfchein nach jpärlich verwendet; 
oder die Wände mit einfachen Malereien gefhmüdt; in ver Lauren- 
tiniſchen Villa waren die Deffnungen von zwei bevedten Gängen 
mit Frauenglas geichloifen. Sie hatte feinen Springbrunnen ‚ die 
. toscanische mehrere. Die Gärten und Anlagen entbielten nur die 
gewöhnlichiten dem Boden zufagenden Pflanzen und Bäume, dort 
Veilchen, Bur, Rosmarin, Weinftöcde, Maulbeer- und Feigenbäume, 
bier Rofen, Acanthus, Bux, Weinftöde, Lorbeer, Blatanen, zum Theil 

mit Epbeu befleivet, und Cypreſſen. 
sem Diie eine der beiden von Statius gefchilverten Villen, die fich 
töriebenen der reiche Puteolaner Pollius Felix auf der Höhe von Sorrent er- 
baut hatte, ift bereit wegen ver großen bei ihrer Anlage ausgeführ- 
ten Bodenarbeiten erwähnt worden. Unmittelbar am Ufer erhob 
fih ein warmes Bad mit zwei Kuppeln, ein Zempel tes Neptun 


1) Philostrat. Vitt. soph. II 23, 3. 

2) Plin. Epp. I 17; V 6. 

3) Die Allgemeinheit der Springbrunnen in Gärten zeigt Quintilian. VII 
3, 8: An ego fundum cultiorem putem, in quo mihi quis ostenderit lilia et 
violas et anemonas, [et] fontes surgentes, quam ubi plena messis aut graves 
fructu vites erunt? Sterilem platanum tonsasque myrtos quam maritam ulmum 
et uberes oleas praeoptaverim ? Habeant illa divites. 
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und einer des Herkules; ein Säulengang, vor der Stadt (Sorrent) 
erbaut, führte einen gewundenen Weg entlang zur Billa hinauf. 
Ihre Gemächer boten die mannigfachiten Blide auf das Meer und 
die Infeln. Bor allen andern Xheilen des Gebäudes ragte ein 
Saal oder Flügel hervor, der die Ausficht gerade iiber ven Golf nad) 
Neapel hatte; er war mit buntem Marmor aus den gejuchteften 
Brüchen Griechenlands, Kleinafiens, Numidiens und Aegyptens ver- 
ſchwenderiſch ausgeftatte. Man ſah überall foftbare Gemälde und 
Skulpturen alter Künftler und Porträts von Feldherrn, Dichtern 
und Philofopben. Auf der Beſitzung des Manilius Vopiscus bei 
Zibur? ftanden zwei Paläfte an den beiden Ufern des Anio einander 
gegenüber, an einer Stelle, wo der Strom rubig dahin floß, während 
er ober» und unterhalb mit lautem Krachen ſchäumend über Felſen 
jtürzte,;, man fonnte von einem Ufer zum andern fich jehen und 
jprechen, faft die Hände reichen. Dichter und hoher Wald trat bis 
an den Rand des Waflers, deſſen Fläche das Laub wiberfpiegelte,. 
weithin Tief die Welle durch Schatten. Hier war e8 auch in den 
Zagen der Siriushite fühl und der Brand der Iulifonne vermochte 
nicht ins Innere der Wohnräume zu dringen. Dieſe prangten mit 
vergolveten Dedenbalfen, mit Thürpfoften aus gelbem Marmor, 
mit Wandbefleivungen, auf denen Malereien durch Einlegung bunter 
Adern ausgeführt waren,’ mit Toftbaren Moſaikfußböden, zahlreichen 
Kunſtwerken aus Bronze, Elfenbein, Gold und Edelſteinen von be- 
rühmten Meiftern; eine Wafjerleitung verfah jedes Gemach mit feinem 
eignen Quell. Auch Hier wechjelte in jedem Zimmer die Ausficht, 
bald blidte man auf uralte Haine, bald auf ven Strom, überall 
war Ruhe und Stille und das ſanfte Gemurmel der Wellen wiegte 
die Schläfer ein: dicht am Ufer des Anio war ein warmes Bad. 
Mitten in einem der beiden Paläfte ftand ein fchöner Baum, deſſen 
Wipfel über das Dach binausragte. Ein Objtgarten, der dem Dichter 
die Gärten des Alcinous und der Circe zu übertreffen jchien, lag 


1) Stat. 8.1 2. 

3) Id. ib. 13. 

3) I 3, 34: Picturata lucentia marmora vena; offenbar ift Die oben ©. 65,3 
beichriebene Malerei gemeint, und Bentleys Conjeltur Luna ft. vena falid. 
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bei der Billa! Niebuhr ertbeilt den Gedichten des Status Das 
Lob, daß fie die vechte Farbe des Landes an fich tragen, daß man 
fie in Italien befonders gern Tieft,;? und wol mag man fi in 
jenen Gegenden im fie vertiefen, wenn man fih aus Trümmern ein 
Schattenbild der Pracht heraufrufen will, die fich einft mit dem 
Zauber einer herrlichen Natur verband, um das Dafein der Reichen 
und Großen beneidenswerth zu machen. PVielleicht nirgend fühlt 
Die Kite, MAT fich zu ſolchen Betrachtungen To ſehr aufgeforbert als wenn 
aiige Billa man die meilenweite, von unermeßlichen Trümmern erfüllte grüne 
Wildniß durchwandert, die einft die tiburtiniiche Billa Hadrians war. 
Sie enthielt architeitonijche und ohne Zweifel auch landſchaftliche 
Nachbiltungen der Orte und Gegenden, die dag Intereſſe Hadrians 
auf feinen mehrjährigen Reifen durch alle Provinzen feines Reiche 
am meisten erregt hatten: es gab dort ein Lyceum, eine Academie, 
eine Pöctle, ein Prytaneum, ein Canopus, ein Tempe; auch eine 
Unterwelt? Bielleiht waren ſolche Nachbildungen auf den Billen 
ver fajt immer vielgereiften Großen nicht felten, wenigſtens befand 
fih auf einer Befitung Severs, der die Denkmäler Aegyptens mit 
Die Bil beiondrer Aufmerkſamkeit in Augenjchein genommen hatte, ein Mem⸗ 
Serdiane, e phis, auf einer andern ein Labyrinth.‘ Unter den Villen der ſpätern 
Zeit verdient die der Gordiane an der Präneftinifhen Strafe Er- 
wähnung. Sie enthielt unter andern einen vieredigen mit 200 
Säulen von gleicher Höhe geihmücten Raum (tetrastylum), von 
denen je funfzig aus giallo antico, cipollino, pavonazetto und 
rothem Borphyr waren; drei hundert Fuß lange Bafılifen, Thermen 
wie es deren außer Rom nirgend in der Welt gab, und alles Uebrige 
in demfelben Maßſtabe und Stil. 


——— Eine Vergleichung des römischen Palaſt⸗, Villen⸗, Park⸗ und 
— Gartenluxus mit dem gegenwärtigen wäre ſchon darum ſchwierig, 
Auſten weil dieſer Lurus im Alterthum zum Theil durch ganz andere Eins 


1) Stat. S. 13. 

2) Niebuhr, Vortr. über R. ©. III 209. 

3) H. A. v. Hadr. c. 26. 

4) Th. 11? 80, 6. 5) H. A. Gordian. tert. c. 32. 
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flüffe bevingt und auf ganz andere ‘Dinge gerichtet war als in der 
heutigen Welt. Am meiften eignen fich vielleicht zu einer folchen 
Bergleihung die am genauejten bejchriebenen Schlöffer englischer 
Großen. Woburn Abbey, ein Schloß der Familie Bedford, bildet 
„mit feinen Ställen, Reitbahn, Statuen- und Bilvergallerie, Gewächs⸗ 
häufern und Gärten eine Feine Stadt,” und ijt ein „jo vollendetes 
Ganze des raffinirten Luxus,“ wie es nur eine feit Jahrhunderten 
darauf gerichtete Kultur hervorbringen konnte. Unter den verfchie- 
denen Gärten beiteht 3. B. eine unermeßliche Pflanzung nur aus 
Azalien und Rhododendron; in dem chinefifchen Garten zeichnet fich 
der Milchfeller aus, der als chinefifcher Tempel gebaut ift, mit einem 
Ueberfluß von weißem Marmor und buntem Glaje, in der Mitte 
ein Springbrunnen u. |. m. Das Aviary beiteht aus einem ſehr 
großen eingezäunten Pla und bohen Pflanzungen und einer Cottage 
nebft einem Heinen Teich in der Mitte, die Wohnungen der unzäh- 
ligen zum Theil ausländifchen und feltenen Vögel find von Eichen- 
ziveigen mit Draht umflochten, die Dede gleichfalls von Draht, die 
Sträucher Immergrün. Der Park hält vier deutſche Meilen, Aſhridge 
Park, der Sit der Grafen von Bridgewater über drei im Umkreiſe; 
ven Ießtern zieren 1000 Stüd Wild und unzählige Gruppen von 
Rieſenbäumen; Pleasureground und Gärten find noch größer ale 
in Caſhburypark.! Und doch Foftet die Unterhaltung von Caſhbury 
Park (Sig des Grafen Eifer) mit prachtvollen Park, Gewächshäuſern 
und Gärten jährlich 10,000 Lſtr.“ Warwick Cajtle ift „ein Zauber- 
ort.” Die Sefellfchaftszimmer ziehn fich auf beiden Seiten der Halle 
340 Fuß in ununterbrochener Reihe Hin. Acht bis vierzehn Fuß 
dicke Deauern bilden in jedem Fenſter, welche auch 10—12 Fuß breit 
find, ein förmliches Cabinet mit den ſchönſten und mannigfaltigjten 
Ausfichten Auch franzöfiihe und ruffifche Schlöffer dürften fich 
übrigens zur Vergleihung mit den altrömijchen Villen eignen. In 
Aupfa, einer Befigung des Fürften Woronzom auf der Krimm 
ſah Harthaufen einen Palaft, ver Bis dahin ſchon 7 Mill. Rubel 


— — — — — 





1) Briefe eines Verſtorbenen IH 213. 216 ff. 
2) Ebdaſ. IM 208 ff. 
3; Ebdaſ. II 223 ff. 
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gefojtet haben follte, und im Innern noch lange nicht vollendet 

war. 
Dgndwiſce Während die Pracht der engliſchen Schlöſſer das Produkt einer 
siehe un: fortgefegten Arbeit von Jahrhunderten ift, waren bie römifchen Pa- 
Ä au Ba läfte der Kaiferzeit jehr junge Bauten, da Rom wie bemerkt erft im 
„igaft ver Testen Sahrhundert v. Chr. palaftartige Gebäude erhielt. Nichte 
Großen. deſtoweniger iſt vielleicht ver Baulurus der Zeit von Auguft bis auf 
Vespaſian in feiner andern Zeit erreicht worden. Vieles vereinigte _ 
fih damals, um den Lurus gerade auf dieſem Gebiet zu einem beifpiel- 
Iojen zu machen. Die im römijchen Weſen tief begründete, durch 
die Weltherrichaft aufs höchſte entwidelte Richtung auf das Impo- 
ante und Koloſſale, die leicht ins Maßloſe und Ungeheure aus⸗ 
ſchweifte, konnte jich in der „Meafienhaftigkeit und Weiträumigfeit” 
der Gebäude, und nicht bloß der öffentlichen, wolle Genüge thun. 
Mit dem Triebe, die eigene Eriftenz würdig, glanzvoll und prächtig 
zu gejtalten und barzuftellen, verband fich die ſtolze Luft des Triumphs 
über jcheinbar unüberfteigliche Hinverniffe und die durch die Sclaverei 
genährte und gefteigerte Gewohnheit, ſelbſt augenblickliche Launen und 
Fantaſien zu verwirklichen: Tendenzen, bie in dem Faiferlichen Allmachts- 
ichwindel gipfelten, aber in minder ungeheuerlichen Formen bei ven 
Reichen und Großen dieſer Zeit, die ſich als Herren der Erde fühlten 
und fühlen durften, ſehr verbreitet waren. Schon bei Horaz heißt 
e8:? wenn ein reicher Mann fein Entzüden an der Küfte von Bajä 
geäußert bat, empfindet auch fogleich der See und das Meer bie 
Leivenichaft des ungebuldigen Bauherrn; wandelt ihn eine neue 
Laune an, jo müfjen die Arbeiter morgen ihre Geräthichaften nach 
Zeanum ſchaffen. Strabo bemerkt, daß die unaufbörlichen Verkäufe 
‚ von Häufern in Rom fortwährend Veranlaffungen zu Um- und 
Neubauten gaben?” Selbjtverftändlich ftürzte die ganz eigentlich zu 
den nobeln Paſſionen diejer Zeit gehörende Leivenjchaft des Bauens 
viele in Schulden oder richtete fie völlig zu Grunde. Ein koftbares 
Haus, jagt Plutarch, macht manchen zum Borger.' Cetronius, heißt 


1) Harthaufen, a. a. ©. 11 443. 
2) Horat. Epp. I S3—87. 

3) Tb. 13 262, 1. 

4) Plutarch. cupid, divitiar. c. 2. 
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.e8 bei Juvenal, hatte die Baufucht (aedificator erat) und ließ bad 


am gefrümmten Ufer von meta, bald auf der Höhe von Tivoli, 
bald in den Bergen von Paleftrina hochragende Villen erjtehn, vie 
mit griechifchen und fonjt aus ver Ferne herbeigeichafften Marmor- 
arten die Tempel der Fortuna und des Hercules überboten. So 
verminderte er fein Vermögen beträchtlich, immer aber blieb noch 
viel übrig; doch der verrüdte Sohn, der neue Villen aus noch koſt⸗ 
barerem Marmor erbaute, ruinirte fich ganz. Auf die Kleinen, die 
e8 im Bauen ven Großen gleich zu thun fuchten, wenden Horaz? und 
Martial? die Fabel von dem Froih an, der fich zur Größe des 
Ochſen aufblafen wollte. Bei dem lektern iſt der Gerngroß ein 
Bezirksvorſteher (viei magister), der mit einem Conſul wetteifert. 
Jener befitt einen Balaft A Millten vor der Stadt: auch diefer kauft 
fih A Millien vor der Stadt ein Stüdchen Land; jener baut 
elegante Thermen aus buntem Marmor, biefer ein Bad von ver 
Größe eines Keſſels; jener hat eine Lorbeerpflanzung auf feinem 
Gute, diefer ſät Hundert Kaftanien. 

Ganz beſonders harakteriftiich für den damaligen Baulurus ift 
das Mebermaß der Verichwendung der koſtbarſten farbigen Materiale. 
Dies war eben nur im Mittelpunft eines Weltreich8 möglich, dem 
aus den fo überaus zahlreichen und mannigfaltigen Steinbrüchen 
der Mittelmeerlänvder Säulen, Balfen und Blöde zur See zugeführt 
werben Tonnten. 

Mag aber vie Pracht altrömijcher Paläfte die der englifchen und 
fonftigen modernen Schlöfler überboten haben, jo ſtanden dagegen die 


römifchen Gärten und Parke hinter den englifchen unzweifelhaft jehr zu= „Die röm, 
rüd. Schwerli hatten die erftern den Umfang ber legtern, da das Gärten im, 


antike Naturgefühl ſich mehr an gartenartigen fünjtlich geftalteten Sc 


jtehung einer „Parkomanie“ nicht günftig war. Sodann fehlte dem 
Alterthum der Lurus der Gewächshäufer, und bamit die Möglichkeit die 
Vegetation fremder Zonen und Welttheile im Kleinen zu veprobucieren. 


I) Jur. XIV 86—9. 
2) Horat. S. II 3, 307 sqq. 
3) Martial. X 79. 
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Römifcer u. - Im Gegenfag zur Buntheit der Palaſtdekoration mangelte den 
Blrmenlugus römiſchen Gärten gerade die bunte Pracht der modernen Flora. Der 
Blımenlurus des römischen Alterthums war nicht auf Mannig- 
faltigfeit der Arten, fondern auf eine zu verſchwenderiſchem Gebrauch 
verfügbare Fülle einer verhältnißmäßig Heinen Anzahl von Gattungen, 
befonders Lilien, Roſen und Veilchen gerichtet. Schon in Varros 
Zeit war die Anlage von Roſen- und Veilchengärten in unmittel- 
barer Nähe Roms etnträglich,' und allmälig umgab die Stabt ein 
immer ausgedehnterer Garte;rapon.? Aber auch im weitern Kreife 
bis nach Campanien und Päſtum Hin jorgten Blumenanlagen für 
ihr Bedürfniß. In Senecas Zeit verlangte man Roſen auch im 
Winter, die dann theils zu Schiff aus Aegypten gebracht, theild eben 
io wie Lilten unter Glas getrieben wurden? Das neue Europa ver- 
danft einen großen Theil feiner prächtigen Gartenflora der Blumen: 
luft ver Türken. Aus Stambul wanderte die Tulpe, der duftende 
Syringenſtrauch, die orientalifche Hyacinthe, die Kaiſerkrone, Die 
Gartenranunfel über Wien und Venedig in Die Gärten des Occidents; 
aber auch der Kaftanienbaum (aesculus hippocastanum), der Kirjch- 
lorbeer und die Mimosa over Acacia Farnesiana. Die Nelfe ver- 
breitete fih in ber Renaiſſancezeit aus Italien über die Alpen. 
Dann begann mit der Entvedung von Amerika eine neue fehr viel 
maffenhaftere Einführung von Blumen und Ziergewächlen: wie der 
wilde Wein, die peruanijche Capucinercereffe, die lombardiſche oder 
Pyramidalpappel, die amerikanische Platane, die nordamerikaniſche 
Afazie, die Bignonia Catalpa, der Tulpenbaum, jenfeit8 der Alpen 
die Magnolie, der Pfefferbaum u. ſ. w. Der Opuntienfaltus und 
die Aloe „haben den Typus der mediterranen Landſchaft, die längſt 
vom Orient her ihr ftrenges, ftilles Colorit erhalten hatte, durch 
ein völlig einftimmendes Element wejentlich ergänzt.” Auch die fo 
überaus große, durch Kunft ind Unendliche gefteigerte Vermehrung 


1) Varro R. R. 1 16, 3. 

2) Rodbertus, 3. Geſch. d. agrar. Entwidlung Roms in Hildebrands Jahrb. 
f. Nationalökonomie 1864 S. 216. 

3) Hehn, a. a. O. 169. 

4 Hehn, 382—385. 
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der Gattungen und Arten bat einen dem Alterthum völlig unbefannten 
Luxus ind Leben gerufen, und die von Liebhabern für gefuchte over 
jeltene Blumen in neuern Zeiten gezahlten Preife (z.B. 70,000 Fr. 
1838 für ein Georginenseet in Frankreich, 100 Ltr. 1839 für eine 
vorzügliche Varietät in England)’ können nur mit den im Alterthum 
für Seltenheiten und Gegenftände ver Liebhaberei gezahlten Preifen 
verglichen werben. 


4. Der Luxus der häuslichen Einrichtung. 


Die Austattung der Wohnungen war im Altertfum (und ift Sparakter bee 

zum Theil noch im Süden) von der gegenwärtig in Nord- und Mittel-Fugen 
europa gewöhnlichen weſentlich verſchieden, fie ftand zwiſchen diefer und 'y zöniisen 
der orientalifchen in der Mitte. Sie war nicht auf behaglichen Aufent- 
halt, nicht auf Comfort berechnet (ven der Süden ebenſo wenig fennt, 
als feine Sprachen cin Wort dafür befigen), fondern auf möglichſt 
impofante und glanzvolle Darftellung ver Würde des Beſitzers. 
Waren jchon bie eigentlichen (am Tage wenig benukten) Wohnräume 
nad unfern Begriffen mit Hausratb und Mobilten nur fyärlich 
ausgeftattet,? fo enthielten vollends die hohen meiten zum Empfang 
beftimmten Räume, die ſich Morgens dem Schwarm der Bejucher, 
gegen Abend ven zur Mahlzeit geladenen Gäjten öffneten, verhält 
nigmäßig wenige, dafür aber um fo foftbarere und gediegnere, aus⸗ 
ichließlih oder vorzugsweife zur Dekoration beftimmte Prachtjtüde: 
als Tiſche mit Eitrusplatten auf Elfenbeinfüßen, Ruhebetten mit 
Schildpatt ausgelegt oder reih mit Gold und Silber verziert und 
mit babhlonifchen Teppichen bebängt, Prachtvafen aus korinthiſcher 
Bronze und Murrha, äginetiiche Kandelaber, Schenttifche mit alten 
Silberarbeiten, Statuen und Gemälde berühmter Künitler. | 

Bon mehreren ver beliebteften Lurusmöbel und Geräthe werden 
Preije angegeben, die durchweg fehr hoch, zum Theil enorm find. 


1) Volz, Beitr. zur Kulturgeſch. 505. 
2) Qgl. Marquardt, Hob. V 2, 314 u. 317. 
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Die enormen Aeginetiſche Kandelaber wurden mit 25,000 S. (1812 Thlr.) und 
——— zuweilen ſelbſt ver doppelten Summe bezahlt.’ Sefäße aus Murrha, 
Ye einem fchon ven Alten väthfelhaften, orientalifchen, dem Golde gleich 
geachteten Material (wahrfcheinlich Flußſpath), Die zuerft Pompejus 

nach dem Siege über Mithridat nach) Rom brachte, gab e8 im Privat- 

beſitz bis zum Preife von 300,000 ©. (21,750 Thlr.), Nero Tieß 

daraus eine Schaale machen, die eine Million fojtete.? Mit dieſen 

Preifen bürften fich allenfall8 die des Porcellans im vorigen Jahrhun⸗ 

bert vergleichen laffen; Graf Brühl foll ein Service für eine Million 

bejeffen Haben? Auch für Bergfrhftalle begten in Nom manche 

eine unfinnige Leidenſchaft; Plinius erzählt, vor wenigen Jahren 

habe eine nicht reiche Frau eine Schöpffelle daraus für 150,000 ©. 
(10,876 Thlr.) gelauft.! ‚Unter Nero wurden zwei auf eine neu 
erfundene Art verfertigte, nicht große fünftliche Xrinfgläfer zu 6000 

©. (435 Thlr.) verkauft” Die Leidenfchaft für kunſtvolle Silber- 
arbeiten war fehon feit dem zweiten Iahrhundert vor Chriftus in 

Rom verbreitet. Schon der Redner 2. Craſſus (Conful 95) befaß 

Gefäße, bei benen das Pfund auf 6000 ©. zu fteben fam, fo daß 

der Preis der Façon achtzehnfach den Werth der Maffe überftieg ;® 

5000 ©. auf das Pfund fcheint in Martials Zeit ein hoher Preis 
gewefen zu fein” Doch wurden angebliche oder wirkliche Arbeiten 
berühmter Künjtler meift höher bezahlt? Babhlonifche geſtickte Tep⸗ 

piche zur Bededung der Rubebetten in einem Spetfaal waren fchon 


1) Falls, wie man wol annehmen darf, das Gehalt eines Zribunen ſchon da— 
mals fi) auf diefe Summe belief (Th. PS. 215, 7). Plin. H. N. XXAIV 11: 
nec pudet tribunorum militarium salariis emere. 

2) Plin. H. N. XXXVI 18 sq. 

3) Vehſe, 33, 326. 

4) Plin. ib. 29 (alius et in his furo N. 

5) Ib. XXVI 195. 

6) Ib. XXXIII 147 (nec copia argenti tantum furit vita, sed valdius paene 
manipretiis). Bei englifchen Silberarbeiten überfteigt ver Werth der Facon oft 
zehnfach den Werth der Maſſe. Briefe eines Berftorbenen 4, 322. 

7) Martial. II 62, 4: libra quod argenti milia quinque rapit. 

8) Plin. 1. I. In Martial8 Zeit wurde grade mit foldhen viel Lurus ge- 
trieben. 
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im zweiten Jahrhundert v. Chr. für 800,000 ©. (damals 46,776 ' 
Thlr.) verkauft worden, Nero bejaß ſolche, die A Mill. (damals 
290,028 Thlr.) gefoftet hatten." ‘Doch am weitejten ging bie „Raſerei“ 
für Eitrustifche, Die den Männern von den Frauen entgegen gehalten 
wurde, benen jene ihre Verſchwendung für Perlen zum Vorwurf 
machten. Schön gemaferte große Scheiben vom Stamme des Citrus, 
einer am Atlas wachjenden Thujaart, wurden mit unſinnigen Preiſen 
bezahlt, va die Stämme felten die für Zifchplatten erforderliche 
Dide erreichten; e8 gab deren aber bis zu 4 Fuß Durchmeijer. Cicero 
befaß einen noch in Plintus Zeit eriftirenden Citrustiſch für 500,000 
©. (damals 29,235 Thlr.), was Plinius wegen des Geiſtes jener 
Zeit noch auffälliger findet, al wegen ihrer relativen Armuth. Cs 
gab jpäter noch theurere, bis zum Preife von 1,400,000 ©. (101,510 
Thlr.); Seneca foll 500 Citrustifche beſeſſen haben. 

Daß alle viefe Preife feine Durchichnittspreife find, ſondern mh ai 
ungewöhnlich hobe, ift felbftverjtänplich, als folche und ihrer Merk— ae 
würbigfeit halber werden fie ja gerade berichtet, fie können baber oielmiebrige 
auch nur mit den höchſten Preifen von Lurusgeräthen und -meubles, 
die aus andern Zeiten befannt find, verglichen werden. Bedarf es 
noch eines Beweiſes, daß die Durchjchnittspreife der zur häuslichen 
Einrichtung gehörigen Yurusartifel — niedriger waren, ſo liefert 
auch dieſen ein Gedicht Martials.“ Er ſchildert Jemanden, der damit 
groß thut, daß alles, was er beſitzt, von ausgezeichneter Güte und 
theuer bezahlt iſt. Er kauft Sclaven zu hundert und zweihundert- 
tauſend Seſterzen, trinkt uralten Wein, hat Silberarbeiten, von denen 
das Pfund auf fünftauſend S. zu ſtehen kommt, eine vergoldete 
Karroſſe von dem Werthe eines Grundſtücks, ein Maulthier, das mit 
tem Preiſe eines Hauſes bezahlt iſt: und feine ganze, nicht umfang- 
reihe häusliche Einrichtung koftet ihn eine Million. Diefe Summe 
galt alfo damals als hinreichend um ein Haus (vielleicht einen Palaft) 
glänzend auszuftatten. 


—— — — — — — 


1) Plin. ib. VIII 196. Bol. Marquardt V 2, 146 ff. Eine nach Carto Dolce 
mit der Nadel genähte Tapete mit 3000 Guineen beyapit: Briefe eines Ver— 
ftorbenen IV 125. 

2) Ib. XII 91. Marquardt, Hob. V 2, 314. 

3) Martial. III 62, 

Friedlaender, Darftellungen ILL 6 
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— — Aber die von Plinius mitgetheilten Preiſe find nicht bloß un⸗ 

meit die he, hohe, e8 find größtentheild auch fogenannte Affectionspreife, 

d. 5. folche, die nur für Gegenſtände einer befonderen Liebhaberei oder, 

wie Plinius wiederholt jagt, Raferei, gezahlt werden. In der «That 

fteigern ſich ja derartige Modeleidenſchaften nicht felten zum Unfinn, 

und äußern ſich in krankhaften Erfcheinungen. Plinius berichtet von 

dem Gonfularen Annius, bei dem die Leivenfchaft für Murrhagefäße 

zur Sammelwuth ausartete, daß er den Rand eines großen faft 

3 sextarii (1,434 Quart pr.) faifenden, mit 700,000 ©. (50,750 

Thlr.) bezahlten murrhiniichen Kelchs aus Liebe angenagt habe, in 

Folge deſſen fei diefer noch jehr im Preiſe geftiegen.‘ Auch in neuern 

Zeiten find für Seltenheiten, die „durch die Raſerei einiger weniger 

foftbar waren’ (wie Seneca von den Korinthiichen Bronzen jagt)? 

von Liebhabern, namentlich englifchen, ungeheure Preiſe gezahlt worden: 

z. B. 600 %ftr. für einen Heller aus der Zeit Heinrich VII, 

2260 Ltr. (im I. 1812) für einen Decameron‘ u. vergl. Doch 

jcheint allerdings die Höhe ver Affectionspreife in der römiſchen 

Kaiferzeit niemals wieder, jelbft annähernd erreicht zu fein: wie 

e8 denn überhaupt auf biefem wie auf andern Gebieten gerade 

vereinzelte Exrtrapaganzen find, in denen jene Zeit alle andern 
überboten bat. 

—— Was dagegen den Luxus der Ausftattung der Wohnungen be⸗ 

— der trifft, jo dürfte Die größere Koftbarkeit verhältnißmäßig weniger Bracht- 

 Tihtung mit jtüde in den römifchen Paläften durch die ungleich größere Menge 

und Mannichfaltigfeit der Luxusgeräthe und »meubles in modernen 

mehr ald aufgewogen werben: um fo mehr als die Koftbarkeit auch 

biefer nicht felten eine jehr große, zum Theil enorme war und noch 

ift. Der Kurfürſt Mar Emanuel II. von Baiern 3. B. zahlte (im 

Anfang des 18. Jahrhunderts) 60— 100,000 Thlr. für einen Kamin 

und zwei Tifehe im Rococoftil aus Paris;* die Meubles in dem für 

die Gräfin Kofel eingerichteten Luſtſchloß Pillnig koſteten 200,000 


1) Plin. H. N. XXXVII 19. 
2) Seneca, brev. vit. 12, 2. 

3) Rofcher, Grundlagen 8 100, 7. 

4) Bebfe, ©. d. 9. 21, 148. 5) Keyßler, Reife I 60. 
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The. u. f. w. Der Werth der Einrichtung von Northumberland- 
houfe wird anf mehrere hunderttaufend Ltr. veranfchlagt. In ven 
Zimmern von Warwid Caftle glaubt man fi „völlig in verfuntene 
Jahrhunderte verjegt.” Taft alles ift dort „alt, prächtig und originell.” 
Man fieht „vie feltfamften umd reichjten Zeuge, die man jet gar 
nicht mehr auszuführen im Stande fein möchte, in einer Miſchung 
von Seide, Sammt, Gold und Silber, alles durch einander gewirkt. 
Die Meubles beiteben fait ganz aus alter, außerorbentlich reicher 
Vergoldung, geichnigtem braunen Nuß- und Eichenholz oder jenen 
alten franzöfifchen mit Meiling ausgelegten Schränken und Kommoden. 
Auch find viele herrliche Exemplare von Mofait wie von ausgelegten 
toftbaren Hölzern vorhanden. Die Kunftichäge find unzählbar und 
bie Gemälde fat alle von den größten Meiftern.”? Dieſe und ähn- 
liche Bejchreibungen engliſcher Schlöffer erinnern daran, daß die 
römische Kaiferzeit (troß aller Liebhabereien für Alterthümer) auch 
den Luxus der Durchführung beftimmter biftorifcher Stile in ver 
Zimmereinritung durch Vereinigung von gleichyeitigen Meubles und 
Geräthen oder Fünftlerifcher Nachbildung verfelben allem Anfchein 
nach nicht gekannt hat. | 


Eine befondere Betrachtung verdient der Luxus des Silber- 
geſchirrs. Goldnes Gefchirr, in neuern Zeiten wol niemals fehr 
felten, fann in Rom feit der Zeit Tibers der feinen Gebrauch bei 
Privatperjonen auf Opferhand.ungen einichränfte) bis auf Aurelian 
(der diefe Beichränfung aufhob ‚* Ausnahmen abgerechnet, nur auf 
Taiferlihen Tafeln vorgefommen fein? Mit Silbergefchirr dagegen 
wurde großer Luxus getrieben:* auch abgejehn von dem ſchon er- 


1) Bebfe, 32, 152. Bol. liber die Einrichtung des Palaftes Efterbazy 42, 
165 ; die Koftbarkeiten des Kurfürften von Köln Clemens Auguft 45, 319. 

2) Briefe eines Berftorbenen II 229 f. 

3) Goldenes Service des Herzogs von Nemcaftle: Vehſe, 22, 2°0. 

4) Th. P 158,4 u. 5. 

5: Marquarbt, V 2, 288, 7. 

6) Der. daf. 286 ff. Plin. H. N. XXXIII 139 ff. 
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wähnten Luxus der alten Silbergefäße, deren Hauptwerth in ihrem 
Alter und der Kunft der Arbeit (Cälatur) bejtand, und bie vorzugs⸗ 
weife als Prunkſtücke dienten" In alten Zeiten war Silbergeſchirr 
in Rom fo felten gewefen, daß einmal die Farthagifchen Geſandten 
bei jeder Mahlzeit, zu der fie geladen wurden, dafjelbe von Haus zu 
Haus geliehene fanden: eine lange Reihe von Erwerbungen und 
Eroberungen machte e8 allmälig allgemein. Die Eroberung Spaniens, 
des Beru der alten Welt (206), brachte unter andern die Silbergruben 


it bei Neu⸗-Karthago in ven Beſitz des Staats, in denen (nach Polybius) 


40,000 Menſchen arbeiteten, und die einen täglichen Reingewinn 
von 25,000 Drachmen (etiva 6500 Thlr.) abwarfen.” Dann bäuften 
die Feldzüge in Syrien und Macedonien, die Eroberung von Kar- 
thago und Korinth, der Heimfall der Provinz Alien, die Eroberung 
der Provence, endlich die Kriege ‚gegen Mithrivates ungeheure Maffen 
von Edelmetall in Rom’ Ift auch die in Folge der Entvedung 
von Amerika erfolgte Einfuhr deſſelben (durch welche die fich bie 


ns dahin in Europa auf 34 Mill. Ltr. belaufende Maſſe am Schluffe 


von Amerila. 


des 16. Jahrhunderts auf 130 Mill., am Schluffe des 17. Jahr⸗ 
hunderts auf 297 Mill. geftiegen fein fol)‘ ohne Vergleich größer 
gewefen: fo war dagegen im römifchen Altertum die Anhäufung 
des Edelmetalls auf ein kleineres Gebiet befchräntt, und fonnte darum 
ähnliche Wirkungen hervorbringen, wie jene in den Jahrhunderten 
vom 16. zum 18. Im 16. Jahrhundert erwähnt Guicciardini das 
maffive Silbergefohirr der Bürger in Flandern, und beflagt Holinſhed 
die Einführung filberner Löffel in England.’ Im 17, Jahrhundert 
nahm die Verwendung des Evelmetall$ zu Verzierungen und Geräth- 
ihaften jebr zu. Die Civil- und Militärtrachten wurden mit Golb- 
und Silberborten und Stidereien verſchwenderiſch ausgeftattet. Man 
ſah bei Adligen und bei reichen Bürgern Spiegel und Gemälde in 


— nn — 


1) Marquardt, V 2, 271 fl. 

2) Strabo, II 2 p. 147— 149. Bol. Marquardt, V 2, 264, 2438. 

3) Marquardt, Hdb. III 1, 160f. 

4) Jacob, Production u. Confumtion d. Edelmetalle, überf. v. Kleinſchrod 
1 47 u. 87. 

5) Jacob a. a. ©. 1144. 


I. Der Luruß. 85 


filbernen Rahmen, auch Zifche wenn nicht von maſſivem Silber, doch 
mit Silberbleh bevedt.! In England jcheint die Manufaktur von 
Silbergefchirr unter Königin Anna einen plößlichen Aufichwung ge- 
nommen zu haben, worauf der vermehrte Gebrauch des Thees großen 
Einfluß übte. In der Zeit von 1765—1780 nahm ver Gebrauch 
von filbernen Theemaſchinen, Zerrinen, Thee- und Kaffeefannen, 
Präfentirtellern und Weintühlflafchen fehr zu; filberne Zeller und 
Deckel verbreiteten ſich bis in die unterften Klaffen, Uhren bis zu 
den Aermiten, und die Vergoldungen der innern Wohnungsräume 
abforbirten bereits viel Gold? Auch in Frankreich war der Silber- 
verbrauch für Kleidung, Häusliche Einrichtung und Rurusartifel ſchon 
im Anfange des 18. Jahrhunderts fehr bebeutend: zu den häufig 
in Silber gearbeiteten Gegenftänden gehörten u. a. Waflerfrüge, 
Lichtputzen, Salzfäſſer, Kohlenbeden, Schnallen, Degenfuppeln, 
Schwerterhafte, Stichblätter u. ſ. mw? Im den dreißiger Jahren 
diefes Jahrhunderts befanden fich in England wahrjcheinlich .10,000 
Familien, deren jede von Artikeln verjchievener Art in Gold und 
Silber einen Werth (bloß nah dem Metallgewicht) von 500 Lſtr., 
und ungefähr 150,000 Familien, deren jede für 100 Litr. (An⸗ 
ſchaffungskoſten) Luxusartikel aus Gold und Silber befaß; Heine 
Artikel folcher Art als Ohrringe, Löffel und dgl. befaßen auch Die 
ärmiten Tagelöhnerfamilien.‘ 

In welchem Verhältniß der Silberlurus in Rom feit dem Ende Die,grosen 
bes zweiten Jahrhunderts v. Chr. zu dem des modernen Europa !Hilfen ber 
ftand, wird nach den. ungenügenden und vereinzelten Angaben, die 
wir befiten, jchwerlich mit einiger Sicherheit beurtheilt werden können. 
Wenn es ſchon vor den fullanifchen Kriegen in Rom über 100 
Schüſſeln von je 100 Pfund (röm. — 65,49 Zollpfund) gab, deren 
manche ihren Eigenthümern die Profcription zuzogen; und wenn ein 
Sclav des Claudius, Rotundus, Dispenfator im diesſeitigen Spanien, 
eine Silberfchüffel von 500, mehrere feiner Begleiter folche von 250 
Pfund (röm.) befaßen: fo hat man bier vielleicht eine diefen Zeiten 
eigenthümliche Art des Lurus zu erfennen, der Mode und Eitelkeit 
eine ungewöhnliche Verbreitung gab: wie 3. B. in Paris im 13. Jahr⸗ 


1) Def. M 84. 2) 1137ff. 3) 135. 4 11 24 f. 


— bienten 
vielleicht 
leich 


leicht trans⸗ 
‚genauer Gewichtsangaben vermuthen läßt.” Einen Begriff von ber 


ee 
ſervefond 


Verbreitung 


86 1. Der Lurus. 


hundert mit Prachtgefäßen (aus Gold, Silber, Kryſtall, mit Evel- 
fteinen befegt ober emaillirt), „in deren Fertigung die mittelalterliche 
Goldſchmiedekunſt ihres Gleichen ſuchte,“ großer Luxus getrieben 
wurde, während die Zimmer ſehr dürftig meublirt waren. „Der 
größte Theil des Vermögens wurde in Gold und Edelſteinen angelegt 
— Fürften und Grafen bäuften in Frankreich Goldmaſſen auf, die 
oft an die angeftaunten orientalijchen Reichthümer erinnern.‘' Ber: 
muthlich wirkte aber bier, und fo vielleicht auch bei dem Silberlurus 
des römiſchen Alterthums die Abficht mit ein, fich einen Rejervefond 
„over einen ſtets bereiten, für den Nothfall Leicht Fortzufchaffenven 
Schat zu fichern, was auch die römifche Sitte der Cingravirung 


Größe des Silberlurus in der frühern Kaiferzeit gibt die Nachricht 
des Plinius, daß Pompejus Paullinus (Schwiegervater des Seneca) 
als Befehlshaber der Armee im untern Germanien (im 9. 58) 
12,000 Pfo. Silber (aljo gegen 8000 Zollpfund) mit fich geführt 
habe. Ein fo großer Vorrath mag felten gewejen fein, doch ganz 
fürzlih (im 3. 1868) hat der Silberfund in Hildesheim (im Ganzen 
etwa 60 Stüd) daran erinnert, wie reich Die Tafeln römifcher Feldherrn, 
Beamten, Officiere und Kaufleute auch in Germanien mit Silbergefchirr 
befegt waren, wovon natürlich Manches als Kriegsbeute oder fonft in die 
Hände der rechtsrheiniſchen Deutichen fam. Die übrigen Angaben des 
Plinius find wenig geeignet, beſtimmte Vorjtelungen gewinnen zu laſſen, 
zum Theil weil fie zu hyperboliſch find, 3.3. daß Frauen andere Babes 


hurus in ben wannen als filberne verſchmähten. Er beſtätigt aber auch, daß der 


mittlern und 


unten“ Stin: 


Gebrauch des Silbers bis zu einem gewiffen Grade in den mittlern 
und untern Ständen verbreitet war. Soldaten hatten Silber: 
beſchlag an Schwertgriffen und Gürteln, filberne Kettchen an ven 
Schwerticheiven, Frauen aus dem Volke trugen filberne Spangen 
an den Füßen,‘ und felbft Sclavinnen befaßen filberne Hand⸗ 





1) Springer, Paris S. 287. 

2) Intpp. ad Petron. c. 31. 33. 59, 67. Wiefeler, Hildesheimer Silber- 
fund 10%. 

3) Plin. XXXIII 143; vgl. Nipperdey zu Tac. A. XIN 53. 

4) Petron. c. 67. Trimalchios Frau Fortunata trägt compedes von 6'/a 
Bfund, doch wol filberne, 
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ſpiegel. Die Ausgrabungen von Pompeji, wo die nur oberflächliche 
Verſchüttung ven Bewohnern doch die Wiederauffindung und Fort- 
ſchaffung des Kojtbarften gejtattete, follen jchon bis 1837 über 100 
Silbergefüße ergeben haben,” und ven Lurus dieſer Mittelſtadt 
dürfen wir als einen wenigftens in ben Stäbten Italiens allge: 
meinen vorausſetzen. 


5. Der Selavenluxus. 


Die Anfänge des Sclavenlurus fallen mit dem Aufſchwunge des Der &claven- 


Sclavenhandels in Folge ver Eroberungen von Karthago und Korinth F —38 — 


zuſammen, die zugleich große Reichthümer und große Maſſen von 


Gefangenen nach Rom führten.” Die große Vermehrung des Sclaven-ue ER 


befiges führte mit Notbwendigfeit zum Sclavenlurus: der Verka uf 
des Ueberſchuſſes der Schavenfamilien, die fih um fo ſchneller ver⸗ 
mehrten je zahlreicher fie waren, und der Ertrag der Nußungsfelaven, 
deren Raufpreife nicht Hoch und deren Unterhaltung ſehr wohlfetl 
war, gewährte zur Betreitung dieſes Luxus veichliche Mittel. Der 
Ertrag der Sclavenarbeit war ein ſehr viel größerer ald in neuern 
Zeiten, weil die Sclaven Gefchäfte, Handwerke und Künfte aller Art 
theils im Dienfte und für Rechnung ihrer Herrn betrieben, theils 
von ihnen an andre zu venfelben Zwecken vortheilhaft wermiethet 
wurden: fo daß in der That ver größte Theil von dem, was im 
jeßigen Europa durch freie Arbeit geleiftet wird, im römifchen Alter- 
tbum von Sclaven gethan wurde. Die Sclaverei war ed aud), 
Die jenen in der modernen Welt undenfbaren Kunftlurus möglich 
machte, von dem fpäter zu reden jein wird. 

Der Sclavenlurus bejtand theild in der Unterhaltung nutzloſer 
Sclaven zu Luxuszwecken theils (da ſich der Luxus vorzugsweiſe auf 


1) Plin. H. N. XXXIV 160. 

2) Becker, Gallus 11? 322. 

3) Strabo XIV p. 668: rAovoıoı yerousvos Pwuaioı uera nv Kaopyn- 
dövos xal Kopivdov xaraoxeunv oixertias Eyowvro nollais. 
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Verſchwen. Die wohlfeiliten Waaren wirft)! in der Verſchwendung ber Arbeits- 
nd be Traft, namentlich duch eine bis zum Uebermaß getriebene Arbeits- 
burh über theilung, wobei auch die geringfügigften Dienfte durch beſondere 
teitung-. Sclaven verfehen wurden. Im biefer Beziehung glichen die römifchen 
großen Haushaltungen denen aller Länder, in denen die Arbeitskraft 
faft werthlos ift, namentlich denen bes frühern Rußland. Zu Anfang 
dieſes Jahrhunderts hatten manche Paläſte in Moskau bis 1000 
Deviente und darüber, die fo ſchwach befchäftigt waren, daß einer 
vielleicht nur. das Mittagstrinkwaffer, ein anderer nur das Abend- 
trinfwajfer zu holen hatte.? Auch in dem heutigen Bulareft, wo man 
bei einer Bevölkerung von etwa 100,000 Seelen 30,000 Dienftkeute 
zählt, wimmeln die Häufer von Domeftifen. Jeder Diener hat eine 
engbegrenzte Sphäre von Pflichten, und jede Bojarenfamilie ver 
einigem Anfpruch ihre Wäfcherinnen, Bleicherinnen, Plätterinnen, 
ihre Badefrauen, Haarkräuslerinnen, Kammermädchen und Kinder⸗ 
wärterinnen, und ihren Schwarm von Lakaien, Köchen, Küchenjungen, 
Läufern, Kutfchern, Pfervewärtern, Jägern u. f. w.’ In den In» 
Schriften der gemeinfamen DBegräbnißftätten von Sclaven und Frei- 
gelaffenen großer römischer Häufer fommen 3. B. vor: Fadelträger, 
Laternenträger, Oberfänftenträger, Begleiter auf der Straße, Ver- 
False vos Ichließer der Kleider zum Ausgehen‘ — die Befegung biefer einen Ab— 
—5 — ar theilung des Dienſts für die Ausgänge ver Herrſchaft gibt einen Begriff 
Inſtrumen · yon der der übrigen. Die Verſchwendung der Arbeitskraft wurde auch 
dadurch befördert, daß manches, was jet durch Majchinen oder In- 
ftrumente gefchieht, Damals durch Menfchen geleiftet wurde: jo batte 
man ftatt der Uhren Sclaven, die ſtets die Tageszeit anzugeben wußten.' 
Die Mrocit Sodann fuchte man fo viel als möglich fich von perſönlichen 
eat Anftrengungen und Bemühungen, auch geiftigen, Durch Uebertragung 
a auf Sclaven zu befreien. „Das römische Haus war eine Mafchine, 


1) Roſcher, a. a. O. ©. 414, 

2) Harthaufen, Studien üb. Rußland I 59. 

3) Land ımd Leute in Rumänien, Pr. Iahrb. 1866 Juli ©. 65. Wallon 
hist. de l’esclavage II 150: Nos colonies, toute proportion gardee, nous don- 
nent une image de cette multitude d’esclaves dans le service interieur. 

4) Henzen-Orelli II Index p. 180 f. 

5) Beder, Gallus 11? 362. 
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in der dem Herrn auch die geiftigen Kräfte feiner Sclaven und 
Sreigelaffenen zuwuchſen; ein Herr, ter viefe zu regieren verftand, 
arbeitete gleichfam mit unzähligen Geiſtern.““ Nicht nur Diftierte 
man Secretären und Stenographen und Fieß ſich vorlefen, man hatte 
auch wahrfcheinlich fehr häufig „Studienfelaven,” die für ihren Heren Finin 
laſen, Notizen, Auszüge, Vorarbeiten und Unterfuchungen aller Art 
machten. Bezeugt ift dies allerdingd nur von den Kaijern,? doch 
bei dem großen Werth, der auf litterarifche Bildung und Beichäftigung 
gelegt wurde, darf man annehmen, daß diefe Abtheilung in den 
Sclavenfamilien vornehmer Haushaltungen gewöhnlich nicht fehlte. 
Nur fo läßt fich 3.3. die gewaltige [chriftitellerifche Thätigfeit des ältern 
Plinius bei einem durch gefchäftspolle Aemter feheinbar ganz aus- 
gefüllten Leben begreifen, und namentlich zu feiner Naturgeſchichte 
find die maſſenhaften und vielartigen Vorarbeiten gewiß größtentheils, 
wo nicht durchweg von Sclaven und Freigelaffenen gemacht worben. 
Und wenn Quintilian fagt, daß Seneca von denen, die in feinem 
Auftrage Unterfuchungen anftellten, öfter durch faljche Angaben be» 
trogen worden fer,’ jo iſt auch bier gewiß an Sclaven und Frei» 
gelaffene zu benfen. Das Streben fo wenig als möglich felbft Zusungen uno 
thun, ja zu denken wurde bis zur Lächerlichfeit übertrieben. Man in 
wälzte nicht bloß die Mühe des Bebaltens der Namen von Clienten 
und Anhängern auf das Gedächtniß der Namenclatoven ab: e8 gab 
auch Leute, die fich von Sclaven erinnern Tießen, um welche Zeit 
fie ind Bad, wann zur Zafel gehn follten. Sie find, jagt Seneca, 
jo völlig erichlafft, daR e8 fie zu viel Anftrengung foftet fich bewußt zu 
werden ob fie Hunger haben. Einer von diefen Weichlingen hatte, 
als er aus dem Bade gehoben und in einen Ruheſeſſel niedergelafien 
worden war, gefragt: Site ich ſchon?“ Hundert Jahre fpäter be- 
richtet Lucian mit Erſtaunen und Widerwillen, daß es bei den Vor—⸗ 
nehmen in Rom Sitte war ſich auf der Strafe von vorausgehenden 
Sclaven benachrichtigen zu laffen, wenn irgend eine Unebenheit oder 
ein Anjtoß zu vermeiden war, wenn ber Weg eine Anhöhe hinauf 


1) Mommfen, R. ©. III? 469. 
2) Th. 7 94 9. 

3) Quintilian. X 128. 

4) Seneca brev. vit. 12, 6. 
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oder einen Abbang Hinabführte: „fie laffen ſich erinnern, daß ſie 
gehn, und wie Blinde behandeln.” Die ihnen Nahenden mußten 
zufrieden fein, wenn fie ſtumm angeblict und ftatt von dem Herrn 
von jemand aus dem Gefolge angerevet wurben.! So konnte man 
auf den Gedanken kommen, felbft den Mangel eigner Bildung durch 
die Bildung von Sclaven zu erjegen. Seneca erzählt, daß ein reicher 
Mann, den er noch gekannt hatte, Ealoifius Sabinus, für unterrichtet 
zu gelten wünfchte, obwol er ganz ungebilvdet und ohne Gedächtniß 
war. Er ließ nun einen feiner Sclaven ben ganzen Homer aus- 
wenig lernen, einen anvern ben Hefiod, andre die neun Inrifchen 
Dichter: dieſe Sciaven mußten bei feinen Gaftmählern hinter ihm 
jtehn und ihm Verſe angeben, die er in der Unterhaltung paſſend an⸗ 
bringen fonnte. Jeder kam ihm auf 100,000 Seft. zu ftehn: „ebenfo 
viele Bücherkiſten,“ fagte einer feiner Barafiten, ‚würben dich weniger 
gefoftet haben. Derſelbe Spötter forderte ihn auf zu ringen, ob⸗ 
"wohl er im höchſten Grade Frank und hinfällig war. Wie ift das 
möglih? fragte jener, ich lebe ja Faum! Sage das nicht! war 
die Antwort. Vergißt du denn, daß bu fo viele riefenftarfe Sclaven 
baft?? 

Surusfclaven. Die eigentlichen Luxusſclaven wurden beſonders bei großen 
Saftmählern zur Schau geftellt, wo fie nicht nur die Gäfte bevienen, 
ſondern auch ihnen zur Augenweide und Unterhaltung dienen follten. 
Sie waren nach Farbe, Race und Alter in Schaaren abgetheilt, in 
welchen feiner durch einen ftärkern Flaum am Kinn, durch Frauferes 
oder gelodtere8 Haar von den übrigen abftechen durfte. Schöne 
Snaben, „die Blüthe Kleinafiens,” mit 100,000 oder gar 200,000 
Seſt. bezahlt, dienten als Mundſchenken,“ man liebte e8 an ihren 
Haaren die Hände abzutrodnen‘“ Dagegen wurden Knaben aus 
Alerandrien verfchrieben, weil Die Bewohner diefer Stadt durch fehlag- 
fertigen und beißenden Wig berühmt waren: zu boshaften Antvorten 
förmlich abgerichtet, Hatten fie das Necht ihren Spott voll frübreifer 
Verdorbenheit nicht bloß gegen den Hausheren fondern auch gegen 





1) Lucian. Nigrin. 34. 

2) Seneca epp. 27, 5—8. 

3) Marquardt, Hob. d. R. A. V A. 891, 1053 u. 1108—1110. 
4) Petron. 27. 
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feine Säfte zu richten." rauen liegen Heine Kinder nadt um fich 

jpielen und fich durch ihr unfchuldiges Geſchwätz unterhalten? Doch 
Murben auch, wie an ven Höfen früherer Jahrhunderte,’ Zwerge, Zwerge, Nie- 
Rieſen und Rieſinnen, „ächte” Gretins, angeblich Hermaphroditen gehuten. 
und andre Abnormitäten und Mißgeburten gehalten und vorgeführt; 

es gab jelbit in Rom einen „Markt der Naturwunder,” auf dem 
„wabenlofe, kurzarmige, dreiäugige, ſpitzköpfige“ Menſchen zu kaufen 
waren; die Zwerggeſtalt wurde durch künſtliche Vorrichtungen hervor⸗ 
gebracht und zahlreiche groteske Bronzefigürchen aus jener Zeit, die 

bie verſchiedenſten Verkrüpplungen und Verkrümmungen darſtellen, 
bezeugen die Verbreitung einer ſo ſcheußlichen Liebhaberei.“ 


Schluß. 


Was und an dem römiſchen Sclavenluxus hauptſächlich empört, Grund ver 
ift nicht das Uebermaß der Verſchwendung und Veppigfeit, ſondern engen &nt- 
die frevelnde Nichtachtung der Menjchenwürde: aljo nicht eine der —— 
Seiten des damaligen Luxus, ſondern eine der jederzeit und überall 
eintretenden Folgen der Sclaverei. Mit Ausnahme des Sclaven⸗ 
luxus, für den die jetzige Welt zum Glück wenig Analogien mehr 
bietet, ergeben die Vergleichungen des antiken und modernen Luxus 
ſelten, daß der erſtere den letztern überbot, weit öfter das Gegentheil. 

Dies Reſultat kann nicht überraſchen, wenn man erwägt, daß die 
zur Entwicklung des Luxus erforderlichen Bedingungen im Alterthum 
faſt auf allen Gebieten in ungleich geringerm Grade vorhanden waren 
als in der Gegenwart. Man vergißt nur zu leicht, nicht bloß wie —— 
Hein die Welt der Alten im Vergleich zu der jetzigen, ſondern auch Ziibede 
um wie viel ärmer fie war, um iwie viel weniger damals die Erbe 


1) Seneca ad Seren. 11, 3. Stat. Silv. V 5, 66. 

2) Marquardt a. a. O. A. 936. 

3) Rofher a. a. DO. ©. 455. Bol. 3. B. Über die Zwerge und Riefen 
Augufts des Starten Vehſe, ©. d. 9. 33, 141. Lady Montague fchreibt 1717 
(letter 21): All the (German) princes keep favourite dwarfs. 

4, Marquardt, A. 933—935. Th. 1 ©. 39. 
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den Menſchen bot. Das römifche Reich Hatte noch nicht zwei Dritt- 
theile des Flächeninhalts von Europa, und von der übrigen Welt 
war nur ein geringer Theil zugänglich. Die Länder des Oftens, wie 
überhaupt die barbarifchen Länder, gaben an das römifche Reich nur 
einen Heinen Theil ihrer koſtbaren Erzeugniffe ab. In einem großen 
Theil feiner Provinzen hatte die Cultur erſt begonnen, ihre Produk⸗ 
tionskraft war noch wenig entwidelt, und ftand auch in den am 
höchften cultivivten in vielen Beziehungen weit hinter der heutigen 
zurück. Die Ausbeutung der Natur für die Zwecke des Menfchen, 
die fünftliche Entwidlung und Steigerung ihrer Kräfte war troß 
großer Fortſchritte verhältnigmäßig noch unvolffommen. Die wich- 
tigften Erfindungen waren noch nicht gemacht, taufend Quellen zur 
Erhöhung des Lebensgenuffes noch unentdeckt oder noch nicht zu— 
gänglih. Der Verkehr der Länder, der gegenfeitige Anstaufch ihres 
Ueberfluffes, troß der Eolofjalen mit Recht bewunderten Anftrengungen 
des Römerthums für diefe Zwecke kam doch nicht entfernt dem heus 
tigen gleich, und Handel und Inbuftrie waren in vielen Beziehungen 
noch in der Kindheit. Diefelben Genüffe zu fchaffen, mit Ausnahme 
derer, welche die Natur mit reicher Hand fpendete — erforderte darum 
damals faft überall größere Mittel, größere Anftrengungen und An— 
ftalten als heute. 

Die relative Kleinheit und Armuth der römifchen Welt bewirkte 


Da 
EEE Nothiwendigteit, daß der Mafftab der Alten für eine große An- 


Der 
hr 


zahl von Erſcheinungen ein andrer, geringerer war als ber unfre: 
was ihnen foloffal, enorm erſchien, ift es nicht immer auch für ung. 
Selbft die Riefenftabt Rom, die Hauptjtabt der Welt erreichte an 
Größe nicht das Heutige Paris, und ftand weit Hinter bem Heutigen 
London zurüd, vom deſſen Bevölferung fie ſchwerlich felbft in ihrer 
Hlänzendften Zeit mehr als die Hälfte gehabt hat. Daß aber ver 
Lurus Roms den Zeitgenoffen größer erfchten als er ber heutigen 
Welt erſcheinen würbe, dazu trug außer der Verfchievenheit des Maf- 
ftabe8 und außer jener durch die größere Naturgemäßheit des antiten 
Lebens bedingten Verfchievenheit der Auffaffung noch der Umftand 


Se fm. bei, baf, wie es ſcheint, ber höchſte Grad bes durus viel ausfchließlicher 


an auf Rom beſchränkt war als er es jegt auf bie größten und reichften 


Städte ift. Je mehr der Lurus Roms in der damaligen Welt im 
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vollen Sinne des Worts beifpiellos war, um fo eher Fonnte er auch 
unermeßlich und ungeheuer erfcheinen. Sehr richtig jagt Höck, daß 
„der Luxus des Alterthums fich in fehr viel engern Grenzen, fowol 
der bürgerlichen Gefellichaft al8 auch der Verbrauchsgegenftände hielt, 
und mit dem in unfern Tagen, wo eine Menge ausländischer Nah— 
rungs⸗ und Kleivungsgegenftände in die arınfeligfte Hütte eingedrungen 
ijt und den Charakter des Unentbehrlichen angenommen bat, in feine 
Bergleihung zu ftellen ift.“' . 

Wenn die bisherige Betrachtung ergeben bat, daß ver römijche Die auten 

Luxus nicht fo maßlos und fabelhaft war als er nach den Aeuße— röm. Luxus. 
rungen der Alten erjcheinen muß, jo wird fie auch gezeigt haben, 
in wiefern die Anficht Roſchers der Einſchränkung bedarf, daß Rom 
in der Katferzeit das großartigfte Beifpiel des unflugen und unfitt- 
lichen Luxus bietet, wie er bei verfallenden Nationen einzutreten pflegt.? 
Es kann dies um fo weniger unbedingt zugeftanden werben, da ein 
großer Theil der Ericheinungen, die Rofcher als charafteriftifch für 
den gejunden Luxus veifer und blühender Nationen bervorhebt, auch 
in der damaligen Cultur hervortreten. Er bezeichnet als folche na⸗ 
mentlih: die Rückkehr zur verlaffenen Natürlichkeit, die Verbindung 
des Luxus mit Sparſamkeit, einen hoben Grad des Lurus der Rein- 
lichkeit, die Liebe zur freien Natur. Die Erfüllung des ganzen Lebens 
und aller Klaſſen des Volks von dieſem Lurus zeigt ſich namentlich 
darin, daß gewilje feinere, zum Leben entbehrliche Waaren Gegen: 
jtände der Volkskonſumtion werden. "Eine folche Art des Lurus ift 
nur da möglich, wo Feine allzu fchroffe Ungleichheit de8 Vermögens 
im Volke ftattfindet. Der Lurus des Staats richtet ſich in Perioden 
höchfter Cultur vornehmlich auf ſolche Dinge, welche vom ganzen 
Bolfe genofjen werden können.' 

Die Dürftigkeit unfrer Nachrichten laßt freilich nur fehr un- Lchtent ano 
volffommen erkennen, in wiefern biefe Erfcheinungen der römifchen Natiriäteit 
Cultur in der frühern Kaiferzeit eigenthümlich waren. Die verhält test 
nißmäßig große Natürlichkeit der Kleivertracht iſt jchon erwähnt; ber 
gleichheitliche Charakter tritt hier noch weit mehr hervor als jelbit 

1) Höd, Röm. Gef. 12, 258. 


2) Rofcher, Anfihten S. 450 ff. 
3) Roſcher, Anſichten S. 431 -449. 
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in unſrer jegigen Tracht, wie vortheilhaft diefe fich auch gerade Dadurch 
por der Tracht früherer Jahrhunderte auszeichnet. Doch freilich fand 
im römifchen Altertfum feine Rückkehr zu einer verlaffenen Natür- 
lichkeit ftatt: ſondern erftens blieb das antike Leben felbft in Zeiten 
ber Entartung ber Natur vielfach näher als das moderne, ſodann 
trat hier wie in jo vielen andern Beziehungen das Raiferreich nur 
bie Erbſchaft der Republik an, deren durch ein halbes Jahrtauſend 
in Kraft geweſene Sitten wenigſtens während der erſten Jahrhunderte 
der Monarchie ihre Nachwirkung noch übten. Man brauchte eben 
nur einen Zuftand feitzubalten, zu dem Die neuere Zeit erft auf 
weiten Umwegen gelangt ift. Daſſelbe auch dem Armen erichwing- 
fiche Kleidungsſtück, vie Toga, blieb die Feiertracht aller Bürger, vom 
Kaifer bis zum ärmſten Tribulen. Vielleicht war dieſer fortvauernde 
Hang zur Gleichheitlichfeit der Grund, daß ber Gedanke des Aleran- 
der Severus, den Beamten und Würbenträgern auszeichnende Trachten 
und audrer zu geben,' nicht zur Ausführung kam. Bon einer „Kutfchenarifto- 
gewoßnpeiten. kratie“ Fonnte in antilen Städten um fo weniger die Rebe fein, als 
man bort während der erften Iahrhunderte nicht einmal reiten, ger 
ſchweige denn fahren vurfte;? und Trottoirs gab c8 wie in Pompeji 
ohne Zweifel überall. Wenn Rofcher auch die Verdrängung der fran- 
zöfifchen Gärten durch die englifchen al8 Symptom der Rüdfehr zur 
Natürlichkeit anführt,“ jo ift zu bemerken, daß die unter Auguft auf- 
gefommene Mode ver gejchornen Heden (und ohne Zweifel auch der 
übrigen architeftonifchen Gartenanlagen) nicht ſowol mit dem dama⸗ 
ligen Luxus zufammenhängt, ſondern ihren Grund vielmehr in einer 
Richtung des Naturgefühlse hat, die dem Süden vorzugsweife eigen 
zu fein ſcheint.“ 
nn In wiefern ber römifche Lurus mit Sparjamteit verbunden war, 
Sparfamteit, läßt ſich nur in einigen Punkten beurtheilen. Daß in Ront, wo es 
Surrogate fopiel „glänzende Armuth,“ foniel Scheinwejen aller Art gab,’ die 
Induftrie thätig war „wohlfeile Erfagmittel für koſtbare Prunfgegen- 
ftände” zu Schaffen, ift an und für fich wahrfcheinlich, jo Hatte ver 
Luxus mit Tiſchen aus koftbarem Holze ſchon in der eriten Kaiferzeit 


1) H. A. v. Alex. Sev. c. 17. 2) Th. 12 55. 3) Roſcher a. a. DO. 431, 
4) Th. II? 147. 5) Th. 1° 26. 
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zur Anwendung ded Fournierens geführt. Am maſſenhafteſten ift bejonbers im 
der Gebrauch wohlfeiler Erjagmittel in ver künſtleriſchen Dekoration ” 

fowol der Wohnungen als der öffentlichen Gebäude gewefen, wie 

ihn vor allem die Mittelftadt Pompeji zeigt: wo Stud, Thon, Ter⸗ 

racotta, Gyps und Glas den Marmor und das Elfenbein, Bronze 

bie edlen Metalle, lebhafter Anftrich das bunte Geftein, Kopien die 
Originale erfegen, und der Schein einer heitern Pracht Überall mit 
verhältnigmäßig jehr geringem Aufwande hervorgebracht ift. Wie das 
Kunſtbedürfniß damals in einem neuern Zeiten faum begreiflichen 
Umfange verbreitet war, Befriedigung verlangte und fand, daran 

kann bier nur im Vorübergehen erinnert werden: dieſe edelſte Seite 

des römischen Luxus muß einer befondern Beiprechung vorbehalten 

bleiben. 

Am großartigſten entwickelt war der Luxus der. Neinlichkeit, Surus der 
Die in römifchen Städten fo überaus häufigen (zum Theil jo im- Bligemeinpel 
pofanten) Weberbleibjel und Spuren von Wafferleitungen find bes Kitumaen * 
ſchämend für die moderne, erſt ſo ſpät zur vollen Erkenntniß der 
Wichtigkeit dieſer Anſtalten gekommene Welt. In einer Anzahl 

von Städten Italiens bezeugen Röhren mit ſtädtiſchen Stempeln 

das Vorhandenſein öffentlicher Aquädukte (fo in Trieſt, Bevagna, Cir⸗ 

cello, Pozzuoli, Canoſa u. a.), deren nicht für ftädtiſche Zwecke er⸗ 
forderliches Waſſer zum Beſten der Stadtkaſſe verwerthet wurde.“ Zu 

dieſer Einnahme der Städte „ſteuerten außer den reichern Haus- 
beſitzern, die ſich das Waſſer ins Haus leiten ließen, und den Grund⸗ 
beſitzern, welche (jo weit dies überhaupt aus dem Aquädukt zuläſſig 

war) ihre Felder vermittelft deſſelben bewäfferten, hauptjächlich Die 
Handwerker, welche des Wafjers zu ihrem Gewerke bevurften, bejon- 

ders die Walfer; dann aber auch diejenigen, welche auf ihre Koften 

Bäder (fer es für den Privatgebrauch, fei e8 aus Munificenz für 


1) Marguarbt, V 2, 313. Bon ben unädten Scmudgegenfländen 
ift oben die Rebe geweſen. Die Vergoldungskunſt (H. N. XXX 61) war 
noch fehr zurüd (Jacob, Production der edeln Metalle, überſ. v. Kleinſchrod 
Il 94), 

2) Mommfen, Epikt Augufts über die Wafferleitung von Benafro ind. Ztichr. 
f. geſch. Rechtsw. XV 305 f. 
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die Aermern) anlegten.““ Auch in den Provinzialftäbten war Die 
Beſchaffung guten und reichlihen Waffers eine Hauptforge der Com⸗ 
munen. Ein Gelehrter in Lyon macht (1854) bei Gelegenheit ver 
von ihm herausgegebenen Infchriften der dortigen alten Röhren Die 
bittre Bemerkung, „daß unfere Zeit jo ftolz auf den Fortſchritt der 
Mechanik und im Befik ganz anderer Mittel als die Alten hatten, 
3. B. ver Dampffraft, felbjt für große Städte in dieſer Hinficht 


‘ bei weitem nicht das Teifte, was die Römer jelbit für die Hleinften 


und Bäder. 


Drte unter den erbeblichiten Schwierigkeiten geleijtet haben. Das 
alte Lyon lag auf einer Höhe, und war reichlich verforgt mit 
reinem und gefundem QDuellwaffer; das neue Lyon liegt in der 
Ebene, zwifchen zwei Flüffen, die e8 überſchwemmen, ohne ihn Zrinf- 
waſſer zu gewähren, und muß fich mit ftinfendem Waſſer, unreinen 
Gräben und umngefunder Luft begnügen.“ An manden Orten bat 
ſich an die Refte römischer Aquädukte die Sage gebeftet, daß fie zur 
Leitung von Wein beftimmt gewejen feien: fie findet fich in Avenches 
und in Cöln, dem von der Höhe der Eifel eine in der Länge von 
17 Meilen fait durchaus unter dem Erdboden binlaufende Leitung 
portreffliche8 Trinkwaſſer zuführte.“ Diefe Sage, charakteriftifch für 
die VBorftellungen von der Größe und Herrlichkeit der untergeganges 
nen römischen Kultur, zeige Doch zugleich auch, wie ganz das Ver⸗ 
ftandnig für die wirklichen Zwecke folher Bauten fpätern Zeiten 
verloren gegangen war. 

Die Wafferleitungen verforgten, wie gefagt, die in Italien ſchon 
jeit alter Zeit allgemeinen‘ ſpäter wohl nirgend fehlenden öffentlichen und 
Privatbäper. In Italien gab es ſelbſt dorfartige Orte, die mehr. als 
eine für Geld zu benutende Badeanſtalt hatten;’ und vielleicht für. 





1) Mommſen, Edikt Augufts über die Waflerleitung von Benafro in d. 
Ztſchr. f. geſch. Rechtsw. XV 316f. 

2: Boissieu Iuſscr. de Lyon p. 446 (Marquardt, Hdob. d. R. A. V 2, 307). 

3) C. A. Eid, die römische Waflerleitung aus der Eifel nah Köln (Bonn 
1867). Vgl. Burfian im Litt. CEtrlbl. 1869 S. 150 und deſſelben Avenlicum 
Helvetiorum Heft 1I S.12 4. 1, 

4) Gell. X 3: öffentliche Bäder in Cales, Teanum Sidieinum, Ferentum int 
einer Rebe des Gracchus. 

5) Plin. epp. II 17, 26 von einem vicus bei Laurentum: in hoc balnea 
meritoria tria. 
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feinen Zwed find in den Infchriften der Städte Italiens fo wie 
fämmtlicher Provinzen Stiftungen und Vermächtniffe häufiger bezeugt 
als für Erbauung, Erhaltung, Ausjtattung und unentgeltliche Be⸗ 
nugung öffentlicher warmer und Talter Bäder für Männer und 
Frauen. Die Sitte des täglichen Bades war nad Galen ſelbſt für 
Landbewohner allgemein geworben: bierin erfennt er in fofern mit 
Recht eine Verweichlichung, al8 die Entbehrung ſehr ſchwer ertragen 
wurde,' während Seneca, feinem Standpunkt getreu, auch in ber 
Zunahme der Keinlichkeit ein Symptom des Sittenverfall$ erblick, 
da man doch in der guten alten Zeit nur Arne und Beine täglich 
wuſch, ein Bad aber nur am achten Tage nahm.” Der Gebrauch 
der Seebäber, ver fich bei uns jo jpät und mühſam burchgelfämpft 
bat (das älteſte deutiche Seebad Dobberan ijt erit 1793 eröffnet) ‚ 
war wol an allen Küften des Mittelmeers verbreitet, wie e8 von benen 
Italiens, Griechenlands und Aegyptens ausdrücklich bezeugt ift. 


Daß auch auf ven Naturgenuß — jo weit das römische Alter- Naturgenuß. 


thum dafür empfänglih war‘ — fich feine Zeit beſſer verftanden 
bat al8 die damalige, und daß es mindeſtens fchon im legten Jahr⸗ 
hundert der Republif „für bie höhern Stände eine fait ausnahmeloje 
Sitte geworden war die fehöne Jahreszeit auf dem Lande zuzu- 
bringen ,° ift bereitd ausgeführt worden. Schon damals fonnten 
bie Reichen und Bornehmen in ver Regel aus verjchievenen Nature 
feenen und Rlimaten für jede Jahreszeit das zufagenpfte wählen, 
aber auch in der Stadt war ein großer Garten ver gefchägtefte Theil 
eines Palafts und verdoppelte deſſen Werth." ‘Die Feniter der Speije- 
fäle jollten eine Ausficht ins Grüne. gewähren. Selbft auf flachen 
Dächern und Balkonen blühten Sträucher und Blumen und mag 
auch diefer Luxus in einzelnen Fällen übertrieben worden fein, fo 


1) Galen. XIII 597 ſchreibt in einem gewiſſen Fall die Atagige Enthaltung vom 
Bade vor: Enei de andAwisr dv ıg vür Biw 7 xaprepla navrwr AvIgunwv, 
ndn — xei tüv Ev Tolks aygois xza$ nulowr eiwsorwr Aoveodat, tous 
er un navv ‚Tgvpuvras, elev d’üv oi nevntes oöros, neı$ouetvous &xonev 
os To noAv, tous nAovalovs de xal undıora aurWv 0001 moAl duvarraı ı 
dvonsidoörtas 7 relkius aneıdoüvras. 

2) Seneca Epp. 86, 12. 3) Rofder a. a. D. ©. 436—139. 4) Bgl. 
zb. M2 124. 5) Roſcher a. a. O. S. 439. 6) Th.1 55,2. 7) Ebbaf. 126. 

Brieblaender, Darftellungen III. 7 
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darf man doch die hyperboliſchen Schilderungen ber beiden Seneca 

gewiß nicht buchftäblich nehmen. Auch an den Benftern bejcheibener 

Wohnungen ſah man Blumen und Grünes,’ übrigens fehlte e8 Rom 

auch nicht an großen Gärten und Parken, diefen „Lungen der großen 
Städte,” von denen ein Theil vem Volke offen ftand.’ 

Ueber die Verbreitung des Luxus in den untern und mittlern 

. Schichten der Gejellichaft haben wir nur fehr jpärliche Nachrichten, 

und dieſe beziehen fich faft ausfchlieglih auf Italien. Ihrem glüd- 

lichen Klima verdankten die Mittelmeerlänver, daß das feinfte Brod⸗ 

korn, deſſen Genuß im Norden erjt nach großen Fortſchritten ver 

Kultur und des Wohlitands allgemein geworben ift,' ſeit alter Zeit bie 

Volksnahrung bildete. Bon Wein und Weizenmehl lebten felbft Die 

Sclaven ſchon in Catos Zeit, und wie die römifche Kultur den Wein 

in den Bierländern verbreitete, ift oben gezeigt worden. Die Ungleich- 

heit de8 Vermögens war allerdings, zwar nicht jo groß als in ver 

gegenwärtigen Welt, doch immer noch groß genug. Aber erjtens ift 

im Süden Armuth nicht nothwendig auch Elend. Sodann trug 

die Nachwirkung republilanifcher Sitten in hohem Maße dazu bei, 

IprMitgenug den Abſtand zwiſchen Reichthum und Armuth auszugleichen. Von 

mögen ber den Reichen und Großen wurde immer noch erwartet, daß fie ihren 

Ueberfluß nicht bloß zur Unterjtügung der Armuth verwenden 

würden, — mas ja namentlich durch das jo umfaſſend organifirte 

Inftitut der Clientel auch im hohen Grade geleiftet wurde — ſon⸗ 

dern auch daß fie die Armen an ihren Genüffen in reichem Maße 

theilnehmen laſſen, ihnen Vortheile und Vergnügungen aller Art 

gewähren würden, von denen fie in der modernen Welt meijt aus⸗ 

gefehloffen find. In wie großartiger Weife die Wohlhabenden überall 

im römijchen Reich durch Anlagen und Bauten für den Nuten und 

die Annehmlichkeiten der Gemeinden forgten, wird fpäter ausgeführt 

werden: und diefe Yeiftungen Tamen zum Theil (wie die ſchon er- 

wähnten Bäder) ganz befonders den Armen zu Gute. Daneben 

fehlt es aber auch nicht an Beiſpielen von unmittelbaren Unter- 

ftügungen derſelben, als mit Getreide, oder Geld zu deſſen Ankauf, 


— — — — —— 


Die untern 
LKlaffen. 


1) Beder, Gallus 11? 239, 2) Th. 1? 28. 3) Ebdaſ. 14. 4) Roſcher 
a. a. O. S. 11. 
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befonders in Theuerungszeiten ,' und Austheilung von Medikamenten 
an Unbemittelte? Stiftungen und Vermächtniſſe zum Unterhalt und 
zur Erziehung armer Knaben und Mädchen fo wie zu Unterrichts- 
zwecken waren offenbar jehr gewöhnlich:? beide Zuwendungen machte 
z. B. der j. Plinius feiner Vaterſtadt Comum.“ In der umfafjend- 
ſten Weife aber forgten die reichen Municipalen für die Vergnügungen 
der Gemeinden, namentlich durch Bewirthungen, mit denen Geld⸗ 
vertheilungen verbunden zu jein pflegten, und Schaufpiele. Ohne 
Zweifel wurden fie zu dieſen foftfpieligen Feftlichfeiten durch die Rück— 
jicht auf die öffentliche Meinung und die keineswegs blöde geäußerten 
Bolfswünjche* oft geradezu gezwungen. In ber Eolonie des Trimalchio 
erwartet man von einem ber Donoratioren eine Bewirthung und 
Gelovertheilung, von einem andern ein dreitägiges Gladiatorenſpiel; 
da er von feinem Vater 30 Mill. geerbt haben foll, kann er fehr 
wohl 400,000 ©. (29,000 Thlr.) dabei drauf geben laffen: dann 
wird er auch für ewig mit Ruhm genannt werden? Bei allen 
freubigen und feierlichen Ereigniſſen, die innerhalb ver angejehenen 
Familien ftattfanden, erhielt die Gemeinde ihren Antheil, Plinius 
jchreibt al8 Statthalter von Bithynien an Trajan: in feiner Provinz 
jei e8 Sitte bei Anlegung der Männertoga, bei Hochzeiten, jo wie 
bei Antritt eines Amts oder Einweihung eines öffentlihen Baues 
den ganzen Gemeinderath oder auch aus der Bürgerſchaft eine nicht 
geringe Anzahl einzuladen und jedem einzelnen Geldgeſchenke im 
Betrage von 1 bi8 2 Denar zu geben: diefe Einladımgen umfaßten 
manchmal 1000 Perfonen, mitunter noch mehr. Auf feine Anfrage 
empfiehlt der Kaifer eine Einfchränktung dieſer Feitlichkeiten” Daß 
dieſe Sitte aber nicht bloß in Dithynien, Sondern überall in Italien 





1) 3.3. Gruter 434, 1 (Forum Sempronii): annona kara frument, denario 
modium praestitit. Orelli 2172. 5323. 6759. CIL. 1 1573. 2782. 4468. 

2, Orelli 114. Marquardt, Hbb. V 2, 363. 

3) Marcianus 1. XII Institutionum D. XXX 117: Si quid relictum sit ci- 
vitatibus, omne valet, sive in distributionem relinquatur, sive in opus, sive in 
alimenta vel in eruditionem puerorum, sive quid aliud. Alimenta: Mommsen 
IRN. 1546. B.d. J. 1863, 140 fl. CIL. II 1174. Marquardt, Hdb. III 2, 115, 583. 

4) Th. 1? 210. 5) Sueton. Tiber. c. 37. 6) Petron, Sat. c. 45. 7) Plin. 
ad. Traj. epp. 116g. 
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und den Provinzen bejtand, bezeugen hunderte von municipalen In⸗ 
ſchriften, aus denen bervorgeht, daß in allen Städten Die ganze 
Einwohnerjchaft von dem Vermögen der Reichen einen erheblichen 
Theil mitgenof. 

Auch der Lurus des Staats und der Negierungen war in hohem 
Grade „auf folde Dinge gerichtet, welche vom ganzen Volke mit- 
genofjen werden konnten.“! Auch die zum allgemeinen Gebrauch be- 
ftimmten Faiferlihen Prachtbauten Roms (vor allen die Thermen), 
die Schaufpiele der Kaifer und Beamten, die Congiarien und Fru⸗ 
mentationen — wie veriwerflich Dies alles auch zum größten Theil 
vom fittlichen wie vom volfswirthfchaftlichen Standpunkte aus war 
— kamen doch einer ganzen Benölferung zu Gute; während bei den 
Luxusbauten und üppigen Zeiten moderner Höfe ungeheure Mittel 
nur zum Bortheil und Genuß einer Fleinen Anzahl von Begünftig- 
ten verwandt wurden. Und denfelben demokratiſchen Charakter batte 
der öffentliche Luxus der Communen im ganzen römijchen Reich. 

Ohne Zweifel hat der Luxus wie die ganze Kultur der frühern 
Kaiferzeit große Schattenjeiten. Aber er war weder jo thöricht und un⸗ 
fittlich, wie ihn der einfeitige Rigorismus damaliger Schriftfteller dar- 
geftellt bat, noch fo fabelhaft und ungeheuerlich, wie er in der un- 
gefichteten Kompilation von Meurfius erfcheint. Trog aller Schäden 
und Gebrechen war jene Kultur Doch eine ſehr Hohe und reiche: „fie 
bat unzählige Keime ausgeftreut, die noch heute Frucht tragen.” In 
der Verfeinerung des Lebensgenuffes wie in der Verbreitung und 
Derallgemeinerung des Wohlitandes und der übrigen materiellen 
Bedingungen eines gefunden Luxus hat diefe Zeit nicht bloß das 
ganze übrige Alterthum übertroffen: ihr Luxus hat auch gar manches 
hervorgebracht, was (zum Theil in verkümmerter Geftalt) in ſpätern 
Jahrhunderten fegensreich fortgewirktt und das Dafein in unjerm 
Welttheil menfchenwürdiger gemacht Hat; ja die damalige Menſch⸗ 


heit bat manches Gut befeffen, deſſen fpäte Wievererlangung roch 


in unferm Jahrhundert hoch angefchlagen oder gar erſt angejtrebt 
wird. Sp gilt denn auch hier das Wort Mommijens: „daß bie 
römijche Kaiferzeit mehr geſchmäht als gekannt ift.“? 


1) Roſcher a. a. DO. ©. 449, 2) Mommfen, die rim. Schweiz ©. 24. 





Anhang zum ersten Ihſchnitt. 


1. Zu ©. 12. Das Auflöfen von Perlen in Eifig. 


King, Natural history of the precious stones and of the precious 
metals p. 273 fagt in Bezug auf die Erzählung des Plinius von der 
Perle für 10 MM. S.; die Kleopatra in Eifig aufgelöft verjchludte: 
It is unfortunate for this good story, that no acid the human stomach 
can endure is capable of dissolving a Pearl even after a long macera- 
tion ın it. Barbot has found by actual experiment, that one layer was 
reduced to a jelly, whilst the next beneath was completely unaffected. 
No doubt, the wily Egyptian swallowed her Pearl safe and sound, and 
in some more agreeable potation Ihan vinegar, secure of its ultimate 
recovery uninjured: and invented the story of its complete and instan- 
taneous dissolution, which be it remembered rested entirely upon her. 
own testimony, in order to gain her wager. 

Die große Beftimmtheit und ſcheinbare Zuverläffigkeit dieſer Angabe 
von der Unauflösbarkeit der Perlen in Eſſig veranlaßte mich, meinen 
Collegen Herrn Profeſſor C. Gräbe darüber um Auskunft zu bitten, 
der ſie für durchaus irrig erklärte. Ich verdanke ſeiner Güte folgende 
Mittheilung: 

Eine fünfprocentige Eſſigſäure, welche in Bcug auf Säuregehalt 
einem ſtarken Eſſig entſpricht, löſt die Perlen in der Kälte ſehr langſam; 
es bedarf mehrerer Stunden bis dieſelben verſchwunden ſind. Beim 
Kochen tritt ſofort ziemlich ſtarke Entwicklung von Kohlenſäure auf 
und nach S—15 Minuten find Heine Perlen aufgelöſt. In faſt 
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derſelben Weife wirft eine Eifigfäure von 3 Procent Gehalt, dagegen 
trat eine merkliche Iangfamere Einwirkung bei einer Säure von 1 Procent 
auf. Die Löfung wird durch ſtarkes Kochen oder Bewegen der Flüffig- 
keit beſchleunigt; e8 werden hierdurch die Bläschen von Kohlenfäure, 
welche ſich entwideln und die Berührung der Flüffigkeit mit den Perlen 
hindern, entfernt. Durch Gährung entftandener Eſſig enthält 21/.—8 
Procent Ejfigfäure. 


2. Zu ©. 24. Speifezetel einer cena aditialis im Jahre 1721. 


Einige Notizen über den Tafellurus im Mittelalter und den frühern 
Jahrhunderten der neuern Zeit geben Weinhold, die deutſchen Grauen im 
Mittelalter ©. 321 ff. und Volz, Beiträge zur Kulturgeihichte S. 205 ff. 
312ff. 471. Auch im Mittelalter gehörten Faſanen und Pfauen zu 
den ausgefuchten Speifen großer Tafeln, beide kommen im den Küchen— 
zetteln der Möfter am Bodenſee im 11. Jahrhundert vor (Bolz 208). 
Im Kloſter zu Hirſchau kannte und braudte man unter Abt Wilhelm 
1069—1091 eine Anzahl von ausländiſchen Fiſchen; von fremden 
Früchten Citronen, Feigen und Kaftanien, von fremben Gewürzen 
Pfeffer und Ingwer (©. 206). Peter von Clugny Magt um 1130, daß 
mande Mönche fi) nit mit den auserlefenen heimifgen Speifen be— 
gnügen, fondern ausländifche ſuchen (207). 

Bei ver Einweihung der Weißenfeljer Bfarrliche 1303 wurde der 
Biſchof von Zeig zwei Tage lang bewirthet, an jedem Tage mit drei 
Trachten, am erften zu je vier, am zweiten zu je drei Gerichten (Wein- 
hold 323f.). 

Der Bericht über das Eſſen bei der Inveftitur des Superintendenten 
Deyling zu Leipzig am 13. Auguft 1721 (aus den Rathsakten der Enge 
zu Leipzig mitgetheilt von Bitter, I. S. Bad) I 163 ff.) lautet wie folgt: 


kr Eine Tafel von 24 Perfonen 
die hohe evangelifche Geiſtlichteit, der Rath, Rector Magnificus 
Zum erften Gang 


1 Eine Wildprets Baftete auf der Schüffel 
2 Eine Potage mit angefhlagenen Rebhühnern 
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3 Große Forellen (gefotten) 
4 Pörſche mit der YButterbrüh, Birangen, Biftazien, Meerrettig 
5 Hamburger Fleiſch und Bohnen darzu 
6 Zwei Schöpäfeulen mit Sateller Brüh 
7 Zwei Krebstortte 
NB Es muß ein Riß gefertigt werben, wie die Speifen und Eonfitikren 
zu ſetzen | 
Zum andern Gang 
1 Schweinsrüden mit 6 Faſanen belegt 
2 Ein gan Reh gebraten 
3 Schweinskopf mit Rindszunge belegt 
4 Allerhand Sallats 
5 Babtiß ZTortten 2 Stüd u 


11 Drei Tafeln vor die Herrn Geiftlichen jede Tafel zu 24 Perjonen 
thut 72 Perſonen (zu dieſer erheblich geringeren Tafel find nur je 6 
Schüffeln vermerft). j 


II Ein Köftgen 


Bor die Frau Superintendentin auf 6 Perfonen 
1 Ein Trütt Hühner Paftet 
2 Eine Rehkeule mit 2 Rebhühner gebraten 
3 Forellen gejotten 
4 Johannesbeer Tortte 


I Vor die Mufilanten 12 Perſonen 
4 Schüßeln - 

Bor die Aufmärter 32 Perfonen Auh 4 Schüfeln Außerdem waren 
an Confect 30 Stück Mandeltortten 30 Krafttorten 30 Schälchen 
Confect u. 80 Std. Krafttorten vor die Herrn Geiftlihen ferner: „Vor 
die Frau Deylingin 1 Korb Konfet 1 Mandeltorte 1 Krafttorte und 
Obſt“ erforderlich gewejen. Getrunfen wurden 
3 Eimer u. 6 Kannen Rheinmwein, 
1 Eimer alter Rheinwein, 
2 Faß Wurzner Bier, 
3; Faß Lobgünner Bier. 
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3. Zu ©. 95. Das Latrinenwefen in Rom. 


Am meiften zu ihrem Vortheil dürften fi die antifen italieniſchen 
Städte von den modernen durch ihr Latrinenweſen unterſchieden haben. 
Bedürfnißanſtalten (amphorae in angiportis) werben in Rom ſchon in ber 
Rede des Titiuß für die lex Fannia 593 — 161 erwähnt Macrob. Sat. 
II 16, 15; vgl. Lucret. IV 1026. Martial. XII 48; 77, 9 (sellae Patro- 
clianae). Schol. Iuv. III 38. Cujac. obs. XXII 34. St. R. E. unter 
Dolium, Latrina, Lavatio). Neben den von der Privatinduftrie einge- 
richteten gab es öffentliche Latrinen, wie e8 ſcheint, ſchon unter Tiber 
Sueton. Tiber c. 58; vgl. Preller Reg. 234; fiher unter Nero Sueton. 
vit. Lucani ed. Roth 299, 27. Vespaſian beftenerte nach Robbertus 
(Hildebrands Jahrbb. f. Nationalökonomie 1865 (V) S. 309—314 

81) die SPrivatlatrineninduftrie (ven Verkauf der Excremente an 
Gärtner u. |. w.). Aehnliche Einrichtungen darf man wenigftens in den 
Städten Italiens vorausfegen, da fie in Pompeji nicht fehlten; vgl. 
Overbeck, Bompeji? ©. 71 (öffentl. Abtritt am forum civile) 122 (im 
Gebäude der Eumachia) 189 u. 223 (in den ältern und neuern Thermen). 

Abfuhr und Canalifation feinen in Rom neben einander beftanden 
zu haben. Bon dem Verbot des Fahrens in den Straßen am Tage 
wird in der tabula Heracleensis eine Ausnahme zu Gunften der Mift 
ausführenden Wagen gemacht. Bon Canalifation fpricht Columella De 
eult. hortor. 81sq.: Pabula nec pigeat fesso praebere novali Immundis 
quaecunque vomit latrina cloacis; desgleichen Galen. ed. K. XVI 360: 
dei uevsoı guAdrreodu rov Imi Toig xinog degu dia vodg öye- 
Tovs, Ws Tu moAAd Todg dnondrovg dxxudulgovrag elg Todg anorg, , 
xul tyy neydamv Övowdiar. 


1. 


Die Aünste, 
l. Architektur, Skulptur und Malerei. 


a. Zwede und Berwendung der Architektur. 


Mire auch von der Römerzeit jeve andere Runde verjchollen, ee er 
fo würden die auf dem ganzen Boden der alten Welt in ſo' großer derueberreſte. 
Zahl ftehen gebliebenen, zum Theil jo gewaltigen Ruinen ihrer 
Bauten, jo wie die unermeßlichen aus bergenden Schutt- und Afchen- 
deden bervorgezogenen Weberbleibfel der bildenden Künfte fchon 
allein laut genug bezeugen, welch hohe und veiche Kultur mit 
dem römifchen Weltreiche zu Grunde gegangen it. Bei weitem bie 
meiften und beveutendften erhaltenen römiſchen Bauten ftammen 
aus der glänzendſten Zeit des Kaiſerthums, die von Auguft bis zum 
Ausgang der Antonine dauerte. Sie ftehen zum Theil in weiten 
Einfamteiten als Markſteine jener Kultur, deren Herrichaft ſich über 
ungeheure Gebiete erſtreckte, die feit Jahrhunderten wieder der Bar⸗ 
barei oder völliger Verödung anheimgefallen find: wie die Ruinen 
von DBaalbed, die Trümmer der römischen Städte in Kleinafien und 
Norvafrita; zum Theil beihämen fie in Ländern der heutigen Kultur 
mit ihrer impofanten Großartigfeit, ihrer unverwäftlichen Solibität, 
ihrer hoben, noch dem jegigen Bedürfniß entiprechenden Zweckmäßig⸗ 
feit alles, was fpätere Jahrhunderte ihnen an die Seite geftellt haben: 
wie die Brücken von Alcantara und Meriva, der Pont du Gard, 
die Aquädufte von Segopia und jo manche andere Römerbauten in 
den Mittelmeerlänvdern. Verſucht man vollend®, aus der unüber- 
febbaren, verwirrenden Maſſe von Trümmern aller bildenden Künfte 
ein Bild von der überjchwenglichen Fülle und Mannigfaltigfeit des 
fünstlerifchen Schmuds zu gewinnen, in dem die jo äußerft zahl- 
reichen größern und reichern Städte des römifchen Reichs prangten: 


Kultur und 
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wie gering und armfelig erfcheinen dann die modernen Beitrebungen, 
das öffentliche und Privatleben durch den Schmuck der Kunft zu 
verichönern und zu abeln, 

Eine. jo großartige und umfaljende Verwendung der Architektur 


ber alien Weit und Det bildenden Künſte ſetzt nicht nur eine Verbreitung der Kultur, 


"Raifergeit, 


fondern auch des Wohlitandes voraus, wie das ganze frühere Alter- 
thum beides nicht gefannt bat. Das römiiche Kaiſerthum brachte 
der bis zum Tode erichöpften Welt den allgemeinen Frieden, ber 
mit geringen Unterbrechungen mehr als zwei Jahrhunderte dauerte; 
den bis aufs Mark ausgejogenen Provinzen eine im Ganzen menig- 
ſtens Teidlihe Verwaltung Mit der wieverbergeitellten Sicherheit 
und Ordnung, dem gewaltigen Aufichwunge des Verkehrs „auf dem 
größten Freihandelsgebiet das je exiſtirt hat,“! bob und verbreitete 
ſich Wohlſtand und Reichthum in einem Grade wie nie zuvor. Am 


Menge und augenfälligſten gab ſich dies in der Menge, Schönheit und Pracht 


— der 


Staͤdte. 


der Städte in faſt allen Provinzen kund. In der im Jahr 161 
gehaltenen Prunkrede des Ariſtides auf die Größe Roms kann 
man bei aller Uebertreibung und Ueberſchwenglichkeit die Wirkung 
großer, ja überwältigender Eindrücke nicht verkennen. Wann, heißt 
es dort, gab es ſo viel Städte auf dem Feſtlande und auf dem Meer, 
oder wann waren fie jo durchaus geſchmückt? oder welcher Herricher 
der Vorzeit konnte jemals in feinem Reiche mit jeder Tagereiſe eine 
Stadt erreichen, manchmal auch an demſelben Zage Durch zwei und 
drei Städte wie durch Straßen fahren? Man möchte jagen, daß 
alle frübern nur Könige einer Wüfte mit feiten Plägen waren, ihr 
allein aber über Städte herrſcht. Unter euch heben fich jett alfe 
griechifchen Städte, und alle ihre monumentalen Zierden und 
Kunſtwerke juchen bei euch Ehre einzulegen; mit Städten find Küften 
und Binnengegenven angefüllt, die theils unter, theil® durch euch 
gegründet, theils vergrößert find. Jonien fteht durch Glanz und 
Schönheit an erjter Stelle, und um wie viel e8 früher durch Schmud 
und Anmuth andere Yänder überragte, um fo viel hat es num felbit 
im Vergleich zu jeiner eigenen Vergangenheit gewonnen. Die große 


1) Rodbertus in Hiltebrandts Jahrbb. f. Nationalöfonomie V 268. 
2) Aristid. or. XIV p. 223—225. 
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und ftolge Stadt Alexanders iſt eine Zierde eurer Herrſchaft ge- 
worden, wie ein Halsichmud einer reihen Frau unter vielen andern 
Beſitzthümern. Die ganze Erde ift im Tejtfleive, fie bat ihre alte 
Tracht, das Eifen abgelegt, und fich zu Pracht, Zier und Luftbarkeit 
aller Art gewandt. Alle Städte beherricht nur der eine Wetteifer, 
daß jede als die jchönfte und gefälligite erfcheine. Alles ift voll von 
Ringplägen, Wafferleitungen, Propyläen, Tempeln, Werkitätten und 
Schulen, und mit Fug darf man fagen, daß die Erbe, die von Ans 
beginn krank war, nun genefen ift. Unabläffig fommen Gaben von 
euch, und von eurer gegen alle gleichen Huld kann man feine Stadt 
por andern bevorzugt finden. Die Städte ftrahlen in Glanz und 
Lieblichkeit, und die ganze Erbe ift wie ein Garten geſchmückt. 

Daß die Bewunderung des Ahetors für die Menge und Schön- 
heit der Städte des Weltreich8 in der That begründet war, beweifen 
außer ihren zahlreichen Ruinen manche ftatiftiiche und jonjtige An- 
gaben. Wenn auch bei der Angabe Aelians, daß Italien „einſt“ 
1177 Stäbte gehabt habe, ebenfo ungewiß ift, auf welche Zeit fie fich 
bezieht, als worauf jie beruht," fo bat auch dies Land vielleicht, wie 
überhaupt feine höchſte Blüthe, fo namentlich die größte Zahl be⸗ 
deutender und reicher Städte in der Zeit von Auguft bi8 Commodus 
gehabt? Bon den 18 „durch Lage, Bauart und Reichthum an 
Schönheit hervorragenden” Städten Italiens, welche die Triumpirn 
711 den Soldaten als Lohn ausjegten, nennt Appian als die an- 
ſehnlichſten Capua, Rhegium, Benevent, Venuſia, Nuceria, Arimi- 
num und Hipponium (Bibo)?- In Strabos Zeit übertraf Ober⸗ 
italien (Gallia eisalpina) die übrigen Landichaften an Reichthum 
und Größe der Städte‘ Bon diefen ift Verona bie einzige, deren 
Ruinen noch jetzt an den alten Glanz erinnern; im Alterthum 
waren ebenso beveutend oder bedeutender Mediolanum, Patavium, 
Ravenna (das antite Venedig, im Waffer auf Pfählen gebaut, und 
nur auf Brüden oder Fahrzeugen gangbar), die große Handelsſtadt 
Aguileja, Placentia, Eremona,: Parma, Mutina, Bononia, Arimi- 
num, Tieinum, Dertona. In Meittelitalien zeigen Ruinen wie die 


1) Aelian. Var. Histor. IX 16. 2) Höd, Gef. Roms 12, 151. 3) Appian. 
B. C. IV 3. 4) Strabo V 1, 12 p. 218 GC. 5) Dio LXV 15. Tac. H. III 33 sq. 


Stüpte 


in Italien, 


Gallien, 


Eranien, 


Norbafrila, 


Aegypten, 


110 1. Die Künſte. 


von Ocriculum und Aſiſium von der Anfehnlichkeit der Städte; in 
Unteritalien Pompeji und Herculanım, Daß es auch mittlern Orten 
an zahlreichen ftattlichen, mit befcheidenem Luxus decorirten öffent- 


Tihen Bauten nicht fehlte. Die Städte Galliens veranichlagt Jo⸗ 


ſephus nach einer freilich wol ſehr willkürlicden und übertreibenden 
Schätzung auf etwa 1200;5' doch foll Cäſar mehr als 800 erobert 
haben,’ und wenn ein großer Theil noch in der Kaijerzeit dorfartig 
geweſen jein mag, fo haben andrerfeitd auch manche, namentlich im 
narbonenfiihen Gallien, wie Arelas, Narbo, Araujio, die heute auf 
demjelben Boden jtehenven Städte weit übertroffen. ‘Das tarra- 
conenfische Spanien (der Norven und vie öftliche Hälfte) Hatte nach _ 
den unter Auguft gemachten Aufnahmen unter 472 Drtichaften 179 
jelbftändige Communen; Bätica, (Sevilla, Cordova, Granada und 
Theile der angrenzenden Provinzen), 175 Städte,’ unter denen Gades 
in Strabos Zeit mit 500 Bürgern, die mindeſtens 400,000 ©. 
beſaßen)“ zu den größten und reichiten der Monarchie gebörte. Auch) 
die Blüthe und den Wohljtand der zahlreichen Stäbte von Numidien 
und Afrika unter römijcher Herrichaft bezeugen bedeutende Ueberreite. 
In der legtern Provinz batte einft Kartbago über 300 Städte ge- 
herricht,” und bier jowie in Numidien hat fich die Zahl der Städte 
ichwerlich vermindert, eber vermehrt. Noch im Jahr 484 war Die 
Bevölkerung bier jo dicht, daß Africa (Tunis nebft der öftlich an- 
grenzenden Küfte) 174, Numidien (Weitalgerien) 123 Biſchofsſitze 
hatte? In mehr als 20 Städten beider Provinzen find noch jett 
Ruinen oder Spuren von fteinernen Amphitheatern, unter benen 
das von Thysdrus, eine der impofanteften Ruinen der Römerzeit, 
micht zu weit hinter dem Coloſſeum zurüdfteht” Karthago jelbit 
rivalifirte im 3. Sahrhundert mit Alerandria um die zweite Stelle 
nad Rom." Die Bevölkerung Aegyptens, das unter den Ptolemäern 
7 Mill. Einwohner ‚gehabt haben foll, war im eriten Jahrhundert 
auf 7,800,000 gewachjer (jet beträgt fie 212 Mill... Es jollte in 
alter Zeit 20,000, unter den Ptolemäern 30,000 Ortichaften gehabt 








1) Joseph. B. J. 1116. 2) Plutarch. Caesar e. 15. 3) Marquardt, Hdb. 
II 1, 82—84. 4) Strabo MI 173sq. 5) Strabo XVII p. 1189. 6) Marquardt 
IM 1, 227— 229. 7) Th. M2 439ff. 8) TH 2 84, 1. 
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haben. Noch immer war es rei an Städten, und wenn auch die 
Mehrzahl verfelben Hein und unberühmt war, fo zählt Plinius doch 
gegen 40 beveutende Städte auf, unter denen Mlerandria mit Rom 
wie in andern Beziehungen fo namentlich in der Pracht und Größe 
feiner Bauten wetteifern konnte. Noch im 4. Jahrhundert hatte 
Aegypten mit Libyen und der Pentapolis zufammen 100 Bifchofsfige.' 
Die Hauptjtabt Syriens Antiochia ftand an Umfang, Glanz und 
Volksreichthum Alerandria gleich. Auch die unvergleichliche architel- 
toniſche Pracht von Heliopolis (Baalbed) und Palmyra, die noch in 
ihren Trümmern fo überwältigend wirft, entſtand zum Theil bereits 


im zweiten Jahrhundert. Von ven 500 Städten der Provinz Afia - 


(welche die Küftenftriche und Infeln von Jonien, Aeolis und Doris, 
die Landſchaften Phrugien, Myſien, Karien und Lydien umfaßte) tft 
wiederholt die Rede:? auch diefe Zahl pürfte Daher auf einer amtlichen 
Angabe beruhn. Bon elf Städten diefer Provinz, die fih im Jahr 
26 n. Chr. um die Ehre bewarben dem Kaiſer Tiberius einen Tempel 
erbauen zu dürfen, wurben fünf al8 zu unbeveutend fogleich zurüd- 
gewiejen, und darunter Laodicea: doch jagt Strabo von biefer Stadt, 
daß ihre Wollproduftion und die Fruchtbarkeit ihres Bodens fie veich, 
und die Mennificenz einiger Bürger groß gemacht hatte. Ein Hiero 
batte ihr eine Erbichaft von mehr als 2000 Talenten (3,143,500 Thlr.) 
hinterlaffen; überdies hatte er, und nach ihm ver Rhetor Zeno, und 
der (von Antonius und Auguft zur Königewürde erhobene) Polemo 
fie durch Bauten und Monumente verſchönert.“ Hiernach mag man 
fih den Glanz und Reichthum der zur Bewerbung zugelaffenen Städte 
Harlikarnaß, Pergamus, Ephefus, Milet, Sardes und Smyrna 
vorftellen. Unter ihnen galt Ephefus für eine der volfreichften und 
am fchönften gebauten Städte der Welt, doch Smyhrna behauptete 
unbeftritten den eriten Platz in der Provinz.” Unter ven Städten 
Bithyniens (von denen unten die Rebe fein wird) ftritten Nicka und 


1) Marquarbt III 1, 208. Plin. H. N. V 60—65. 

2) Joseph. B. J. II 16. Philostrat. vitt. soph. II 3. Apoll. T. epp. 58. 

3) Tac. A. IV 55. Gibbon History ch. II 81f. Stabo XII p. 575 C. 2gl. 
Tac. A. XIV 27. (ex inlustribus Asiae urbibus Laodicea). 

4) Th. IR 727. 
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Nicomedia um den erjten Rang. Die legtere war nad Ammian 

von frühern Kaifern fo erweitert und verjchönert worden, daß fie 

dem Kaiſer Iulian nach der Maſſe ihrer öffentlichen und Private 

gebäude wie ein Theil von Rom erihien. Die Einwohnerzahl von 
Sappabocien, Cäüſarea in Cappadocien wurde im 3. Sahrhundert auf 400,000 ges 
Öricihen- ſchätzt? Griechenland (ohne Theffalien und Epirus) befaß, obwohl 
” ſehr herabgekommen, unter den Antoninen auf dem Feſtlande neben 
einer ſehr großen Zahl von Dörfern und kleinen Städten noch über 

100 Orte (davon 60 im Peloponnes), in denen ein wirkliches ſtädti⸗ 

ſches Leben fortbeftand? Auch in den nördlichen Ländern, wo die 

‚ Verbreitung römifcher Kultur fo überaus raſch erfolgte, blühten bie 
Germanien, Städte in erjtaunlich kurzer Zeit empor. Cöln war nah Tacitus“ 
ſchon im Jahr 71 (alfo 21 Jahre nach der römijchen Colonifirung) 

durch feine Wohlhabenheit und fein Wachsthum für die Deutjchen 

auf dem rechten Rheinufer ein Gegenftand des Neides. Das Zehnt- 

land ift nur vom Ende bes erjten bis in die zweite Hälfte des 3. 
Jahrhunderts in römischen Beſitz geweſen; doch in Würtemberg allein 

haben fich bei 160 Städten und Orten Spuren größerer und Fleinerer 
römiſcher Anfievlungen gefunden, deren Blüthe Nefte von Bädern, 
Wafferleitungen, Marmorornamenten, Sculpturen, Mofaiten, Bron- 

zen, verzierten Glas⸗ und Thongeſchirren, fowie der Beſtand gewerb- 

licher Collegien bezeugen. Bei dem Aufitande in Britannien im 
Britannien. Jahre 61 (18 Jahre nach ver Eroberung des Landes) wurde Ca⸗ 
mulodunum (Colcheiter) von den Eingebornen leicht eingenommen, 

weil man bei ihrer Anlage mehr für Annehmlichleit als Feſtigkeit 

gejorgt hatte. Die Stadt befaß eine Curie, ein Theater und einen 

Zempel des Claudius, in dem fich die römifchen Soldaten zwei Tage 

lang balten fonnten. Londinium (London) war ein dur Handel 

ſehr lebhafter Ort; an beiden Orten und Verulamium (nahe St. 
Albans) zufammen wurden an 70,000 Römer und Bundesgenoſſen 


il) Ammian. XXII 9, 3. 

2) Zonaras XlI 23 ed. Dindorf. III 141. 

3) Hertberg, Geſch. Griechenlands unter den Römern II 438. 
4) Tac. H. IV 63. 

5) Stälin, Gef. Würtembergs I 104—109. 
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von den Aufftändischen erichlagen." Und Agricola benuste fchon den 
erjten Winter feines Aufenthalts in Britannien (78) dazu, die zer- 
jtreuten und roben und deshalb Friegsluftigen Einwohner durch Lebens 
genuß an Ruhe und Frieden zu gewöhnen, indem er Bauten von 
Zempeln, Foren und Wohngebäuden durch Ermahnungen und Unter- 
jtügungen förverte: und bald ging man zu Bädern und Säulenballen 
über? So ſchnell ſchmückte fi) auch diefe abgelegenfte Provinz mit 
Lurusbauten, deren befiegter Fürft Caraktakus nur ein Menjchenalter 
früher beim Anblid Roms unbegreiflich gefunden hatte, daß Die Be⸗ 
figer folcher Pracht die armfeligen Hüttchen von Wilden begehren 
fönnten? Im Dacien (Siebenbürgen, Banat, Moldau und Walachei) 
„haben anderthalb Sahrtaufende nicht völlig zu zerjtören vermocht, 
was die römiſche Herrihaft in 170 Jahren gefchaffen bat. Eine 
Fülle der mannigfaltigjten Ueberrefte aller Art bezeugt die Eriftenz 
von weit über 100 mehr ober minder blühenven römilchen Orten, 
größtentbeild in Siebenbürgen.‘ Nach all diefen Thatjachen, die fich 
noch jehr vermehren Tiegen, Tann man nicht zweifeln, daß Trajans 
Aeußerung in einem Brief an Plinius: e8 fehle in feiner Provinz 
an kundigen und erfinderiichen Architeften? — buchjtäbliche Wahr- 
heit hatte, 


Sowohl für die Communen als für die einzelnen Bürger war 
der im Altertum in fo hohem Grabe entwidelte und auch in jener 
Zeit noch Durch die relative Selbftändigkeit der Gemeinden genährte 
Municipalpatriotismus (eine der beiten Seiten des antifen Stäbte- 
lebens) der ftärfite Sporn, nach Kräften, ja ſelbſt mit großen Opfern 
zur Ausftattung der Städte mit nothiwendigen und nütlichen Bauten 


und Anftalten, ſowie zu ihrer Verſchönerung auf jede Weiſe beizutragen. 


1) Tac. A. XIV 31 -33. 

2) Tac. Agric. c. 20. 

3) Dio LX 33, 

4) Neigebauer, Dacien S. 5 bat „122 Orte angeführt, wo mehr oder 
weniger Beweife für deren claffifches Alterthum aufgefunden worben find, davon 
fommen 89 auf Siebenbürgen." 

5) Plin. ad Tr. epp. 40 ed. Keil; vgl. 19 u. 62. 

Friedlaender, Darftellungen IIL 8 
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Der in der antifen Menfchheit jo mächtig wirfende Trieb, fih an- 
fehnlich, würdig und prächtig darzuftellen beherrſchte Die Gemeinden 
nicht weniger als die Einzelnen, und trieb jie allem Anjchein nad) nicht 
felten zu Anjtrengungen, die ihr Vermögen überitiegen. Dazu fam 
bejonders in den griechiichen Yändern die Eiferſucht der Stäbte auf 
einander, „dieſe alte Krankheit der Hellenen“, und das daraus ent- 
fpringende Trachten einander zu überbieten. ‘Die römijchen Colo» 
nien ftrebten mehr oder weniger, „Abbilder der Hauptitadt im Kleinen“ 
zu fein,” was ſich felbjt in ber Anwendung von Namen römiſcher 
Lofalitäten zeigt: jo hatte Ariminum einen Aventin, Germalus und 
ein Belabrum, Antiochia in Piſidien außer den beiden letztern auch 
ein Tuskerquartier, Benevent eine esquiliniſche, Herculaneum eine 
palatinische Negion, Lyon und die Gattenhauptitadt Mattiacum (in 
Hefien) einen Batican.? Wie Rom hatten die Colonien und Muni- 


. äipien ihre Thermen, Theater, Cirken und Amphitheater, vor allem 


ihre mit Tempeln und Säulenhallen gejchmüdten Foren und hohe 
Capitole, die gleich dem römischen von Tempeln des Jupiter, der Juno 
und Minerva gekrönt zu fein pflegten. Die Sapitole werben in vielen 
Städten Italiens und ver Provinzen gelegentlich erwähnt, wie Capua, 
Benevent, Marrupium, Hiftonium, Ravenna, Verona, Mailand, 
Sevilla (?), Touloufe, Nimes, Autun, Rheims, Trier, Conftantine, 
Thamugas u. A.; oder ihr Name hat fih wie in Florenz und Cöln 
in den Namen von Kirchen „St. Maria im Capitol” erhalten.’ 


Die Ausführung der ſtädtiſchen Bauten erfolgte entweder durch 
eigens ernannte Baucommiſſare (curatores operum)° oder durch vie 


1) Herodian. III 2, 8. - 

2) Gell. XVI 43. 

3) De Rossi Nuove osservazioni intorno la topogr. Puteolana. Bull. Nap. 
N. S. II p. 156. Henzen-Orelli Vol. II Index p. 169sg. 

4) Braun, die Capitole. Ueber Sevilla vgl. Huebner, CIL II 1194. Yerner 
Preller, Röm. Mytbol. 215, 3. Henzen-Orelli 6139. 6978 ff. Aristid. or. I p. 
6 Jebb: ras axgonödsıs 2Eeilov Adi. Or. 1 p. 12J.: Tas de axgonodcıs E£ei- 
Me» «ur (Minervae) dixeiws. “legö» Aıös Kanerwitov zu Korinth: Paus. II 
4,5. — legevs Atoe Kanerwilov die Plov zu Nyfa in Karien CIG I 2943 
(aus der Zeit der Triumvirn); Teos (3074). 

5) Henzen-Orelli Ind. p. 161. Bgl. Annali d. Inst. p. XXIII p. 15. 
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(jährlich wechſelnden) oberjten Gemeindebeamten, die fie in der Regel 

an den mindeſt Fordernden in Accord gaben, und nach ver Vollendung 

abnahmen.“ „Wenn die Städte eine Vergebung von Tempelbauten 

oder Errichtungen von Koloſſen ausjchreiben, fagt Plutarch, jo hören 

fie die Künjtler an, die ſich um die Uebernahme bewerben, und ihre 

Anſchläge und Riſſe vorlegen; dann wählen fie den, ber bei den 

geringjten Kojten Die bejte und jchnellite Ausführung verjpricht.”? 
Den Umfang, die Bedeutung und die Zwede der ſtädtiſchen Zauten Bi- 

Bauten mögen zunächit einige Mittheilungen aus der Korreſpondenz ei I - 

veranichaulichen, die Plinius (in den 3. 111—113 etwa) als Statt- 

halter von Bithynien mit Trajan führte. Zu allen Neubauten be= 

durfte e8 der kaiſerlichen Erlaubnif.? Für Prufa am Olympos 

erwirfte Plinius diefe zum Bau eined neuen Babes, wie e8 „Die. 

Würde der Stadt und der Glanz der Regierungsperiope” erforderte; 

der Bau erfolgte auf der Stelle eines in Ruinen liegenden Haufes, 

und jo wurde zugleich die häßlichſte Stelle der Stadt verjchönert.' 

Zu Nifomedia war eine Waiferleitung, Die der Stadt 30,329,000 ©. 

(gegen 2,200,000 Zhlr.) gefoitet hatte, unvollenvet geblieben, dann 

abgebrochen worden, ebenfo eine zweite, für Die bereits 200,000 ©. 

ausgegeben waren. Nun ertheilte Zrajan die Erlaubniß zum Bau 

einer dritten, die auf Bogen (theil® aus Quadern, theils aus Bad- 

jtein) das Waſſer auch in die böhern Theile der Stadt führen ſollte: 

Plinius verficherte, daß jowohl der Nuten als die Schönheit des 

Baus der Regierungszeit Trajans höchſt würdig jein werde’ Kurz . 

vorher hatte viefelbe Stabt den Bau eines neuen Forums neben dem 

alten begonnen Zu Nicäa hatte der Bau eines Theaters bereits 

mehr als 10 Mill. S. (725,000 Thlr.) verichlungen; Privatleute 

hatten fich anheiichig gemacht e8 aus eigenen Mitteln mit mannig- 

fachen Verſchönerungen auszujtatten, namentlich einen Säulengang 

oberhalb des Zujchauerraums und Bafilifen im Umfreife aufzuführen. 

Aber noch vor Vollendung des Hauptgebäudes zeigten fich fo große 





1) Mommfen, Stadtrechte v. Zalpenfa und Malaca. Abhdlgn. d. Sächſ. 
Geſellſchaft PH. Hift. Claſſe II 445 f. 
2) Plutarch. An vitiositas etc, c. 3. 
3) Kein, Stuttg. Realenc. V 229. 
4) Plin. ad Tr. epp. 23sq. 70sq. 5) Id. ib. 37 sq. 6) Id. ib. 49. 
* 8 * 
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Kiffe, daß eine Reparatur kaum zu lohnen ſchien. Gleichzeitig wurde 
an Stelle des abgebrannten Gymnaſiums ein weit größeres und 
weitläufigeres gebaut, deſſen Mauern aber der mit der Fortführung 
des (von einem andern begonnenen) Baus beauftragte Architelt troß 
der koloſſalen Diele von 22° röm. (— 20,73 pr.) für zu fchwach er- 
Härte, um die in Ausficht genommene Belaftung zu tragen. Zu 
Claudiopolis befand fih eine ungeheure ſtädtiſche Badeanſtalt im 
Bau! Zum Bau eines Aquäpduftes, der das Waller aus einer Ent» 
fernung von 16 Millien (über 3 geog. Meilen) nach) Sinope führen 
jollte, gab Zrajan der Stadt die Erlaubniß, falld der Bau ihre 
Kräfte nicht überftiege, da er fehr zur Erhöhung der Geſundheit und 
Annehmlichkeit beitragen würde? Die jchöne und prächtige Stabt 
Amaftris Hatte unter andern herrlichen Bauwerken cine fehr ftattliche 
und lange Straße, die aber ein übelriechenvder Fluß ihrer ganzen 
Länge nach durchfloß: auch Hier genehmigte Trajan deſſen Bedeckung 
aus ſtädtiſchen Meitteln.? 

Diejelbe Wohlhabenheit der Stäbte und diefelbe Verwendung 
großer Mittel für bauliche Zwecke, wie fie dieſe Angaben für Bithy⸗ 
nien eriweifen, darf für die meiften Provinzen des römischen Reiches 
in jener Zeit vorausgefegt werden. Bauten, die für eine ganze Land» 
haft wichtig waren, wurden von mehreren Städten gemeinfam aus- 
geführt: wie die im J. 105/6 vollendete Brüde von Alcantara von 
elf Municipien der Provinz Luſitanien.“ 

Eintünfte der Bu den regelmäßigen ſtädtiſchen Einnahmen gehörten die Antritts- 
aur Beftreis gelver, welche die zu Ehrenämtern und Prieſterthümern erwählten 
Satten. Männer und Frauen, fowie die in den Gemeinderath (Decurionat), 
den zweiten Stand (die Auguftalität) oder deifen Vorſtand (ven Se- 

virat) Erwählten an die Stadtlaffe zu zahlen hatten? Sie waren oft 

nicht unbedeutend: fo wurden fürdas Duumvirat in Bompejt 10,000 ©. 

(725 Thlr.) Antrittögeld gezahlt. Die Summe von 400,000 ©., die eine 

zu Kalama in Numidien auf Lebenszeit zur Flaminica erwählte Frau 

zum Bau eines Theaters verjprochen hatte, war allerdings eine 


1) Id. ib. 39. 2) Id. ib. 90sq. 3) Id. ib. 94sq. 4) Huebner, CIL 11 
p. 89-96. 5) Marquardt, Hbb. II 1, 382 U. 2432. Vgl. Digg. L 12, 6 $ 2. 
6) Momnsen, IRN 2378. 
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ungewöhnlich Hohe." Die (in den verjchiedenen afrikaniſchen Muni⸗ 
cipien verſchiedenen) gefeglichen Antrittsgelver betrugen für das höchſte 
Priefterthum, das Flaminat, zu Lambäfe 4000 ©., zu Verecunda 
2000, zu Diana 10,000.” Aber e8 war wohl überall gewöhnlich über 
den Minimaljag binauszugehn, oder andere Leiftungen hinzuzufügen, 
die auch anftatt der Zahlungen erfolgen Tonnten, als Schaufpiele, 
Bolfsbewirthungen oder Bauten. Sp zahlte z. B. ein T. Flavius 
Juſtinus in Borto Torres auf Sardinien für die Erwählung zum 
höchiten Amt (der quinquennalitas) 35,000 ©. und legte überbies 
auf eigene Koften ein Baffın an, in welches er auch das Waſſer 
bineinleiten ließ." Im Aeclanum ließen einmal die Quattuorvirn für 
das Geld, das fie für die Erwählung zu diefem Ehrenamt zu zahlen 
verpflichtet waren, auf den Beſchluß des Gemeinderaths einen Weg 
durch den Viehmarkt führen und pflaftern‘’ In Lanuvium (Città 
Lavigna) wırrden die aus den Antrittsgeldern der Priefter geflofjenen 
Sapitalien neben anvern Einnahmen (mit Erlaubniß von Sever und 
Caracalla) zum Bau von Thermen verwendet? u. |. w. 

Derjelde Municipalpatriotismus, ver die Städte trieb nach Oeffentliche 
Kräften oder felbft über ihre Kräfte in Bauten mit einander zu Privakleuten 
wetteifern, bejeelte gewöhnlich auch ihre wohlhabenden Bürger. Zum 
Theil ſpornte diefe auch die Ruhmbegier, ihre Namen in würbigfter 
Weife auf großen Bauwerken durch Inichriften auf die Nachwelt zu 
bringen, deren Unvergänglichkeit gejeßliche Beitimmungen gewähr- 
leifteten. Aber auch jchon der Ehrgeiz, der feine Befriedigung in 
den ftädtifchen YAemtern, in Belobungen, Belränzungen, Statuen, 
Ehrenplägen u. dal. fand, trieb Manche große Summen für öffent- 
lihe Bauten berzugeben, ja nicht felten fich zu ruiniren: und bie 
öffentliche Meinung, die, wie in den alten Republiten, noch immer 
von den Angefchenen und Reichen große Leiftungen für die &e- 
meinde erwartete, ja forverte, beftinnmte ohne Zweifel viele felbft 
wider ihren Willen zu großen Opfern. In der That find die in 


1) Henzen-Or. 6001. 
„ 2) Hirschfeld J sacerdozii—nell’ Africa. Ann. d. Inst. 1866 p. 62—65. 
3) Henzen-Or. 7080. 
4) Henzen-Or. 7057. vgl. 6984. 
5) Henzen Bull. d. Inst. 1862 p. 158f. 6) Digg. L 10. 
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der damaligen Zeit in allen größern und vielen Fleinern Städten 
der ganzen Monarchie fort und fort von Privaten zu Communal⸗ 
zwecken freiwillig gegebenen Beilteuern wahrhaft erftaunlih, und 
namentlich die aus Privatmitteln aufgeführten Bauten haben wahr- 
ſcheinlich an fehr vielen Orten die ſtädtiſchen an Umfang und Be⸗ 
deutung weit übertroffen, deren Einſchränkung ſie ja auch eben 
ermöglichten und veranlaßten. Oeffentliche Bauten aus Privatmitteln 
bedurften feiner kaiſerlichen Erlaubniß, „außer wenn fie aus Rivalität 
gegen eine andere Stadt unternommen wurden, oder Veranlaffung 
zum Aufruhr wurden, oder in der Umgegend eines Theaters oder 
Amphitheaters ftattfanden.' Im größter Dienge find in der Littera⸗ 
tur, noch mehr in den Denkmälern aller Provinzen Zeugnijfe von 
gemeinnütigen Bauten Einzelner erhalten, von den gerinfügigften 
bis zu wahrhaft fürftlichen, von der Ausbeljerung eines Fußbodens 
bis zur Erbauung von Portifen, Tempeln und Theatern. Seit dur 
Nerva die Städte die Erlaubniß zur Annahme von Legaten erhalten 
hatten,? erfolgten auch Vermächtniſſe zu öffentlichen Bauten fehr 
häufig, und es war keineswegs felten, daß Teſtamente den Erben 
die Verpflichtung zur Ausführung eines Babes, Theaters oder Sta- 
diums auferlegten. 

Einige Beiſpiele werden die Allgemeinheit der Betheiligung 
Einzelner an der Verſchönerung ihrer Städte jowie Die Großartigfeit 
folder Leiftungen veranſchaulichen. Nach der Zerftörung Cremonas 
im Jahre 69 wurden Foren und Tempel durch die Munificenz von 
Bürgern wieder bergejtellt.‘ Der Großvater der britten Frau des 
j. Plinius erbaute zu Como in feinem und feines Sohnes Namen 
eine prachtoolle Kolonnade und fchenkte der Stadt ein Kapital zur 
Verſchönerung der Thore? In Oretum (in Tarraconenfis) ließ ein 
Dürger „auf die Bitte des Raths und der Bürgerjchaft zu Ehren 
des göttlichen (d. 5. Kaifer-) Hauſes“ eine Brüde für 80,000 ©. 


1) Digg. L 10, 3. 

2) Kein, St. R. E. V 228, Bgl. 3. B. Henzen-Or. 6943 (Forum Julii). 

3) Gaj. 1. II de legatis ad Ed. Praet. D. XXXV 2, 80 8 1. Bgl. 3.2. 
Sueton. Tiber. c. 31: Iterum censente, ut Trebianis legatam in opus novi theatri 
pecuniam ad munitionem viae conferre concederetur etc. 

4) Tac. H. II 34. 5) Plin. epp. V 11. 
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(5800 Thlr.) bauen, und gab bei ihrer Einweihung Circusipiele.' 
Der Arzt Crinas ließ Mauern in feiner Vaterſtadt Maffilta und 
andere Mauern für beinahe 10 Dil. ©. (725,000 Thlr.) erbauen; 
die beiden Brüder Stertinius, Leibärzte des Claudius, erichöpften ihr 
Vermögen durch Ausftattung -der Stadt Neapel mit Bauwerken? 
Div von Pruja, deſſen Großvater fein ganzes Vermögen für Com⸗ 
munalzwecke geopfert hatte, erbaute vajelbft eine Kolonnade bei den 
Thermen, nebjt Läden und Werfitätten, ven Grund allein Hatte er 
mit 50,000 Drachmen (etwad über 13,000 Thlr.) bezahlt.’ Ueber⸗ 
haupt waren e8 in den griechiichen Ländern ganz beſonders die So⸗ 
phiften, die einen Theil der oft ungeheuren, durch ihre Kunft erworbenen 
Reichthümer zur baulichen Verfchönerung ihrer Geburtd- oder Wohn⸗ 
orte verwandten. Niceted Iegte in Smyrna glänzende Straßen an, 
und erweiterte die Stadt bi8 an das nach Epheſus führende Thor. 
Alerander von Cotyäum erbaute (nach dem übertreibenven Ausdruck 
des Ariftides) dieje feine Vaterftadt fait ganz neu.” Quadratus, ber 
bi8 zum Proconfulat der Provinz Aſien aufitteg (165),° war eben⸗ 
falls nach Ariſtides von Gott gefandt worden, um die gealterte Stadt 
Pergamus neu zu verjüngen, und hatte fie zu dem gemacht, was fie 
nun war; wenn andere Gejchlechter von der Stadt abitammten, fo 
fonnte man fagen die Stadt ſtamme von ihm: „ſie ſelbſt bekannte 
es laut in. ven Rathsjälen, ven Theatern, ven VBerfammlungsplägen, 
in welchen Theil man will, da ja alles durch jenen verichönert ijt.”° 
Damianus von Ephejus (ein Schüler des Ariſtides und Hadrian) 
verband (unter anderm) den dortigen Dianentempel mit der Stadt 
durdy eine bevedte Halle von der Länge eines Stabiumd (589°), 
damit die Anbächtigen auch bei Negenwetter in den Tempel gehn 
fünnten, und in dem heiligen Bezirk felbft erbaute er einen unge- 
beuern Saal zu Opferſchmäuſen, ver aufs prachtvollite mit Pavonaz⸗ 
zetto geſchmückt war. Auch feine Nachlommen wurden in Ephejus 
„wegen ver Geringihätung des Geldes“ hochgeehrt.' 


1) CIL II 3221. 2) Plin. H. N. XXIX Ssq. 3) Dio Chr. or. XLVI 
p. 519—521 M. 4) Lehrs, Qu. epp. p. 9, 7. 5) Clinton, Fast. Rom. ad 
a. 165. 6) Aristid. or. X p. 70 J. ed. Dindorf I 116f. 7) Philostrat. Vitt. 
sophist, II 23. 
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Doch ſelbſt die größten derartigen Leiſtungen verdunkelte die 


beiſpielloſe, mehr als fürſtliche Munificenz des Herodes Attikus (geb. 


zu Marathon 101 + 177), der an Reichthum und Rang zu den 
erften feiner Zeit gehörte (er war Conful 143), unter ven Virtuofen 
ber Redekunſt (Sopbiften) feiner Zeit unbeftritten der erjte war. 
Sein Ehrgeiz war, feinen Namen nicht minder durch maſſenhafte 
prachtvolle und gemeinnügige Bauten, als durch feine von der Mit» 
welt hoch bewunberten Neben auf die Nachwelt zu bringen: von 
jenen find zahlreiche Nefte und noch mehr Nachrichten, von dieſen 
nichts erhalten. Schon als Herodes im Sabre 125 Präfect der 
freien Städte Afiens war, hatte ihn fein Vater Julius Atticus in 
den Stand gefeßt, gegen die Stadt Troas eine großartige Freigebig- 
feit zu üben: zu den 3 Mill. Drachmen, die ihr Habrian zu einer 
Wafferleitung bewilligt hatte, ermächtigte er ihn die noch erforber- 
lichen 4 Mill, (über 1 Mill. Thlr.) zuzulegen. ‘Die Freigebigfeit Des 
Herodes erftredte fich fpäter auch auf Italien, wo er die Stadt Ca⸗ 
nufium (Canofja) mit einer Wafferleitung verjorgte, galt aber haupt⸗ 
fählih Griechenland, vor allem feinem Vaterlande Attifa und deſſen 
Hauptſtadt, in deren Nähe er in dem reizenden, noch jett ald Sommer- 
aufenthalt benutten Gephifia den Abend feines Lebens in vornehmer 
Zurüdgezogenbeit verbrachte, Er ließ den Städten in Eubda, im 
Peloponnes, in Böotien Unterftügungen zufließen, half dem herab- 
gelommenen Oricum in Epirus auf, baute in Korinth ein bevedtes 
Theater, in Olympia eine Wafferleitung, in Thermopylä Baffins zu 
Schwefelbädern, und fchmüdte zu Delphi das Stadium mit penteli- 
Ihem Marmor. Selbſt die Durchftechung des forinthifchen Iſthmus 
hatte er ind Auge gefaßt. In Attica ließ er in dem Demos Myrrhi⸗ 
mus einen Tempel der Athene beritellen, in Athen jelbit das pana- 
tbenäijche Stadium des Lykurgus innerhalb vier Jahren aufs prächtigjte 
vollftändig mit penteliihem Marmor auslegen; errichtete auf dem 
Felshügel oberhalb feiner Langjeiten einen Tempel der Glücksgöttin 
mit deren elfenbeinernem Bilde, und erbaute am Fuß der Alropolis 
zu Ehren feiner gejtorbenen Gemahlin Regilla ein mit Cedernholz 
gevedtes ‘Theater (Ddeum) für etwa 6000 Berjonen, das nad) Pau⸗ 
fanias an Größe und Pracht der Ausftattung alle ähnlichen Yauten 


übertraf (und jett wieder blosgelegt ijt). Daß Herodes Prachtliebe 
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fih auch auf feine Privatbauten erjtredte, kann man daraus fchließen, 
daß er bei dem Tode der Negilla das Innere feines Haufes nicht 
bloß mit ſchwarzem Anftriche, ſchwarzen Vorhängen und Teppichen 
jondern auch mit ſchwarzem lesbiſchem Marmor veforiren ließ.“ 
Man fieht, daß die freigebigften unter den Reichen und Vor⸗ 
nehmen ihre Munificenz nicht auf ihre eigenen Städte beſchränkten, 
wenn e8 auch vielleicht niemand dem Herodes gleichthat, der, als er 
des Mordes der Regilla angeklagt vor Gericht ftand und fein Gegner 
fih einer Wohlthat gegen eine Stabt Italiens rühmte, erwidert 
haben foll: „auch ich könnte Vieles der Art von mir fagen, wenn ich 
auf der ganzen Erde vor Gericht gezogen würde.““ Es war wol Bauten von 
die Regel, daß Municipalen, die fich zum Senatorenjtande (durch ven 
fie aufhörten Bürger ihrer Vaterftadt zu fein) oder ſonſt zu hoben 
Stellungen in Rom aufgefchwungen hatten, und römifche Große, die 
als Patrone oder anderweitig zu einer Stadt in Beziehung ftanven, 
ihr durch Bauten und Zuwenbungen ihre Anbänglichkeit und ihr 
Wohlwollen bewiefen. Der j. Plinius, der in feinem Teſtament 
feine Vaterſtadt Como mit einem beveutenden Kapital zur Erbauung, 
Einrichtung und Inſtandhaltung von Thermen bevachte,’ erwies der 
Stadt Tifernum Tiberinum, die ihn fehr jung zum Patron erwählt 
hatte, feine Erfenntlichkeit durch ven Bau eines Tempels, deſſen 
Einweihung er mit einem Feitmahl beging.’ Die fehr vornehme 
Ummidia Quabratilla, Die etwa im Jahr 107 fat 80 jährig ftarb, 
ftammte aus Cafinum: eine dort gefundene Injchrift meldet in vier 
Zeilen, daß fie den Cafinaten auf eigene Koften ein Amphitheater 
und einen Tempel erbaute? Daſumius (wahrfcheinlich ver Urheber 
des S. C. Dasumianum 101) Hatte feine Vaterſtadt Corduba mit 
öffentlihen Bauten zu ſchmücken begonnen, deren Vollendung und 
Uebergabe er in feinem (im Jahre 109 verfaßten) Teſtament einer 
Commiſſion rechts⸗ und fachverftändiger Perjonen überträgt.‘ Ein 


1) Keil, Herodes Atticus St. R. E. P 2096 ff. 

2) Philostrat. Vitt. soph. II 1, 8. 

3) Th. P 210. 

4) Plin. epp. IV 1. 

5) Plin. epp. VII 24. Orelli 781. Haachh, St. R. E. V 743, 

6) Rudorff, Teftament des D. Ztſchr. f. geſch. Rechtsw. XII 335 ff. 
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Dafumius Tullus (Conful unter Marc Aurel) vollendete zu Tarquinii 

den Bau von Thermen, zu welchen fein Vater P. Tullius Varro 

(Sonful unter Trojan) der Stadt 3,300,000 ©. (239,273 Thlr.) 
vermacht hatte, indem er das Kapital vergrößerte und den Bau 
ermweiterte:' auch bei diefer Mlunificenz war ohne Zweifel der Grund 
teiferlicen einer der angegebenen. Auch Taiferliche Freigelaſſene ftatteten nicht 
nen —  felten ihre Geburtsorte und andere Städte. mit Bauten aus. Clean⸗ 
der z. B., der mächtige Freigelaffene des Commodus, verwandte einen 

Theil feines ungeheuern Vermögens auf Häufer, Bäder und „andere, 

jowol einzelnen al8 ganzen Städten nützliche Anſtalten.““ Endlich 
bethätigten auch abhängige over befreundete Fürften ihre Freigebig⸗ 

feit und Prachtliebe vor allem durch Bauten, und nicht blos in 

fremben Sür, ihren eignen Ländern. Herodes der Große, der Judäa mit zahl- 
von Subäa. reichen großartigen Bauwerken und Anlagen hauptſächlich zu Ehren 
Augufts füllte, unter welchen die von ihm gejchaffere Hafenſtadt 
Cäfaren die großartigfte war, ſchmückte auch die Städte Phönicieng, 
Syriens, Kleinafiens und Griechenlands aufs reichite und prächtigite. 

Athen, Sparta, Nikopolis, Bergamos waren nach Joſephus voll von 

jeinen Gaben; in Antiochia hatte er eine bis dahin fehr ſchmutzige, 

zwanzig Stadien (1/s Meile) lange Straße mit Marmorplatten ges 

pflaftert und mit einer ebenjo langen Kolonnade zum Schuß gegen 

den Regen ausgeitattet.? 

Bauten der Zu den Motiven dieſer Munificenz gehörte für die Fürften wie 
für die Hochgeftellten Männer Roms das Beiſpiel, ja-die Direkte 
Aufforderung der Kaifer (eine folche erließ 3. B. Nerva in einer 
„herrlichen Rede’): fowie die Kaifer ihrerſeits offenbar mit durch 
die Abficht beftimmt wurden, eine möglichft ausgedehnte Nachahmung 
ihres Beiſpiels zu veranlaffen. Sie veranitalteten fort und fort 


Ihre Unter. große öffentliche Bauten nicht blos in Rom, jonvdern auch in ben 
Shut, se Städten Italiens und felbft der Provinzen: und unterjtügten dieſe 
o 


namentlich bei den ſo häufigen Calamitäten, wie Ueberſchwemmungen, 
Feuersbrünſten, Erdbeben in freigebigſter Weiſe zu den erforderlichen 
Neubauten. Große Brände haben wahrſcheinlich oft ungeheure Ver⸗ 


1) Henzen 6622. 2) Dio LXXII 12. Th. I? 82, 1. 3) Joseph. B. J. 1 21. 
4) Plin. ad Tr. epp. 8. 
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beerungen angerichtet, obwol fie außerhalb Noms felten berichtet vei Bränven 
werden. In Nifomedia hatte furz vor Plinius Anweſenheit eine 
Teuersbrunft gewüthet: in diefer jo bedeutenden Stadt waren weder 
Feuereimer noch Sprigen vorhanden, noch überhaupt von Seiten ber 
Commune die geringfte Sorge für Löfchanftalten getroffen. Den 
Antrag des Plinius auf Errichtung einer Gilde von (höchftens 150) 
Zimmerleuten, die hauptjächlich als Feuerwehr dienen follten, lehnte 
Zrajan als bedenklich ab, und ordnete nur die Anſchaffung ver 
nöthigen Gerätbichaften und die Aufforderung der Hausbefiger an, 
erforderlichen Falles unter dem Beiſtande des Volkes zu löſchen.“ 
Aber auch in den Städten, wo Gilden von Zimmerleuten und Ver⸗ 
fertigern von Lappendecken beſtanden (welche letztere ebenfalls — mit 
Wafler getränft — zum Feuerlöfchen dienten), haben fie ſchwerlich 
viel ausgerichtet: da ja auch die größte und beftorganifirte Feuerwehr, 
die 7000 Mann ftarke Nachtwache der Stadt Rom, gegen bie bor- 
tigen unaufhörlichen Brände fo wenig vermochte. Auch anderwärts 
nahmen dieſe wol nicht felten große Dimenfionen an. Im Jahr 58 
brannte Lyon fo völlig ab, daß Seneca wenn auch mit noch fo 
großer Webertreibung fagen. fonnte, man fuche e8 vergebens, eine 
Nacht habe dieſe große Stadt völlig vernichtet, und fo viele herrliche . 
Bauwerke, deren jedes allein eine Stadt hätte ſchmücken Fünnen, in 
Schutt gelegt.” ‘Der Aufbau erfolgte langfam, denn im Jahr 65 
bewilligte Nero dazu die Summe von.4 Mill. ©., die die Lugdu— 
nenſer früher bei ähnlichen Unfällen Roms beigefteuert hatten.‘ Auf 
einen jehr großen Umfang des Brandes in Bologna im Jahr 53 
läßt die zur Unterftügung bewilligte Summe von 10 Mill. ©. 
ſchließen. Wuguft jagt am Schluß feiner felbjtverfaßten Regierungs⸗ 
geichichte: die Geſchenke, die er in Italien und den Provinzen Städten, undErbseben. 
die durch Brand und Erdbeben zerjtört waren, zugewendet babe, 
jeien zahllos. Durch anderweitige Nachrichten find ſolche Unter- 


1) Id. ib. 33 sq. 

2) Henzen-Or, Ind. p. 1718q. Marquardt, Odb. v2, 310. 

3) Seneca epp. 91. Bielleiht hatte auch Lyon vigiles: Boissieu Inser. de 
L. p. 4. 

4) Tac. A. XVI 13. — Brand Lyons 197: Herodian. II 7. 5. 

5) Tac. A, XII 58. _ 


’ 
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ftügungen von ihm bezeugt für Neapel, Paphos auf Cypern, Chios, 
mehrere Stäbte Rleinafiens wie Laodicea am Lykos, Thyatira, Zralles.' 
Auch Vespafian „Itellte jehr viele Städte im Reich fchöner wieder 
her, die duch Brand oder Erobeben gelitten hatten; “? und bie 
Bemerkung des Tacitus, das Laodicea nach einem Erdbeben im Sahr 
60 fich aus eignen Mitteln ohne Staatshilfe wieder erhoben habe,’ 
zeigt, daß dieſe lettere in jolchen Fällen in der Regel erfolgte. Noch 
exijtirt ein in Puteoli dem Tiberius von 14 Städten Kleinafieng 
errichtetes Monument, die (12 im Jahr 17, die beiden andern 23 
und 29) durch Erdbeben mehr oder weniger zerjtört waren, und die 
er beim Wieberaufbau reichlich unterftügt hatte.‘ Die Weltchronif 
des Eufebius verzeichnet in der Zeit von Auguft bi8 Commodus elf 
Erobeben, davon zehn in Griechenland und im Orient, aber auch 
für diefe Länder ift das Verzeichniß durchaus unvollitändig. Unter 
andern fehlt darın das ungeheure Erbbeben, das im Jahr 155 auf 
dem griechiichen Feſtlande Sichon, von den Infeln Rhodos und Kos, 
in Wien Lycien und Karten furchtbar verwüftete. “Die erforberlichen 
Neubauten ließ Antoninus Pius aufs herrlichite ausführen‘ Stra- 
tonicen erhielt allein 1 Mill. S.’ Unter den von Eufebius verzeich- 
neten Erobeben waren die beveutenditen das von 115 (das u. a. 
Antiochia etwa zum dritten Theil völlig zerftörte), Das von 122 (das 
Nicomedia und Nicäa hart bejchädigte) und das von 178 (das ganz 
Sonien erichütterte, am furchtbarften aber Smyrna verwüftete).? 
Bei den beiden legten wird die in umfafjenditer Weile zum Wieder- 
bau geleiftete faiferliche Hilfe ausprüdlih erwähnt. Im Weſten 
war bejonders Campanien „niemals vor dieſem Webel ficher”‘:? im 
Jahr 63 oder 64 am 5. Februar wurde Pompeji jehr hart, Hercu⸗ 
laneum in geringerent Grade, einigermaßen auch Neapel und Nuceria 
durch ein Erdbeben beſchädigt. 


1) Mommsen, Res g. D. Aug. p. 109. 2) Sueton. Vespasian. c. 13. 

3) Tac. A. XIV 27. 

4) Nipperbey zu Tac. A. II 47. Jahn, Ber. d. S. Gef. 1851 ©. 119, 

5) Hertzberg, Geſch. Griechenlds. II 364 f. 6) Vit. Anton. P.c. 9. 7) CIG 
2721. 8) Hertberg II 371. 

9) Seneca Qu. N. VI 1. Tac. A. XV 22. Bgl. IRN 135654. (Erdbeben bei 
den Ligures Baebiani) 5331 (in Interpromium). 
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Aber die durch Verwüftungen veranlaßten Neubauten waren nur Santen ber 
ein geringer Theil der Bauunternehmungen, die von allen Regierungen Siavier, 
(mit Ausnahme der des Tiberius)' in großem Maßſtabe in und 
außerhalb Noms betrieben wurden, nicht blos zum beiten der damit 
bedachten Stäbte, jondern gewiß auch um große Maſſen freier Arbeiter 
lohnend zu beichäftigen. Doc baben die Yulifchen und Flaviſchen 
Kaiſer bei ihren gemeinnügigen Bauten außerhalb Roms vorzugs- 
weife oder ausſchließlich Italien berüdfichtigt: jo baute Claudius den 
Emiſſar des Fucinerſees und den Hafen von Oftia,” Nero vollendete 
viefen, baute den von Antium und die Leuchttbürme von Puteoli 
und Ravenna.” Bespafian fcheint ſich Mbgejehn von feinen großen 
Neubauten in Rom) im wefentlichen auf Derjtellung des dort, in 
Italien und den Provinzen Zerftörten befehränft zu haben, ohne Doch 
(wenigſtens in Rom) alles Begonnene vollenden zu können;“ und 
da während ver furzen Regierung des Titus wieder ein großer Brand 
einen Theil Roms in Afche Tegte, fand Domitian dort felbjt Raum 
genug zur Befriedigung feiner faft leivenfchaftlihen Bauluſt,“ übrigens 
ließ er auch in Italien einige Straßenbauten ausführen. Zrajan, Trajaue, 
der gleich bei ſeinem Regierungsantritt ſeine großen zum Theil alle 
früheren überbietenden Bauunternehmungen in Rom in Angriff 
nahm,’ und fie in feiner ſpätern Regierungszeit in ſolchem Umfange 
betrieb, daß er in Rom und der Umgegend kaum Xechnifer genug 
hatte,’ forgte auch für das übrige Italien in der großartigften Weife, 
namentlich durch Straßen-, Hafen» und Wafferbauten, führte aber 
außerdem in den Provinzen (auch abgejehn von feinen Städte und 
Colonieanlagen) bedeutende Werke aus; das größte von allen war 
nah Div die Donaubrüde? Die Bauten Hadrians, deſſen erfter Pabrians, 
Regierungsart ein Erlaß rüdjtändiger Steuern im Betrage von 900 
Mil. ©. (über 65 Mill. Thlr.) war,“ geben einen gleich hohen 
Begriff von den unerjchöpflicden Hilfsquellen des römijchen Reichs, 


1) Sueton. Tiber. c. 47; doch vgl. Teuffel, St. R. E. VI 1940. 

2) Sueton. Claud. c. 20. 3) Haadh, St. R. E. V 582. 4) Teuffel a. a. 
D. V1 2484. 5) Bauten bes Titus in Neapel: CIG III 5809. 6) Imhof, Do- 
mitian ©. 82ff. 7) Plin. paneg. ce. 51. 8) Plin. ad Tr. epp. 18. 

9) Dieraner, Geh. Trajans in Büdinger: Unterfuchungen 3. Röm. Kaiſerz. 
1 96f. 127ff. 10) Orelli 805, 
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wie von ber raftlojen Thätigkeit dieſes merkwürdigen Mannes. Er, 
ver Rom mit den glänzendften Prachtgebäuden ſchmückte, in Tibur 
fih einen auch architeftonifch überreich ausgeſtatteten Feenſitz ſchuf, 
ließ fich auf den Reifen, in denen er von 120 bi$ 136 fein ganzes 
Reich durchzog, von einem militärifch organifirten, in Cohorten 
getheilten Heer von Architelten, Bauhandwerkern, Zechnifern und 
Künftlern begleiten,! die überall die Ausführung feiner nie verfiegenden 
Pläne durch einheimifche Arbeiter leiten fonnten. Darunter waren 
auh Gründungen neuer Städte wie Hadrianotheri in Myſien, 
Hadrianopolis in Thracien, Aelia Capitolina auf den Trümmern 
von Jeruſalem und Antineopolis in Aegypten. 

Bon den ohne Zweifel Sehr zahlreichen Bauten, mit denen Ha⸗ 
brian die von ihm berührten Städte ſchmückte, werden in den weſt⸗ 
lichen Provinzen nur einzelne erwähnt, wie bie Herjtellung des 
Auguftustempeld zu Zarraco, die Erbauung einer Baſilika zu Ehren 
Plotinas in Nemaujus? Aus dem langen Verzeihniß feiner noch 
jet nachweisbaren Bauten in Kleinafien und Griechenland, wo fait 
jede Stadt Wohlthaten von ihm aufzınveifen hatte, mehrere ihn mit 
Recht als ihren „Erretter” und „Gründer“ preifen fonnten,. genügt 
e8 bier einige der bedeutendſten hervorzuheben. Auf dem Iſthmos 
ihuf er aus dem höchſt gefährlichen und bejchwerlichen Bergpfabe 
ver ffironijchen Klippen durch umfaſſende Felsarbeiten und koloſſale 
Subjtruftionen eine etwa 6000’ lange, bequeme, für Laſtwagen gang- 
bare Kunſtſtraße, Deren Möglichkeit man heute an dieſer Stelle faum 
noch begreift; führte aus dem Hochthal von Stymphalos in einem 
gewaltigen Aquäduft die Ueberfülle fühlen Bergwaſſers nad Korinth, 
und ſchmückte diefe Stadt mit prächtigen Thermen. Vor allem aber 
erhob er Athen zu neuem Glanz, deſſen ſüdöſtlichen Theil er in eine 
„neue Hadriansſtadt“ umfchuf: ihr Kern war der koloſſale über- 
prächtige Tempel des olympiſchen Zeus, der 600 Jahre unvollendet 
geftanden Hatte, von 120 über 60‘ hoben korinthiſchen Säulen (auf. 
den Frontjeiten in 3, auf den Langjeiten in 2 Reihen) umgeben, 
von denen 15 noch ftehn. Inter feinen Bauten in der übrigen 


i) Aurel. Victor. epit. 14, 7. 
2) Saadh St. R. E. II 1036. 
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Stadt war ein Bibliothefgebäude mit 120 Säulen und Wänden aus 
phrygiſchem Marmor (pavonazzetto), deſſen Gemächer mit Alabaiter, 
vergolveten Felverdeden, Bildern und Statuen prangten, und ein 
Gymnaſium mit 100 Säulen aus libyſchem Marmor (giallo antico).' 

Die von Hadrian begonnene Wafferleitung, die feiner Neuftadt in 
Athen Waſſer aus Cephifia zuführen follte, vollendete 140 Antoninus ver Antonine. 
Pius, der überdies den Curort zu Epidaurus aufs reichite ausbaute,’ 

und in Rom und Italien mehrere bedeutende Bauwerke theils her- . 
ftellte (wie den Leuchttburm — wol zu Oftia — und den Hafen zu 
Zerracina), theils neu ausführte, wie den Hafen zu Cajeta, ein Bad 

zu Oſtia, einen Aquäduft zu Antium, einen Tempel zu Lanuvium. 
Außerdem jettte er viele Städte (gewiß auch in den Provinzen) durch 
Belbunterftügungen zur Ausführung neuer, wie zım Nejtauration 
älterer Bauten in Stand.’ 

Diefe Nachrichten werden einige Vorftellung davon geben, wie 
großartig die Kaifer für die bauliche Ausftattung ver Städte in 
Stalien und, namentlich jeit Trajan, auch in den Provinzen forgten. 
Dob den ganzen Umfang der kaiſerlichen Bauten außerhalb Roms 
auch nur annähernd zu ſchätzen find wir fchwerlih im Stande, ba 
Erwähnungen und Spuren verjelben ich nur gelegentlih und zu⸗ 
fällig, und ficher jehr unvollftändig erhalten haben. Wenn 3. 2. 
Ariſtides in dem Briefe, in dem er Marc Aurel und Commedus um 
die Wiederberftellung Smyrnas nach dem Erdbeben von 178 bittet, 
fich beiläufig auf die Fürſorge beider Kaiſer für die Städte Italiens 
beruft, die jie aus ihrem Verfall aufgerichtet und erhoben haben: ' 
jo iſt bier wie in der Angabe der Biographie Marc Aurels, „daß er 
wanfenden Städten Hilfe geleijtet habe,““ doch wol auch an För— 
derung und Unterjtügung ſtädtiſcher Bauten zu benfen. Die jo 
überaus glänzenden öffentlichen Bauten der Kaifer in Rom jelbit 
bedürfen hier feiner bejontern Aufzählung und Beichreibung. 


1) Hertberg, G. Grlds. II 305 - 330. Burlian, St. R. E. 1? 1950. 
2) Sertsberg II 358— 360. 

3) H. A. Vit. Anton. P. c. 8. 

4) Aristid. .or. XLI ed. Jebb p. 515 (I 766 Dindorf). 

5) H. A. Vit. M. Antonini c. 23. 


128 11. Die Künfte. (Architektur). 


Bribatbanten Neben den im ganzen römifchen Reich während der beiden erjten 

vingen. Jahrhunderte fort und fort in den größten Dimenfionen betriebenen 
öffentlichen Bauten wurde die Architeftur überall auch für Privat- 
zwecke vielleicht in umfaljenverer Weife in Anfpruch genommen, als 
zu irgend einer andern Zeit, da nicht nur der Privatwohlftand ein 
verhältnißmäßig jehr hoher und weitverbreiteter war, ſondern auch 
dieſe Kunft (wie bereitd erwähnt) mehr als irgend eine andere ven 
Neigungen und Tendenzen dieſes Zeitalters zu entiprechen vermochte. 
Don der Pracht und Großartigfeit der römischen Palaft- und Villen- 
bauten ift die Rede gewejen. In wie hohem Grade fich aber ver 
Luxus der Privatbauten auch in Die Provinzen verbreitet hatte, be⸗ 
zeugen noch heute Ueberrefte.römifcher Wohngebäude in allen Theilen 
des Reihe. Selbſt das ferne Britannien hatte, wie die erhaltenen 
Reſte (befonders Moſaiken) jchließen laffen, in feinen mittleren und 
ſüdlichen Theilen fo viele große und reich decorirte Villen als nur 
irgend eine andere Provinz des römijchen Neiche.! Auch vorüber- 
gehende Aufenthalte erhielten eine den Anfprüchen eines verwöhnten 
Geſchmacks entſprechende Geftalt. Unter ven Maßregeln, die Hadrian 
zur Herftellung der geloderten Disciplin in den Heeren Germaniens 
traf, war auch die Wegräumung von Speijefälen, Kolonnaben, Krypten 
und Gärten aus den dortigen Lagern. 


b. Verwendung und Zwecke der Plaſtik und Malerei, 


a. Dekorative Kunſt. 
Anigluß der Schon allein durch die wahrhaft unermeßliche Thätigfeit der 
Sünte an bie Architeltur auf einem fo ungeheuren Gebiet mar eine höchſt um- 
faſſende Befchäftigung ver ſämmtlichen bildenden Künfte bedingt, bie 
überall zur Ausfchmüdung und Dekoration des Aeupern und Innern 
von Bauten aller. Art in rveihem Maße in Anjpruch genommen 
wurden. Nirgend, am wenigften in Rom, erhob fich ein beveuten- 





— — 


1) Lysons Reliquiae Britannico-Romanae Vol, | Adverlisement. 
2) Vit. Hadriani c. 10. 
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derer öffentlicher Bau, zu deſſen Verzierung nicht auch der Meißel 
des Bildhauers mit thätig geweſen wäre, neben dem nach Bedürfniß 
Studateur, Cifeleur, Schniter, Gießer, Maler und Moſaiciſt mit- 
arbeiteten. Statuen, einzeln und in Gruppen, füllten Giebel und 
Dächer, Nijchen, Intercolumnien und Zreppenwangen ber Qempel, 
Theater (das des Scaurus hatte 3000 Bronceftatuen),' Amphitheater, 
Baſiliken und Thermen, ſchmückten ſelbſt Brüdenportale und -gelänper, 
und Bögen aller Art, wie von Stadtthoren und Viadukten. Vor 
allem Triumphbögen pflegten mit Reiterfiguren, Tropäen, Vier- und 
Sechsgeſpannen, die von Biktorien gelenkt wurden, befrönt zu fein.’ 
Reliefs und Medaillons zierten die Friefe, Reliefs oder Malereien 
die Wandflächen, Gewölbe und Deden prangten mit Studverzierungen 
oder buntem Farbenjchmud, die Fußböden mit Schimmernden Mofailen. 
Alle architeltonifchen Glieder, Pfoften und Schwellen, Gefimje und 
Fenſter, felbft Duchrinnen waren mit plaftiichem Schmud wie aus 
einen unerjchöpflichen Füllhorn überjchüttet. 

Schon von der Maffe öffentliher Anlagen und Bauten, die in Detasaion 
Rom allein während der erften Jahrhunderte neben und nacheinander en — 
wie durch Zauber aus der Erde wuchſen, iſt es kaum möglich ſich 
eine Vorſtellung zu machen. Schon dieſe unaufhörlichen, ſich drängen⸗ 
den großen Unternehmungen waren hinreichend neben den Architekten 
und Bauhandwerkern einem ganzen Heer auch von bildenden Künſtlern 
und Kunſthandwerkern vollauf dauernde Beſchäftigung zu geben. 
Agrippa, der während ſeiner Aedilität (33 v. Chr.) durch großartige 
Bauten für die Verſorgung Roms mit Waſſer thätig war, legte in 
dieſem einen Jahr nach Plinius 700 Baſſins, 500 Röhrenbrunnen, 
130 Reſervoirs (castella) — worunter mehrere prachtvoll geſchmückte 
— an, und verwendete zur dekorativen Ausſtattung dieſer Werke 400 
Marmorſäulen und 300 Bronce⸗ und Marmorſtatuen.“ Die ſpätern 
derartigen Anlagen ſtanden hinter denen Agrippas wol nicht zurück: 


1) Hob. d. R. U. IV 545. Bol. 3. B. Henzen-Or. 5123 (Falerii) : statuas 
— ad exornandum theatrum. Ib. 5320 (Rusicade): Praeter HS X m. n. — in 
opus cultunve theatri — statuas duas. 

2) Donaldson, Architectura numismatica. Bef. Nr. 55 -58. 60—56. 73T. 
+1. 79-82 f. 

3) Plin. H. N. XXXVI 121. | 

Friedlaender, Darftellungen III. 9 





130 1. Die Künfte (Skulptur und Malerei). 


auch Claudius leitete das Waſſer des von ihm gebauten Aquädukts 
‚in fehr viele und fehr reich verzierte Baſſins;“! das Baffin des 
Orpheus in der fünften, das des Ganymedes in der fiebenten Re⸗ 
gion hatten ohne Zweifel von Bildwerken, die fie ſchmückten, ven 
Namen? Domitian baute u. a. in allen Regionen Roms fo viele 
und fo große Durchgangs⸗ und Triumphbogen mit Viergeſpannen 
und Triumpbalinfignien, daß darüber gefpottet wurde.“ Die Pracht 
diefer Bauten veranichaulicht eine Abbildung des auch von Martial 
befchriebenen Triumphthors, das nach der Rückkehr Domitians aus 
dem Sarmatenfriege im Januar 93 errichtet wurde: Mebaillonbüften 
ſchmückten die Räume über den Bogendffnungen, Relief oder runde 
Sculpturen Gebälk und Attika, zwei Elephantenquadrigen, beive von 
Tolofialen Figuren des Kaiſers gelenkt, Trönten den Bau.‘ Wie 
überreih das alle Prachtbauten Roms verdunfelnde Forum Trajans 
amd veilen Theile (die Bafilifa Ulpia, der Triumphbogen und ver 
ihm von Hadrian errichtete Tempel) auch mit plaftifchem Schmud 
ansgeftattet waren, laffen außer großen (zum Theil durch die Aus- 
grabungen des erjten Napoleon zu Tage geförderten) Trümmern, 
ebenfalls Abbildungen auf Münzen ahnen. 
und Pläe in Ueberhaupt entbehrten . die öffentlichen Pläte Roms mie ber 
Srieden 2" üßrigen Städte den Schmud der Plaftit jo wenig als die Gebäude: 
natürlich beftand er dort vorzugsweiſe oder ausfchlieglich aus frei- 
ftehenden Statuen. Der ungeheure Vorrath derſelben in griechifchen 
und aflatifchen Städten war auch durch Die fuftematifchen, zwei Jahr⸗ 
Hunderte fortgefegten Blünderungen der Römer (die felbft die Marft- 
pläge der Hleinften Orte wie Andros und Mylonos geleert hatten, 
um die Foren und Tempel Roms zu füllen) nur theilweife erichöpft 
worden. Die legte große. Plünderung erfolgte durch Nero, deſſen 


1) Sueton. Claud. c. 20. CIL Il 3240 (Nugo—Tarraconensis): lacus eum 
suis ornamentis, 

2) Preller, Regionen 1308. 136. 

3) Sueton. Domitian. c. 13. Plin. H.N. XXXIV 127: attolli super ceteros 
mortalis—et arcus significant novicio invento. Bgl. Th. I 461. 

4) Donaldson, Arch. num. Nr. 57. Martial, VIII. 65. 

5) Dierauer, Geſch. Trajans in Büdingers Unterf. z. röm. Kaiſerz. 133 fi. 
Donaldson a. a. ©. Nr. 7. 58. 66f. 
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Commiſſar der Freigelajfene Akratus „faſt die ganze Welt zu biefem 
Zwecke bereifte, und fein ‘Dorf überging.“ Rhodus allein war ane 
geblich von ihm wie von allen frübern Kunfträubern verfehont worben ; 
dort befanden fich (wermuthlich nach amtlichen Verzeichniffen)? unter 
Bespafiun 3000 Statuen, doch jchäßte man die Summen der zu 
Athen, Olyınpia und Delphi befindlichen nicht niepriger:? nach biefer 
Angabe muß für Griechenland und vie Infeln allein die Gefammt- 
zahl von 20— 30,000 in jener Zeit eber zu Klein als zu groß er- 
feinen. Schmüdte num gleich ein großer Theil derfelben die dffent- 
lichen Gebäude, namentlich (als Weihgefchente) die Tempel,‘ jo blieb 
von einem folchen Reichthum doch immer genug übrig, um auch 
Straßen und Plätze mit ältern und neuern Erz- und Marmorbilvern 
von Göttern und Heroen, von verbienten und geebrten Männern 
und Frauen zu bevölfern: und wie während der erjten Jahrhunderte 
nicht bloß die Lücken dieſes Vorraths fich wieder füllten, ſondern 
auch jein Beſtand fich noch vermehrte, wird bald ausführlich nach⸗ 
gewiejen werden. 

Die Städte Italiens (außer Rom) und der weftlichen Provinzen "rd Staliene. 
hatten zu Anfang der Kaiferzeit allerdings einen ftatuarifchen Schmud, 
ber ſich mit dem feit der Alexandriniſchen Zeit angefammelten ber 
griechiichen meſſen konnte, nicht aufzuweifen. Ohne ſolchen Schmud 
waren jedoch auch fie fchon in der fpätern Zeit der Republik nicht 
mehr. Vitruv fagt, die Güte de8 auf dem Gebiet von Tarquinit 
(am See von Bolfena) gebrochenen Steins beweifen die Monumente 
der Stadt Ferentinum (in Etrurien): dort find große trefflich gear- 
beitete Statuen, Heine Figuren (mol Reliefs) und zierlihe Blumen⸗ 
und Afanthusornamente aus diefem Stein, die obwohl alt, jo neu 
erjcheinen, als wären fie eben fertig geworben? Zu den neu auf Statuen ber 
geftellten Statuen gehörten wahrjcheinlich in vielen Städten Italiens —— 
die der ſiegreichen Könige und Feldherrn Roms, in derſelben Aus- 
wahl wie fie Auguft 752 in den Säulenhallen des Marstempels 
auf feinem Forum aufgeftellt Hatte. Im Arezzo find fieben Poftamente 


1) Dio or. 31. p. 355 sq. M. 

2) Id. ib. p. 325 M.: dnuosig tous ardgiarras ansypayacys dusis. 

3) Plin. H. N. XXXIV 36. 4) Dio ib. p. 337 sq. M. 5) Vitruv. 11 7, 4. 
9* 
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verjelben gefunden worben: des M. Valerius Martmus, Appius 
Claudius Cäcus, D. Fabius Maximus, 2. Aemilius Paulus, Tib. 
Sempronius Grachus, C. Marius, L. Licinius Lucullus; in Pompeji 
zwei (de8 Aeneas und Romulus), in Lavinium eines (des Aeneas 
Silvius, Sohnes des Aeneas und der Lavinia);' vielleicht gehörte 
auch der von Plutarh in Ravenna gejehene Marius zu derjelben 
Reihe. 

Ueberhaupt wurde eine angemeſſene Ausſtattung der öffentlichen 
Plätze, vor allem der Foren mit Statuen zu den wünſchenswertheſten 
Zierden der Städte gerechnet, und allgemein erſtrebt: und hier hatte 
der Ehrgeiz oder Bürgerſinn ſolcher Gelegenheit ſich zu bethätigen, 
deren Mittel zur Ausführung öffentlicher Bauten nicht hinreichten. 
Wie dieſe wurden auch Statuen theils aus den Antrittsgeldern der 
Prieſter und Beamten oder als Aequivalent derſelben errichtet,“ oder 
von Privaten freiwillig geſchenkt, oder ihre Herſtellung teſtamentariſch 
angeordnet.“ Die für öffentliche Gebäude und Plätze beſtimmten 
Statuen waren wol meiſtens SKaifer- oder Götterbilder,“ unter ben 
legtern wird ein Bild des Genius der Stadt in der Regel um fo 
weniger gefehlt haben, als auch auf dem Forum Roms der Genius 
des römischen Volles (feit Aurelian eine Statue aus Gold oder ver- 
goldeter Bronce) ſtand.“ Im welcher Ausdehnung auch im Weften bie 
überhandnehmende Verſchwendung perjönlicher Ehrendenkmäler dazu 
beitrug die öffentlichen Plätze der Städte mit Statuen zu füllen, 
Fa unten gezeigt werden. 

Aber vielleicht noch in böherm Grade als die Ausihmüdung 


ver = der Plätze und dffentlihen Gebäude nahm die der Privatbauten die 


Fe 


1) Monımsen CIL I 277 sgq. 

2) Plutarch. Mar. c. 2. 

3) Dal. den Anhang über die Preife der Statuen. 

4) Digg. XXXV 1, 14. Bewilligung des Platzes zur Aufftellung: D. XUIII 9, 2. 

5) 3. 8. CIL II 1956 (Carlima): — signum aereum Martis in foro — por- 
ticus ad balineum — cum piscina et signo Cupidinis. Ib. 2098 (Cisimbrium— 
Baetica): NN II vir pontif. perp. forum aedes quingue signa deor. quinque 
statuas suas sua impensa dedit donarit. 

6) Preller, Reg. 141. Vgl 3. 8. Henzen 5320. CIL II 2006. Silberne 
Statuen des Stadtgeniuß: Ib. 3228 (siguum argenteum cum domo sua). 4071 
(ex arg. libris XV unciis Il). 
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Thätigfeit der bildenden Künfte in Anfpruch: denn auch für Paläfte, 
Landhäuſer, Barfe und Gärten galt eine reiche Ausjtattung mit fünft- . 
leriſchem Schmud jeder Art als unentbehrlich. Bilder und Statuen in bez Tetten 
ſchmückten ſchon in. Sullas Zeit ein reiches Haus eben fo regelmäßig” pubin — 
als Teppiche und Silbergeräth,' und nicht minder Die Landhäuſer der 
Großen. Es war eine Ausnahme, wenn fie fehlten, wie in dem bes 
Sejus bei Oſtia,“ und fpäter in den Villen Augufts, wo ftatt der 
Kunftwerfe Alterthümer und naturhiftorifche Seltenheiten zur Deco- 
ration dienten.” Cicero ließ für die jogenannte Afademie in feinem 
Tusculanum Ankäufe von Kunftwerken durch Atticus machen. Für 
Megariiche, von biefem erworbene Statuen wies er 20,400 ©. (gegen 
1200 Thlr.) an; außerdem hatte Atticus für ihn Herkuleshermen 
aus pentelifhen Marmor mit Broncelöpfen und eine Hermathena 
gefauft, und Cicero bat, ihm noch fo viel ald möglich andere geeignete 
Runftfachen anzufchaffen; ausprüdlich bat er um Weliefs, die man . 
in die Stucdbefleivung eines Heinen Atriums einlajfen könnte, und 
zwei mit erhabener Arbeit verzierte Brunneneinfaffungen. Alles von 
Atticus Gekaufte Sollte nur im Tusculanum verwandt werben, die 
Billa bei Gaeta wollte er ausſtatten, wenn er einmal Weberfluß 
haben werde. Dagegen mit dem Anlauf von vier oder fünf Statuen 
(morunter Bachantinnen und ein Silen), den Fadius Gallus für ihn 
gemacht hatte, war er unzufrieden, weil jie ihm viel zu theuer waren 
und nicht in die Akademie paßten. Er hatte dort in einer Kolonnade 
neue Ruheplätze anlegen lafjen, diefe wünfjchte er mit Gemälven zu 
ihmüden: denn wenn ihn überhaupt etwas aus dieſem ganzen Ge⸗ 
biete intereffirte, jo war es die Malerei.’ Je weniger aber Cicero 
Liebe und Verſtändniß für Kunſt befaß, deſto fchlagenber beweiſt fein 
Beijpiel die damalige Allgemeinheit ver Mode, Häufer und Landſitze 
fünftlerifch zu beforiren. 

In der Kaiſerzeit hat dieſe Mode mehr zu al8 abgenommen. in der Kaifer- 
Wenn das Haus eines Reichen abbrannte, fchafften die für den * 


1) Cie. pro Rosc. Amer. 45, 133. De orat. I 35, 161. 

2) Varro R. R. II 2, 8. 

3) Sueton. August. c. 72. 

4) Cie. ad Att. 15. 6 (686) 8. 9. 10 (687), 4 (688). 3689). Ad Fam. 
vi 23. 
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Neubau beifteuernden Freunde ſchon „nadte Marmorſtatuen,“ herr⸗ 
. liche Broncen von berühmten Künftlern, alte Ornamente aus klein⸗ 
afiatifhen Tempeln und Minervenbüften für die Bibliothek herbei.' 
Beſonders Pillen und Gärten mögen wol oft von Kunftwerlen dere 
maßen angefüllt gewefen fein, daß man von „marmornen Gärten‘ 
fprechen fonnte? Rund um eine Quelle im Garten des Arruntius 
Stella z.B. ftand eine Schaar von Marmorfiguren ſchöner Knaben, 
in einer Grotte daneben fah man einen Herkules:° die Ausstattung 
des Webrigen wird entiprechend gewefen fein. ‘Der reiche Domitius 
Tullus hatte in feinen Magazinen einen folchen Vorrath der herr⸗ 
lichſten Kunſtwerke (um die er fich nicht fümmerte), daß er einen jehr 
weitläufigen Park an demſelben Tage, wo er ihn gelauft Hatte, mit 
jehr zahlreichen und alten Statuen ausftatten fonnte‘ Silius Itali- 
cus bejaß mehrere Villen, auf jever fah man eine Menge von Statuen 
und Bildern? In den Gärten des Regulus in Trajtevere war eine 
fehr große Fläche durch ungeheure Säulengänge eingenommen, das 
Ufer mit den Statuen des Beſitzers gefüllt? Wären aus frühern 
Zahrhunderten mehr und genauere Ausgrabungsberichte erhalten, fo 
würde fich vielleicht von der künftlerifchen Ausftattung mancher 
römifhen Villen eine annähernde Vorftellung gewinnen laſſen. Die 
jet in Madrid befindliche Sammlung des Nitters Azara z. B., 
bauptfächlich aus (mindeſtens 30) Büſten beftebend, ſtammt ganz oder 
arößtentbeild aus den von Azara 1779 in der fogenannten Villa 
der Pifonen von Tivoli gemachten Ausgrabungen.” Bon der bortigen 
Billa Hadrians behauptet Windelmann wol nicht zuviel, wenn er jagt 
„daß mit den Statuen, die hier in fo großer Menge ſeit prittehalb 
Jahrhunderten ausgegraben worden, alle Mufeen in ganz Europa 
bereichert worden find,‘ daß „noch jetzt beitändig gegraben und ge- 
funden werde und noch für die jpäte Nachlommenfchaft Entdeckungen 
genug zu machen übrig bleiben. Der Cardinal von Ejte, ver auf den 
Trümmern der Billa des Mäcenas von Zivoli die feinige erbaute, 
beſetzte diejelbe mit unzähligen Statuen, die man dort fand, "und 





1) Juv. III 215sqq. 2) Juv. VII 79. 3) Martial. VII 50. 4) Plin. 
epp. VII 18, 11. 5) ld. MI 7,8. 6) Id. IV 5. 7) Hübner, Antilen v. 
“ Madrid ©. 19-21. 
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diefe find nah und nach von dem Cardinal Aleranver Albani ges 
fauft und weggeführt, und ein großer Theil derjelben iſt von ihm 
dem Muſeum Capitolinum einverleibt worden.” ' 

Allerdings find nun ſehr vielfach zur Dekoration auch ältere 
Werke der Malerei und Sculptur verwendet worden, wie 3. B. in 
jenem Park des Domitius Tullus, in dem von Vespaſian erbauten 
prachtvollen Friedenstempel? Aber theils war dies nicht überall 
möglich, theild Tonnten jelbjt die umfaſſendſten Plünderungen der 
griechiſchen Länder dem ins Grenzenlofe wachfenden Bebürfniß gewiß 
nur zu einem geringen Theil genügen, beſonders da die häufigen _ 
und mafjenhuften SZerftörungen von Kunſtwerken, bauptjächlich durch 
bie wiederholten ungeheuern Brände Roms fchon im erften Jahrhundert 
immer neue Rüden berporbrachten, deren Ausfüllung immer neite 
Maſſenproduktion erforverte. Bei weitem ber größte Theil der Nach⸗ 
frage nach künſtleriſchem Schmud iſt alſo nicht durch den alten Be- 
ftand, jondern durch die neue Probuftion von Kunſtwerken befriedigt 
worden, um jo mehr, da in jehr vielen Füllen Beziehungen auf bie 
Gegenwart verlangt wurden. 

Es ift aber nicht blos die Maſſenhaftigkeit ver Tünftlerifchen tltgemeinheit 
Produktion zu dekorativen Zwecken, durch die ſich der damalige Icen Detora- 
Kunſtbetrieb von jedem jpätern unterfcheivet: ein viel wefentlicherer Univerfalität 
Unterfchied beruht auf ver viel größern Allgemeinheit ihrer Ver⸗ want. 
wendung. Denn die Verbreitung des Kunjtbevürfniffes in der da⸗ 
maligen Welt, das die Produktion auf allen Gebieten der bildenden 
Künftezu befriedigen hatte, ift beiſpiellos: und beiſpiellos wie der Tolofjale 
Umfang ihres Schaffens ift auch Die Univerfalität, mit der fie einer 
Unzahl der verjchiedenartigften Wünfche, Forderungen und Liebhabereien 
Genüge leiftete, den böchiten und gemeinjten, den ausſchweifendſten 
wie den bejcheidenften; mit der fie den Sultanslaunen der Herren 
der Erde diente, während fie zugleich die arme Zelle des Sclaven 
freundlicher machte. Die Kunft aller neuern Zeiten ift mehr oder. 


* 


1) Winckelmann, ©. d. 8. XI 1 87. Nachrichten über Die Ausgrabungen 
in Habrians Billa 1735—1748 von Ficoroni Notizie di antichitä bei Fea Miscell. 
I p. CXXXXIIII. 

2) Joseph. B. J. VII 5, 7. 
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weniger ariftofratifch geweſen, fie hat mehr oder weniger ausſchließlich 
für eine fleine Minorität von Bevorzugten gearbeitet. Sie hat im 
Dienfte der Kirche, der Macht, des Reichthums geftanden, und nur 
unter beſonders günftigen Umſtänden beigetragen, die Erijtenz ver 
mittlern, nie ber unterften Schichten der Gefellihaft zu verfchönern. 
Sie bat in großen Sentren ded nationalen Lebens, in Hauptſtädten 
und an Fürftenfiken gewohnt und dieſen vereinzelten Punkten einen 
Glanz verliehen, den ganze Provinzen und Länder entbehrten und 
noch entbehren. In Wechſelwirkung mit diefer Ausjchlieglichkeit Bat 
jtet8 die Beichränfung ver Genießbarkeit ihrer Schöpfungen auf Heine 
Kreife geftanden: zur Vorausfekung des Verſtändniſſes derjelben bat 
in der Regel eine Bildung und Abftractionsfühigfeit gehört, die ven 
Mafjen immer gefehlt hat. Sp Hat die moderne Kunſt nur für 
verhältnikmäßig wenige eriftirt. Die Kunft der römijchen Kaiferzeit 
producirte für alle Bildungsgrade und alle Klaffen der Gefellichaft, 
und verbreitete darum auch Verſtändniß und Genußfähigfeit für einen 
jehr viel größern Theil ihrer Leiftungen und in fehr viel weitere 
Kreife. Sie ſchuf fein gedachte und virtuos ausgeführte Kabinets- 
ftüde zum Hochgenuß der Kenner und füllte zugleich Tempel, Hallen 
und Plätze mit allgemein verjtändlichen Figuren, und lange Wände 
und Fußböden mit bunten Schilvereien, die auch das Gaffenpublilum 
fejlelten. Ihre Werke machten nicht blos die Hauptſtadt der Welt 
zu einer Stadt der Wunder, fie verliehen auch den Municipien und 
Solonien Italiens und der Provinzen einen allerdings nach ver 
Wohlhabenbeit, der Kultur und dem Geihmad ihrer Bewohner ſehr 
verfchiedenartigen, im Verhältniß zu neuern Zeiten aber jebenfalls 
höchſt reihen Echmud, und diefer Echmud wurde auch dort Teines- 
wegs nur für die öffentlichen Bauten beanfprucht. Die Entdedung 
von Hereulaneum und Pompeji hat der modernen Welt zu ihrem 
Eritaunen offenbart, wie allgemein und in wie hohem Grade die 
Dekoration ver Privatwohnungen durch) Plaftif und Malerei auch in 
Mitteljtädten des Kaiſerreichs zu den unentbehrlichiten Annehmlich- 
feiten ſelbſt befcheivener Erijtenzen gerechnet wurbe. Eine reiche An- 
wendung von Marmor und andern foftbaren Materialen in ver 
Architektur, von Marmor» und Broncefiguren zur Dekoration der 
Räume fonnte natürlich nur in ven Häufern und Gärten der Wohl- 


® 








N. Die Künſte. (Skulptur und Malerei), 137 


habendſten ftattfinden: zum Luxus diefer aber gehörte befonders das 
legte ganz allgemein,' und nicht bloß in Rom, auch in pompejanifchen 
-Häufern gibt e8 prächtige reich mit Bronce und Marmor verzierte 
Brunnen, wie den des Silen, wo das Waffer aus deſſen Schlauche, 
und andern, wo e8 aus Masten und Thierlöpfen fprang.? Das Pes 
riftyl der fogenannten casa di Luerezio entbielt zwölf größere und 
acht bis zehn Kleinere plaftiiche Arbeiten; und wenn in Mailand 
(nah Aufonius) alle Perifiyle mit Statuen gefchmüdt waren,’ fo 
darf man eine jehr weite Verbreitung auch dieſes Schmudes voraus⸗ 
ſetzen. | 

Doch mit der Allgemeinheit des Runfibevürfnifies in den mittlern 
und untern Klaſſen ftand eine umfaljente Anwendung wohlfeiler 
Materiale nothwendiger Weife in Wechjelwirkung, namentlich des 
Thons und Studs. Stuckreliefs und -ornamente, oft bemalt, be⸗ 
fonders an Gefimfen, Deden und Gewölken waren, wie Pliniug 
fagt, und die Ausgrabungen ber verjchütteten Städte bejtätigen, in 
den Häuſern allgemein. Gypsbüſten ſchmückten die Räume, bejonvers 
Biblirthefen und Studirzimmer derer, denen marmorne und broncene 
zu theuer waren: überall ſah man in Martial8 und Juvenals Zeit 


Reichliche 
Anwendung 
wohlfe‘ler 
Materiale, 
Plaftit in 

den 


Etoffen. 


bei den Heuchlern des Stoicismus und fonftigen Afterphilofophen 


1) Paullus J. XXXIII ad Ed. (D. XVII 1, 34): plerasque enim res ali- 
quando propter accessiones emimus, sicuti cum domus propter marmora et 
statuas et tabulas piclas ematur. Ulpian. I. XVII ad Sabinum (D. VIE 1, 13 
S 7): Sed si aedium ususfructus legatus sit, Nerva filius et lumina immittere 
eum posse ait: sed et colores et picturas et marmora poterit, et sigilla, et 
si quid ad domus ornatum. 

Unter sigilla dürften hauptſächlich Reliefs zu verftehn fein, die allerdings 
meift aus Thon (Marquardt, Hdob. V 2, 235 f.) und Etud waren. Plin. H. N. 
XXXVI 183: usus gypsi in albariis, sigillis aedificiorum et coronis gratissimus. 
D. XXX 7, 12 8 23: Papinianus quoque 1. VIl Responsorum ait: sigilla et 
statuae affixae instrumento domus non continentur sed domus portio sunt. 
Ib. 36: Imagines (mol Büſten) quoque eae solae legatae videntur, quae in 
aliquo ornatu villae fuerunt. Passio IV coronatorum (Sitzungsber. d. Wiener 
Alad. X 119): conchas sigillis ornatas — conchas et lacus cum sigillis et 
cantaris cum magna tenuitate artis. 

2) Beder, Gallus II 3, 222. 

3) Overbeck, Pompeji? 219. 

4) Auson. Cl. urbes 5. 
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bie Gypsköpfe des Demofrit, Ehrhfipp, Zeno, Plato und andere mit 
ftruppigen Bärten. Aus Thon find architeftonifche Verzierungen an 


Säulen, Fenftern, Gefimjen und Dachrinnen und Frieje zur Deko⸗ 


ration der äußern und innern Wände, auch Formen, in denen fie 


gearbeitet wurden, zahlreich erhalten; oft find auch folche Thonorna- 


mente und -relief3 bemalt, theils mit einer Farbe, theils mit ben 
natürlihen Farben der vargeftellten Gegenjtände;? und gerade in 
biefen geringen und fabriämäßigen Arbeiten find die herrlichſten Er- 
findungen, die evelften Geſtalten reproducirt, die der Blüthezeit der 
griechiſchen Kunft ihren Urjprung verdanken. Noch allgemeiner als 
die Plaſtik in weichen Stoffen, vielfach auch mit ihr in Verbindung, 
wurde (mo bie Marmorincerujtirung unerichwinglich war) die Malerei 


Stuamalerei zum Schmuck der Wohnräume verwendet. Barbenveloration mar 


son Stuckbekleidung unzertrennlih? Wie in Pompeji Haus für 
Haus, Zimmer für Zimmer in beiterm, mit keckem Pinfel flüchtig 
hingeworfenen und doch oft hinreißend ſchönem malerifchen Schmude 
prangt, ift allbefannt; und daß diefe Wandmalerei in den Wohnungen 
joweit verbreitet war als die römijche Kultur überhaupt, zeigen außer 
Ueberreften in den Provinzen zahlreiche gelegentliche Erwähnungen.‘ 
Wenn übrigens auch die Entdeckung von Herculaneum und Bompeji 
allein Hingereicht hat, die Vorftellungen von der antiken Malerei je 


1) Martial. IX 47. Juvenal. 1 4. Wenn auch bei Martial und Lucian 
(Nigrin. 2: nroMai eixoves nalaısv 0opwr Ev xuüxip xeiuevan) das Material 
nicht angegeben ift, darf doch namentlih am der letzten Stelle das wohlfeilite 
vorausgefetst werben. 

2) Marquardt, Hdob. V 2, 235%. 

3) Semper, der Stil I 450. 

Tectorium picturaeque verbunden: Digg. VI 1, 38. Ib. XV 3, 3 $ 4: Sed 
si—domum dominicam exornavit tectorüs, d. 5. offenbar Wanbmalereien, wie 
auch anderwärts; vgl DO. Miller, Hob. d. Ar. $ 319, 5. CIL U 4085 (Tar- 
raco): [Q. Attius Messor exhedra(m) cum fronte templi Minervae Aug. vetustate] 
CORRVPTO: PER- | FECTOR. ET PICTOR]| [de suo ref. et c. (?) d.) ift zu 
leſen: corrupt(am) opere tector(io) et pictor(io). 

4) Einige bei Miller, Hob. 8 210, 4 und R. Rochette Peintures ined. 
198. gl. auch Lysons Reliq. Brit. Rom. vol. H pl. 1. Tertullian. de idolol. 
ce. 8. Philostrat. Apoll. T. V 22. Lucian. de domo 21—31. Plutarch, conj. 
praec. 48 bezeichnet yoapas olxnucrw» als überflüffigen Luxus. 
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länger je mehr umzugeftalten, fo ift doch Mar, daß dieſe und andere 
vereinzelte Funde uns nur einen verjchwindend Heinen Bruchtheil des 
mit der Zeit im ganzen vömifchen Reiche angejammelten Bilder⸗ 
vorraths, folglich nur einen befchränkten Theil der Gegenftände und 
Stoffe fennen lehren, welche die Dekorationsmalerei behandelte. Daß 
dazu 3. DB. auch komiſche Scenen aus dem Thierleben gehörten, er- 
fahren wir nur durch eine zufällige Aeußerung des Fabeldichters 
Phädrus, in deſſen Zeit (unter Ziber) man in ven Tabernen Roms 
häufig den Krieg ver Mäufe und Wiefeln gemalt jah.' 

Wie die Verwendung der übrigen Künfte zur Deforation, fo Yneneinpei 
blieb namentlich aud bie ver Wandmalerei bis in bie legten Zeiten ki Saen- 
bes Alterthums im vömifchen Reiche allgemein. In dem Marimal- |! on a 
. tarif des Diocletian vom Jahr 301, der auch für alle gangbaren — 
Arbeiten die höchſten Tagelöhne feſiſehi, werden unter den zum Hausbau 
erforderlichen Handwerkern folgende mit aufgezählt: der Marmor⸗ 
arbeiter (hauptſächlich für Incruſtation von Wänden und Fußböden, 
auch wol für Ornamente), der Moſaiciſt, der Tüncher, der Wand⸗ 
anftreicher, der Bildermaler; ferner werden Preiſe für den Bronce⸗ 
auf in Reliefs und Statuen, für das Modelliren von Figuren (in 
Stud und Thon) und für die ſonſtige Stuckarbeit angejegt.? Diefelben 
Arbeiter werden auch in einem Erlaß Conjtantind vom Jahr 337 
an den Reichsverweſer der weitlichen Provinzen über die Freiheit 
der Künftler und Handwerker von communalen Leiftungen aufgeführt, 
gehörten aljo auch damals noch zu denen, die in der Regel in den 
dortigen Städten anjäjjtg waren. Noch größere Privilegien ertheilte 
Valentiuian den Malern (aber nur den Freigebornen) in einem 
Erlaß an den Statthalter von Africa vom Jahr 374. Unter andern 
folkten fie Xolale und Werkftätten auf ſtädtiſchen Grundſtücken zur 
Ausübung ihrer Kunft ohne Miethe erhalten, fich in jeder Stadt 
niederlaſſen und von den Beamten nicht gezwungen werden dürfen, 
ohne Bezahlung heilige, d. h. Faiferliche Portraits zu liefern oder 
öffentlihe Bauten auszumalen.” Die bis in die legten Seiten fort- 


1) Phaedri fabh. IV 6. 
2) Waddington, Edit de Diocletien p. IS. 
3) Cod. Theodos. XII 4, 2 u. 4. 
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dauernde Verwendung ber Steinfculptur zu dekorativen Zwecken zeigt 
fich aufs anfchaulichfte auch in der (kaum nad) der Mitte des vierten 
Jahrhunderts aufgezeichneten) Legende vom Martyrium des Claudius 
“und deifen Gefährten unter Diocletian, teren DVerfafler die Arbeiten 
in den Steinbrüchen Pannoniens (dem Lokal ver Erzählung) offenbar 
aus Autopſie kannte. Diocletian ließ nach feinem Bericht dort aus 
Porphyr Säulen mit Blätterfapitälen, ferner Wafferbehälter in 
Wannenform (conchae) und Beden (lacus) theils mit Früchten 
und Acanthusblättern (?), theil® mit Figuren in erhabener Arbeit 
verziert, ausführen. Cr beftellte auch Victorien und Liebesgötter, 
waſſerſpeiende Löwen, Adler und Hiriche und Bilder vieler Thierarten, 
alles offenbar als Ornamente, vielleicht für große marmorne Brunnen 
einfafjungen und Baſſins: was auch für jene Zeit eine durchgehende 
Anwendung der Steinornamentif, foweit fie in ber Architektur und 
Tektonik zuläffig war, vorausſetzen läßt.“ 

Wie in der Plaſtik, ſo ſcheinen auch in der Wandmalerei bis 
in das ſpäteſte Alterthum die Gegenſtände der frühern Zeiten, 
wenigſtens zum großen Theil, beibehalten worden zu ſein. In 
Auſonius Zeit (zu Ende des vierten Jahrhunderts) ſah man mytho⸗ 
logiſche Scenen häufig auf Wänden dargeſtellt. Er ſelbſt beſchreibt 
ein Wandgemälde in dem Speiſeſaal eines Aeolus zu Trier: Heroinen, 
welche die Liebe zu einem tragiſchen Schickſal geführt hat, peinigen 
und binden Cupido.“ Sidonius Apollinaris (Biſchof zu Clermont 
um 450), dem die ganze heidniſche Kunſt wegen ihrer Gegenſtände, 
noch mehr wegen ihrer Nacktheit verhaßt war, ließ die innern Wände 
des Bades auf ſeinem Landgut einfach weißen: „da iſt, ſagt er, keine 
Darſtellung zur Schau, die durch die nackte Schönheit gemalter Körper 
häßlich iſt, und wie ſie die Kunſt ehrt, ſo den Künſtler verunziert;“ 
da ſind feine Komödianten mit lächerlichen Fratzen und bunten Har⸗ 
lekinstrachten, feine verſchlungenen Ringerpaare.“ Weit zahlreichere 


1) Die Passio sanctorum IV coronatorum, mitgetheilt von Wattenbach mit 
einem Nachworte von v. Karajan: Situngsber. d. Wiener Akademie (1853) X 
115—137 und in Büdingers Unterfuchungen 3. Röm. Kaifergefchichte III 323 f. 
mit Benndorfs archäologiſchen und Büdingers chronologiſchen Bemerkungen. 

2) Auson. Idyll. 6. Vgl. Meinen Kunſtſinn der Römer S. 27f. 

3) Sidon. Apoll. Epp. I 2. Ebendaſ. S. 31. 
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Refte als von den Wanpmalereien haben fich von den jo viel dauer⸗ 
haftern Moſaiken der Fußböden in faft allen Provinzen erhalten, 
wie in Spanien, Frankreich, England, der Schweiz, ven Rhein- 
landen, Bayern, Salzburg, Siebenbürgen, Norvaftila: fie machen 
die Allgemeinheit auch biefer Dekoration, die fogar das Alterthum 
überdauert bat, unzweifelhaft. 

Diefelbe Allgemeinheit des künftlerifchen Schmuds wie die Kufiüger 
Wohnungen zeigt der Hausrat. Schon allein die Geräthe und dauerathe- 
Möbel der pompejaniichen Häufer, deren größter Theil doch wol von 
ven fliehenden Einwohnern gerettet, oder aus der lodern Aſchendecke 
fofort wieder berausgegraben fein wird, Tiſche, Bänke, Seffel, Sofas, 
Kandelaber, Gefäße, Lampen, Dreifüße, Totlettenutenfilien und andere 
Schmudgegenftände aller Art, baben der modernen Kunſtinduſtrie 
eine faum zu erſchöpfende Fülle geſchmackvoller Vorbilder geliefert. 

Und nicht bloß um marmorne und broncene Kandelaber rankte fich 
der Schmuck pbantaftifcher Begetationsformen, nicht bloß filberne 
und goldene Schaalen und Kannen prangten in getriebener Arbeit 
und mit fchön verzierten Henkeln, gläjerne Prachtvafen mit figuren- 
reihen Reliefs in verſchiedenen Farben: auch das irdene Gefchirr des 
Armen, die Siegelringe aus Glasfluß, die thönerne Lampe, die bei 
Ipäter Arbeit Teuchtete — alles hatte feinen bilvlichen Schmud, und 
namentlich die Dedel der Thonlampen Haben einen reichen Schatz 
von künſtleriſchen Gegenftänden und Motiven bewahrt, Auch die 
ärmſte Wohnung entbehrte oft cher den nothwendigſten Hausrath 
als den Fünftlerifchen Schmud. Juvenal fehildert die Einrichtung 
eines blutarmen Gelehrten oder Dichters: da war ein kurzes 
Bett und eine alte Kifte mit göttlichen griechiichen Gedichten, 
an denen ungebilvete Mäuſe nagten, doch auch eine marmorne 
Tiſchplatte mit ſechs Henteltöpfchen, darunter ein hoher gehenfelter 
Becher, und die Figur eines Tiegenden Gentauren als Stüte 
(Zrapezophor).! 

Am deutlichiten aber zeigt fich in den Grabbenfmälern, wie Die ber Orab- 
bildende Kunſt jener Zeit auch dem Geringften und Unbeglücteften 


1) Juvenal. II 203—207. Marquardt, Hob. V 1, 328. 
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ihre Gaben ſpendete. Zwar die Sarfophage mit ihren reichen 
Reliefſchmuck waren, wenn auch ohne Zweifel im Verhältniß zu 
modernen Preifen wohlfeil, doch in der Regel nur für Wohlhabenve 
erichwinglich;' aber wenigftens im erften Jahrhundert war nicht das 
Begraben fondern das Verbrennen der Todten die Regel, in ber 
Gräberftraße von Pompeji bat fich fein Sarkophag gefunden, das 
Begraben ift erſt im zweiten Sahrhundert wieder aufgefommen, und 
allmälig immer allgemeiner geworben. Jene Meinen, oft fo über- 
rafchend fchönen, reich „mit Leben verzierten” marmornen Urnen 
aber, in denen „vie Afche noch im ftillen Bezirk fich des Lebens zu 
freuen ſcheint,“ find offenbar größtentheils aus den Werkftätten unter- 
geordneter Kunſthandwerker hervorgegangen, und wol auch für Un- 
bemittelte nicht zu theuer geweſen. Vor allem ſchmückte die Malerei 
die innern Räume der Grabmäler ganz allgemein, wie namentlich 
auch die Beibehaltung diefer Dekoration in chriftlichen Grüften be- 
weiſt, gewiß nicht felten auch die Außenwänbe: auch Die „übertünchten‘ 
Gräber des Evangeliften find bemalte? Selbſt die Columbarien 
(große Gewölbe mit langen über einander liegenden Reiben von 
Niſchen für Alchenurnen), die Ruheſtätten kleiner Leute, auch 
der Sclaven, alfo der niebrigften und unjeligften, find zu—⸗ 
weilen freundlich wie Wohnräume mit Wandbildern. deforirt, bie, 
manchmal vecht leivlich, die unbenutzten Stellen ver Pfeiler und Wände 
füllen. Wenn bier eine neue Urne in der für fie gelauften Nijche bei- 
gejetst wurde, mögen die Leidtragenden mit Wohlgefallen ven Schmud 
betrachtet haben, ven fie aus ihren Heinen Erfparnifien für die 
Wohnung ihres Todten angejchafft Hatten. ‘Da waren muthologifche 
Scenen, Bilder aus dem täglichen Leben, Landſchaften, Thier-, Blumen 
und Frucdtftüde; da Schoß Hercules dem Prometheus den Geier von 
der Leber weg, Ulyſſes blickte gerührt auf ven fterbenvden Hund 
Argos, groteste Pygmäen ergriffen vor einem Krokodil die Flucht, 


1) Philogelos ed. Eberhard p. 97 wirb eine copos für 5 Myriaden er- 
wähnt. Bielleicht ift hier nach dem Denar der diocletianifchen Zeit (Hultfch, Metrol. 
2527.) gerechnet. 

2) Semper, der Stil I 452. 
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Baufler tanzten einen Kaſtagnettentanz, eine Giraffe mit einer &lode 
um den Hals ward wie im Amphitheater von ihrem Wärter ge- 
führt u. dgl. m.’ 


ß. Monumentale Kunft. 


Neben diefer unermeßlichen Beichäftigung ver Skulptur und 
Malerei für dekorative Zwede ging eine Verwendung beider Künſte 
für monumentale im eigentlichen Sinne des Worts, d. h. zur Ver⸗ 
ewigung von Berjonen und Creigniffen ber, die weder vorher noch 
nachher jemals in jo rieſenhaften Dimenfionen betrieben worden tft 
als in den beiden erften Jahrhunderten, und jelbft noch im dritten ' 
und vierten foloffal war. 

Wie überall war die Kunjt den Römern auch hier nicht Zweck Perfönlise 
fondern Mittel. Sie als Mittel zur Erhöhung der Schönheit, 
Pracht und Behaglichkeit ihrer Wohnungen und Städte zu verwenden, 
haben fie erft durch die Eroberung der griechifchen Länder gelernt; 
ſie als Mittel zur Fixirung des Erlebten und Gefchehenen für Mit- 
und Nachwelt, zur Verewigung der Gefichtözüge und Gejtalten geehrter 
und geliebter Perjonen zu benugen war ein national römiſches 
Streben, das.fich ſchon in der alten Sitte der abligen Gejchlechter 
offenbart, bemalte Wachsmasken der Ahnen aufzubewahren. Sehr er 
alt war auch in Rom die Sitte der öffentlichen Aufftellung von in Rom. 
Ehrenjtatuen, fie reicht mindeften® in die Zeit der Decempirn 
(450=>304) zurüd, die ältejte mit Sicherheit nachzuweiſende ift die 
des griechifchen Dollmetichers verjelben auf dem Forum; diefe, jo wie 
alle aus den beiden nächſten Jahrhunderten befannten, waren aus 
Bronce (die man zu Götterbilvern feit 485 — 269. zu verwenden 
angefangen hatte), die erite aus vergolveter Bronce war die Reiter⸗ 
jtatue des Beſiegers des Antiohus, Acilius Glabrio, von deſſen 


1) O. Jahn, die Wandgemälde des Eolumbariums in der Billa Pamfili: 
Abhandlungen d. Bairiſchen Alapemie 1857 Bd. VII. 





Bilder biftoe 
riſcher Ereig⸗ 


niſſe. 
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Sohn im Tempel ver Pietas 573 — 181 errichtet. Um die Mitte 
des fünften Jahrhunderts (etwa 300 v. Chr.) ſcheinen die Könige 
und berühmten Männer ver erjten Nepublif Statuen erhalten 
zu haben? Nach vem zweiten punifchen Kriege waren Capitol und 
Forum bereits mit Statuen überfüllt. Von dort wurde ein Theil 


derſelben im Jahr 575 — 179 entfernt, und vom Forum ließen 


596 = 158 die Cenjoren ſämmtliche Ehrenftatuen von Beamten, die 
nicht auf Volks- over Senatsbeſchluß gejet waren, wegräumen. 
Schon Cato wollte lieber, daß die Leute frügen, warum ibm feine, 
als warum ihm eine Statue geſetzt ſei; er hatte zu Hagen, daß deren 
in den Provinzen fogar fehon Frauen errichtet wurden, und bald 
geſchah Dies auch in Nom felbit, vie gleichzeitige Statue der Mutter 
der Gracchen Cornelia ſah man noch in Plinius Zeit.’ 

Auh die Sitte, Über große Thaten und Ereigniffe dem Bolt 
durch Bilder zu berichten, kam früh auf. Zuerft jtellte DE’ Valerius 
Marimus Meſſalla das Bild feiner fiegreihen Schlacht gegen die 
Kartbager und Hiero in Sicilien 490 — 264 v. Chr. auf einer 
Wand der Curia Hoftilta aus. Sole Bilder auf Holz und Leine 
wand wurden namentlich in ven Triumpbzügen getragen, wie in dem 
des M. Marcellus ein Bild der Einnahme von Syrafus (212). 
Aemilius Paulus Tieß zur Illuſtration feines Triumphs im Jahr 168 
einen Maler (Metrovorus) aus Athen eigens fommen. 2. Hoftilius 
Mancinus, der zuerit ein Außenwerf von Karthago im Jahr 148 
eingenommen hatte, ließ Bilder der Stadt, der Belagerung und Er- 
ſtürmung auf dem Forum aufjtellen, die er dem Volle felbft erklärte, 
und fih dadurch fo populär machte, daß er (141) das Conjulat ers 
hielt. Tiberius Grachus Tieß ein Gaftmahl im Tempel ver Freiheit 
malen, das die Beneventaner feinem Heer im Jahr 214 nach dem 
in der Nähe erfolgten glüdlichen Gefecht gegeben hatten. Man jab 
darauf bejonders die in das Heer eingejtellten Sclaven mit ven 


1) Liv. XL 34. Cic. Philipp. IX 6, 13: statua — inaurata equestris, qua- 
lis L. Sullae primum statuta est — ift alfo im Irrtum. Vielleicht war bie 
Sullas die erfte auf dem Forum. 

2) Detlefsen, De arte Romanor. antiquissima (Glueckstadt 1969) P. 11 
p. 21—26. 

3) Detlefsen p. 26. Liv. XL 51. Plin. H. N, XXXIV 30sgq. 
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Zeichen ber ihnen zum Lohn für Die bewiefene Tapferkeit geſchenkten 
Freiheit! Ein Bild eines Gladiatorenkampfs ftellte zuerft (im Dianen- 
tempel zu Aricia) ein 2. Terentius Lucanus (im fechjten oder fiebenten 
Sahrbundert) aus.” 

Diefe Verwendung der bildenden Künfte zur Veranfchaulichung ee: für 
und Verberrlihung von Perſonen und Ereigniffen, ſowol bei beſtimm⸗ anlaffingen. 
ten Beranlafjungen als für die Dauer, fand auch in ver Kaiſerzeit 
im weiteſten Umfange ftatt. In dem „Hervortreten des ſchildernden 
Principe, das einen entjchievenen Gegenſatz bildet zu dem plaftifch- 
idealen in der Malerei der Griechen,” „in dem breiten illuftrirenden 
Ton der Darftellungen”? nähert fih die damalige Malerei in Zweck 
und Behandlung in hohem Grade der altägyptijchen und altaffyri- 
fchen, ihre Werfe dert Gemälden ver Paläfte von Theben, den Ala- 
baftertafeln derer von Ninive, den babhlonifchen Teppichen. Nament- Biber für 
lich die römischen Kaifer felbft veveten durch fie zum Volle. Bilder "gen 
vertraten in dieſer Zeit ohne Preffe die Stelle von Manifeften und 
Proflamationen,' wie man auch im Mittelalter in Florenz und Rom 
durch biftorifche und allegorifche Bilder fih an das Volk wendete, 

Jeder Triumph befchäftigte eine Menge von Künftlern, die die Natur 
des beficgten Landes und die Gefchichte des Feldzugs den Zufchauern 
des Aufzugs durch bildliche Darjtellungen aller Art zu veranſchaulichen 
hatten. Bei dem Triumph des Vespafian und Titus über Judäa 
wurden Schaugerüfte von drei bi8 vier Stockwerken mit goldgeftidten 
Zeppichen behängt, mit Ornamenten aus Gold und Elfenbzin ‚ge 
ſchmückt, getragen; theil® auf dieſen, theil8 auf andern Bildern war 
der Krieg in feinem ganzen Berlauf dargeftellt. „Da ſah man ein 
reiches Land verwiften, ganze Schaaren von Feinden tödten, fliehen, 
oder als Gefangene abgeführt werden, ungeheure Mauern unter den 
Stößen von Belagerungsmafchinen einbrechen, ftarfe Feftungen er- 
ftürmen, die Ringmauern volfreicher Städte erfteigen, das Heer fich 
ind Innere ergießen und alles mit Mord erfüllen, die Wehriojen 
fledend die Hände erheben, man ſah Feuer in Tempel ſchleudern, 


1) R. Rochette Peint. ined. p. 303. 2) Th. 11? 230, 2. 3) Semper, 
der Stil 1 292. 4) Burdharbt, Zeitalter Conſtantins 310. 5) Preller, Röm. 
Myuthol. 208, 
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Häufer über den Bewohnern zufammenftürzen, und nach vieler Ver- 
wüjtung und Zrauer Wafferftröme nicht über bebaute Felder, noch) 

zum Trunk für Menſchen und Thiere, jondern durch Die von allen 

Seiten brennende Stadt ſich ergießen.““ Aber auch plaftifche Dar- 
ſtellungen fehlten nicht: namentlich Figuren ber nach antifer Weife 
perfonificirten Berge, Ylüffe, Linder und Städte. Noch heute ſehen 

wir auf einem Relief des Titusbogens, wie bei diefem Triumph vie 
liegende Statue des Jordan getragen wurde, und wenn Triumphe 

über deutjche Völker bevorjtanden, wurden ganz gewiß koloſſale Figuren 

reine des Rheins beitellt.” Auch die fünftlichen Scheiterhaufen, die bei der 
baufen — Gonfecration verjtorbener Kaiſer nach afiatifchem Gebrauch auf dem 
Marsfelde errichtet wurden, und aus mehreren in Pyramidenform 

ſich allmälig verjüngenden Stockwerken beſtanden, deren oberftes Die 

Bahre mit dem Todten trug, waren äußerlich über und über mit 
goldgeſtickten Deden, Elfenbeinrelief8 und Gemälden befleivet, die ohne 
Zweifel das Xeben des vergötterten Herrichers varftellten. Wenn 

diefe ganze in echt barbarifcher Weife zur Vernichtung beftimmte 

Pracht in heller Flamme aufloderte, ſchwang ſich vom Giebeldache 

bes Tabernakels auf dem oberjten Stockwerk ein Adler in die Zuft.? 
Gerightsver⸗ Nichts aber zeigt ſo ſehr, in welchem Grade man ſich gewöhnt 
bendlungen. hatte, die Malerei zur momentanen Veranſchaulichung des Geſchehenen 
zu benuten, al8 ihre Verwendung vor den Schranken der Gerichte. 

Schon in der legten Zeit der Republik wırden Anklagen wenigftens 

in Bolfsverfammlungen durch Schilvereien unterftüßt, welche die an— 
geblichen oder wirklichen Verbrechen der Angeklagten vor Augen 
jtellten.‘ Der Zribun A. Gabinius zeigte und erklärte im J. 67 

dem Volk ein Bild der tuschlanifchen Billa des Lucull, um e8 von 

ber Veppigfeit des Conſulars zu überzeugen? Als Galba zu Carta- 

gena im Jahr 68 feine Truppen aufforverte gegen Rom zu ziehn, 

ließ er auf dem Tribunal vor fi, gleichfam als ftumme Ankläger 

Neros, möglichft viele Portraits von Männern aufftellen, die Opfer 

feines Despotismus geworden waren. Ein Angeflagter, ven fein 


1) Joseph. B. J. VI 5. 2) Jahn ad Pers. VI 47. 3) Herodian. IV 2. 
4) Semper, ber Stil.I 314 ff. 

5) Cic. pro Sestio 43, 93. Drumann, 9 N. ©. IV 167. 

6) Sueton. Galba c. 10. Bgl. R. Roclrette p. 358, 1. 
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Gegner auf einer Leinwand im verſchiedenen Scenen als unverbefjer- 

lichen Spieler hatte malen laſſen, bald bis aufs Hemd entblößt, 

bald im Schuldgefängniß, bald von feinen Freunden losgefauft, fagte 

zu den Richtern: ich babe doch auch manchmal gewonnen. Quin- 

tilian hatte jelbjt zuweilen gefehn, wie die Richter durch abjchredende 

Bilder des Angeklagten auf Holz over Leinwand gegen dieſen ein- 
genommen werden follten. Cr mißbilligte dieſes Mittel Höchlich, 

weil damit der Ankläger fich das Armuthszeugniß ausftelle, daß ein 
ſtummes Bild berebter fei als er jelbft.? Wie e8 gemalte Anklagen Bier für 
gab, gab es auch gemalte Bettelbriefe. Die angeblichen oder wirk- —2 
lichen Schiffbrüchigen führten in der Regel Bilder bei ſich, die ihren 
Unglücksfall auf einer dunkelblauen Meeresfläche darſtellten,, und 
ſolche wurden auch in den Tempeln als Votivtafeln aufgehängt, Votivbilder. 
namentlich in denen der Iſis, als Schutzpatronin der Schifffahrt; 

man weiß, ſagt Juvenal, daß die Maler von der Iſis ernährt 
werden.‘ Nur im Vorbeigehn mag hier der zahlloſen Votivbilder 

und ⸗reliefs gedacht werben, die das gefährliche Ereigniß, aus dem 

ber Darbringer entronnen war, möglichjt genau mit allen Einzel- 

heiter vor Augen jtellten:° Arbeiten, die zwar (wie die andern zuletzt 
erwähnten) in überwiegenvder Mehrzahl von untergeordneten Kunft- 
bandwerfern geliefert wurden, doch ficherlich nicht ohne zahlreiche 
Ausnahmen; denn die Reihen und Vornehmen ließen natürlid) auch 

folhe Arbeiten von guten Künjtlern ausführen. Tacitus erwähnt 

3. B., daß Tomitian, der bei der Erjtürmung des Capitols in ber 

Nacht des 18. December 69 in großer Gefahr gefchwebt Hatte, auf 

der Stelle ver Wohnung eine Tempelvieners, in der er verftedt 
gewejen war, dem Jupiter Erhalter eine Kapelle erbauen und darin 

einen Altar aufftellen ließ, der mit der Darftellung feiner Gefahren 

in Marmor gejhmüdt war.” Meberhaupt aber bürfte die Darftellung 
perfönlicher Grlebniffe in Bildern keineswegs ungewöhnlich gewefen Dark 
fein. Im Roman des Apulejus will die Braut, die mit Hilfe des enter &- 


1) Quintilian. VI 3, 72. 2) Id. VI 1,32. 3) R. Rochette P. a. p. 329, 1. 
4) Juv. XI 28. 
5) Daher Horat. S. I 1, 76: quo fit ut omnis Votiva pateat veluti de- 
scripta labella Vita senis. ®gl. R. Rochette a. a. O. 
6 Tac. H. IM 74. 
10* 
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Eſels den Räubern entflohn ift, ein Bild dieſes Ereigniſſes im 
Atrium ihres Haufes aufjtellen Laffen.' In dem Haufe des Trimalchio 
bei Petron find verſchiedene Wände einer Kolonnade mit der Ilias 
und Odyſſee, einem Gladiatorenfpiel, und der ganzen Laufbahn des 
Hausherren in theilweiler allegoriſcher Darftellung bemalt. Man 
jieht ihn als Knaben auf einem Sclavenmarft, als Fünftigen Liebling 
Mercurd mit dem Caduceus in der Hand, von Minerva in Rom 
eingeführt. Dann folgen Bilder, auf denen er rechnen lernt, Caſſirer 
wird u. |. w., alles mit Unterfchriften; am Ende der Wand wird 
er von Mercur am Kinn auf eine hohe Tribüne gehoben, ihm zur 
Seite jteht eine Glücksgöttin mit dem Füllhorn und drei Barzen, die 
goldne Fäden fpinnen? Wie überhaupt in diefem Noman, darf 
man auch hier Schilverungen bes in gewiljen Kreifen der Gefellichaft 
üblichen vorausſetzen, wenigſtens annehmen, daß derartige Gefchmad- 
lofigfeiten nicht gerade unerhört waren. 

Die denfwürdigften Vorgänge und Begebenheiten ſollten durch 
plaftifche und maleriſche Darftellungen nicht bloß für bejtimmte Ver— 
anlafjungen veranfchaulicht, ſondern für alle Zeiten dem Andenken 
ver Nachwelt erhalten werden. Schlachten und Belagerungen, Friedens- 
hlüffe und Verträge, Triumphe, Standreden, Wohlthätigfeitshand- 
lungen, Opfer, Jagden u. |. w. der Kaifer, ferner Schaufpiele, be- 
ſonders Oladiatorenfämpfe und Thierhegen, wurden während ber 
ganzen Kaiferzeit in ‚allen Mapftäben maſſenweiſe durch Sculptur, 
Malerei und Mojaif verewigt, jeit dem dritten Jahrhundert baupt- 
jächlih durch die beiden letztern Künfte, da theils die Technik der 
Plaſtik immer unbehilflicher wurde, theils große bunte Schilvereien 
ohne Zweifel dem Geſchmack wie dem Illuſionsbedürfniß der Maſſen 
mehr zufagten? Der traurige Verfall, ven ſchon die Keliefs am 
Zriumphbogen des Severus zeigen, läßt vermuthen, daß 3. B. bie 
gewiß jehr umfangreiche Darftellung feiner jänmtlichen Thaten in 
einer, wahrfcheinlich von feinem Sohne erbauten Säulenhafle‘ in 
Malerei oder Moſaik ausgeführt war. Wenn nad dem Tode eines 
verbaßten Negenten feine Statuen und ‘Denkmäler umgejtürzt und 








1) Apulej. Metam. VI p. 129. 2) Petron. Sat. c. 29. 3) Burdharbt, 
Zeitalter Conſtantins 309f. 4) H. A. vit. Severi c. 21. 
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zerjtört wurven, blieben auch folche Bilder natürlich nicht verjchont. 
So ließ der Senat ein große8 vor der Gurte aufgeitelltes Bild, 
auf dem Mariminus einen von ihm über die Germanen erfochtenen 
Sieg hatte malen laſſen, nach feinem Falle verbrennen! Doch vieles 
entging auch in folchen Fällen der Zerftörung, befonders im Innern 
der kaiſerlichen Schlöffer. Noch in Diocletians Zeit fab man in 
den Gärten des Commodus in einer im Bogen geführten Colonnade 
ein Moſaikbild, das ihn mit feinen Freunden (darunter den fpätern 
Prätendenten Pescennius Niger) der Iſis opfernd darſtellte. 

Portraitbilder lieferte die Malerei natürlich vorzugsweiſe für Yortrait- 
innere Räume, alſo mehr für private als öffentliche Zwecke, Doch Portraits ber 
waren neben Ehrenftatuen auch Ehrenbilder (die in Tempeln oder Tie- 
Öffentlichen Gebäuden angebracht wurden) wenigftens in griechischen 
Städten nicht felten? Nero ließ fich auf Leinwand in einer Figur 
von 120° (113° preußifch) Höhe malen.‘ Elagabal fündigte fich 
durch ein großes (jelbjtgemaltes) nach Rom vorausgefandtes Bild 
dort an, auf dem er in einheimijcher Brieftertracht feinem Gotte 
opfernd dargeftellt war, mit dem Befehl e8 im Senatsfaal über der 
Statue der Victoria anzubringen? In Rom malte er fich felbft als 
Delicatefjen- und Salbenhändler, Garkoch, Schenkwirth und Ruppler.* 

"Daß gemalte Portraits der Kaifer auch in Privathäufern häufig 
waren, darf man aus dem Antrage des Kaiſer Tacitus an den Senat 
ichließen: daß jener (Senator?) ein Bild des (verftorbenen) Aurelian 
befigen folle;” und die Bilder des Mlerander Severus in ganzer 
Figur, in einfacher weißer Tracht, die man noch in Conftantins Zeit 
ſah, werben zum Theil Einzelportrait8 geweſen fein. Ein Bild des 


1) Herodian. VII 2, 8. Maximini c. 12. 

2) Vit. Pescenn. Nigri c. 6. 

3) Eixwv yoanız reisia eine avAnzns Ev dıovvolp (Teos) CIG 3068 
B. Bgl. 3085. 2775. c. d. (Aphrodisias): eixövas yoantas Ev Onkoıs Enı- 
xovooıs. 3524 (Cyme). 

4) Plin. H. N. XXXV 51. 

5) Herodian. VII 6, 6 (eixova ueyiorn» yomwas navrös Euros), 

6) Vit. Elagabali c. 30. 

7) Vita Taciti c. 9: ut Aurelianum omnes pictum haberent. 

8) Vit. Alexdr. Severi c. 4. 
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Trajan, das bei der Geburt des Alexander Severus (in einem Tempel) 
auf das Bett ſeiner Mutter herab fiel, verkündigte ihm die künftige 
Herrihaft:' und die Aehnlichkeit Theodoſius des Großen mit Trajan 
ließ fih aus den Bildern des letztern feftftellen? Die Züge des 
Antinous kannte Paufanias aus feinen Statuen und Bildern, die 
legtern waren beſonders zahlreih in feinem Tempel zu Mantinea, 
wo er meift als Dionyjus gemalt war. Die „Sitte der Könige‘ 
fih zur Brautwahl Portraits von Prinzejfinnen fenden zu laſſen, 


Gen einen bon welcher Honorius bei Claudian fpricht,' bürfte im Orient heimiſch 


gewejen fein, und von dort fich in den Weften verbreitet haben. Die 
jüdifche Fürftin Alexandra fandte auf den Rath des Dellius an 
Mare Anton Portraits ihrer beiden Kinder, des ſechszehnjährigen 
Ariftobulus und der Gemahlin des Herodes Mariamne, um durch 
die wunderbare Schönheit beider ihn für ihr Anliegen (der Verleihung 
des Prieſterthums an Ariftobulus) günftig zu ftimmen.* 

Auch im Privatleben wurde die Portraitmalerei ganz allgemein 
in Anfpruch genommen, um die Züge und Geftalten berühmter und 
interefjanter, geliebter und verebrter Perjonen für einzelne wie für 
größere Kreije feitzubalten. Ein Portrait ver dur ihr Verhältnig 
zu dem jugendlichen Pompejus berühmten wunderſchönen Courtifane 
Flora ftellte Mietellus Dalmaticus in dem von ihm reſtaurirten und 
mit Gemälben und Statuen gefhmüdten Kaftortempel am Forum 
auf. Die Bilder der damals gefuchteften Portraitmaler Roms So⸗ 
polis und Dionyfius füllten noch in Plinius Zeit die Gallerien, für 
Trauenportrait8 war jedoch beiden die jungfräuliche Malerin Jaja 
aus Kyzicus vorgezogen worden, die auch fich ſelbſt im Spiegel ge- 
malt Hatte” Die Angabe des Plinius, daß die Portraitmalerei Durch 
die Mode der broncenen und filbernen Medaillons völlig verdrängt 


1) Ib. c. 13. 

2) Victor Epit, 44, 11. Bgl. über Gemälde ber Kaifer Gothofred. ad Cod. 
Theodos. XV 4, 1. 

3) Pausan. VII 9, 4. 

4) Claudian. Nupt. Honor. et Mariae 23—27. 

5) Joseph. A. J. XV 2, 5sq. 

6) Plutarch. Pompej. c. 2. Beder, Hob. 1 299, 9. 

7) Plin. H. N. XXXV 1471. 
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worven fer, bezieht fich zunächft auf die Atrien vornehmer Häufer, 

eine große Verbreitung diefer Medaillons war durch ihre Koftbarkeit 
ausgeſchloſſen. Seit Barro ein Bilderwerk herausgegeben hatte, das Fe in 
fiebenhundert Portraits berühmter Männer enthielt, werden minde 

ftens die Portraits der Autoren vor ihren Schriften gewöhnlich ge⸗ 

weten fein; Martial erwähnt eine Heine Pergamentausgabe des Vergil 

mit einem folchen;' und vermuthlich ift bei den Augenfranfheiten, 

welche (nach Galen) Maler fich durch Malen auf weißen Pergament 

zuzogen, an diefe Zitel- und andere illuftrirende Bilder der Bücher 

zu denken? Die Bibliotheken wurden nicht bloß mit Büften, ſondern 

auch mit gemalten Portraits der Schriftiteller geſchmückt. ‘Der jüngere in Bibliothe— 
Plinius beftelfte bei einem Freunde in einer Stabt Oberitalieng (im * 
Lande der Infubrer) Bilder des Cornelius Nepos und T. Catius, 

die dort geboren waren, für Die Bibliothek eines andern Freundes: 

er bittet die Copien der dort vorhandenen Portraits einem möglichft 
zuverläffigen Künftler zu, übertragen? Ohne Zweifel hatte man aenein 
wenigſtens in jeder größern Stabt die Wahl zwifchen mehreren und der Portreit- 
war in der Lage, ſich nur für einen bewährten entjcheiden zu dürfen.‘ 
Martial ließ fih für den an der Donau fommanbirenden Cäcilius 
Secundus malen;' jein Portrait für die Bibliothek des Stertinius 
Avitus kann ebenfalls ein gemaltes geweſen fein;® er erwähnt ferner 
Portraits des Tragödiendichters Memor, des Cäſonius Marimus, des 
(im Alter von zwanzig Jahren verjtorbenen) Camonius Rufus als Kind, 
des Rhetor M. Antonius Primus (das er mit Veilben und Rojen 
befränzte): ſämmtlich wie es jcheint Bruftbilder” Die Mutter des 
Sophiften Alerander Peloplaton war, wie ihre Gemälde beiwiefen, 
von feltener Schönheit und der Helena des Eumelus ähnlich." Auch 


1) Martial. XIV 156. 

2) Galen. ed. Kuehn. III 776. (De usu part. corp. hum. X c. 3.) 

3) Plin. epp. IV 28. 

4) Sceribon. Larg. ep. ad C. Jul. Callist. ed. Rhode p. &: quum interim 
nemo ne imaginem quidem suam committat pingendam, nisi probato prius ar- 
tifice per quaedam experimenta atque ita electo, 

5) Martial. VII 84. Vgl. Dommfen, Hermes II 79 U. 1. 

6) Id. IX praef. 7) Id. IX 9. 74. 76. VII 44. X 32. 8) Philostrat. Vitt. 
soph. II 5. 
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der Spott Lucians über die Thorheit derer, die den Portraitmalern 
auftrugen fie zu verfchönern, „etwas von ver Nafe abzunehmen, die 
Augen ſchwärzer zu machen” u. |. w. (was befonders Frauen thaten), 
jet eine allgemeine Anwendung der Portraitmalerei voraus.“ 


Braninge Die zur Aufftellung in unbebedten, beſonders öffentlichen Räumen 

une von beftimmten Biloniffe von Perfonen konnten faft nur plaftifche fein. 

Perſonen. Gin immerhin nicht geringer Theil derſelben hat fich erhalten, von 

einem bei weitem größern die mit Injchriften verfehenen Poftamente: 

und dieſe äußerst zahlreichen Ueberbleibjel, verbunden mit Nachrichten 

ber Schriftjteller, Taffen uns von der wahrhaft unglaublichen Menge, 

fo wie den Gattungen und Veranlaffungen diefer Monumente einen 

ganz andern Begriff geivinnen, als die angeführten dürftigen Nach- 

richten von der Verwendung der Malerei zu perjünlicher Darftellung. 

In der That ift nichts jo geeignet von dey Unermeßlichkeit der fünjt- 

leriſchen Broduftion in den beiden erjten Jahrhunderten eine an⸗ 

nähernde Verftellung zu geben, als eine Betrachtung der Haupt- 

gattungen der zum öffentlichen oder Privatgerächtniß beftimmten 
perjönlichen Bildwerke diejer Zelt. 

@üften und In erjter Reihe fteben hier die Büften, Medaillons und Statuen 

Kaljer; ihre Der Kaifer und Perſonen der faiferlihen Familien. Ein öffentlich 

Verbreitung aufgeftellte8 Bild des regierenden Kaijers konnte jchon darum in 

Kultus. Feiner Stadt, in feinem Lager,“ fehlen, weil e8 bald Gegenjtand eines 

überall eingeführten und geforverten Kultus war. Schon zu Ehren 

Cäfars hatte der Senat befchloffen, „daß feine Statue in den Stäbten 

und in allen Zempeln Roms fein ſollte.““ Wuguft hatte ven Kult 

jeiner Perſon auf die Provinzen bejchränft, Tiber die Aufitellung 

feiner Statue unter den Bildern der Götter überhaupt verboten, 

und nur unter den zum Schmud der Tempel dienenden Kunſtwerken 

erlaubt." Noch Caligula erließ im Anfang feiner Regierung ein 


1) Lucian. Quom. hist. 13. Pro imagg. 6. 

2) 3. B. Vit. Elagab. c. 13: misit et qui in castris statuarum ejus titulos 
Juto tegeret. j 

3) Dio XLIV 4, 4) Sueton. Tiber. c. 26. Dio LVII ®. 
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ähnliches Verbot, das er aber bald zurüdnahm;' und bald hatten, 
wie Joſephus jagt, alle unterworfenen Bölferichaften Stadt für Stadt 
neben ven andern Göttern auch feine Bildſäule aufgeftellt?2 Der: 
muthlich fchon feit dem Anfange des Kaiſerthums beftand die Sitte, 
daß bei jedem Negierungsantritt Lorbeerbelränzte Bilder des neuen 
Kaifers (die allerdings auch gemalte fein Fonnten) unter Begleitung 
von Soldaten und Flötenfpielern in die Provinzialitädte gefandt und 
dort von dem mit Lichter und Weihrauch entgegen ziehenden Volke 
feftlich empfangen wurden. Berfolgten, namentlih Sclaven boten 
die Kaiferbiloniffe ein Aſyl;“ man Huldigte ihnen wie den Götter- 
bildern mit Opfern und Spenden von Weihrauh und Wein. Unter 
Domitian war die auf das Kapitol führende Straße nicht breit genug 
für die Heerden von Opferthieren, die dort fortwährend hinaufgeführt 
wurden, um, wie Plinius jagt, die jeheußlichen Bilder des Despoten 
mit jo viel Blut zu verehren, als er jelbjt Mtenjchenblut vergoß.’ 
Die Weigerung der Adoration wurde als Majejtätsbeleidigung be- 
jtraft, und war ein Hauptgrund der Chriftenverfolgungen. Doch 
auch in der chriftlichen Zeit dauerte der heidniſche Kultus der Kaifer- 
biloniffe fort, und Theodofius II. ſah fih im Jahr 425 veranlaft 
ihn durch einen eigenen Erlaß einzufchränfen, damit „eine Verehrung, 
die die Menſchenwürde überfteigt, der Gottheit gewahrt bleibe." Noch 
viel ftrenger als die Weigerung der Adoration wurde jede Antaftung 
oder Beleidigung ber Kaiferbiloniffe geahndet, am fehärfiten bei Sol- 
daten. Schon im Jahre 15 wurde Granius Marcellus, Prätor von 
Bithynien, der einer Statue Augufis den Kopf abgenommen hatte, 
um ben Tibers aufzufegen, wegen Majeſtätsverletzung angeklagt und 
entging mit Noth der Verurtheilung; bald galt e8 als Kapitalver- 
brechen bei dem Bilde Augufts einen Sclaven geichlagen, tie Kleider 
gewechfelt zu haben? Ausorüclich bemerken die Juriften des dritten 
Jahrhunderts, daß wer verworfene Statuen des Kaiſers einjchmelze, 
fich der Moajeftätsverlegung nicht ſchuldig mache; ebenfo wenig wer 


1) Dio LIX 4. 2) Joseph. B. J. II 10, 3. 3) Marquardt, Hob. IT3, 272 
%. 1183. 4) Lips. Exc. ad Tac. A. III 36. 5) Plin. paneg. c. 52. 6) Plin. 
epp. ad Tr. 96 (97) 5sq. 7) Cod. Theodos. XV 4, 1. 

8) Tac. A.174. Sueton. Tiber. c. 58 meint doch vielleicht einen andern Fall. 
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ſchadhaft gewordene ausbefjere, wer eine durch einen Steinwurf zu= 
fällig treffe; auch ven Verkauf von noch nicht confecrirten Kaiferbild- 
niſſen erklärten Sever und Garacalla für nicht ftrafbar: um jo mehr 
war e8 natürlich die Einfchmelzung oder fonftige Antaftung von be- 
reits conjecrirten.' 

Ye ſchwerer nun unter der Regierung verhaßter Kaifer ver 
- Zwang der Verehrung ihrer Biloniffe ertragen wurde, defto leiden⸗ 
ſchaftlicher tobte ſich bie lange verhaltne Volkswuth bei einem Re⸗ 
” gierungswechfel in ihrer Zerftörung und Beſchimpfung aus. Am 
allgemeinften war vielleicht der Ausbruch der Volkswuth beim Tode 
Domitians, und darum auch die SZerftörung feiner Denkmäler Die 
gründlichfte. Ganz Rom war mit feinen prahlenven, häufig Eolofjalen 
Monumenten, und nicht das Kapitol allein mit jeinen goldenen und 
filbernen Statuen und Bildniffen angefüllt,” (andere wurben vort 
nicht zugelaflen, und auch diefe nur von einem beftunmten Gewicht?) 
ſondern, wie Caffius Dio fagt, faft das ganze Reich.“ Auf die Nach- 
riht von feiner Ermordung machte der Senat feiner Freüde nicht 
bloß durch laute Schmähungen des gefallenen Luft, fonvern befchloß, 
daß jogleich Leitern gebracht, feine Medaillons und Bilonijje herab» 
gerilfen und auf den Boden gefchmettert; dann daß feine Infchriften 
überall ausgemeißelt, und fein ganzes Gedächtniß vertilgt werben 
jolle? Der Umſturz und die Zerſtörung feiner zahlloſen koſtbaren 
Statuen, ſagt der jüngere Plinius vier Jahre ſpäter, war ein der 
allgemeinen Freude gebrachtes Opfer. Man freute ſich, das über⸗ 
müthige Geſicht gegen den Boden zu ſchlagen, mit Eiſen, mit Beilen 
dagegen zu wüthen, als wenn die Schläge verwunden und Schmerzen 
zufügen könnten. Niemand konnte ſeine Freude und den ſo ſpäten 
Jubel ſoweit mäßigen, daß es ihm nicht als eine Rache erſchien, den 
Körper und die Glieder zerriſſen und verſtümmelt, endlich das finſtere 
und abſchreckende Geſicht in die Flammen geworfen und geſchmolzen 
zu jehn? Dieſe oder eine ähnliche Stelle bat die von Procop er- 
zählte Sage veranlaßt: Domitian fei in Stücke zerriffen worden, 


1) Digg. XLVIII 4, 4—7. 2) Plin. paneg. c. 52. 3) Sueton. Domiitian. 
c. 13. Stat. Silv. V 1,.189. 4) Dio LXVII 8. 5) Sueton. Domitian. c. 23. 
6) Plin. pan. |. 1. 
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feine Gemahlin babe mit Erlaubniß des Senats die Stüde des 
Körpers zuſammengeſetzt und darnach eine Bronceftatue gießen laſſen; 
biefe, die am Aufgang zum Capitol vom Forum rechter Hand ftand, 
war nach Procop die einzige vorhandene Domitians, und zeigte die 
größte Aehnlichkeit zwischen ihm und Juſtinian.“ Aehnliche Zer- 
ftörungen wie die Bildniffe des Domitian erfuhren die des Commo⸗ 
dus,” Mariminus (die Gemälde des Letztern wurden zum Theil mit 
Ihwarzer Farbe überzogen)? und andere: in Folge der unaufhörlichen 
Empörungen, Bürgerkriege und gewaltjamen Thronwechjel in ven 
jpätern Sahrhunderten wiederholten fich folche Scenen immer von 
neuem bi8 in die legten Zeiten des Alterthums.“ Daß in diefen 
(wie natürlich nicht jelten auch früher) ftatt der Zerftörung meiſt 
eine Umwandlung der Bildniſſe ftattfand, bezeugt Hieronymus: wenn 
ein Tyrann getödtet wird, werben auch feine Statuen und Bilder 
umgeftürzt, und nachdem nur Das Geficht verändert und der Kopf - 
abgenommen tft, das Geficht des Siegers aufgefegt, um jpäter mit 
neuen Köpfen vertaufcht zu werden, während ber Körper berjelbe 
bleibt. 

Doch in den beiden erjten Jahrhunderten ift, fo viel wir willen, Grbeitungber 
Domitian ber einzige Kaiſer gewejen, deſſen Biloniffe überall ver⸗ mätz baunt 
nihtet wurden und der Zerjtörung nur ausnahmsweiſe entgingen. die Eonfecra- 
Denn die Statuen und Denkmäler des Commodus müſſen wenigſtens 
zum Theil wieder aufgerichtet worden fein. Am erften Januar 193 
hatte der Senat mit Teivenfchaftlichen Acclamationen die Niederreißung 
der Bildfäulen „des VBaterlandsfeindes, des Mörders, des Gladiators 
decretirt und an Stelle einer der Curie gegenüber ſtehenden, ihn 
(wie fo viele andere) als Herkules mit drohend geipanntem Bogen 
darftellenden Statue die Göttin der Freiheit errichten lafjen‘ Im 
Jahr 197 wurde derſelbe Senat von Severus gezwungen, Commo- 


1) Procop. Hist. arcana 8 p. 55 Dind. 

2) Dio LXXIII 2. Vit. Commodi c. 19. 20. Vit. Pertinac. c. 6. 

3) Euseb. H. E. IX 11. Lips. Exc. ad Tac. A. VI 2. 

4) Marcellin. Comes Chron. 512: Areobindam sibi imperatorem fieri cla- 
mitant, imaginibusque deinde statuisque Anastasii in terram dejectis etc. 

5) Hieronym. in Habacue Il. 

6) Herodian. I 14, 9. 


156 1. Die Künfte (Skulptur und Malerei). 


tus als Gott anzuerkennen.‘ Selbitverjtändlich jicherte die Conſe⸗ 
cration auch die fernere Dauer der Bildniſſe, und veranlaßte jelbft 
bie Errichtung neuer. Wie Severus die Apotheoſe des Commodus 
und Bertinar, jo ließ Macrinus die des, Caracalla, durch deſſen 
Ermordung er auf den Thron gelangt war, vom Senat bejchließen, 
bei welcher Gelegenheit er die Errichtung von zwei Statuen Severs 
in Triumphaltracht, und ſechs Caracallas (zwei Reiterjtatuen, zwei 
jtehende in friegerifcher, zwei in bürgerlicher Tracht) verfügte? Außer 
Domitian find die nicht unter die Götter verfegten Kaiſer der beiden 
eriten Jahrhunderte Tiber, Caligula, Nero, Galba, Otho, Vitellius 
gewefen. Die auch von all diefen, zum Theil verhältnigmäßig fehr 
zahlreich erhaltenen Biloniffe und Denkmäler bezeugen hinlänglich, 
daß die Confecration keineswegs eine unerläßliche Bedingung der 
Erhaltung war. Daß fie diefe aber am wirkſamſten ficherte, iſt 
‚felbftverftänplih. In Tarraco, der Hauptſtadt des dieffeitigen Spaniens 
und zugleich dem Mittelpunkt des dortigen Kaiſerkults, war einer 
der angefehenjten Männer vom Provinziallandtage „zur Inſtand⸗ 
haltung der Statuen des vergötterten Hadrian“ eigens erwählt 
worden.” In den Beſitz des j. Plinius waren mit verjchievenen 
Grundftücden auch die auf venfelben errichteten Statuen der frübern 
Kaiſer übergegangen, und dort von ihm erhalten worden. Schon 
unter Nerva hatte er zu Como einen Tempel erbauen wollen um 
fie darın aufzujtellen, doch verzögerte fich die Ausführung, und im 
Jahr 101 erbat und erhielt ex nochmals von Trajan die Erlaubniß 
jene Statuen nad) Como zu verjegen und die Trajans hinzuzufügen.‘ 
Die Eonjecration trug aber auch zur Vermehrung der betreffenpen 
Dentmäler bei, in jofern die immer wachjende Gruppe der vergötterten 
Raifer und Kaiferinnen (unter Commodus ftanden deren in dem 
KRaifertempel ver Arvalen 16, unter Alerander Severus 20°) zu 


1) Vit. Severi c. 12. 19. Victor. Caes. 20, 30. Dio LXXV 7. 

2) Vit. Macrini c. 6. 

3) CIL II 4230; vgl. Hirfhfeld ©. g. Anz. 1870, 1095 (ad statuas curan- 
das, nicht aurandas). 

4) Plin. ad Tr. 8 (24). 

5) Marini Atti p. 385 ff.: Auguft, Julia, Claudius, Poppäa (oder L. Aelius 
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monumentalen und Kultuszweden auch als Ganzes neu bergeftellt 
wurde. So baute Domitian zu Rom eine Colonnade, der Kaiſer 
Tacitus einen Tempel der vergötterten Kaijer, Alerander Severus 
errichtete auf dem Forum des Nerva ihre Koloſſalſtatuen.“ Zuweilen 
verband fich mit dem officellen Kultus eine umbefohlene allgemeine 
Verehrung zur Erhaltung und Erneuerung faiferlicher Biloniffe. 
Mit anhänglichfter Pietät hielt die römifche Welt die verflärte Ge- 
jtalt Marc Aurels unter den guten Geiftern feit, zu denen fie fich 
im Gebet wandte: länger als ein Jahrhundert nach feinem Tode 
jab man noch in vielen Häufern feine Statue unter den Haus- 
göttern.? 

Schon weil die möglichit jchnelle Aufftellung der Tatjerlichen De herr 
Bildniſſe in allen Städten und Lagern zu den eriten Sorgen jeder See ent. 
neuen Regierung gehören mußte, müffen auch in allen Gentralpunften ganzen Reich. 
Italiens und der Provinzen Bildhauer und Maler zur Verfügung 
gewejen fein; vielleicht gehörten fie regelmäßig zu dem amtlichen 
Gefolge der Statthalter, Feldherrn und hohen Beamten. ‘Daß von 
Galba, der erſt nach der Anfunft der Nachricht von Neros Tode 
(8. Juni 68) aus Spanien aufbrahb und Italien in langſamem 
Marſche erreichte, fich zur Zeit feiner Ermordung (15. Januar 69) 
dort „in allen Municipien“ Bilpniffe befanden,’ ift eben fo wenig 
überrajchend wie daß noch vor der Schlacht von Cremona (gegen 
Ende 69) im Lager der Flotte zu Ravenna Biloniffe des Vitellius 
umgeftürzt werden fonnten, ver erft zu Ende Mai in Oberitalien 
erihienen war.‘ Aber ſchon auf dem Marſch von Cöln über Thon 
nach Italien waren ihm, bevor er noch Vienne erreicht hatte, an 
mehreren Stellen Neiterftatuen errichtet worven, deren Zuſammen⸗ 
jturz als übles Vorzeichen galt” Die Herrichaft des Pupienus und 
Balbinus dauerte drei Monate (etmg vom März bis in den Juni 





Cäſar), Vespafian, Titus, Nerva, Trajan, Plotina, Hadrian, Sabina, Antoninu®, 
Fauftina, 2. Berus, Marc Aurel, Fauftina I. — Commodus (oder Julia Pia), 
Pertinar, Sever, Taracalla. 

1) Preller, Reg. 178. 232. R. Mothol. 791, 1. . 

2) Vit. M. Antonini c. 18. 3) Tac. H. III 7. 4) Tac. H. III 12sq. 

5) Sueton. Vitell. ce. 9. 
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238). Als Mariminus zu Anfang des Mai vor Aquileja ermordet 
wurde, ftürzte man dort feine Statuen und Bildniſſe um, und 
nöthigte jeine in die Stadt zugelaffenen Soldaten, die der beiden 
Senatsfaifer zu aboriren;?” der Conjul Claudius Sultanus beglüd- 
wünfcht in einem an PBupienus und Balbinus wol gleich nad ihrer 
Ernennung erlafienen Schreiben die Legionen und Hilfstruppen, „vie 
bereits im ganzen Reiche eure Bilonijfe anbeten.““ In den Lagern 
machte fchon die Herjtellung und Erneuerung der Taiferlichen und 
fonftigen Mebaillonbilder, mit denen die Feldzeichen geſchmückt waren, 
die Anweſenheit von Künjtlern wünjchenswerth, die dann auch zu 
andern Zweden verwendet werben konnten; Caracalla Tieß 3. B. 
von Alerander dem Großen auch in den Lagern zahlreiche Statuen 
errichten.” 

Die Statuen und Bildniffe der vegierenven Kaiſer fehlten aber 
nicht bloß an feinem Orte der Monarchie, ſondern waren an allen 
größern auch zahlreih. Sie ſchmückten wol in der Regel die öffent- 
lichen Plätze und Gebäude beſonders der Regierung, Verwaltung und 
Rechtspflege. Apulejus äußert in feiner vor dem Proconful Claudius 
Marimus (zu Karthago) gehaltenen Vertheidigungsrede feinen Unwillen, 
daß „vor dieſen Statuen des Kaiſers Pius“ der Sohn der Mutter 
Ihändliche Dinge vorwerfe.“ Für die Aufitellung an ſolchen Orten mögen 
die Statthalter und fonftigen Negierungsbeamten geforgt haben: aber 


1) Clinton F. Rom. ad a. 238, deſſen Anſetzungen ich folge. 

2) Vit. Maximin. II 23sg. 

3) Maxim. et Balbin. c. 17. 

4) Rein St. R. €, Signa. 

5) Dio LXXVM 7; vgl. Herodian. IV 8. 4. Rein, die Stätten ber Röm. 
Saftelle zu Nieverbiber bei Neumwiedb und auf der Saalburg bei Homburg vor ber 
Höhe. Jahrbb. d. Vereins von Alterthumsfreunden im Rheinlande XXVII (1859) 
©. 151: „die Ausfage, daß die außer fehr wielen andern Broncegegenftänden im 
Schloſſe izu Homburg) befinbliden Bruchftüde einer großen Statue vor dem 
Prätoriun (de römiſchen Standlagers auf der Saalburg), wo ein großer vier- 
ediger Stein in den Boden eingelaffen ift, gelegen hätten, intereffierte mid um 
fo mehr, als fie für die von mehrern Standblagern durch Nefte und Ueberlieferung 
beftätigte Aufftellung von Bronceftatuen, denen bie im v. I. bei Xanten gefun- 
bene mit großer Wahrſcheinlichkeit beigezählt werden barfı?), einen neuen Bei— 
trag gewährt.“ 

6) Apulej. Apol. p. 534. 
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auch Tanpfchaftliche und Provinzialverbände jo wie alle wohlhaben- ae 
dern Communen mußten den Kaifern ihre Hulbigung Durch Errichtung Im &n vnmu⸗ 
von Statuen darbringen: und wenn dies in ausgezeichneter Weiſe 
geſchehen ſollte, mußten es mehrere oder koloſſale oder ungewöhnlich 

koſtbare ſein. Eine eigene Geſandtſchaft z. B. überbrachte an Caligula 

im erſten Jahre ſeiner Regierung die ihm vom Provinziallandtage 

der Provinz Achaja (Synode der Panhellenen) votirten Ehren⸗ 
bezeugungen; zu dieſen gehörte auch der Beſchluß ihm eine große 

Menge von Statuen zu errichten, doch Caligula nahm nur vier an, 

die an den Orten der heiligen Spiele (Olympia, Delphi, Nemea 

und auf dem Iſthmus) ſtehen jollten' Am zahlreichſten und an⸗ 
fehnlichiten werben die Bildſäulen der Kaifer überall da geweſen fein, 

wo es eigene Priefterthümer für ihren Kult gab.” Endlich aber vurd Brivat- 
durften auch Privatleute fehr oft nicht unterlafjen, ihre Loyalität auf 

dieſe Weiſe zu bezeugen, namentlih in Rom ſelbſt. Wenn man zur 

Zeit der Antonine die Bildniſſe der Kaifer dort überall „in Wechjel- 
comptoiren, Läden und Werkftätten, unter allen Vorbächern, auf allen 
Borplägen, in allen Fenſtern“ aufgeftelit fah, freilich meiſt fchlecht 

gemalt und plump bojfirt:® fo werden auch in reichen und vor- 

nehmen Häufern gute Bilder und Statuen von ihnen nicht gefehlt 

haben. Ueberdieß war auch bie öffentliche Aufftellung von Kaijer- 

ſtatuen durch Privatperfonen in den größern Städten keineswegs 

ſelten. 

Von ſämmtlichen Kaiſern iſt vielleicht Hadrian derjenige geweſen, Statuen ha— 
der in allen Provinzen durch die zahlreichſten Denkmäler geehrt Griedhenlanı, 
wurde, gewiß aber nirgend durch fo viele als in dem von ihm mit 
Wohlthaten am reichiten bevachten Griechenland. Mehrere von ein- 
zelnen Gemeinden, ganzen Cantonen, größern Volksverbänden errichtete 
Statuen Hadrians laffen fich dort an verſchiedenen Orten nachweifen, 
wie zu Delphi, Olympia, Theben, Syros, Roronen:* bei weitem bie 


1) Keil, Sylloge Inser. Boeot. Nr. 31 p. 120. cf. p. 124. Hertzberg, Geſch. 
Griechenlands 11 33 ff. 

2) Dal. 3. B. Über die Bafen von Kaiferftatuen in Tarraco Hübner, Her- 
mes I 120f. 

3) Fronto ed. Naber. p. 74. Th. I? 255, 4. 

4) Hertberg, ©. ©r. II 333. 
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meiften aber in Athen, das ihm am meiſten verdankte, und wo auch 
die umfaffendften Nachforfchungen ftattgefunden Haben. In jedem 
ber dreizehn keilförmigen Abfchnitte.des fürzlich bloßgelegten Dionyſos⸗ 
theater8 hat wahrjcheinlich eine Statue Hadrians gejtanden, welche 
bi8 anf eine von den zwölf Phylen (Stämmen) Attica® errichtet 
waren. Zwei andere erwähnt Paufanias im Kerameifos, der Agora 
und auf der Akropolis im Parthenon. Bon Privaten zu Athen 
errichtete Fennen wir zwei, davon eine von Herodes Atticus in Ge⸗ 
meinfchaft mit feinem Sohne Herodian. Die größte auf einer Stelle 
vereinigte Zahl aber befand fich in und bei vem von Hadrian aus- 
gebauten Tempel des olympifchen Zeus. Wahrfcheinlich vor ven 
Fronten ftanden zwei Statuen des Erbauers aus tbafifchen und 
zwei aus ägyptiſchem Marmor, vor den Säulen (wol ver ringsum 
laufenden Kolonnaden) broncene von überfeeiihen Städten, an andern 
Stellen andere von griechiihen Städten geftiftete Stanbbilder, von 
denen im Ganzen noch dreizehn Poftamente und Infchriften vor⸗ 
banden find. Alle überragte eine von den Athenern binter dem 
Tempel errichtete „ſehenswerthe Koloffalftatue.”' Doc können die 
und befannten Statuen Hadrians nur ein Heiner Theil der ſämmt— 
lihen in Athen vorhandenen gemwefen fein, wenn die gut bezeugte 
Nachricht wahr ift, daß die Athener einjt dem Demetrius von Pha- 
leron mehr als 300 Statuen errichtet hatten.” Gegen Habrian 
hatten fie vielleicht mehr Grund zur Dankbarkeit, gewiß aber mehr 
Beranlaffung, diefe in der überjchwenglichiten Weile zu äußern; 
überdied war die Herftellung der Statuen weniger foftfpielig als 
450 Jahre früher. Wie fehr nun aber auch die Provinzen und 
Städte wetteifern mochten ihre Treue und Loyalität gegen den re- 
gierenden Kaifer durch zahlreiche Bilpfäulen zu befunden, jo bürfte 
doch deren Menge und Pracht in Rom immer am größten geweſen 
fein. Auguft fagt in der Denkſchrift über feine Thaten, daß ihm 
zu Rom etwa 80 filberne Statuen (theil® auf dem Boden, theils 
auf Viergefpannen ftehend, theils Neiterftatuen) won Staaten und 
Einzelnen errichtet worden feien, die er fänmtlich einfchmelzen Vieh, 


— — 


1) Pausan, I 18, 6. Sertberg II 327. 
2) Köhler, Verm. Schriften VI 355, 5. Strabo I 9, 20 p. 371 q. 
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um in dem Tempel des Apollo auf dem Balatin von dem gewonnenen 
Gelde im Namen der Stifter und dem jeinigen goldene Weihgefchente 
(befonvers Dreifüße) aufzuftellen.' Man kann biernach nicht anders 
als glauben, daß feine broncenen und marmornen Stanbbilder in 
Rom bereits zu feinen Lebzeiten nach hunderten, im ganzen Reich 
vielleicht nach Myriaden zählten, jo fabelhaft ſolche Zahlen gegen- 
wärtig auch Mingen mögen. Wenn übrigens aud in ver Zeit der 
werdenden Monarchie die fich in jo maflenhaften ‘Darbringungen R 
äußernde Unterthänigfeit- noch weit von ihrer größten Verbreitung 
und Stärke entfernt war, und überdies von Auguft geflifjentlich im 
Zaume gehalten wurde, jo tft doch feinem fpätern Kaifer wie ihm 
al8 Erretter der Welt und Begründer der neuen Ordnung gehulvigt 
worden, auch dauerte jeine Herrichaft 44 Jahre; und fo mag denn 
allerdings die Zahl der ihm (während feines Lebens wie nach feinem 
Zode) errichteten Denkmäler größer geweſen fein, als bei irgenv 
einem andern Regenten. Bon diefem Vorrath haben fich denn auch 
nicht ganz unbeträchtliche Ueberreſte erhalten.” 

Nur jehr jelten und ausnahmsweife können in ven eriten Jahre Die Kaifer- 
hunderten Kaijerbiloniffe durch Umarbeitung oder neue Benennungs mi. wie nie 
älterer hergeftellt worden fein: weil diejenigen, die durch das Denf- ‚Heitung 
mal geehrt werden follten, in einem jolchen Verfahren, wie Dio von u gefiel. 
Pruja mit Recht jagt, eher eine Baleivigung als eine Huldigung er- 
bliden konnten. Pauſanias jah vor dem Deratempel bei Mykenä 
eine Statue, nach der Infchrift des Auguft, die aber nach dortiger 
Angabe eine des Dreit war.’ Doch ijt die außer dem bereit an- 
geführten das einzige bekannte Beiſpiel diefer Art aus der frühern 
Kaiferzeit. Seit dem Jahr 15 wagten wol wenige um des Gewinns 
oder Erſparniſſes willen auch noch fo heimlich eine Handlung, deren 
Entdedung fie der Gefahr einer Anklage auf Majejtätsverlegung 
ausjegen fonnte. Div bat den Rhodiern, Die mit der Ehre der 
Statue mehr als freigebig waren, aber fehr oft ftatt neue aufzuftellen 


1) Mommsen, R. g. D. Aug. p. 69 sq. 

2) Hübner, Auguftus Marmorftatue d. Berliner Muſ. Brogr. d. Windel- 
manndf. 1868 ©. 7f.. 

3) Dio Or. XXXI p. 324 M. 

4) Pausan. Il 17, 3. 
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nur ältere auf den Namen des zu Ehrenden umtaufen oder umarbeiten 
ließen, die Unwürdigkeit dieſes Verfahrens in einer langen Rebe: 
vorgehalten. &8 fei, fagt er u. a., um fo weniger zu entfchufbigen, ' 
als fie ja doch fort und fort auch wirklich neue Bildſäulen errichteten, 
namlih für die Kaifer und die hohen Beamten; ja man würde 
ihnen feine Vorwürfe machen, wenn fie wenigſtens bei allen „außer 
den Kaiſern“ im gleicher Weife verführen:! eine verartige Herſtellung 
von Raiferbildnifien erfchien ihm alſo als. ganz undenkbar. Philo * 
erzählt, daß die Alerandriner alle dortigen Synagogen, die fie nicht 
zeritören konnten, durch Aufitellung von Bildern Caligulas entweihten, 
in der größten ftellten fie feine Broncejtatue auf einem PViergeipann: 
auf. In der Eile aber hatten fie fein neues auftreiben können, 
iondern ein altes verroftetes,. fchanhaftes aus dem Gymnaſium ge⸗ 
nommen, welches, wie manche fagten, einer ältern Cleopatra bebicirt. 
gewefen war. „Was für einer Anklage die Aufitellenden ſich dadurch 
ausſetzten, ift Harz ja fchon dann, wenn es ein neues aber eines 
Weibes, oder eined Mannes, aber ein altes, ja wenn es überhaupt 
einem andern gewidmet war. Mußten die, welche zu Ehren des 
Raifers eine ſolche Aufftellung gemacht Hatten, fich nicht offenbar- 
hüten, daß er, der alles auf ihn Bezügliche beſonders wichtig nahm, 
eine Anzeige erhielt?““ — Aber auch bei andern als Eaiferlichen 
Monumenten ſcheint das Anbringen neuer Köpfe oder Infchriften? 
ftatt der Errichtung neuer Figuren in der frühern Kaiſerzeit keines⸗ 
wegs häufig geweſen zu fein; bauptjächlich geichah es wol in griechiſchen 
Städten, wo der Vorrath von alten Statuen fehr groß war. Nicht 
bloß find die bekannten verartigen Fälle vereinzelt,’ ſondern Die 
jagt auch in der Rede, in der er den Rhodiern dieſe „feit einiger. 
Zeit“ bei ihmen eingeriffene Unfitte® vorbält, daß andere weniger 
reiche, zum Theil äußerjt arme Städte wie Athen, Sparta, Byzanz, 
Mitylene fich davon völlig frei erhielten. Allem Anfchein nach war e8 


1) Dio ib. p. 343 M. 

2) Philo legat. ad Gaj. $ 20 p. 565 M. 

3) Plin. H. N. XXXV 4. 

4) Müller, Hob. d. Ar. $ 157, 4. Köhler, Verm. Schr. V 357. 
5) Dio 1. 1. p. 312 M. 

6) Dio ib. p. 342 M. 348 M. 


1. Die Künfte. (Skulptur und Malerei). 163 


‚im damaligen Griechenland eben nur Rhodos, wo dies Verfahren 
in großem Umfange geübt wurde; man jagte, daß die dortigen Sta- 
tuen wie Schaufpieler die Rollen wechjelten.! 

Was von den Kaiferbiloniffen gilt, gilt zum größten Theil auch, Dentmä „Berti 
bon denen der Kaiferinnen und befignirten Thronfolger, zum großen bes ar 
Theil felbjt von denen anderer Angehörigen des Raiferhaufes. Wenn boujes 
in der Zeit, wo Tiber während ſeines Aufenthalts auf Rhodos in 
tiefſter Ungnade ſtand, die Bewohner von Nimes ſeine Statuen und 
Bildniſſe umſtürzten, ſo wird es damals ſo gut wie dort deren in 
allen großen Städten gegeben haben? Dem zur Thronfolge be- 
jtimmten Aelius Verus ließ Hadrian nad) feinem Tode in einigen 
Städten Tempel bauen und „im ganzen Reiche” Kolojlalftatuen 

errichten? Die Darjtellung des Antinous hat bekanntlich Die Malerei 
und Sculptur in den verſchiedenſten, wo nicht in allen Provinzen 


beichäftigt. | 
Auch die Höchften Beamten, die Leiter der Regierung wurben ber höcften 
im ganzen Reich durch Monumente in ähnlicher Weiſe wie die Kaifer 
geehrt, beſonders natürlich, wern fie deren erflärte Günftlinge waren. 
ALS Sejan im Zenith feiner Macht ftand, wurben ihm von Senat 
und Nitterfchaft, ven Tribus und den vornehmften Männern Roms 
jo viele Bildfäulen errichtet, daß, wie Caſſius Div fagt, Niemand 
ihre Zahl anzugeben vermocht hätte,‘ befonvers jet Tiberius auf ben 
Beſchluß des Senats fein Bronceſtandbild im Theater des Pompejus 
hatte errichten Iaffen? Allgemein wurden Bilder und Statuen des 
Kaiſers und feines andern Ich neben einander geftellt,* felbft in ben 
Lagern (doch bier vielleicht nur an den Feldzeichen) mit einziger Aus- 
nahme der ſyriſchen Armee:’ und Tiber ließ es gejcheben, daß bie 
Bildniffe feines Günftlings dort auf den Sammelplägen der Legio- 
nen, jo wie auf den Foren und in ven Theatern der Städte verehrt 
wurden. Der jähe Fall Sejans im Jahre 31 war das Signal 
zum Umpfturz feiner Denkmäler. Seine Statuen, fagt Yuvenal, 
wurden an Seilen von den Poftamenten herab und. auf dem Boden 


1) Id. ib. p. 357 M. 2) Sueton. Tiber. c. 13. 3) H, A. Ael. Ver. c. 7. 

4) C. Dio LVM 2. 5) Dio LVII 21. Tac. A. IM 72. IV 7. 6) Dio LVIII 
4. Tac. A. IV 74. 7) Sueton. Tiber. c. 48. 8) Tac. A. IV 2. 
11* 
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fortgejchleift. Beilhiebe zerfchmetterten die Räder der Zweigeſpanne, 
und die Beine der unfchuldigen broncenen Säule, bald ſchmolz in 
den Inatternden, von Blafebälgen angefachten Teuern der Gußöfen 
das vom Volk angebetete Haupt und verfnifterte der ganze Eoloffale 
Sejanus, und aus dem Antlik, das im ganzen Reich das zweite 
: war, wurden Töpfe, Pfannen, Beden und Nachtgefchirre verfertigt.' 
Ganz Achnliches wird von dem Günftlinge Severs Plautianus be- 
richtet, der won ebenfo ſchwindelnder Höhe ebenſo plöglich berabftürzte. 
Div fagt, daß ihm nicht nur viel mehr, jondern auch größere Sta- 
tuen und Bilder errichtet wurden als den Kaifern, und nicht bloß 
in den andern Städten, fonvern auch in Rom, und nicht bloß von 
Privatperfonen, fondern auch vom Senat. Gerade dies trug dazu 
bei, den Argwohn Severs zu erregen; nach Plautians Fall wurden 
„im ganzen Reich feine Statuen umgejtürzt.”? 

Wenn aber notbiwendig die Zahl derer jehr Hein war, denen 


Kalter - im ganzen Reich Statuen errichtet wurden, jo war dagegen die 





Menge derjenigen, denen dieſe Ehre innerhalb beftimmter Gebiete 
oder an einzelnen Drten widerfuhr, unglaublich groß. Sie war 
vor allem die gemöhnlichite Huldigung der Provincialen gegen alle 
Römer, die wirklich oder ſcheinbar die Macht hatten ihnen zu ſchaden 
oder zu nützen, in erjter Reihe natürlich die Statthalter. Schon in 
den legten Zeiten der Nepublif war es allgemein üblich, daß dieſen 
in den Provinzen Tempel errichtet wurden. Cicero hatte in Gilicien 
als Broconful „Statuen, Tempel, DViergefpanne” abzulehnen ;' 
aber Verres hatte die Gemeinden Siciliens gezwungen, nicht bloß 
ihm jelbft, jondern auch feinem Vater und feinem Sohne (einem 
Knaben) eine Menge von Standbilvern zu errichten, in Syrakus 
waren deren fo viele, daß es ſchien, er habe ihrer dort nicht weniger 
aufgeftellt al8 mweggenommen. Außerdem fah man von ihm in Rom 
vergolvete Reiterjtatuen, die von den römifchen Kaufleuten, den. Ge⸗ 
treideproducenten, bem Provinzialverbanbe Siciliens geftiftet waren.‘ 





1) Juv. X 56-84. 

2) Dio LXXVII 14 u. 16. H. A. Sever. c. 14. 

3) Sueton. August. c. 52. 

4) Cic. ad Attic. V 21, 5. 

5) Cic. in Verr. I 2 c. 63. 67. IV c. 41. 62. 6) Id. ib. II 2 c. 59, 69. 
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Das entjegliche Satrapenregiment jener Zeit bat nun zwar bie 
Monarchie jehr eingefchränft, doch nie ganz bejeitigt; und wenn immer 

noch die Provinzialen direkt oder invireft gezwungen wurden ihre 
Plünverer und Tyrannen durch Dentmäler zu ehren, jo konnten fie 

diefe Ehre überhaupt feinem Statthalter vorenthalten, ohne damit 

eine Anklage auszusprechen. Nach Div entjchulpigten vie Rhodier 

die Verwendung alter Statuen zu neuen Chrenbezeugungen bamit, 

daß e8 eine Nothwendigkeit fei, jo viele hohe Beamte zu ehren, und 
eingeftandenermaßen geſchah es jehr Häufig nicht wegen ihrer wirf- 

lichen Verdienſte, ſondern nur wegen ihrer Macht! even, ver zu 

ihnen kam, fürchteten fie, und glaubten ihre Freiheit in Gefahr, 

wenn fie einmal von einem fein Broncejtandbild aufftellten. Mußten 

fie wirklich jeden Ankommenden freundlih anwendeln wie gemeine 

Hunde, und Haß und Zorn beforgen, wenn fie nicht dem und jenem 
fchmeichelten, dann meinte Dio, ftand e8 fchlimm um fie. Die Ehre 

der Statue wurde auch (mamentlich in Griechenland) angejehenen ver angefehe- 
Römern erwiejen, die fich in außeramtlicher Stellung dort aufhielten ;in ven Bros 
wie befonders in Athen die Infchriften zahlreicher Poftamente aus Pre 
der erſten Kaiſerzeit beweiſen. Um jo unerläßlicher war es für 

Städte und Provinzen fich für wirkliche Wohlthaten auf dieſe Weife 
dankbar zu bezeigen, vor allem für die Uebernahme ihres Schutzes 

und ihrer Vertretung (des Patronats). In den Städten Siciliens 

ſah man überall .auf den Toren Reiterftatuen der Marceller als ver 
Batrone der Inſel.“ Der Held des apulejanifchen Romans, aus 

einer in Theflalien angefehenen Familie ftammend, wird in Hhpata 

zum Gegenjtande eines öffentlichen Scherzed gemacht; worauf die 
Magiftrate ihn um Entihuldigung bitten, und ihm anzeigen, daß 

die Stadt um ihn zu verföhnen ihn zum Patron gewählt und Die 
Aufftellung feines Bildniſſes in Bronce befchloffen habe? Bon ven 
amtlichen und balbamtlichen Stellungen in den Provinzen gaben ber Subal⸗ 
ſchon die fubalternen einen Anfpruch auf diefe Ehre. Dem Vater nen 


1) Dio or. XXXI 317 sq. M. 323 M. 

2) Id. ib. p. 344sq. M. 

3) Hertzberg, Geſch. Griechenlands II 68, 22°, 
4) Cic. in Verr. II 4 c. 40 (86). 

5) Apulej. Metamorph. III 11 ed. Eyssenhardt. 
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des Bespafian, Flavius Sabinus, der die Erhebung des Waarenzolls 
von 21/2 Procent in der Provinz Afien gepachtet hatte, waren bort 
Bildniffe und lobende Infchriften aufgeftellt worden.‘ Zitus hatte, 
wie Sueton fagt, als Militairtribun in Germanien und Britannien 
fih den Ruhm der Energie und zugleih der Mäfigung erworben, 
„wie fich aus ver Menge und den Infchriften feiner Statuen und 
Bildniffe in beiden Provinzen ergibt.” Bei einer fo grenzenlofen 
Verſchwendung ver monumentalen Ehren konnte eine wirkliche Aus⸗ 
zeichnung nur durch ungewöhnlich große und koſtbare Denkmäler er- 
folgen; und es ift wol nicht zu ſehr übertrieben, wenn Apulejus zum 
Ruhme des Conjularen Aemilianus Strabo fagt, daß alle Pro- 
vinzen fih Glück wünſchen, ihm vier⸗ und ſechsſpännige Wagen (mit 
feinem Standbilde) zu errichten. 

Die Errichtung von Statuen war auch in den Städten ber 


Drunicipien“ ganzen Monarchie eine allgemeine Belohnung wirklicher oder angeb- 


licher Verdienſte einzelner um die Gemeinde. Der anfänglich feltene 
Gebrauch der Bildnißſtatuen wurde fpäter, wie Plinius fagt, von der 
ganzen Welt aus einem höchſt menfchenfreundlichen Ehrgeiz aufge 
nommen; Statuen fingen an eine Zierde auf den Foren aller Mus 
nicipien zu fein, fo wurde das Gedächtniß von Menſchen auf die 
Nachwelt gebracht, auch ihre Ehren zur Kenntniß aller Zeiten auf 
den Boltamenten verzeichnet, damit man fie nicht bloß auf den 
Gräbern läfe.‘ Tauſende von erhaltenen Boftamenten mit griechiichen 
und römijchen Infchriften zeugen dies. In Pompeji (mit etwa 30,000 
Einwohnern) haben allein an der weftlichen Langfeite des Forums 
vierzehn Portraititatuen geſtanden,“ und man Tann vielleicht das 
fünf» over fechsfache als Geſammtzahl der bei ver Verjchüttung in. 
der ganzen Stadt vorhandenen annehmen. Ruhmbegier und Muni- 
cipalpatriotismus verbanden fich, wie bemerkt, mit der Rückſicht auf 
die Öffentliche Meinung, um die Wohlhabenden und Angefehenen zu 
Leiftungen für ihre Communen anzufpornen, und dieſe fetten ihrer- 
jeit8 einen Ruhm darin, durch zahlreiche Monumente zu bezeugen, 
daß viele e8 fich zur Ehre gefchätt Hatten, ihnen Opfer zu bringen, 


1) Sueton. Vespas. c. 1. 2) Id. Tit. c. 4 3) Apulej. Florida Ill 16. 
4) Plin. H. N. XXXIV 17. 5) Overbeck, Pompeji II? 144. 
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und daß fte ihrerjeits wol im Stande feien, dieſelben zu belohnen, 
und zugleich ihre Stadt zu ſchmücken.“ Schwerlich konnte eine reiche 
und anſehnliche Familie in einer größern Stabt einige Generationen 
hindurch: ihren Wohnfik gehabt Haben, ohne in die Nothwendigkeit 
verſetzt worden zu fein, ich die Ehre der Statue zu vervienen. Dio 
bon Prufa rühmt, daß feine Großväter und andere Vorfahren, fein 
Vater (der lange Zeit der Stadt vorgeftanden Hatte), jeine Brüder 
und Berwandten von der Stabt geehrt worden feien durch viele 
Statuen, öffentliche Begräbniffe, Kampffpiele an ihren Gräbern und 
viele andere Auszeichnungen: feiner Mutter war nach ihrem Tode 
nicht bloß ein Standbild fondern auch ein Tempel errichtet worben.? 
Die Belleivung mancher (nur der Ariftofratie der Provinzen zugäng- 
lichen) hoben Würden hatte die Ehre der Statue offenbar mehr oder 
minder regelmäßig zur Folge, wie namentlich die des höchſten Pro- 
binzialprieftertfums.? 

Es genügt, tie gewöhnlichiten in den Städten Italiens fo wie 
aller Provinzen durch Etatuen belobnten Verdienſte anzuführen, um 
von der Allgemeinheit diefer Ehre eine Vorjtellung zu geben. Haupt: 
jächlih waren e8 große zum Beſten der Stadt gebrachte Geldopfer 
und perfönliche Leiftungen: nächft den bereitS erwähnten fo häufigen 
Verſchönerungs⸗ oder Nützlichfeitsbauten, Zumendungen und Schen- 
tungen zu den verjchievenften Zweden (3. DB. zum Ankauf von &e- 
treide bet Theuerungen), ganz beſonders häufig aber (einmalige oder 
jährlich wieberfehrende) Bewirthungen der gefammten Bürgerichaft, 
bei denen auch Geld vertheilt zu werben pflegte; ferner Schaufpiele 
aller Art (namentlich Thierbegen und Glabintorenfämpfe), endlich 
freiwilfig übernommene und auf eigene Koften ausgeführte Gefandt- 
haften an die Kaifer und Statthalter. Aber neben dieſen gewöhn- 
lichſten VBeranlaffungen für die Ehre der Bildſäule gab es noch viele 
andere. Auch eine ausgezeichnete Wirkfamfeit in einem Lehramt gab 
Anspruch darauf; und nicht bloß die weltberühmten PBrofefjoren ver 
Beredſamkeit, die Schaaren von Schülern aus weiter Ferne herbei- 


1) Dio or. XXXI p. 344 q. 
2) Dio or. XLIV p. 509 M. 
3) CIG II 4248 (Tarraco): statuam inter flaminales viros positam. 
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zogen, erhielten fie, jondern zuweilen auch bejcheivene Schullehrer, - 
wenn fie Gelehrte von Ruf waren. Von Horazend Lehrer Orbilius 
Pupillus, der als fait 100 jähriger Greis in einer Dachlammer ſtarb, 
fab man zu Benevent auf dem Capitol eine fiende Statue im 
griehifhen Mantel mit zwei Bücherbehältern; zu Präneſte eine des 
M. Berrius Flaccus über feinem dort auf dem Forum auf Marmor⸗ 
tafeln eingegrabenen Kalender.‘ Auch litterarifche Leiftungen wurden 
durch diefe Anerkennung belohnt, mit der die Städte gegen Mitbürger 
zuweilen nur zu fveigebig verfuhren. Nach Dio von Pruja hatten 
die Afhener einem höchſt unbedeutenden Dichter eine Broncejtatue 
und zwar neben der des Menander aufgeſtellt. Einem dreizehn- 
jährigen Knaben in Hiftonium, der bei der Preisbewerbung auf dent 
Sapitol im Jahr 110 den Kranz für Iateinifche Boefie erhalten hatte, 
beichloß die gefammte Einwohnerzahl (plebs) eine Statue aus frei⸗ 
willigen Beiträgen zu errichten” Auch Frauen wurde dieje Ehre 
ſehr häufig erwiefen. Es war ferner Sitte, Verjtorbenen Statuen 
zu errichten, um ihre Angehörigen, namentlich Eltern zu tröften und 
zu ehren,‘ jelbjt Heinen Kindern. In Briria hat der Gemeinverath 
einmal für einen Knaben, der in dem Alter von 6 Jahren 2 Monaten 
5 Tagen gejtorben war, eine vergoldete Neiterftatue decretirt, um 
den Überlebenden Bater zu erfreuen:® jo gemein war alſo diefe Art 
von Monumenten mit der Zeit geworden, in denen noch Cicero einen 
Beweis für die Maflofigfeit feines Zeitalterd gefunden hatte" Eine 
Peirere andere Steigerung der Ehre war die Errichtung von mehreren 
—— Statuen derſelben Perſon. Auf dieſe Weiſe belohnten z. B. die 
Athener ihren reichen (auch als epiſchen Dichter bekannten) Mitbürger 
Julius Nicanor, der (unter Auguſt) die von ihnen aus Geldnoth 
verpfändete oder verkaufte Inſel Salamis für ſie zurückkaufte: in 
rühmenden Inſchriften wird er als „neuer Homer“ und „neuer 


1) Sueton. ill. gr. 9, 17. 
2) Dio or. 31 p. 346 M. 
3) IRN 5252. 
4) Bgl. 3. B. Mommsen CIL 11 3251. Borghesi B. d. 1. 1853 p. 165. 
5) Orelli 4051. 
6) Cic. Philipp. 9, 6, 13. Statuen auf bigae 3. B. IRN 4059 (Minturnae); 
vgl. CIL II 1086. 
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Themiſtokles“ gepriejen.' Im verfelben Zeit erhielt ein P. Lucilius 
Samala für feine zahlreihen Bauten und Schenkungen zu Oſtia 
zwei Bronceftatuen, wovon eine vergoldet.” Für einen C. Balerius 
Samillus waren nach einer zu Avenches gefundenen Infchrift ſowohl 
von ber gefammten Völkerſchaft (eivitas) der Helvetier, als won deren 
einzelnen Gaugemeinden (pagatim) Statuen beſchloſſen worben.? 
Einem L. Poſtumius Felix Celerinus, Kaiferpriefter und oberjten 
Magiftrat Hatte zu Hippo Regius (in Numibien) zum Dank für 
ein prachtvolle® &ladiatorenjpiel und andere Verbienfte jede Curie 
eine Statue aus eigenen Mitteln errichtet.‘ Einer BPriefterin in 
Kalama in Numidien, die eine außerorbentliche Freigebigfeit gegen 
die Stadt bewiefen hatte, beichloß der Gemeinderath fünf Statuen 
zu ſetzen.“ Ebenſo viele Statuen der Sofia Falconilla wırden nad) 
deren Tode ihrem Bater Q. Pompejus Soſius Priscus (Conful 169) 
von der Gemeinde zu Conftantine angeboten, von denen er jeboch 
nur eine annahm.‘ 

Sehr häufig, wo nicht in der Regel, erfolgte übrigens die Er- Errißtun 
richtung der Statuen auf Koften der Geehrien. Man Tieft auf ihren en 
Infchriften die Formel: „mit der Ehre zufrieden, hat er die Koften 
erlaffen fo äußerft oft, daß man nicht zweifeln kann, die Statuen 
jeien in ſehr vielen Fällen erjt decretirt worden, nachdem die Er- 
Härung der zu ehrenden Perfonen erfolgt war, daß fie die Koften 
jelbjt tragen würben. Ausnahmsweiſe ließ Jemand auch wol zu, 
daß die erforderlichen Beiträge eingefammelt wurden, um fie dann 
zurück zu erjtatten” In Forum Sempronit (Fojfombrone) ließ der 
Gemeinverath einmal eine im geheimen votirte Statue fertig zu dem 
Geehrten Hinfchaffen, damit er fie nicht aus zu großer Beſcheidenheit, 
wie ſchon früher einmal ablehne.“ 

Uebrigens wurden von den Städten auch ausgezeichnete Fremde Statuen von 
durch Statuen geehrt, befonders im zweiten Jahrhundert die bedeu⸗ 


1) Keil, N. Rh. Muf. XVII (1863) 58—62. 

2) Orelli 3882. Mommſen, Ber. d. Sächſ. 04 18419, 295. 

3) Mommsen, Inscr. Helv, 192. 

4) Renier, Melanges Jd’epigr. p. 221. 

5) Henzen 6001. Bgl. oben S. 116; 117, 1. 6) Borghesi, Bull. d. 1. 
1853 p. 185. 7) Orelli 3807. OL I 1971. 8) Orelli 4039. 
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tendften der von Ort zu Drt ziebenden Virtuofen der Beredſamkeit 
(Sopbiften); fo Ariftives an mehreren Drten. Eine Statue zu 
Smyrna war ihm gemeinjchaftlich von Alerandria, Hermopolis magna, 
Antinoe und den Griechen des Delta errichtet worden.‘ Apulejus 
jagt in feiner Dankrede für die ihm vom Gemeinderath zu Karthago 
potirte Statue, ihm ſei Diefe Ehre bereit8 an andern Orten eriwielen 
worden; auch in mittelmäßigen Städten habe e8 dazu nicht an den 
Kojten für die Bronce und der Thätigfeit eines Künftlers gefehlt. 
Als der Philofoph Demonar einmal nah Olympia kam, votirten 
ihm die Eleer eine Bronceftatue: er lehnte fie ab, weil fie damit 
einen Tadel ihrer Vorfahren ausprüden würden, Die dem Socrates 
und Antifthenes keine gejett hätten.” Noch in der Zeit des Severus 
war es gewöhnlich, daß Philofophen durch Statuen geehrt wurden.“ 
„Datierung Wie in den Municipien diefe Ehre im Namen der Stadt (wenn 
buch bie es nicht durch die geſammte Bürgerſchaft) durch den Gemeinderath de⸗ 
in Rom Dur eretirt zu werben pflegte, jo in Rom durch den Senat. Für Yucilius 
Longus, einen der älteften und nächften Freunde Zibers, beſchloß der 
Senat nach deſſen Tode im Jahr 23 unter andern Ehren eine 
Statue auf dem Forum des Auguft auf öffentliche Koften, denn 
damals, fagt Tacitus, wurde noch alles im Senat verbandelt’ Car 
ligulas Verbot einem Lebenden ohne feine ausprüdliche Erlaubniß 
eine Statue oder ein Bildniß zu fegen,* hob das felbftändige Be⸗ 
Schlußrecht des Senats auf; doch Claudius ftellte e8 wieder her, da 
er fogar (im Jahr 45) die öffentliche Aufftelung ver Bildſäulen 
durch Private von der Erlaubniß des Senats abhängig machte: nur 
ſolchen, die ein öffentliches Gebäude auf eigne Koſten aufgeführt hatten, 
oder deren Verwandten, war e8 in vemjelben geitattet. Bis dahin 
hatte e8 Jedermann frei geftanven, fein Bildniß gemalt oder in Stein 
und Erz öffentlich aufzuftellen, die Folge war eine Ueberfüllung Roms 
mit perfüönlichen Denkmälern gewefen, welcher Claudius durch eine 
andere Vertheilung abhalf.” Doc eine Aufftellung von Statuen in 
Zempeln (wie 3. B. die des Antonius Mufa, des Arztes Augufts, 


1) Bähr u. Weftermann, Aristides St. R. €. 1? 340. 2) Apulej. Florid. 
III 16. 3) Lucian. Demon. 58. 4) Tertull. Apol. c. 46. 5) Tar. A. IV 15. 
6) Sueton. Calig. ec. 34. 7) Dio LX 25. 
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aus freiwilligen Beiträgen im Aesculaptempel),' bürfte nach wie vor - 
Privaten erlaubt gewejen fein. Da übrigens der Senat diefe Ehre 
ficherlich, immer, wo nicht auf den Befehl jo doch im Einverſtändniß 
mit den Kaiſern votirte, fo wird die Errichtung von Statuen ebenfo Oetfenttig 
gut auch ihnen zugejchrieben. Bon Tiberius fagt z. B. C. Div, daß Statuen Ber- 
er viele Verjtorbene durch Bildſäulen ehrte.? Selbſtverſtändlich er- 
hielten überhaupt Verſtorbene eher Statuen als Lebende. So 3.2. 
unter Marc Aurel die vornehmften der an der Peft Geftorbenen, 
und bie im Marcomannenkriege gefallenen Aoligen, die legtern auf 
dem Zrajansforum? Bei einem Negierungsantritt ſcheinen im der 
Regel die verjtorbenen Verwandten des neuen Kaiſers Statuen er- 
halten zu haben. Claudius wäre unter Caligula fait des Confulats 
(37) entjeßt worden, weil er die Ausführung und Aufftellung der 
Statuen der verftorbenen Brüder des Kaiſers Nero und Drufus (+ 30) 
nachläffig betrieben hatte. Antoninus Pius „nahm die (vom Senat) 
für feinen Vater, feine Mutter, feine Großeltern und Brüder, die 
fämmtlich fchon todt waren, decretirten Statuen gern an.’ Marc 
Aurel ehrte jogar die Freunde feiner Eltern nach ihrem Tode durch 
- Statuen. Severus fette deren feinen verftorbenen Angehörigen, 
feinen Eltern, feinem Großvater und feiner eriten Gemahlin” Doc 
auch gegen Lebende waren Senat und Kaiſer mit diefer Ehre feines- 
weg3 farg. Marc Aurel, der für feinen Lehrer in ver Philoſophie 
Junius Ruſticus nach deſſen Tode im Senat mehrere Statuen for⸗ 
derte, verlangte eine für feinen Lehrer in ber Beredſamkeit Fronto 
offenbar noch bei deſſen Lebzeiten? Auf feinen und feines Mit- 
regenten Commodus Antrag votirte der Senat dem Präfecten des 
Prätoriums M. Baſſäus Rufus drei Statuen: eine vergolbete auf 
dem. Forım Trajans, eine in bürgerlicher Tracht in dem Tempel 
des Pius, eine im Harnijch in dem des rächenden Mars? Statuen 
gehörten auch zu den militäriichen Belohnungen.‘ Conſtantius ließ 


1) Sueton. Aug. c. 59. 2)Dio LVII 21. 3) H. A. vit. M. Anton. c.. 
13 u. 22. 4) Sueton. Claud. c. 9. 5) Vit. Anton. P. e. 5. 6) V.M. 
Anton. c. 29. 7) V. Severi c. 14; wo nach rumore belli Parthici eine Xüde, 
dann etwa [propinquis] exstinctis patri matri etc. zu leſen iſt. 8) M. Anton. 
c. 2. 3. 9) Henzen-Orelli 372 (Orelli 3574). 10) CIL II 3272. 
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3.2. die der Führer eines fühnen Ausfall aus dem von den Perſern 
(359) belagerten Amida in Armenien (Diarbefir) auf einem belebten 
Plage zu Edeſſa aufftellen, wo fie Ammian no jah! 

a ul Mit Statuen waren vor allem die jämmtlichen Foren mit ihren 

Rom. Colonnaden und die bebeutendften Tempel und deren Vorpläße ge- 
füllt, das alte Forum und der Vorplatz des Jupitertempeld auf dem 
Sapitol fhon in der Republit. Von bier verjegte Auguft eine An- 
zahl von Statuen berühmter Männer wegen Mangel an Raum auf 

das Marsfeld.” Auf dem Forum Augufts wurden bi8 auf Trajan 
die vom Senat beeretirten Triumpbalftatuen aufgeitellt, nach Trajan 
gewöhnlich auf deſſen Forum. Ueberhaupt wurde dieſes je länger 
je mehr „ver Mittelpunkt des Glanzes und der Auszeichnung,” ber ' 
fonder8 durch Alerander Severus, wovon auch zahlreiche dort ge- 
fundene Pojtamente zeugen.’ Kine fehr feltene Ehre war eine Statue 
‚auf dem Palatium, die der Senat dem Vater des Kaifers Otho (2. 
Otho) für die Entvedung eines Mordanjchlags auf Claudius votirte? 
Dort „über den Zriumphalftatuen auf dem Forum’ Tieß Nero auch 
im Jahr 65 die Statuen des (nachberigen Kaiſers) Nerva und des 
Zigellinus aufitellen. 

Privatmonu- Privatmonumente werden ſelbſtverſtändlich weit feltener erwähnt 
als öffentliche Denkmäler, aber ob fie weniger zahlreich waren ift 
die Frage. Zu jenen gehören u. a. die von den Collegien (Zünften, 
religiöfen und andern Genojjenfchaften) ihren Patronen und fonftigen 
Gönnern gejeßten Statuen,’ ferner die beliebten und berühmten 
Bühnenkünftlern, Muſikern, Athleten und Wagenlenfern von ibren 
Anhängern und Verehrern errichteten Denkmäler: die der Wagens 
lenker waren wol wenigitens großentheild von den Factionen ge⸗ 
ftiftet. Die Menge folder Statuen in dem eigenthümlichen Koftüm 
des Circus fiel in Rom um die Mitte des zweiten Jahrhunderts 

1) Sueton. Calig. c. 34. 2) Mommsen CIL I p. 282°. 3) Preller, Regio- 
nen 232. 4) Sueton. Otho c. 1. 5) Tac. A. XV 72. 

6) Ammian. Marc. XIX 6, 12. 

7) Henzen 7215. Herzog, Gall. Narb. App. 18. Mommsen Bull. d. Inst. 
1853 p. 27 sqq. (Die zum Schmud ber Stadt Augustodunum beim Cinzuge 
Conftanting verwendeten signa collegiorum Paneg. VII 8, 4 waren wol Götter- 
bilder). 
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den Tremten auf, und nicht bloß diefe ſondern auch die von Pan⸗ 
tomimen ſah man mit Götterbildern zufammen (d. h. in Tempeln) 
aufgeftellt." Uebrigens wurden ſolche Künftler auch von Gemeinden 
mit Statuen gechrt, und nicht bloß in Griechenland. Die Stadt 
Präneſte errichtete ihrem Mitbürger, dem Freigelaffenen der Raifer 
Sever und Garacalla M. Aurelius Agilius Septentrio „dem erften 
Pantomimen jeiner Zeit,” der zugleich dort Sevir der Auguftalen 
war „auf Verlangen des Volks eine Statue wegen feiner ungemeinen 
Liebe zu feinen Mitbürgern und feiner Vaterſtadt.“ Und jo werben 
überhaupt auch öffentliche Denkmäler von Künftlern nicht felten ge- 
weien fein; jedenfall waren die der berühmten zahlreich. Nero 
zwang den jchon fehr alten Tragöden Pammenes zum Wettlampf 
um nach erlangtem Siege feine Statuen befchimpfen zu können.' 
Berühmte Athleten Tannte man aus ihren an vielen Orten aufge 
jtellten Bronceftatuen.‘ 

In der Zeit des Altern Plinius buldigten Stienten ihren Pa- 
tronen durch Errichtung ihrer Statuen in den Atrien ihrer Häufer,’ 
aber gewiß nicht bloß dort. Auch Freunde erwielen einander dieſe 
Ehre. Für einen D. Junius Melinus, der in der Stadt Gartima 
in Bätica zuerft römifcher Ritter geworden war, hatten feine Freunde 
dort noch mährenn feines Lebens eine Statue beftellt; als er (wie 
e8 ſcheint vor der Errichtung) ftarb, fegte die Mutter fie dem Todten 
auf eigene Koften. Ein 2. Licinius Secundus war bei feinem Pa- 
tron, dem mächtigen 2. Licinius Sura in deſſen drei Confulaten 
(98. 102. 107) Amtsdiener; zu Barcelona find nicht weniger als 
dreizehn Poſtamente feiner Statuen gefunden worden; von benen 
ihm drei von den Gemeinderäthen dreier ſpaniſcher Etädte, eine bon 
den Sevirn der Auguftalen zu Barcelona, zu denen er gehörte, eine 
von einem Collegium, zwei von. einzelnen Sevirn, vier von Freunden, 
eine von einem Freigelafjenen errichtet find.” Doch auch höher Ge⸗ 
jtellte bezeugten Geringeren auf diefe Art ihre Achtung. Der Eon- 





1) Bol. Th. 12 186 F. 

2) Orelli 2627. Bgl. Th. II? 334. 362. 

3) Dio LXII 8. Sueton. Nero c. 24. 

4) Philostrat. Heroic. ed. Kayser p. 292. 

5) Plin. H. N. XXXIV 17. 6) CILM 1955. 7) Ib. 453648. 
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jular Aemilianus Strabo hatte in einem Schreiben an den Gemeinde⸗ 

rath zu Karthago erklärt, dort dem Apulejus eine Statue errichten 

zu wollen, und Apuleius äußert fich für dieſe Ehre überfchwenglich 
dankbar.! 

N Endlih war es offenbar zu allen Zeiten häufig, daß Privat- 

Statue. perſonen fich felbft bei Lebzeiten durch Statuen verewigten, was ja, 

wie bemerkt, zu Rom vor dem Jahr 45 fogar an öffentlichen Orten 

hatte gejchehen können, Wie feitvem dort der Senat, jo mußte in 

den übrigen Städten der Gemeinderath zur öffentlichen Aufftellung 

von Privatbentmälern die Erlaubniß geben, beziehentlich den Plaß 

anweifen. In einer Stadt in Südſpanien wurde einem lebensläng- 

lichen Auguftalen außer öffentlicher Bewirthung (cenae publicae) 

vom Gemeinverath ein Pla angewiejen, um Statuen für fich, feine 

Frau und Kinder zu errichten, was auch geichab.” Auf eigenem 

Grund und Boden ftand felbftverftändlih die Errichtung beliebiger 

Denkmäler Jedermann frei. Regulus batte in feinem Garten jenfeit 

des Tiber eine jehr weite Strede mit unermeßlihen Kolonnaden 

bebaut, das Ufer mit feinen Statuen befegt; wie er denn (nach ber 

Anficht feines erbitterten Gegners Plinius) bei großem Geiz ver- 

ichwenveriih, bei all feiner Verrufenbeit prableriih war.’ Seinem 

im Jahr 104 im Knabenalter verftorbenen Sohn ließ er eine Menge 

Statuen und Bildniffe errichten, betrieb die Herſtellung in allen 

Werkftätten, ließ ihn in enkauſtiſchen und andern Gemälden, in 

Bronce, Silber, Gold, Elfenbein, Marmor abbilden‘ Wie unter 

den Öffentlichen, fo werden auch unter den Privatventmälern bie 

Privatınens Bildniffe der Todten zahlreicher gewejen fein, al® die der Lebenden. 

Berftorbene, Herodes Atticus ehrte nicht bloß jeine verftorbene Gemahlin Annia 

Regilla durch eine Menge von Monumenten,’ jondern errichtete auch 

von feinen Pflegeföhnen Achilles und Polydeukes nach ihrem Tode 

„auf Feldern, in Gebüfchen, an Quellen und unter fchattigen Pla⸗ 

tanen” Marmorftatuen, die fie jagend, fich zur Jagd rüſtend, ober 

davon ausrubend vorftellten; Inichriften ſprachen Verwünjchungen 

gegen Jeden aus, der diefe Figuren verftümmeln oder von ber Stelle 





1) Apulej. Florid. MM 16. 2) CIL M 1721. 3) Plin. epp. IV 2, 5. 
4) ld. ib. IV 7, 1. 5) Keil, Herodes Atticus St. R. E. 1? 2101. 
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rüden würbe.' Ein Teil der Monumente von Verftorbenen ſchmückte Geha al 

natürlich ihre Gräber. Auch unter dieſen waren öffentliche, deren 
Errichtung nicht felten mit einem Begräbniß auf öffentliche Koften 
verbunden wurde? Sehr häufig wurden in Teitamenten über bie 
am Grabe zu errichtenden Statuen Beitimmungen getroffen. In 
einer Stadt Sübfpaniend verordnete eine Frau, daß ihr eine 
Statue für 8000 ©. (580 Thlr.) errichtet, und verfchiedene Ge- 
ſchmeide daran angebracht werben follten, mit genauer Angabe ver 
Zahlen der (golpnen) Glieder und Perlen, aus denen die einzelnen 
Schnüre bejtehen mußten; ihr Eohn fügte noch filberne mit Edel⸗ 
jteinen bejegte Armbänder und einen Iaspisring für 7000 ©. hinzu.‘ 
In dem Teftamente eines begüterten Nömers in ber Gegend von 
Langres wird die Errichtung eines zweiſtöckigen Grabmals angeord⸗ 
net, deſſen Oberjtod einen nach vorn offenen, etwa duch Säulen 
abgeichlojfenen Raum (exedra) bilden follte: bier follten zwei Statuen 
des BVerjtorbenen ftehen, eine ſitzend „aus dem beften überfecifchen 
(wol griechifchen) Marmor,” und eine aus der beiten Bronce zweiter 
Sorte (die zu öffentlichen Publicationen verwandt wurde — aes 
tabulare), mindeſtens fünf Fuß Hoch. Vor dem Gebäude follte ein 
Altar „aus bejtem carrariihen Marmor aufs beite gemeigelt” die 
Gebeine des Teftators enthalten. Der Trimalchio Petrons (deffen 
tejtamentarifche Beitimmungen in manchen Beziehungen an die diejer 
Urkunde erinnern) beftellt für fein Grabmal feine Statue mit einem 
Hündchen, nebſt Kränzen und Salben am Boden; zu feiner rechten 
joll die feiner Frau ftehn, eine Taube in der Hand, und ebenfalls 
ein Hündchen an einem Bande baltend. Der Freigelaffene Abas- 
cantus, Secretair Domitians, errichtete feiner Gemahlin Priscilla 
ein palaftartiges Grabmal, in welchem ihr Bild mehrmals wieder- 
holt in den Gejtalten verjchiedener Göttinnen ftand, als Ceres und 


1) Philostrat. Vit. sophist. II 1 ed. K. p. 241; vgl. CIG 989sq. 

2) 3. 8. CIL II 339. 2063. 2131. 2188. 2344sq. 3251. 4268 (statua post 
mortem adjectis ornamentis aediliciis). 

3) 3. 8. CIL 1I 1923. 1941. 4020. 

4) CIL 11 2060. Bol. Marquarbt Hob. V 2, 293—295. 

5) Kiessling, Anecd. Basil. p. 6sq. ®gl. CIL II 3165 a. 

6) Petron. c. 71. 
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Ariadne in Bronc, als Maja und keuſche Venus in Wlar- 
mor.! Verftorbene in der Geftalt von Gottheiten darſtellen zu 
Iaffen war überhaupt nicht felten,* doch die Daritellung nach dem 
Leben die Regel. Ein großer Theil der erhaltenen Portraititatuen 
und -büſten ftammt von Grabdenkmälern. Die Wanperer, welche 
zwiſchen dieſen vechts und links von den Landſtraßen fich Hinziehen- 
den Monumenten den Thoren großer Städte zufchritten, ſahen fich 
gleihfam von langen Reihen von Erz⸗ und Marmorbildern ver 
‘ Männer und Frauen früherer Gefchlechter begrüßt, ehe fie in das 
Gewühl des Lebens der Gegenwart eintraten. 

Die Herftellung perfönlicher Dentmäler tft bis in das pätefte 
Altertum nicht bloß durch die Malerei, jondern auch durch die 
Plaſtik in verhältnißmäßig großem Umfange betrieben worden. “Die 
Sucht ſich durch prunfende Bildwerke, namentlich vergolvete Bronce- 
jtatuen zu verewigen wurde noch zu Ende des vierten Jahrhunderts 
von Ammian zu den charakteriftiichen Neigungen des römischen Adels 
gezählt;? und noch unter Zeno kurz vor der Gothenherrjchaft wurden 
zu Rom Stanbbilder errichtet.“ 


y. Neligiöfe Kunft. 


Das dritte große Kunftgebiet außer dem decorativen und mo- 
numentalen, auf dem eine unaufbörliche Maffenproduftion einem in 
der ganzen römischen Welt verbreiteten Bedürfniß zu entiprechen 
hatte, war das religiöfe. Hier konnte freilich für die eigentlichen 
Kultuszwede faſt allein die Plaſtik thätig fein, Malerei und Mofait 
nur für die Decoration der heiligen Räume in Anfpruch genommen 
werden? Die Natur, die Stärke und allgemeine Berbreitung des 
Götterglaubens in jener Zeit, von dem der Bilverdienft unzertrennlich 


1) Vgl. Th. 1? 96, 3. 

2) Interp. ad Stat. Silv. II 7, 123; vgl. Sueton. Calig. c. 7. 

3) Ammian. XIV 6, 8. 

4) Preller, Regionen 233. 

5) Templum cum ornamentis et pictura (Rusicade): Bull. d. Inst. 1859 p. 50. 
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war, wird fpäter ausführlich behandelt werden, mindeſtens von ber 

großen Zahl der bebeutendern Geftalten ver römisch-griechifchen Götter⸗ 

welt hatte damals noch Feine ihre Verehrung eingebüßt, dagegen 

batten zahlreiche früher auf enge Gebiete beſchränkte Fremdgötter, enge ver 
namentlich des Orients ſich über das ganze Weltreich verbreitet: Die Cnıne ver 
Zahl der göttlichen Perfonen war alfo gemachfen. Doc das Anfehn Trrorrafie. 
und die Verbreitung der einzelnen Götterdienfte nahm in Folge ver- 
ſchiedener Einflüffe nicht felten erheblich ab over zu. Namentlich 

der zur Echau getragene Eifer einzelner Kaifer für beftimmte Culte 

(wie Augufts für den des Apollo, Domitiand der Minerva, Commo⸗ 

dus der Iſis und des Hercules, Severs des Hercules und Bacchus)! 

konnte nicht ohne Wirkungen bleiben: jede diefer Regierungen machte 

den von ihr ausgezeichneten Dienft in weiten reifen zum herr⸗ 
fchenden, und trug im entiprechenden Maße zur Vervielfältigung 

feiner Idole bei. Die Maffen von Götterbilvern, die in Folge der 
zunehmenden Theocrafie fich in allen größern, an Tempeln reichen 
Städten gefammelt haben müffen, find wir völlig außer Stande 

und vorzuftellen. Die Angabe einer Legende, daß auf. dem Kapitol 

zu Trier hundert Gögenbilder gejtanvden haben, ift an fich nichts 

weniger als unglaublich oder erjtaunlich.? 

Der Eifer die Götter zu verehren und ihre Gnade durch fromme 
Werfe aller Art zu gewinnen, bethätigte fich mit Vorliebe durch 
Schenkungen und Stiftungen zu Eultuszweden, vor allem von 
Sötterbildern und zwar nicht bloß für die Tempel; fie galten wie 
bemerft auch als der würdigſte Schmud für öffentliche Plätze und 
Bauten. Die zufällig bei dem ä. Plinius erhaltene Nachricht, daß 
die Hauptjtadt ver Arverner (Clermont) einen foloffalen Merkur aus- 
führen ließ, deſſen Herftellung zehn Jahre dauerte und wofür ber 
Künftler an Honorar allein 400,000 ©. (29,000 Thlr.) erhielt,’ 
gibt einen fehr hohen Begriff von dem auh in den Provinzen für 
Götterbilder gemachten Aufwande. Beichäftigte nun die Herftellung 
derjelben in allen Größen und Materialen fo wie in allen Abs 
Itufungen des künftlerifchen Werths taujende von Werkſtätten im 


1) Breller, Röm. Mythol. 657. 

2) Braun, die Kapitole S. 19 u, 24. 

3) Plin. H. N. XXXIV 46. 

Friedlaender, Darftellungen LIT. 12 
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römischen Reiche, fo liegt die Annahme nahe, daß dieſe Fabrikation 
zahlreiche Specialitäten hatte. Eine derſelben fennen wir durch Zu- 
falf: die der Genienarbeiter, deren Läden und Werkitätten fich zu 
Rom, wie es fcheint in größerer Anzahl hinter dem Cajtortempel 
Anfieotungen befanden." Sodann iſt zu glauben, daß bei jevem größern Tempel 
en eine Anſiedlung von Künftlern und Kunſthandwerkern beftand, die 
Tempe. den zuſtrömenden Gläubigen die Möglichfeit gewährte, ſowohl durch 
fromme Darbringungen und Stiftungen (von Götterbilvdern, Weih- 
geichenten, Botivtafeln) der Gottheit ihre Verehrung zu erweijen, als 
auch Andenken aller Art von dem Heiligthum in die Heimath mit 
zunehmen: dieſe Künftler Tonnten dann auch zu ven fort und fort 
erforderlihen Reparaturen und Dekorationsarbeiten herangezogen 
werden.” Allbefannt ift ver Silberfchmied Demetrius, der zu Epheſus 
Nachbildungen des Zempel® der großen Artemis verfertigte, was 
dort vielen Arbeitern einen großen Verdienſt gab;? ſelbſtverſtändlich 
müffen andere Nachbildungen des berühmten Bildes der Göttin zu 
allen Preiſen geliefert haben. Daſſelbe läßt fih für alle großen 
und vielbejuchten Tempel vorausfegen, wenn e8 auch nur für ven 
der Aphrodite auf Knidos nachweisbar iſt, deren (thönerne) Idole fich 
in Seegefahr mwunberthätig erweijen follten: ſchon aus dem Anfange 
bes fiebenten Jahrhunderts wird berichtet, daß ein Schiff aus Nau⸗ 
fratis aus einem furchtbaren Sturm aufs wunderbarjte durch ein 
ipannenlanges Aphroditebild von alterthiimlicher Arbeit gerettet wurde, 
das ein mitreifender Kaufmann in Paphos gelauft hatte und bei fich 
trug.’ Kleine Thonfiguren der Göttin von Cypros, theils ftehend 
theils figend (auch mit einem Kinde in den Armen) finden fich Häufig 


— — — — — — — 


1) Bol. Th. PP 251, 6. 

2) Die fabri subaediani (Narbo) Henzen 7215, fabri subidiani (sic—CGorduba) 
CGIL 11 2211, das corpus subaed. (Rom.) Muratori 1185, 8, der marmorarius su- 
baedanus (Rom) Henzen 7245 — find vielleicht Handwerker, bez. Collegien, die in 
bauernder Beziehung zu einem (beftimmten) Tempel ftanden und bei den Bauten, 
der Inftanphaltung und Deloration deſſelben befchäftigt wurden. Monmsen, 
Bull. d. Inst. 1853 p. 30 vermuthet, e8 feier die sub aedibus arbeitenden, alfo 
intestinarii, im Gegenſatz zu ben sub divo arbeitenden tignarii. 

3) Acta apostol. 19, 23. 

4) Athen. XV 18, 676. Hesych. oorg«xis' ayaducrıov rı Apgodirns. 


1. Die Künfte (Skulptur und Malerei). 179 


theils an verſchiedenen Orten der Inſel ſelbſt, theils anderwärts, 
wie in Athen, Syrien, Bagdad, Kyrene, ver Krimm u. ſ. w.: fie 
halten (wenigſtens theilweiſe, vielleicht durchweg) die ſtrengen Formen 
alterthümlicher Vorbilder feſt.“ 


Dreifach war alſo die Aufgabe, welche die römiſche Kultur den 
bildenden Künſten ſtellte: dem Glauben Bilder der Gottheit zu 
ſchaffen und die ihr geweihten Räume würdig zu ſchmücken, das 
Gedächtniß von Perfonen und Ereigniffen der Nachwelt zu überlicfern, 
die Wohnungen der Lebenden wie der Todten mit heitrer Pracht zu 
füllen. Jedes diefer Bebürfnifje war im Wejen der römifchen Kultur, 
wie fie fich feit dem Beginne des römifchen Weltreich8 gejtaltete, 
tief begründet: alle drei verbreitete fie über die Welt, die jie ſich je 
länger deſto völliger unterwarf; und darum folgte ihr die Kunſt, die 
jene Forderungen allen zu erfüllen vermochte, überall bi8 an die 
Grenzen ihres ganzen ungeheuren Gebietd. “Die bisher mitgetheilten 
Thatjachen beweifen dieſes jchon Hinlänglih. Aber freilich wollte 
man deren (was jehr leicht wäre) noch weit mehr häufen: niemals 
würde e8 doch gelingen ein beutliches Bild diefer Maſſenproduction Auskehmung 
der Fünfte, die (auf einem Gebiet von über hunderttaufend Quadrat⸗ *büefaiffed und 
meilen) Jahrhunderte lang unabläffig fortpauerte, zu entwerfen. Wir impsuctin 
Modernen fennen das Kunſtbedürfniß und die ihm entjprechende künſt⸗ gar, rm. 
leriſche Thätigfeit nur als verhältnigmäpig feltene, tfolirte und engum- 
grenzte Ericheinungen. Jenes eine ganze Welt erfüllende Kunjtbevürf- 
niß, das mit der römiſchen Kultur untergegangen ift, bleibt uns bis 
auf einen gewiſſen Grad unfaßlich, die Thatjache, daß e8 wirklich nad) 
allen Richtungen Hin völlige Befriedigung fand, behält für ung etwas 
Fabelhaftes, wie viele Zeugniffe fie auch unzweifelhaft machen. Bei 


1) Vidal-Lablache Revue archeol. 1869 p. 341—344 Statuette chypriote 
du musee d’Athenes (eine® von 14 übereinftimmenden Exemplaren der dortigen 
Sammlung). (Die dort angeführte StelleLucian. Amores 11: zepujeewr zyjv Kridor 
00x uyeAaoti rs xegausvrixi;s axoAacius ustiywv ws Ev "Appodirns noAcı — 
fann nur von obfeßnen Thonfiguren verftanden werben, bie in ben Töpferläpen 
dort häufig ausgeftellt gemefen zu fein feheinen). Ueber die Fundorte ber Aphrodite- 
bilder vgl. Roß, Infelreifen IV 100 (Idalion) und Preller, Gr. Mythol. 1? 291, 5. 

12* 
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dem Verſuch, die Ueberfülle der in Zaufenden von Städten Jahr 
aus Jahr ein neu entftehenden und trog aller Zerftörung fich immer 
mehr häufenden Werfe fämmtlicher bildenden Künfte ſich vorzuftellen, 
erlahmt die Phantafie. 
Sneen Einen Blick Freilich in dieſe verfunfene Kunftpracht der römischen 
wign bus Welt hat uns Die Entdeckung ber verſchütteten Städte gewährt: und 
‚Ngmittemag wenn fie ung auch nur ein winzige Theilchen des ungeheuren 
* Ganzen und noch dazu in ſehr entſtellter Geſtalt zeigt, immer bleibt 
Städte Na- diefe Anſchauung unſchätzbar. Denn hier erhält man den Eindruck, 
daß ein ſo verſchwenderiſch ausgeſtreuter Reichthum in der That 
unerſchöpflich ſein mußte. Daß ſich Herculaneum und Pompeji durch 
künſtleriſchen Schmuck vor andern Städten Italiens irgend wie aus⸗ 
gezeichnet hätten, läßt fich durchaus nicht annehmen, im Gegentheil 
führt alles darauf, daß fie uns höchſtens das durchfchnittliche Maß 
defjelben fennen lehren. Ausgrabungen in Aricia, die nur neun 
Jahre dauerten (1787—96), haben den größten Theil der ftattlichen 
Stulpturenfammlung des Kardinal Despuig zu Palma auf Mahorfa 
geliefert,‘ und Werfe wie der Jupiter von Otricoli, die Minerva von 
DBelletri u. f. mw. laſſen eine hohe Meinung von dem Schmud ver 
Mittelſtädte gerechtfertigt erfcheinen. Wie fie aber Durch die Pracht 
und den Reichthum der großen Städte (als Capua, Bononia, Ras 
venna) und der befonders glänzend ausgeftatteten Orte (3. B. An⸗ 
tium) weit überboten wurven, ebenjo müfjen dieſe wieder hinter Rom 
zurüdgejtanden haben. 
ne. Von den Kunſtwerken Roms haben wir einige Zahlenangaben, - 
ven a“ Die theils im ftatiftifchen Notizen am Schluß einer Stadtbefchreibung 
* aus dem vierten Jahrhundert (Curiosum) erhalten ſind, theils aus 
einer vollſtändigern Redaction dieſer Notizen ſtammen, die der Rhetor 
und Biſchof von Meletine Zacharias bei Abfaſſung ſeiner Kirchen⸗ 
geſchichte im Jahr 546 benutzte.“ Dieſe Doch wol auf Auszügen aus 
den Verzeichniffen de8 Curator statuarum in Rom? berubenden 
Angaben find leider auch für die öffentlich aufgeftellten Kunſtwerke, 


1) Hübner, Antilen von Madrid 292. 
2) Jordan, Topographie v. Rom I 14°—152. 
3) Notit. Dign. II 1 p. 200 q. 
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auf die fie ſich bejchränfen, jehr unvollftändig. Hiernach befanden 
fih damals in Rom: 2 Koloſſe (wir fennen nur einen vor allen 
übrigen auszuzeichnenden, ven in einen Sonnengott verwanbelten Koloß 
Neros- von beinah 100 Fuß pr. Höhe), 22 koloſſale Reiterjtatuen 
(vielleicht auch Gruppen), 80 vergolvete und 74 elfenbeinerne Götter- 
bilder (nur außerhalb der Tempel aufgejtellte find hier gezählt), 31 
Marmorbaſen (?) und 3785 Bronceftatuen „von Raifern und andern 
Feldherrn.“ Nicht gezählt find alfo die übrigen Portraititatuen aus 
Bronce, die vermuthlich ebenfo zahlreichen profanen Marmorftatuen,, 
bie marmornen und unvergolveten broncenen Götterbilver, die natür- 
ich um fehr vieles zahlreicher waren als jene foftbaren. Nach fo 
vielen Zerftörungen, namentlich durch die jo überaus häufigen, zum 
Theil ungeheuren Brände beſaß Rom alſo noch im vierten Jahr—⸗ 
hundert wol mehr als 10,000 öffentlich ausgeſtellte plaftiiche Werke. 
Nechnet man dazu die in den hunderten von Tempeln, den öffent- 
fihen Gebäuden (Thermen, Portiken, Theatern u. |. w.), ven Baläften 
und Privathäufern befindlichen, fo begreift man, daß noch zwei Sahr- 
hunderte fpäter nach gar manchen neuen Verwüſtungen! Caffodior 
fagen fonnte: in Roms Mauern fcheine noch ein zweites Volk von 
Statuen zu wohnen? „Eine große Menge diefer Zierden erhielt 
ſich bis ins fiebente Jahrhundert, wo Conſtans II. (jeit 641) bei 
feiner Anwejenheit in Rom eine Plünderung vornahm, nach welcher 
nicht viel Bedeutendes übrig geblieben fein kann.“ 


ce. Der Kunftbetrieb. 


Die bisherige Betrachtung hat die Verbreitung eines für bie 
heutige Welt faft unglaublichen Kunſtbedürfniſſes über das ganze 
Gebiet der römischen Kultur, die Unentbehrlichkeit der ſämmtlichen 





1) An biefen waren nach De Rossi Bull. er. II p. 5 ff. die chriſtlichen Kaiſer 
unſchuldig, die vielmehr die aus Tempeln und andern Gebäuden entnommenen 
heidniſchen Statuen zum Schmud der Städte vermanbten. 

2) Th. 1? 13f. 

3) Preller, Regionen S. 233. 
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bildenden Künſte für Staat, Religion und Privatleben gezeigt. Selbſt⸗ 
verftändlich ftand ihre Ausbreitung ſowie die Höhe und der Umfang 
ihrer Leiftungen im Ganzen überall im Verhältnig zu der Herrfchaft 


fit Dersum der Kultur, in deren Dienfte fie thätig waren. Wo diefe feit dauernd 
Sumfbetriebe und tiefgreifend war, entfaltete fich ihr Leben veich, großartig und 
nahme von glänzend; es blieb fümmerlich, wo römifche Kultur nur für kurze Zeit 


Aegypten 


und an der Oberfläche haftet. Abgejehn von dieſen Stufen ver 
Entwicklung ift die Kunft im ganzen römiſchen Reich im wejentlichen 
durchaus dieſelbe geweſen. Nur zwei Länder machen eine Ausnahme: 
Aeghpten, das einzige Land, in dem eine uralte einheimijche, von ber 
univerfal gewordenen griechiich-römiichen grundverſchiedene Kunit- 
übung fortbeftand, und Paläftina, wo die Religion die Bevölkerung 
mit Abſcheu gegen die bildenden Künjte erfüllte. 

Die beifpiellofe Stabilität, die Aeghpten vor allen Ländern bes 
Alterthums auszeichnet, zeigt ſich namentlich auch darin, daß dort 
Baukunft, Dialerei und Skulptur unter den römischen Kaifern genau 
in derſelben Weife wie unter den Pharaonen geübt wurden. Von 
Stulpturen aus dem zweiten Jahrhundert nach Ehriftus, deren Ent- 
jtehungszeit fich aus batirten Infchriften ergibt, haben Kenner des 
ägyptiſchen Alterthums geglaubt, daß fie dreitaufend Jahre vor Chriftus 
gearbeitet fein Tönnten. Nicht bloß Die Tempelbauten der ägpptifchen 
Götter wurden in ber römifchen Kaiferzeit nach den uralten Trabi- 
tionen ausgeführt, auch die Technik aller übrigen Künfte Hatte fich 
völfig unverändert erhalten. Die Wände der Tempel füllten fich 
noch immer mit denjelben Skulpturen, denjelben Hieroglyphen, die 
Bergolvdung ver ffulptirten und architeftonifchen Ornamente erfolgte 
in berjelben Weife, die Farben ver Gemälde waren noch immer fo 
lebhaft und dauerhaft wie zur Zeit der Erbauung der Paläfte von 
Theben und der nubilchen Grotten.“ Daß aber neben ver einheimiſchen 
Kunft in Aegypten auch eine griechifchrömifche beſtanden hat, ift 
zweifellos. Schon eine völlige Abjchliegung Aegyptens gegen die an⸗ 
grenzende Provinz Chrenaica wäre faum denkbar: und hier bezeugen 
bebeutende Weberreite, daß Architeltur, Skulptur und Malerei ui 


1) Letronne Recueil d’ inseriptions I p. 210. Recherches p. servir a l'hist. 
de l’Egypte p- 446 ff. p. 460. 
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in römifcher Zeit eine hohe Blüthe gehabt Haben. Nach dem Bericht 
eines englichen Reiſenden „muß jeder Theil der Stadt Cyrene und 
ihrer Vorſtädte an Statuen überreich gemwejen jein” und würden 
Ausgrabungen gewiß viele wortreffliche Stulpturen zu Tage fürbern.' 
Doch die Verwendung der Kunjt dieſes Nachbarlandes in dem römi- 
chen Aegypten hätte allein dem Bedürfniß nicht entfprechen können. 
In einer Provinz, in der ein römiſcher Statthalter mit feinem Hof 
vefivirte, die eine ftehende Beſatzung von zwei Legionen Batte, in 
der Römer und Griechen zahlreich wohnten und noch mehr reiften, 
mußten auch römijche Künftler und Kunſthandwerker zu Kunftunter- 
nehmungen aller Art ftetS zur Verfügung jein. Schon ver erite 
Präfekt, Cornelius Gallus ließ feine Statuen im ganzen Lande 
aufftellen.? PVitrafius Bollio, Brocurator in Aegypten unter Claudius 
machte einen Verſuch den Porphyr der großen damals eröffneten 
Brüche am rothen Meer (mons Claudianus) zu Statuen zu ver- 
wenden, und ſandte Proben derjelben nach Rom, einige Ueberbleibfel 
diefer ohne Zweifel an Ort und Stelle ausgeführten Skulpturen 
ſcheinen noch vorhanden zu fein; Doch die Neuerung fand feinen 
Beifall, erſt im pritten Jahrhundert ift der Geſchmack an Bildwerken 
aus Porphyr aufgefommen.’ 

Der auf religiöfen Sakungen beruhende Widerwille der Juden 
gegen die bildenden Künfte ift befannt.‘ Die Eſſener trieben ihn fo 
“weit, daß fie die Städte nicht betraten, um nicht durch Thore gehen 
zu müfjen, auf denen Statuen waren, weil fie e8 für unerlaubt 
hielten unter Bildern zu gehen? Schon diefe Nachricht zeigt, daß 
in Judäa die Thore und fo gewiß auch andere öffentliche Bauten 
den Schmud der Skulptur keineswegs entbehrten, Daß alſo ver jüdiſche 
Bilderhaß höchſtens die Ausübung der Künfte durch Juden, aber 
nicht durch Fremde, noch die Einführung fremder Kunftwerfe zu 


— 





1) Bgl. die von O. Müller, Handbuch d. Arch. $ 256, 3 angeführten Werte, 
beſonders Beechey Proceedings p. 528. 

2) Dio LIN 33. 

3) Plin. H. N. XXXVI 57; vgl. Letronne Recueil I p. 142. 

4) Suidas s. v. BdAvyun' nav eidwior xai nav &xrinwun avdowWnov 
orrws Ixalziro napa lovdatoıs. cl. Zonaras p. 380. 

5) Hippolyt. Refutat. IX 26. 
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hindern vermochte. Schon Herodes der Große hatte feine Pracht⸗ 
bauten mit Skulpturen geihmüdt, ohne fih an das Aergerniß zu 
ftoßen, das er den Orthodoxen gab. An der Einfahrt des von ihm 
angelegten Hafens von Cäſarea jtanden drei Koloffe, und in dem 
dortigen Tempel Augufts Koloflaljtatuen des Kaifers und der Roma; ' 
in den Gärten feines überprächtigen Palafts zu Serufalem waren 
Teiche voll eberner Kunftwerke, durch welche das Waſſer ausftrömte.’ 
Selbit zur Darftellung lebender Perfonen war die Verwendung ver 
bildenden Künſte in Paläftina keineswegs unerhört. Die von der 
Fürftin Alerandra an Antonius gejandten Portraits ihrer Kinder 
find bereitS erwähnt.” Ueber den Tod des Königs Agrippa (F 44) 
erhob fih in Cäfaren und Sebafte ein roher Jubel; die Soldaten 
ichleppten die Statuen feiner drei Töchter (von 16, 10 und 6 Jahren: 
auf die Dächer der Bordelle, und übten an ihnen ven jcheuplichften 
Frevel.“ Als Caligula den Proconful von Syrien P. Petronius 
mit der Aufitelung feiner Koloffalftatue im Qempel zu Ierufalem 
beauftragte, ließ dieſer die erfahrenften Künftler aus Phönizien kommen, 
und übertrug ihnen die Ausführung, die in Sivon erfolgte, das 
Material lieferte er ihnen. Nachdem Agrippa fchon den Kaiſer be- 
wogen hatte von feinem Vorhaben abzuftehn, kam dieſer nochmals 
darauf zurüd, und ließ nun einen Koloß aus vergolvdeter Bronce in 
Rom felbft arbeiten, um ven Aufruhr zu vermeiten, den der Trans⸗ 
port der in Sivon ausgeführten Statue durch das Land erregt haben 
würde.’ 

Ueberhaupt dürfte ein nicht geringer Theil der für die Provinzen 


werten füb:e beflimmten Kunftwerfe in Rom beftellt und "gearbeitet worden fein, 


a 


vielleicht jelbjt für Provinzialen, gewiß in der Negel für die Kaiſer 
bei’ ihren auswärtigen Bauten und Kunjtunternehmungen. Arrian 
fand bei Trapezunt an ver Stelle, wo Zenophon und Kaiſer Hadrian 
das ſchwarze Meer erblidt hatten, eine Statue des legtern, die zum 
Andenken an feinen dortigen Beſuch errichtet war, fie wies auf das 
Meer. Da fie aber weder ähnlic noch gut gearbeitet war, bat 
Arrian den Kaifer eine feiner würdige Statue in derſelben Stellung 


1) Joseph. B. J. 121,8. 2) Id. ib. V 4,4. 3) Bol. oben ©. 150, 5. 
4) Joseph. A, J, XIX 9, 1. 5) Philo legat. ad Gaj. p. 579—595 M. 
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zu ſenden. Auch für einen bortigen fchönen Merkurtempel aus 
Quaderſtein, in dem aber die Statue des Gottes fchlecht war, erbat 
Arrian eine neue von fünf Fuß Höhe, und eine des Philefios (eines 
dort verehrten von Hermes abftanımienden Heros) von vier Fuß.' 
Die Ausführung von Bildwerken in größtem Umfange war in Rom 
um fo leichter als dorthin die Erträge der (mie bie meiften Berg- 
werke zur Domaine gehörigen) Gold- und Silberbergmwerfe, Kupfer: 
gruben und Marmorbrühe zur See und auf dem Tiber gelangen 
fonnten: an deſſen Hafen unter dem Aventin das Tolofjale Marmor: 
lager des Taiferlihen Rom erſt vor Turzem aufgedeckt if. Ver⸗ 
muthlih war in Rom ein zahlreiches, zum Ineinandergreifen wol 
organifirtes Fleines Heer von Künftlern und Kunſthandwerkern, wie 
Hadrian e8 auf feinen Reifen mit fich führte, im kaiſerlichen Dienft 
fortwährend bejchäftigt: und es mußten ſchon ungewöhnlich große 
oder ſehr eilig betriebene Kunftunternehmungen fein, bei denen man 
genöthigt war, Künftler von außen berbeizuziehn, wie Alexander 
Severus bei der Errichtung einer Menge von Koloffalftatuen, befon- 
ders der vergötterten Kaiſer.“ Zahlreiche Bildhauerwerfftätten, in 
denen Statuen, vollendete und ſtizzirte Köpfe, verſchiedene Marmor- 
forten, Bilvhauergeräthe aller Art (bei der Legung der Fundamente 
der Chiesa nuova und anderer Gebäude auf Monte Giordano) 
gefunden worden find, waren in der neunten Region (zwijchen ber 
Portifus der Europa, dem Circus Agonalis und der Vin Recta), 
aber gewiß auch an andern Orten? 

Daß fi aber aud in ſämmtlichen Marmor- und fonftigen — 
Steinbrüchen, die Statuenmaterial lieferten, fortwährend (wie jetzt brüden. 
in Carrara) zahlreiche Bildhauer und Steinmeken befanden, bie 
Skulpturwerke theils anlegten und aus dem gröbften arbeiteten, theils 
ganz ausführten, davon find noch an werfchiedenen Orten Spuren 
vorhanden. „Der berühmte 10,6 Meter lange Koloß des Apollo in 
Naros, welcher feit den Zeiten des Cyriacus von Ancona die Auf: 


1) Arrian. Peripl. Pont. Eux. c. 1 u. 2. 

2) H. A. Vit. Alex. Sev. c. 25. 

3) Pellegrini Bull. d. I. 1859 p. 68ff. Benndorf und Schöne Bildwerfe d. 
Interan. Mufeum$ ©. 350. 
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merkſamkeit aller Reiſenden erregte, liegt noch unvollendet wie er ift 
in den Marmorbrücen, aus denen er gemeißelt wurde. Die Stadt 
Luna (Carrara) war aus ihren Brüchen reichlih mit Skulpturen 
alfer Art verjehn, und in ver fogenannten Cava dei Fanti seritti 
dafelbft Hat man ein Relief entvedt; ähnliche Funde find in Paros 
gemacht worden.“! Ein jehr intereflantes Zeugniß dafür Tiefert auch 
vie Legende von dem Märtyrertode des Claudius und feiner vier 
Gefährten unter Diocletian.” Dem Verfaſſer dieſer etwa in ber 
erften Hälfte des vierten Jahrhunderts aufgezeichneten Legende ift 
bie ganze (in Diocletians Zeit noch im weiteſten Umfange geübte) 
römische Kunftthätigfeit befannt, die Gegenftände und technijchen Aus⸗ 
prüde geläufig. Er kannte jedenfalls das Lokal feiner Erzählung, 
die Steinbrüche Pannoniens (wahrfcheinlih in der Nähe von Mi- 
trovig an den Ausläufern der Fruſchka⸗Gora) und die dortigen Ar- 
beiten aus eigener Anſchauung, hatte vielleicht ſelbſt an ven letztern 
tbeilgenommen. Seine genauen Angaben, namentlih von Zahlen, 
find allem Anfchein nach zuverläffig. Nach ihm wurden dort drei 
Gefteinarten gewonnen‘, zwei Statuenmarmore, die dem Thaſiſchen 
und Proconneſiſchen glichen und auch fo benannt wurden, und ein 
Grünſteinporphyr; alle drei finden ſich dort noch jetzt, nebft zahl⸗ 
reihen Zrümmern römiſcher Bauten. Dort arbeiteten unter ber 
Leitung von fünf technifchen Direktoren (philosophi, das Wort hat 
im Latein bed Mittelalters die Bedeutung Bildhauer)? 622 Stein- 
hauer (quadratarii), in Dijtrikte oder Gruben vertheilt, die im 
Stande waren künſtliche und umfangreiche Skulpturen zu liefern. 
Aus Thafiihem Marmor wurde auf Diocletians Befehl u. a. eine 
25° hohe Figur des Sonnengotte8 mit feinem (bildlich verzierten) 
Viergeſpann bergeftellt; aus Grünſteinporphyr Säulen und Säulen- 
capitäle, fünftlich verzierte Beden und Wannen, alles wielleibt für 
Dioeletians Thermen in Rom.‘ Die Arbeit an einer „mit wunder⸗ 


1) Beundorf in Büdingers Unterfuchungen 3. r. K. ©. II 342, 1. 

2) Passio Sanctorum quatuor Coronatorum. Bgl. die ©. 140. U, 1. ans 
geführten Texte und Abhandlungen. 

3) Benndorf in Büdingers Unterfuchungen HI 343. 

4, Derfelbe daf. 351f. 
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barer Kunft ausgeführten” Säule mit Blätterkapitäl dauerte brei 
Monate, eine zweite erforderte nur 26 Tage. Die Zufriedenheit des 
Kaiſers mit ven Arbeiten der fünf chriftlichen Künftler (des Claudius 
und feiner vier Gefährten) erwedte ven Neid ver technifchen Direk⸗ 
toren. Da Diocletian außer mehreren ornamentalen Arbeiten! auch 
eine Statue des Aesculap bei den Chrijten bejtellt, Tiefern fie das 
Uebrige zur Zufriedenheit, verweigern aber die Anfertigung eines 
Götzenbildes, worauf die Philofophen die Statue durch andere Ar- 
beiter aus proconnefiihem Stein innerhalb dreißig Tagen vollenden 
laſſen. 

An vielen Orten wurden gewiß Bildwerke im Vorrath zum Im, Borrath 
Verkauf gearbeitet, am meisten wol immer noch in Griechenland und Bihwerke. 
Kleinafien, welche Länder ja auch in der Kaiferzeit Die meiften Künftler 
nach Rom jandten, außerdem aber vermuthlich noch eine nicht uns 
bedeutende Ausfuhr von Skulpturwerken hatten. Apollonius von 
Tyana trifft in dem Romane des Philoftrat im Piräeus ein nad) 
Jonien bejtimmtes Schiff, das von feinem Eigenthümer, einem Kauf- 
mann, mit kojtbaren Götterbildern, theild von Gold und Marmor, 
theils von Gold und Elfenbein befrachtet ift.? Ueberhaupt waren 
e8 gewiß vorzugsweife Götterbilder und fonjtige Kultusgegenftände, 
bie nicht bloß auf Beitellung fondern auch für den Vertrieb durch 
den Handel, alfo gewiß auch im Auftrage von Kaufleuten und Händ- 
lern gearbeitet wurden, außerdem ein großer Theil ver zur Decoration 
bejtimmten Kunſtwerke. Sodann ift bei den Sarkfophagen die fabril- | 
mäßige Anfertigung ſchon durch ihre Maſſe, noch mehr dadurch un- 
zweifelhaft, vaß manche fo gefunden find, wie fie in den Lagern ber 
Tabrifanten zum Verkauf ftanden, fertig bis auf die Ietten Meißel⸗ 
Ichläge, die erft nach erfolgter Beſtellung gethan werden konnten. 
Die öfter in der Mitte angebrachten Portraitmedaillons haben näm- 
lih häufig nur die ungefähren Formen eines Gefichts, jo daß ihnen 
die Züge des zu Beitattenden noch zu geben waren; ebenfo iſt über 
der Meberjchrift aller Epitaphe D. M. (dis manibus) die Stelle für 
den Namen leer gelaffen. Auch mag ein Theil der geringern 
jhablonenmäßig gearbeiteten Municipalehrenftatuen zu dem Vorrat) 


1) Bal. oben S. 110. 2) Philostrat. Vit. Apollon. T. V 20. 
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der Bilderhauerwerkjtätten gehört haben, natürlich ebenfalls mit 
unausgeführten Köpfen, die dann nach der Beftellung die gewünfchte 
Bortraitähnlichkeit erhielten. 
Muafübrung Aber nur ein Theil der Kunftwerte konnte anderswo als am 
—— Orte der Aufſtellung oder Verwendung gearbeitet werden. Bei allen 
wandernde, heſſern perſönlichen Denkmälern mußte die ganze, auch bei den 
ſchlechtern doch in der Regel wenigſtens die letzte Ausführung an 
Ort und Stelle erfolgen. Ebenſo iſt ſicherlich der überwiegend größte 
Theil der künſtleriſchen Decorationsarbeit, beſonders Malereien und 
Stuckaturen in ven Räumen ſelbſt, die fie ſchmücken ſollten, aus- 
geführt. Auch die ſchnelle und maſſenhafte Verbreitung der Kaiſer⸗ 
biloniffe läßt fich nur durch Verfendung allein, wenn auch von zahl- 
reichen Punkten, nicht erklären. Ein Theil der Künftler, jo wie ber 
Unternehmer größerer fünftlerifcher Arbeiten, welche die erforderlichen 
Arbeiter auf allen Kunftgebieten im Dienft hatten oder für Lohn 
bejchäftigten, wird von Drt zu Ort gewanbert fein; dergeftalt, „daß 
ganze Kolonien, Züge, Schwärme, Wollen, wie man e8 nennen will, 
von Künftlern und Handwerkern da heran zu ziehen waren, wo man 
ihrer beburfte. Denfe man an die Schaaren von Maurern und 
Steinmegen, welche fih in dem mittlern Europa zu jener Zeit hin 
und ber bewegten, als eine ernft veligiöfe Denkweiſe fich über bie 
hriftliche Kirche verbreitet hatte‘ (Goethe). Einer diefer wandernden 
Künftler, Zenon aus Aphrodifias rühmt von fich in einer Infchrift, 

« daß er im Vertrauen auf feine Kunſt viele Städte durchzogen babe: 
Statuen mit feinem Namen find in Syracus und Rom gefunden 
worden. Ein anderer, Novius Blefamus, hatte laut feiner Grab⸗ 
ſchrift Rom und das ganze Reich mit feinen Statuen gefehmüdt ;* 
ein Mofaikarbeiter zu Perinth laut der feinigen feine Kunft in allen 
Städten vor alfen andern geübt.” Große Leiftungen verbreiteten ben 
Ruhm der Künftler weit und ſchnell. Zenodorus, der für Elermont 
die erwähnte koloſſale Mercurſtatue ausgeführt hatte, wurde von 
Nero nah Rom berufen, um veflen Kolofjaljtatue dort zu wer: 





1) Th. 112 43, 
2) Brunn, Künftlergefchichte 1 614. 
3) Derfelbe ebentaf. I 313. 
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fertigen. Doch nah Lucans „Traum“ war das Reben der Bild⸗ teile anfaf- 


bauer (wenigftens im Vergleich zum Wanderleben der Sophiften), 
in der Regel ein fephaftes,” und gewiß gab es an allen größern 
Drten anfäffige Rünftler, denen e8 an fortwährender Beichäftigung 
nicht fehlte. Dies ergibt fich noch für das vierte Jahrhundert aus 
dem Schreiben Conſtantins an den Statthalter der Provinzen Spanien, 
Gallien und Britannien vom 9. 337; wonach die in den Stäbten 
ſich aufhaltenden Künftler und Handwerker von communalen Leiftungen 
frei fein follten, damit fie ihre freie Zeit auf Erlernung ihrer Kunft 
verwenden und ſowol felbit um jo kundiger werben, als ihre Söhne 
unterrichten Könnten: zu den namentlich aufgeführten gehören außer 
den Architekten und Bauhandwerkern, Maler, Bildhauer (von denen 
die DVerfertiger der Statuen noch befonders unterſchieden werben) 
und Mojaiciften (zwei Gattungen)? In Bompeji ift außer mehreren 
Farbenhandlungen auch eine Bilvhauerwerfftatt entvedt worden, in 
der fich Geräthe zur Steinffulptur, Marmorftatuen, Hermen, Büften, 
Tiſche mit verjchievenen Füßen und ein unfertiger marmorner Mörſer 
befanden.‘ Die in andern Städten Italiens, fo wie in den Pro- 
vinzen zum Vorſchein gelommenen Injchriften von Künftlern find 
(mit Ausnahme Griechenlands und Kleinaſiens)' nicht zahlreich. 
Obwohl nun ohne Zweifel an den verichievenften Orten der 
römischen Monarchie Kunft und Kunſthandwerk auch von zahlreichen 
jeßhaften Leuten betrieben wurden, und fich fogar nicht felten in den⸗ 
jelben Familien forterbten® (wie e8 der Erlaß Conftantind voraus⸗ 
fett), ſo laffen fich doch Tocale und provinzielle Stile und Eigenthüm- 
lichkeiten nirgend nachweifen, wie fie in Griechenland in ver Ent- 
widlungszeit der Kunſt auch außer dem äginetifchen und attifchen 
fücherlich zahlreich beftanden. Sondern ald das bauptfächlich Charak⸗ 


1) Oben S. 177, 3. 2) Plin. H. N. XXXIV 46. 3) Bol. Th. II 43. 

4) Dverbed, Bompeji II? 9f. ' 

5) Brunn, Künftlergefhichte 1 551 (Atbenifche bildende Künftler) 603 (vie 
übrigen 6. K. in Griechenland) II 304 ff. (Maler). G. Hirschfeld Tituli statuario- 
rum sculptorumque p. 193 u. tab. VI 

6) 3. 8. die Künftler des Laoloon. Brunn, 8. ©. 1 610 (CIG 6174): Bidias 
xai Auuwrios auıporspor Did ov £noiovr (p. Chr. 159). CIG 2024. (Bater und 
Sohn Mofaiciften in Perinth: oben S. 188. A. 3). 
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PR teriftiiche der Kunft des Kaiferreich8 erjcheint vor allem ihre bei der 

teit ber Der Ausbreitung über ein fo weites Gebiet doppelt auffallenve Gleich⸗ 

selon Zenit förmigleit in Gegenftänden, Auffaffung, Behandlung und jelbft Technif. 
Mit Ausnahme von Aegypten zeigt die Kunft innerhalb des römifchen 
Reichs keine für uns erkennbaren weientlichen Unterjchieve, die nicht 
aus der höhern oder geringern Blüthe der Epoche, und aus der 
größern oder geringern Kunjtfertigfeit der Künftler und Handwerker 
bherzuleiten wären. Man kann e8 feinem Mojaikbild anfeben, ob 
es in Tunis oder England, in Andalufien oder Salzburg ausge- 
graben ift. Bei der Analyje von bemaltem Stud, von der Wand- 
befleivung römijcher Häufer zu Bignor in Suſſex fand Sir Humphry 
Davy diefelben Farbenbeitanbthetle, wie in dem bemalten Stud der 
Titusbäder und der Häufer von Pompeji und Herculaneum.' Im 
Echernthal bei Hallftatt ift ein römifches Grabdenkmal in Giebelforn 
gefunden worden, das ein Medaillonportrait zwifchen einer liegenden 
weiblichen Figur und einem Genius darſtellt: ähnliche Monumente 
gibt e8 in Huesca in Aragonien, in Frankreich, Italien und Dal- 
matien.? 

Dieſe Gleichförmigkeit erklärt fih nur zum Theil durch Die 
Wanderungen ver Künftler und den Vertrieb der Kunſtwerke im Wege 
bes Handels. Ihr Hauptgrund ift eritens, daß die Entwidlung der 
griechifehen Kunft. bereits abgefchloffen war, als fie in den Dienſt 
der römischen Kultur trat. Dieſe Entwidlung war eine beifpiellofe 

5 an reiche gewejen. Ein unermeßlicher Schag von Ideen und Formen 
ver&rabitien. war durch fie geichaffen, Daritellungs- und Behanplungsweife nach 
allen Seiten hin aufs vollfommenfte vurchgebilvet worden. Mit 

piefer Erbichaft konnte auch eine epigonifche Zeit, der e8 an eigner 
ichöpferiicher Kraft gebrach, noch Jahrhunderte lang Haus halten 

ohne arm zu erjcheinen. Diejer Zeit num gereichte das treue "Feit- 

. halten an der Zradition — einer der Hauptunterjchiede aller antiken 
Kunſt von der modernen — doppelt zum Segen. Weit entfernt 

nach einer unmöglich geworvenen Originalität zu ftreben und den 
foftbaren Erwerb ver frühern glüdlichen Perioden durch fruchtlofes 


1) Lysons Reliq. Britt.-Rom. ] p.5. 
2) Arneth, Sikungsberichte der Wiener Afad. 1562 S. 714. 
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Erperimentiven Preis zu geben, bat fie ihn vielmehr lange Zeit mit 
lobenswerther Einficht erhalten und verwerthet. Fort und fort beivegte 
fih die Kunft in gewohnten Kreifen und löſte auch die neuen Auf- 
gaben nach altbewährten Gefegen. So ijt das auf den erften Blick 
Unbegreifliche möglich geworben, daß fte fich noch Jahrhunderte nach 
dem Abſchluß ihrer Entwicdlung auf einer bewunderungsmürdigen 
Höhe behauptete, daß namentlich die Sfulptur in der Zeit eines, wenn 
auch langſamen Sinfend noch Werke fchaffen konnte, denen die mo⸗ 
derne Plaſtik wenige an die Seite zu ftellen vermag; daß auch troß 
ter ungeheuren Mlafienproduction ein Reſt des Formenadels ſich 
ſelbſt bis in die ſpäteſten Zeiten erhielt. 

War nun das mit dem Mangel an Triginalität in Wechiel- m na 
wirkung ftehende Feſthalten an ter Tradition der eine Hauptgrund, lb ae Rei 
für die Gleichförmigfeit der damaligen Kunjt, fo lag der andere in 
dem nivellivenden Einfluß der römischen Kultur. Auf allen Gebieten 
war Rom das Vorbild für die übrigen Städte des Reichs, aber auf 
biefem mit dem größten Recht. Hier war „burch die aus Griechen⸗ 
land, Alien und Aegypten entführten, in Tempeln und öffentlichen 
Gebäuden, in Paläften und Villen aufgehäuften Kunftwerfe aller 
Zeiten und Schulen jeder Technif und Art ein unerjchöpfliches Dia- 
terial für Kunfibildung vorhanden; ”' hier waren Die beveutendften 
Künstler der Welt verfammelt, bier wurden bie größten und fort 
während neue Werke geichaffen, bier war eine hohe Schule für Kunft, 
wie ed nie wieder eine Ähnliche gegeben hat. Dem Verlangen der 
Provincialen, von allem was in der Hauptftabt in Gunjt und Ans 
jehn ſtand Nachbildungen zu beſitzen, dem Anfpruch der im ben 
Provinzen für fürzere und längere Zeit anjälfigen Römer den ge 
wohnten Runftlurus nicht ganz zu entbehren, kam die Thätigfeit einer 
weit verbreiteten aus den Provinzen nach Nom und von dort in 
die Provinzen zurückſtrömenden Maſſe von Künjtlern und Hand— 
werfern entgegen: und jo vereinigte fich alles um ein und benjelben 
Kunſtgeſchmack für das ganze Reich zum herrichenden zu machen. 

Die becorative und religiöſe Kunſt konnte ihre Aufgaben größten: Die Ban 
theil8 Durch unveränderte Reproduction aus dem vorhandenen Vorrath “ig 6 Henn 


1) O. Jahn, Aus ver Alterthumswiſſenſchaft 239 ff. 
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löſen, die monumentale fand hier wenigſtens für fait alle Gegen⸗ 
ftände Vorbilder und Mufter; und wo einfache Wiederholung unzu⸗ 
läffig war, konnten meift „durch Umbildung und Ausbildung der 
urjprünglichen Motive neue Wendungen des Gedankens ausgedrückt,“ 
durch Bariationen, Modificationen, Trennungen und Verbindungen 
Das Vorhandene in cin fcheinbar Neues umgeftaltet werden. „Nament⸗ 
lich geſchah Diefes Dadurch, daß man entweder Figuren aus ihrem 
natürlichen Zufammenhang loslöſte und felbftändig machte, oder mit 
andern in Verbindung brachte, oder auch uriprünglich felbftändige 
Figuren mit andern gruppirte, und es ift nicht zu leugnen, daß durch 
dies Verfahren, das in ver vömifchen Poefie feine leicht ertennbaren 
Analogien bat, manche durch Form und Gedanken ausgezeichnete 
Leiftung hervorgerufen worben ift. So tft z.B. die im Schilde des 
Mars fich fpiegelnde Venus (das Motiv der Venus von Melos) in 
eine Siegesgöttin umgewandelt worden, die den Sieg auf dem Schilve 
verzeichnet: und dieſe findet fich nicht bloß als Statue, ſondern auch 
auf Sarlophagreliefs, wo überhaupt beſonders häufig Figuren, Mo⸗ 
tive und Gruppen aus ältern Werken entlehnt und in verfchievener 
Weiſe zu neuen Compofitionen verwandt find. Sodann ift fie mit 
Mars zufammengejtellt, den die Arme, mit welchen fie den Schild 
gehalten, dann umfaßten: auch diefe in der Kaiferzeit fehr beliebte 
Zufammenftellung wiederholt ſich auf Sarkophagen und in vier noch 
vorhandenen Statuengruppen. In derjelben Weife ift eine befannte 
treffliche Gruppe „Oreſt und Electra” mit Feftbhalten der Compofition 
wie des poetiſchen Motivs in eine neue „Oreſt und Pylades“ um⸗ 
geihaffen worden. Auch für vie durch neu eingeführte Kulte erforber- 
lichen Darftellungen wurden alte Formen zum Theil jehr glüdlich 
verwendet. Erſt feit der Raiferzeit gewann der Mithraspienft int 
Weften Verbreitung: auch in den Reliefs der Mithrashöhlen begegnen 
wir nur befannten aus dem Vorrath griechiſcher Kunſt entlehnten 
Seftalten; namentlich der auf dem Stier Inieende Gott ift nichts als 
eine Umbildung einer Figur der ftieropfernden Siegeög-ttin, und 
ebenfo find auch die übrigen Gejtalten dieſer Compofition entlehnt, 
und nur ihre Zufammenjtellung und die Zuthat einiger Symbole neu.“ 


1) Zum Theil wörtlich nah DO. Jahn, Über antite Gruppen welche Oreſt u. 
Elektra darftellen. Berichte d. Sächſ. Gef. 1861, 121--132. 
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Ein anderes Beifpiel dieſes allgemein angewandten Verfahrens be- 
richtet Joſephus: in dem von Herodes erbauten Auguftustenpel zu 
Säfaren war die koloſſale Statue des Kaiſers eine Nachbildung des 
Phidiaſſiſchen Jupiter zu Olympia, „vie hinter ihrem Vorbilde nicht 
zurüdftand, die der Roma eine Nachbildung der Juno des Polyclet 
zu Argos.“ 

Namentlich aber zu decorativen Zwecken genügte nicht bloß bie 
unveränderte Wiederholung älterer Werke vollftändig, ſondern es 
war offenbar auch der Wunfch der meiften Beſteller die allbefannten 
und alibeliebten Geftalten in mözlichht treuen Copien zu befigen. 
Lucian nennt folgende im Hof eines athenifchen Privathaufes auf 
geitellte Statuen: den Discoswerfer ded Myron, den Diadumenos 
des Polyclet, die Tyrannenmörder des Kritias und Nefiotes — ohne 
Zweifel ſämmtlich Copien diejer berühmten Werke? Natürlich wurben 
die berühmteften auch am meiſten verwielfältigt. So find die noch 
jet fo zahlreichen Wiederholungen der Venus, des Faun und Apollo 
des Prariteles, und eine Menge andere (3. B. der — felbft nicht origi⸗ 
nalen — fogenannten Mediceiichen. Venus)?’ von zum großen Theil 
unbelannten Urbildern entjtanden. Wären nicht die Infchriften ver 
Statuen größtentheild verloren, fo würden wir von diejen letztern ver- 
muthlich manche kennen: eine Benus im Palaſt Ehigi zu Rom ift z. B. 
laut der Infchrift von einen Menophantos nach einem Original in 
Alerandria Troas copirt.‘ Diefe Copien find in alle Provinzen 
verbreitet gewejen. In Soiffons bat fih eine Gruppe aus dem 
Kreife der Niobiven (der jüngſte Sohn mit feinem Pädagogen)’ in 
Trier eine Eopie der Venus von Melos und der Matteifchen Amazone 
gefunben.* In den Thermen von Cäfaren in Mauretanien (Cherchel) 
find acht Marmorſtatuen entdeckt worven, größtentheild Nachbildungen 
griechiſcher Originale, darunter ein Dornauszieher, ein Flöte blajenver 


1) Joseph. B. J. 1 21, 7. Auch die Polycletifhe Juno bei Martial. X 89 
ift Doch wol eine Kopie in Rom. 

2) Blümner, Arhäol. Studien zu Lucian 93 (Lucian. Philops. 18). 

3) DO. Jahn, Ber. d. Sächſ. Geſ. 1850 ©. 43, 

4) Brunn, 8. ©. 1610, 

5) 8. DO. Müller, Hob. d. Arch. $ 126, 5. 

6) Jahn a. a. ©. 1861, 124 9. 35. | 

Friediaender, Darftellungen II, 13 
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Faun, eine Venus als Meergöttin! König Agrippa ſchmückte 
nach Joſephus die ganze Stadt Berytus in Phönizien „durch Auf- 
jtellung von Statuen und Copien alter Werfe;‘? unter alten Werfen 
find bier wol gewiß die der griechiichen Blüthezeit zu verftehn, obwol 
die Schon in Quintilians Zeit verbreitete, jeit Hadrian fehr ge- 
fteigerte Richtung auf das Altertbümliche, felbjt die Incunabeln 
der Runft,? zahlreiche Nachbildungen auch der vorphipiaffifchen Plajtif 
veranlaßte. j 

Diefelbe Ericheinung wiederholt fih nun auch auf allen übrigen 
Runftgebieten. Quintilian warnt den Redner vor der bloßen Nad- 
ahmung: jo wie manche Maler ganz allein darnach jtreben, fremde 
Bilder mit genauer Wiedergabe ihrer Verhältniffe und Contouren zu 
copiven.‘ Doc bäufiger werden auch in der Malerei freie Nach— 
bildungen und Umbildungen älterer Werke gewejen fein, wie jie 
Lucian erwähnt,’ wie fie fich auch in ven Wundgemälven von Rompeji 
und Herculaneum mehrfach nuchweijen laſſen. Die Erhaltung von 
Mofaitfupböven in den verſchiedenſten Provinzen zeigt, daß auch bier 
biejelben Gegenftände überall wieverbolt wurden: Nereiden und Meer- 
ungeheuer befonders in Bädern, Nachbildungen von Speiferejten in 
Efzimmern (diefe Gattung war fo allgemein, daß ihr Name — 
asarotum — geradezu für Mofaik gebraucht wird), Köpfe von Dichtern 
und Weifen etwa in Bibliothefen und Stubirzimmern u. ſ. w. Auch 
bei der Verzierung von Geräthen und Gebrauchsgegenftänden wurden 
fort und fort diefelben Muſter veprodnert, ſowol in Nachbildungen 
von Künſtlerhand als in der fabrifmäßigen Mafienprobuction. Der 
bereit8 erwähnte Bildgießer Zenodorus copirte zwei von Kalamis 
eijelirte Becher jo genau, „daß in der Kunft der Arbeit faum ein 
Unterfchied war.’ Auch Gemmen, Glasflüſſe und andere Erzeug- 
niffe der Slasfabrifation zeigen bald mehr bald minder gelungene 


1) Bull. d. I. 1859 p. 48. 2) Joseph. A. J. XX 9, 4 (ardowirrwr 
ava$kossı xui Tais Tov «epyalwy anorinows elxoowı. 

3) M. Kunfifinn der Römer S. 35f. 

4) Quintilian. X 2,6: quemadınodum quidam pictores in id solum student, 
ut describere tabnlas [eisdem] mensuris ac lineis sciant. Die Einfhiebung von 
eisdem ſcheint mir unerläßlic. 

5) Blümner a. a. ©. 897. 6) Plin, H. N. XXXIV 46. 
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Copien derfelben Vorbilder, die zahlreichiten aber die im ganzen römi- 
ſchen Reich in größter Maffe vorhandenen Thonwaaren, die Erzeug- 
nijfe eines ungemein reich und mannigfaltig ausgebilbeten Kunſthand⸗ 
werfs (Friesplatten, Stirnziegel, Gefäße mit erhabenen Ornamenten 
und Figuren, beſonders Lampen), das, wie gejagt, die edelſten und 
anmuthigiten Erfindungen griechiſcher Kunſt bi8 an die äußerſten 
Grenzen römiſcher Kultur verbreitet hat. „Alle dieſe Thonwaare ift in 
Formen geprept, und die mechanijche Vervielfältigung erklärt es, daß 
überall im römiſchen Reich, in Africa, Spanien, Gallien, an der Themie, 
am Rhein, an der Donau, in Cilicien diefelben Formen, dieſelben 
Figuren, diefelben Reliefs, Diejelben Ornamente, diejelben eingepreßten 
Kamen ver Töpfer jich gleichmäßig wiederholt finden. — Indeſſen 
ift Die römische Waare nım zum allergeringjten Theil direkt eingeführt; 
man fand es bequemer die Kormen und Stempel ven Täpfereien zu 
liefern. Daher zeigen fich in dem, was an Ort und Stelle zu be- 
ihaffen war, in der Mifchung und Bearbeitung des Thons, in Fär- 
bung und Firniß, überall Berfchievenheiten; was durch Form und 
Stempel hervorgebracht wurde, bleibt fich Dagegen überall gleich. Es 
würde nicht fchwer fallen aus dem an verjchievenen Orten gefundenen 
Zhongefchirr den Borrath einer wolaffortirten römischen Thonwaaren- 
fabrif an Formen und Stempeln in ziemlicher Vollſtändigkeit wieder 
berzuftellen. Darin aber verräth fi ein Mangel an Verftändniß 
bei den Provinzialtöpfern, daß nicht jelten die einzelnen Stüde ber 
Form verfchrt zufammengefegt find. Bei einer Anzahl diefer Ver: 
zierungen kann man auch noch den Weg verfolgen, auf dem jie dahin 
gefommen find. Zum Theil kennen wir die Originale, einzelne 
Figuren oder Gruppen, als Kunſtwerke von jelbftändiger Bedeutung, 
welche in Rom beliebt waren, und deshalb auch zur Verzierung an⸗ 
gewandt wurden, ‘Diejelben finden wir nun auf größern architefto- 
nischen Gliedern, Metopen oder Friespkatten, dann auf Sarkophagreliefs, 
und entlih auf Thongefäßen wieder. So wurde von Rom aus, indem 
man den Kunſtgeſchmack der Mode über das ganze Reich biktirte, 
auch den Unbemittelten in der Provinz noch eine gewiſſe Theiinahme 
an den Kunftichägen der Hauptitadt ermöglicht.” ' 


1) Jahn, Aus der Alterthumswiſſenſchaft 241— 214. 
. 13 * 
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„gabe, — Der unermeßliche Bortheil einer feiten überall maßgebenden 
Kunfiban * Tradition kam alfo, wie man fieht, nicht bloß der eigentlichen Kunft, 
jondern vielleicht noch in böherm Grabe auch dem Kunſthandwerk 
im weitejten Umfange zu Gute: bis in Die befcheivenen Werfftätten 
der Zöpfer, Steinmeßen, Zimmermaler reichte die Wirkung des Geiftes 
der Phidias und Polyclet, der Prariteles und Apelles. Wenn es 
überhaupt im Alterthum feine feite Grenze zwiſchen Kunft und Hand» 
wer! gab (mie denn auch die alten Sprachen feine feharf unter 
ſcheidenden Bezeichnungen für beides haben),! fo waren beide vollends 
in einer Zeit durch tauſendfache Mebergänge verbunden, wo bie Pro- 
buction in fo überwiegendem Maße nur Reproduction war, wo von 
dem Künftler in der Regel nur Ausführung oder Verwendung fremder 
Erfindung geforbert ward. Da auch der Handiwerfer Auge und Hand 
an den herrlichſten Muftern bildete, reichte für ihn technifche Fertig. 
feit bin, um gute Nachahmungen zu liefern, und fo eroberte gleich- 
jam das Handwerk einen großen Theil des Gebietd, das in andern 
Zeiten der eigentlichen Kunſt gehört hat; und es entwidelte ſich auf 
diefem Boden in einem Umfange wie e8 eben nur bei einem bis. in 
die unterjten Schichten der Gefellfchaft verbreiteten Bedürfniß mög- 

lih war. 
Fab Sabre Drer Kumftbetrieb war aber vielfach nicht bloß ein handwerks⸗ 
Sunftbetzieh. mäßiger, ſondern (auch außerhalb der Gebiete, für welche dies bereits 
bemerkt iſt) ein geradezu fabrikmäßiger. Wie die Ausführung von 
Bauten, ſo wurde auch die von künſtleriſchen Arbeiten, beſonders 
ſolchen, die größere Kräfte erforderten, ſehr häufig, wo nicht in der 
Regel, Unternehmern überlaſſen, die zum Theil ſelbſt Künſtler waren, 
zum Theil aber nur Künſtler beſchäftigten. Nach einer ſchon er- 
wähnten Angabe Plutarchs wurden auch zur Errichtung von Koloſſen 
Concurrenzen ausgefchrieben, und die Arbeit dem Künjtler übertragen, 
ber bei den geringiten Koſten die beſte Ausführung in Ausficht 
ftellte? In dem Antrage Eicero8 dem S. Sulpicius Rufus eine 
Statue zu errichten, heißt es, die Conſuln follen den Quäſtoren bes 


1) K. F. Hermann, Studien d. griech. Künftler S. 6. Marquardt, Hob. 
v2, 2307. 
2) Bgl. ©. 1159. 2. 
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fehlen, die Anfertigung von Poftament und Statue in Accord zu 
geben, und dem Unternehmer (redemptor) die ausbedungene Summe 
zahlen;' überhaupt ift „verdingen“ (locare) ein häufiger Ausdruck 
für die Beitellung von Kunftwerfen? Ein Durchſchnittsmaß fünft- 
leriſcher Leifiungsfähigkeit durfte bei jevem Unternehmer vorausgeſetzt 
werden, während ein ungewöhnlich hoher Grad verfelben um fo jel- 
tener war, je weniger er erforvert und gefchätt wurde. So konnte 
bei der Wahl unter ven Anerbietungen der Preis und die Zeitpauer 
der Ausführung in erfter Linie maßgebend fein, 

Somwol die hohe und reiche Entwidlung des Kunſthandwerks, Weitgetries 
als der fabritmäßige Kunftbetrieb bedingte eine weitgetriebene Arbeits» tbeilung. 
theilung, von der ſich manche Spuren nachweijen laſſen. Es gab 
wie gejagt eigerre Genienarbeiter, es gab auch eigene Gefchäfte für 
Fabrikation von Grabvenfmälern” Es gab Arbeiter, die nur ben 
Statuen die Augen (aus einem farbigen Material) einſetzten.“ Alte 
größern Runftunternehmungen fegen ein Zufammenwirien einer 
größern Anzahl verfehiedener Künftler und Handwerker unter einer 
einheitlichen Leitung voraus. So ift die Decoration der Wände in 
den pompejanifchen Häufern, wo „pie Verzierungen wie aus einen 
Geifte entiprungen, und aus demjelben Topfe gemalt find,” wol wenn 
nicht durchweg, jo doch zum größten Theil offenbar durch ein und 
viefelbe Malergeſellſchaft erfolgt, in der Anftreicher, Arabestens, 
Blumen», Thier-, Lanbichafts- und Figurenmaler an venfelben 
Wänden nach und neben einander arbeiteten; nur jo fonnte die Aus- 
malung aller Häufer der ganzen Stabt, die höchſt wahrjcheinlich nach 
dem Erbbeben von 63 erfolgte, wie jede andere künſtleriſche Maſſen⸗ 
production, mit der erforberten Schnelligkeit geleiftet werden.“ 

Ein großer Theil der zur Ausführung umfafjenverer Kunft- Kun rbeiten 
unternehmungen verwendeten Arbeiter waren Sclaven, und in ber Vico Ofen 
That gehört die Sclaverei ganz wefentlich zu den Sactoren, auf deren 
Zufammenwirfen die fünftleriihe Majfenproduction berubte “Die 


t) Cic. Philipp. IX 7, 16. 

2) 3. ®. Pers. VI 47. Sueton. Claud. c. 9. 

3) Th. 13 251. 

4) Fabri ocularii. Auch der scalptor uclarius Or. 2457 = 4278 ift daſſelbe. 
5) Bol. auch Overbeck, Pompeji II? 184. 


’ 
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Kunfthandwerfe, deren Leiftungen vielleicht den größten Theil Des 
Kunſtbedürfniſſes befriedigten, fonnten jo gut als jeves andere Hand- 
- werk bei einiger Gejchidlichfeit und Anjtelligfeit von Jedermann er- 
lernt werben, und Sclavenbefiger, die von ihren Leuten einen möglichit 
hoben Gewinn ziehen wollten, ließen fie natürlich in den Arbeiten 
unterrichten, nach denen die Nachfrage am größten war; dazu ge- 
börten die Kunftwerfe je länger je mehr. Ebenjo gut wie Gladiatoren⸗ 
banden, Schaufpielertruppen , Chöre von Sängern und Spielleuten, 
fonnten aus großen Sclavenfamilten Gefellichaften von Malern und 
fonftigen Kunftarbeitern gebildet werben, die theil8 die Wohnungen 
ihrer Herren jchmüdten, theild fremde Aufträge für deren Rechnung 
ausführten. Verres Hatte unter feinen Leuten eine Anzahl von 
Gijeleuren und Arbeitern von Metallgefäßen.“ Zu den Annehmlic- 
fetten einer beſcheidenen aber gejicherten Erijtenz, die fich der Nävolus 
Juvenals für fein Alter wünfcht, gehören auch „ein krumm gebüd- 
ter Ciſeleur und einer, der jchnell viele Gefichter malen fann,“? 
d. h. Sclhaven, die fein Einkommen durch bejonders einträgliche Ar- 
beiten vermehren follen: die des Malerd war dies wol beſonders 
burch Verwendung zu den jo maſſenhaft angefertigten figurenreichen 
Darftellungen biftorifcher Ereigniſſe. Maler find übrigens die ein- 
zigen Künftler, die am bäufigiten als dem Sclavenſtande angehörig 
bezeichnet werben,? wie fie denn natürlich auch im Faiferlichen Haus- 
halte nicht fehlten.‘ ‘Der Juriſt Julianus (unter Hadrian) führte 
in den Erörterungen über Schadenerjag für einen getöpteten Sclaven 
aus, wenn einem „werthoollen Maler“ (pretioso pictori) der Dau- 
men abgehauen, und er dann innerhalb eines Jahres getöbtet worben, 
jo jei er zu dem Werthe zu jchägen, den er vor der Verftümmelung 
gehabt Habe? Zu den Bebingungen ver Freilafjung fünftlerifch 
gebilveter Sclaven gehörte in vielen Tällen die Fortvauer von 
Leitungen "in der erlernten Kunſt für ven Patron: auch unter dieſen 
werden Malerarbeiten ausprüdlich genannt.‘ 

1) Cic. Verr. II 4, 24, 57. 

2) Juv. IX 145 sq. 

3) Bgl. auch Artemidor. Oniroer. IV prooem. p. 200f. Digg. VI 1, 28. 

4) H. A. vit. Alex. Sever. ec. 41. 5) Digg. IX 2, 23 8 3. 

6) Digg. XI 6, 26 $ 12. 
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Daß die Herjtellung von Kunſtwerken zum großen Theil durch er — 
"Sclavenarbeit erfolgte, bedingte ihre Wohlfeilbeit, die mit ihrer all- fen, —5 
gemeinen Verbreitung in Wechſelwirkung ſtand. Aber auch die 
Leiſtungen der freien Kunſthandwerker wurden nicht hoch bezahlt. In 
dem Edict Diocletians ſind die Tagelöhne der Arbeiter, welche die 
künſtleriſche Decoration der Häuſer beſorgten, in der Vorausſetzung 
normirt, daß auch ſie wie alle übrigen die Koſt von dem Bauherrn 
erhielten. Der Lohn des Stuckateurs iſt hier derſelbe wie der des 
Maurers, Zimmermanns und Kalkbrenners, des Wagenbauers, 
Bäckers und Schmiedes; der des Moſaiciſten nur um ein Sechſtel, 
der des Thon- und Stuckmodelleurs um die Hälfte höher, der des 
Bildermalers dreifach jo Hoch. Der Bronceguß von Statuen wurde 
pfundweije bezahlt.‘ Namentlih bei Statuen hatte die fabrikmäßige 
Herjtellung eine große Ermäßigung der PBreije zur Folge? Während 
in der Zeit Aleranders des Großen 3000 Drachmen (785 Thlr. 
26 Sgr.) der Durchſchnittspreis einer Statue gewefen zu ſein fcheint, 
jagt Dio von Prufa in feiner rhodischen Rede, man könne ein 
(broncenes) Standbild für 1000 (262 Thlr.) oder felbft 500 Drachmen 
(131 Thlr.) errichten. Daß dieſe freilich abfichtlich fehr niedrige 
Schätung fich doch nicht weit von der Wahrheit entfernte, wird durch 
zahlreiche injchriftliche Preisangaben beftätigt. Von mehreren Götter: 
und Raiferftatuen in Gallien, ver Schweiz, Spanien und Africa find 
auf ven noch erhaltenen Bojtamenten die Preile angegeben, welche 
(nach Größe, Arbeit und Material) von 3000 bis 10,000 ©. jtiegen 
(21712 bis 725 Thlr.). VBermuthlich waren in Fabriken und Hand⸗ 
lungen die verfchiedenen Gattungen für Käufer und DBefteller zu 
feiten Preiſen tarifirt. ‘ 

Bon eigentlichen Künftlerhonoraren wien wir wenig. Lucullus be- Fünlter 
ftelite bei vem ihm befreundeten Bildhauer Arcefilaus ein Bild der Göttin 
Felicitas für 60,000 ©. (3508 Thlr.), das wegen des Todes beiber 
unvollendet blieb; derjelbe Künftler verkaufte an den römischen Ritter 
Detavius das Gypsmodell eines Kraters für ein Talent (15713/ Thlr.).“ 


1) Waddington Ed. de Diocl. p 18. Die Anſätze find 50, 60, 75, 150 
Denar; in sigillis vel statuis 4 Denar auf das Pfund 

2) Bol. den Anhang zu dieſem Abjchnitt. 

3) Plin. H. N. XXXV ı55saq. 
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Das hohe Honorar, das die Rejtauratoren der Venus des Apelles 
und des Nerokoloſſes von Bespafian erhielten, gibt Sueton leider 
nicht an.“ Zenodorus erhielt von der Stadt Clermont für die Aus- 
führung des Mercurfoloffes, die zehn Jahre dauerte, an Honorar 
(manipretium) allein 400,000 S., erwarb aljo mit diefer Arbeit 
jäbrfih 4000 ©. (2900 Thlr.).? . 


d. Die Künftler, 


Grüube für Der unverhältnigmäßig große Raum, den in der Kunſt der vö- 
9395 ng ung. Ser mifchen Kaiferzeit da8 Handwerk einnahm, und die niedrige Lebens⸗ 
ven mer. jtelung der überwiegenden Mehrzahl derer, welche beide ausübten, 
fonnte auf die Schägung der Kunft bei den Gebilveten nicht ohne 
Einfluß bleiben. Beides mußte namentlich alle, denen das Verftänd- 
niß für ihr wahres Wefen fehlte, verleiten, Handwerk und Technik 
mit Kunft mehr oder weniger als gleichbedeutend anzufehn, und auch 
in dem wahren Künftler nur den höhern Handwerker zu erbliden. 
Wenn freilich Philofophen, die fittliche Veredlung allein als erftrebens- 
werthes Ziel anerfennen, von der fünjtlerifchen Thätigkeit mit Gering- 
ſchätzung fprechen, jo feßen fie darum die bildenden Künſte nicht ale 
folhe herab. Wenn Blutarch jagt,’ fein Süngling von edler Natur 
werde beim Anblid des Iupiter zu Olympia ein Phidias oder bei 
dem der Hera zu Argos ein Polyclet zu werden wünjchen, fo fügt 
er auch hinzu: „ebenfo wenig als em Anafreon, Phileta8 und Archis 
lochos, wenn er fih an deren Gedichten ergößt hat. ‘Denn wenn 
uns auch ein Werk durch feine Anmuth erfreut, jo ift deshalb noch 
nicht nothwendig jein Vollbringer ſchätzenswerth.“ Plutarchs Außerung 
beweift alfo keineswegs eine Geringjchägung der bildenden Künftler als 
banaufiicher Handwerker, die man aus ihr gefolgert hat,‘ ſondern 


1) Sueton. Vespas. c. 18. 

2) Plin. H. N. XXXIV 45. Oben ©. 177, 3. 

3) Plutarch. Pericles ce. 2. | 

4) So namentlih 8. $. Hermann, Studien der griech. Künſtler S. 6, 8. 
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im Gegentheil ihre Gleichſtellung mit den größten Dichtern. Dagegen 
Seneca, der in den Künften nur Werfe des Lurus ſah, und ihnen 
feinen Pla unter ben Studien einräumen wollte, die den jugend» - 
lichen Geift zur Sittlichfeit vorbereiten, wie Grammatik, Mufit, Geo- 
metrie, Altronomie,' ſah auch in dem Künſtler nur den Handwerker: 
„während man, fagt er, die Götterbilder anbetet, werachtet man ihre 
Verfertiger.“ Namentlich die ausfchliegliche und übermäßige Schätung 
Titerarifcher und rhetoriſcher Bildung war mit Geringfchäkung ver 
bildenden Künſte und ihrer Vertreter verbunden. Auf diefem Stand- 
punkt Steht Plutarh, wenn er nicht bloß Alkamenes und Nefiot.8 
ſondern auch Iktinos mit allen Banaufen und Handwerkern, vie 
von der Redekunſt nichts willen wollen, in eine Reihe ftellt;? des⸗ 
gleichen Lucian, wenn er in feinem Traum die Bildhauerei als ein 
ungebilvetes, rohes, ſchmutziges Weib mit Schwieligen Fäuften einführt, 
die Redekunſt als eine glänzende Erfcheinung, und die legtere fagen 
läßt, daß auch Polyclet und Phivias felbjt ven Bewunderern ihrer 
Werke als banaufijche Handwerker erjcheinen müßten.‘ Philoftrat, 
der zu den Weifen Dichter, Mufifer, Ajtronomen und die beften 
Rhetoren zählt, will Maler und Bildhauer wenigftens neben See- 
fabrern und Landleuten zu den Halbweifen rechnen, „wenn fie den 
Horen folgen, denn auch diefe Künfte bleiben nicht weit Binter ber 
Weisheit zurück.““ Galen zählt als die Wilfenfchaften und Künſte, 
die fich für die Wahl eines Berufs am meisten empfehlen, folgenve 
auf: Medien, Rhetorik, Muſik, Geometrie, Arithmetik, Nechenkunft, 
Altronomie, Grammatik, Iurisprudenz; wenn man wolle, könne man 
noch Malerei und Plaſtik Hinzufügen Im allgemeinen darf man 
annehmen, daß die Künftler wie die Künfte in ver griechiichen Welt 
auch damals in höherer Achtung ftanden, als in der römifchen. 
| Bon den beiden bildenden Künften im engern Wortfinne ift die,Die Plefit 
Blaftit auch in der Zeit der römischen Weltherrichaft offenbar ſo der 2 


1) Seneca epp. 88, 18. 

2) Seneca ap. Lactant. Inst. II 2, 14. Ed. Haase II p. 443. 
3) Plutarch, Praecept. gerend. reip. 5, 7. 

4) Lutian. Somn. c. 9. 

‚5) Philostrat. Apoll. T. VNI 331 ed. K. p. 155. 

6) Galen. ed. K. I p. 38 (Th. 1? 263, 9). 


202 N. Die Küuſte. (Skulptur und Dialerei). 


gut wie ganz in den Händen von Griechen und Halbgriechen geblieben. 
Vergil hat es mit echt römischen Bewußtſein ausgeſprochen, daß bie 
zur Welteroberung und Weltherrichaft berufene Nation in der Kunſt 
das Erz zu bejeelen, und lebende Züge aus dem Marmor zu ziehn, 
andern den Vorrang nicht ftreitig machte. Unter allen auch aus 
römifcher Zeit zahlreich befannten plaftifchen Künftlern find äußerſt 
wenige, die (wie Coponius, Decius und einige andere)? al8 Römer 
von Geburt gelten fönnen. Namentich in Rom waren e8 in ber 
legten Zeit der Republik wie in der Kaijerzeit Griechen (beſonders 
Athener) und Kleinafiaten, welche die bewunvertiten Werke fchufen, 
bei den bedeutendſten Kunftunternehmungen bejchäftigt und am höchſten 
bezahlt wurden. Die Statue in dem von Cäſar 46 v. Chr. ge 
weihten Tempel der Venus Erzeugerin war ein Werk des Arcefilaus, 
das Bantheon Agrippas ſchmückte der Athener Diogenes mit Karya- 
tiven und Giebeljtatuen, auch die meist paarweis arbeitenden Künftler, 
welche nach Plinius „die Kaiferpaläfte mit ven anerfannteften Statuen 
füllten,“ waren fämmtlich Griechen. 

bie Malerei Ganz anders war e8 in ver Malerei. „Ber ihrer Anhänglich- 

Römern e- feit an die uralte Ueberlieferung des Stuckirens der Mauern brachten 
e8 die Italer früb zu einiger Kunſt in der Wandmalerei, die fie 
vielleicht früher als die Griechen zu mythologiſchen und biftoriichen 
Bildern und fonftigen Darftellungen, welche die Grenzen der reinen 
Decoration überjchritten, in Anwendung brachten.‘ Daß die Malerei 
in Rom vor der Plaftif in Gunst ftand, ift auch deshalb begreiflich, 
weil fie zur treuen und anjchaulichen Darftellung des Gejchehenen 
jo viel geeigneter war. Ihre Ausübung gereichte in der ältern Zeit 
auch Männern des hoben Adels nicht zur Unehre, ein Fabius malte 
im 3. 450304 den Tempel der Salus mit Bildern aus, die noch 
Dionys von Harlicarnaf fehr lobt, und die erjt unter Claudius durch 
den Brand des Tempels untergingen; der Beiname Pictor vererbte 





1) Verg. A. VI 847. 

2) Brunn, 8. ©. 1602. G. Hirschfeld Tituli statuarior, sculptorumque 
p. 186 3qq. 

3) Brunn, 8. ©. 1 612. 518. Die zulett erwähnten Künftlerpaare im eine 
frühere Zeit zu feten (a. a. ©. 1 475), halte ich nach dem Ausprud des Plinius 
für unmöglid. 4) Semper, der Stil I 490. j 
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fih in der Familie diefes Fabius. Seit Pacuvius, deſſen Leben bis 
zur Gracchenzeit herabreicht, war allerdings die Malerei nach Plinius 
nicht „in anftändigen Händen“ gejehen worden. Vermuthlich räumten 
bie römijchen Künftler den Rom nun mehr und mehr überfluthenven, 
höher ausgebildeten griechifchen allmälig das Feld: und je länger 
und allgemeiner die Malerei von Fremden, Unfreien und Freigelaffe- 
nen geübt wurde, deſto weniger galt ihre Ausübung für Römer ale 
chrenvoll. Immer aber blieb fie mehr in Anjehn als vie Plaſtik, 
und auch in der Kuiferzeit Haben die Römer ihre Ausübung keines⸗ 
wegs den Griechen ganz überlaffen, Für die Malerei konnte Plinius 
eine römische Monographie (eines Fabius Veſtalis) benutzen, für die 
Plaſtik von Römern nur antiquarifche, polybiftorifche und encyklopädiſche 
Bücher.! Daß unter Auguft ein Knabe aus ſehr vornehmer Familie 
Q. Pedius zum Maler ausgebildet wurde, war allerdings nur in deſſen 
Stummbeit begründet, welche ihm jeden feinem Stande angemeffenen 
Lebensberuf verjchloß. Doch von einem römischen Ritter Turpilius 
ſah Plinius jchöne Yilder zu Verona. Amulius, ein ernfter, ftrenger 
und zugleich glänzender Maler, ver nur wenige Stunden am Tage 
und immer mit großer Würde in der Toga auf dem Gerüft ſtehend 
malte, war bauptjächlich im goldenen Haufe Neros beichäftigt. Cor- 
nelius Pius und Attius Priscus malten den von VBespafian reſtau⸗ 
rirten Qempel des Honos und der Virtus aus. Unter Auguft hatte 
der römifche Maler Ludius durch Einführung eines anmutbigen und 
wohlfeilen Decorationsjtil® (einer erweiterten Anwendung der Sfeno- 
grappie) für Zimmer einen fehr großen Erfolg.’ 

Die Malerei fcheint auch von Frauen viel geübt worden zu fein, Malerinnen. 
wenigitens fieht man auf antifen Bildern Malerinnen fehr oft. 
Das Grab einer Malerin wurde im 9. 1847 in der Vendée in 
St. Medard-des-Pr&s neben ven Reſten einer Billa entvedt, in 
welcher fih Bruchſtücke von zierlicher Wandmalerei fanden. Das 
Grab enthielt außer dem Skelett eine reiche Austattung von Maler- 
gerät” Nach Yuftinus wäre auch Bildhauerei von Frauen getrieben 


1) Plin. H.N. VI 213. (XXXIV—XXXVh. 2) Brunn, 8.©.U 302 - 316. 
3) Jahn, Darftellungen des Handwerks u. f. w. Abhandlungen der Sädf. 
Geſellſch. V 298 —304. 
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Weistige worden. Wie ausfchweifend die DVerfertiger von Götterbildern feien, 
Bilhauer. fagt er, ergebe fich daraus, daß fie die Sclapinnen verführen, die 
ihnen bei der Arbeit helfen. Doch in der That dürften es nur 
weibliche Modelle geweſen jein, die Juſtinus in Bildhauerwerkſtätten 
gefehn hatte, und deren Verhältniſſe zu den Künftlern ihm zum 
Aergerniß gereichten. — Die Technik der bildenden Künfte wie der 
Malerei hat fich übrigens auch im Occident bis in die letzten Zeiten 

de8 Altertbums erhalten.? 
Die Arilel- Die Architeltur ift die einzige Kunft, welche Die Römer als eine 
Eier ihrer nationalen Anlage verwandte fchöpferiih behandelt Haben, die 
einzige, die nicht bloß ven großen Zwecken des Staates, dann der 
Weltherrfchaft wirkſam dienen, fondern auch allein den „Weltherr⸗ 
Ichaftsgedanten zum Ausdruck bringen konnte. Auf allen andern 
- Runftgebieten von griechifchem Einfluß abhängig, haben fie bier, 
völlig original, jene Werke geichaffen, die den Jahrtauſenden troßend 
noch beute eine fo mächtige „faſt fchauerliche” Wirkung üben,’ und 
denen die griechische Kunft nichts an die Seite zu ftellen hat. “Die 
jtolge Frage eines Frontinus, ob man mit den römischen Aquädukten 


1) Justin. Martyr. Apol. I 9: Kai örı oi rourw» (ber Götterbilber) rey- 
yirai re aaeAyeis Te (suppl. sioi) xal näcav xaxlav, iva ur xarapıtumuer, 
Eyovaw, axgıßüs EInioraode‘ za zus lavrwy naıdioxag avrepyaloutvas 
pIElgovom. 

2) Boetius (+ 525) De instit. arithm. I praef. ed. Friedlein p. 4. (Ich 
ſchreibe die Stelle mit einigen fiir den Sinn nöthigen Ergänzungen): Jede scien- 
tia bebarf ceterarum quoque artium adjumenta. — Nam in effigiandis marmore 
statuis alius excidendae molis labor est, alia formandae imaginis ratio, nec 
ejusdem artificis manus politi operis nitor exspeclat. At picturae manibus 
[etiam pluribus opus est]: tabula commissa [arte) fabrorum, cerae rustica ob- 
servatione decerptae, colorum fuci mercatorum sollertia perquisiti, lintea ope- 
rosis elaborata textrinis multiplicem materiem praestant. Marcellini Com. 
Chronic. Areobinda et Messalla coss. (506): His coss. Anastasii principis stalua 
in eodem loco, quo dudum Theodosii Magni steterat, super immanem colum- 
nam in foro Trajani facta est. — Boetio solo cos. (510): Simulachrum aeneum 
in foro Strategii super fornicem residens et cornucopiae Fortunae tenens in- 
cendio proflammatum est combustumque brachium, quod tamen statuarii con- 
tinuo solidarunt. lieber Eifenbeinfchniterei vgl Marquardt Hob. V 2, 334. 

3) Semper, der Stil I 479—1%6, 
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wol die müßigen Maffen der ägyptifchen Pyramiden ober die nutlofe 
Herrlichkeit der berühmten griechiichen Bauwerke vergleichen könne — 
fie ift der Ausprud einer, wenn auch einjeitigen doch nicht unbe» 
techtigten Anjchauung.' 

Die Unentbehrlichfeit und hohe Bedeutung der Architektur für 
das öffentliche wie das Privatleben war ver Grund, daß fie für die 
anſtändigſte Runft angefehn, und (von Cicero) der Heilfunde gleich geftellt 
wurde, wie fie denn auch nicht bloß in Nom fondern in allen großen 
Städten die lohnendſte gewejen fein dürfte” Daber war nicht nur 
der Zudrang zu diefem Beruf fehr groß, fondern e8 waren auch 
unter den Architekten wie e8 fcheint neben Sclaven, Freigelaffenen 
und Fremden, römische Bürger während der Republik jo wie während 
der ganzen Kaijerzeit zahlreich.” Das Werf des Vitruvius über bie 
Baukunſt war nicht das erjte römifche über Diefen Gegenftand. Bon 
ben kaiſerlichen Architekten, die wir kennen, ift Apollovorus von Da- 
masfus, der Trajans Bauten leitete und (im Jahr 101) die Donau 
brüde baute, der einzige, der mit Gewißheit als Nichtrömer bezeichnet 
werden Tann. AS Architelten Neros nennt Tacitus Severus und 
Celer (letterer vielleicht Faiferlicher Freigelaffener), „bie Geiſt und 
Kühnheit genug beiaßen, zu verjuchen, was die Natur zu ver- 
weigern ſchien.“ Domitians Palaft baute Rabirius, der dabei (nach 
Martial) das gejtirnte Firmament (als würdiges Vorbild) erfaßt 
hatte;“ auch der Architekt Hadrians (Decrianus) war wol ein Römer. 
Der j. Plinius trägt den Bau eines Cerestempeld einem Muftius 
auf, der die Schwierigkeiten des Terrains durch feine Kunſt zu über- 
winden wußte” Den Erbauer der Brüde von Alcantara und eines 
damit verbundenen Kaijertempeld auf einem Zellen am Tajo kennen 


Römiſche Ars 
Bee zall⸗ 


wir aus einem dort in Stein gebauenen Gedicht, in welchen es 


heißt „die Brüde, die ftehen wird fo lange die Jahrhunderte bes 


1) Frontin. de aquis c. 16. 

2) Th. P 262 ff. 

3) Marquardt, Hob. V 2, 213—215. Bgl. Cod. Theodos. XII 4, 1. 

4) Brunn, 8. ©. II 344. 

5) Martial. VII 56. Brunn, 8. ©. II 377 bat den Schluß des Epigramms 
mißverſtauden. 

6) Vit. Hadrian. c. 19. 7) Brunn, 8. ©. II 371. 
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ewigen Weltall dauern, bat Xacer, berühmt durch feine göttliche 
Runft, gebaut." Selbft in ven öftlichen Provinzen wurten Bauten 
von römischen Architelten ausgeführt. Coſtunius Rufinus baute in 
Pergamus den Tempel des Zeus Asklepios, während Galenus dort 
(feit 147) unter der Leitung des Satyros ſtudirte. 


e. Der Kunftfinn, 


Gelnbe fi Bon den vielen Taufenden von KRünftlern, die während ber 
(hing Der ersten Jahrhunderte im ganzen römischen Neiche thätig waren, find 
Ken verbältnißmäßig nur äußerſt wenige namentlich befannt, und dieſe 
faſt nur aus ihren eigenen Infchriften auf ihren Arbeiten. In der 
Litteratur wird troß der häufigen Erwähnungen von Fünjtlerifchen 
Unternehmungen aller Art der ausführenden Künſtler faft nie gedacht. 

Dies erklärt fich zum Theil aus der untergeorpneten Stellung ber 
Künftler in der damaligen Geſellſchaft, ſodann daraus, daß die Fünft- 

lerifche Produktion weit weniger durch Einzelne al8 durd) Verbände 
erfolgte, in welchen ver Einzelne als dienendes Glied eined Ganzen 

feine Beachtung fand. Andrerſeits hatten auch, wie oben gezeigt iſt, 

bie Künfte für Die römijche Kultur ihre Bedeutung und ihren Werth 

nicht an fich, fondern nur infofern fie als Mittel zur Erreichung 
wichtiger und allgemein feitgehaltener Zwecke unentbehriich waren. 
Endlich erfchien die tamalige fünftlerifche Produktion den Zeitgenofjen 
geringer als ung, weil fie von ihnen mit dem Maß ver Schöpfungen 

der griechifchen Blüthezeit gemeſſen wurde. ‘Der Mangel ver jpätern 

Kunft an eigentlicher Originalität, das Zurüdtreten der Innerlichkeit 

gegen das formale Element, ſelbſt in ihren glänzendften, impofanteften 

und anmuthigften Leiftungen — Died mußte in einer Zeit, wo die 

Werte des Jahrhunderts von Phiriad bis Lyſippos noch in jolcher 

Fülle vorhanden waren, von allen, die diefe neben jenen jahen, auch 


I) GCIL I 761. (Ibid. 2559: C. Sevius Lupus architectus Aeminiensis 
Lusitanus). 
2) Galen. De anatom. administr. I 2 ed K. II 225. Bgl. Clinton ad a. 147. 
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bei fehr unvollkommenem Berjtändniß, empfunden werden. Daß das 
Runftinterefje in jener Zeit ganz vorzugsweife der Vergangenheit zu- 
gewendet war, ift vollfommen begreiflih. Seine Natur und Inten⸗ 
fität war aber auch damals in der römifchen und griechtichen Welt 
keineswegs dieſelbe: vielmehr ift dieſes gerade eines der Gebiete, auf 
welchen die VBerfchiedenartigfeit der beiden Gulturen als eine noch 
unausgeglichene auch für uns wahrnehmbar hervortritt. 


während eines Zeitraums non brittehalb Jahrhunderten fortvauernden in Rom. 
Plünderungen der Feldherrn, Statthalter und Kaiſer bis auf 
Nero herab Rom mit einer unglaublichen Menge ber vollendetſten 
griechifchen Kunſtwerke aller Art. füllten, ja überfüllten.! Die Ein- 
drüde diefer Kunftwelt ohne &leichen, denen fich auch der Gleich⸗ 
gültige, ja der Widerftrekente nicht gänzlich zu entziehen vermochte, 
ergänzten dann die feit ver Eroberung Korinths immer allgemeiner 
werdenden Vergrügungs- und Bildungsreifen der Römer in Gricchen- 
land. Endlich fahen fich die Römer auch durch die griechische Literatur, 
die je länger je mehr als Bafis aller höhern Bildung anerkannt 
wurde, vielfach auf die bildende Kunft hingewiefen. Zwar daß die 
griechifchen Originalwerfe über dieſelbe, die Plinius zum Theil in 
feiner Weltbejchreibung benutt bat, von Römern viel gelefen worden 
find, dafür jpricht nichts. Dagegen trug die epigrammatijche und 
rhetorifche Litteratur der Griechen zur Verbreitung von Kunſtkennt⸗ 
niffen und Runfturtheilen bei. Die griechiſchen Bachichriftiteller über 
die Theorie der Beredſamkeit, welche die fort und fort benugten und 
zu Rathe gezogenen Quellen und Führer der Römer für dieſe, ihre 
ganze Bildung beherrichende Wiflenjchaft blieben, liebten es die Ent- 
widlung und die Stilarten der Beredfamfeit mit denen der bildenden 
Künfte zu vergleichen, und Ausdrücke aus deren Technik für ihre 
Terminologie zu entlehnen. Alles dies haben die römischen Schrift- 
itellev über die NRevefunft mit übertragen, und dur ihre Schriften 
weiter verbreitet. Sodann hat die befonders feit Alexander dem 
Großen in Griechenland viel cultivirte Epigrammendichtung fich mit 


1) Marquardt, Hpb. V ?, 209. 


Anerlennung 
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Vorliebe mit der bildenden Kunſt befchäftigt, und den Eindruck be 
deutender Werke theild durch verberrlichende Befchreibungen, theils 
durch mehr oder minder geiftreiche Pointen, Tändeleien und Wites- 
jpiele wieder zu geben verfucht. Eine Menge diefer Dichter hat füch 
in der jpätern Zeit der Republik wie in ber frühern Kaiferzeit 
wenigſtens vorübergehend in Nom aufgehalten, wo fie für biefe 
Art der Kleinpoefie einen unerjchöpflichen Stoff und immer neue 
Anregung fanden; und es ift begreiflich, daß die Römer, die für 
Kunftitudien wenig Zeit und noch weniger Sinn hatten, gern bie 
Gelegenheit benugten, fich ohne Mühe durch folche kurze, ſcheinbar 
oder wirklich treffende Urtheile und Charalteriftifen, die von Munde 
zu Munde gingen, über viel beiprochene Werfe zu orientiren. Daß 
dies ſehr vielfach gefchehen ift, darf man aus den von Plinius mit- 
getheilten Kunſturtheilen fchließen, die großentheild aus feiner andern 
Quelle ftammen, als eben ‚aus griehif ten Epigrammen ; vielleicht 
fand Plinius übrigens biefelben bereits in dem Werke des DBild- 
hauers Pafiteles (über die berühmteften Kunſtwerke der Welt) ge 
jammelt.' 

Die Anerkennung der bildenden Künfte, al8 eines für die Ge⸗ 


der Bedeu 
—5 anf von fammtcultun wichtigen Elements von römischer Seite zeigt bereits 


—— 


ein Hauptwerk Varros. In ſeiner die neun Hauptwiſſenſchaften 
und Künſte behandelnden Enchclopädie hatte er zwar nur der Archi⸗ 
teftur einen Plat eingeräumt, doch in feiner Sammlung von 700 
Portraits berühmter Männer mit Unterjchriften neben Königen, 
Teloherren, Staatsmännern, Dichtern, Schriftftellern, Gelehrten, 
DBaumeiftern auch Maler und Bildhauer aufgenommen:?” und wie 
Varros Werke überhaupt, jo hat namentlich auch dies auf die allge 


meine Bildung der fpätern Zeit großen Einfluß geübt. Die ein- 


gehende Berücdjichtigung der Kunft- und Künftlergefchichte in ber 
üver ein Jahrhundert fpäter verfaßten Weltbeichreibung des Plinius 


1) Jahn, Kunfturtheile des Plinius: Berichte d. Sächſ. Geſellſchaft 1850 
©. 121ff. Benndorf De Anthol. Gr. epigr. quae ad artes spectant (Bonn 1862) 
p. 5. 52—65. 

2) Ritſchl, Ind. Scholl. Bonn. 1856 —57. Rh. Muf. XII 460ff. Die Heb- 
domas ber Maler Quintilian. XII 10, 6; bie statuarii Plin. H.N. XXXIV 54sgq. 
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läßt eine Zunahme des Intereffes für jene Gebiete in ver gebilveten 
römischen Welt um jo mehr vorausjegen, als Plinius ſelbſt ver 
Kunft ganz. fern ftand. Im wiefern Varros Forderung, daß dic 
Mädchen Unterricht in der Malerei erhalten follten,' verwirklicht 


worden ift, wiſſen wir nicht: Doch mögen unter den auf Bildern Ditettantis- 
öfter vorfommenden Malerinnen auch Dilettantinnen fein, Das Super un 


Beiſpiel des Aemilius Paulus, der feinen Söhnen auch griechifche 
Maler und Bildner zu Lehrern gab,? dürfte in den Kreifen, wo man 
fich bejonders um griechifche Bildung bemühte,’ auch in der Kaiſer⸗ 
zeit nicht felten befolgt worben fein. Nero hatte fich ſchon in feinen 
Sinabenjahren viel mit PBinfel und Modellirſtab befchäftigt. Ebenſo 
war Hadrian eifrig bemüht geweien, fich in beiden Künften auszu- 
bilden, in der Malerei vilettirte er noch als Kaiſer. Marc Aurel 
hatte zum Lehrer in berfelben Kunft den Griechen Diognetos, ver 
zugleih Philoſoph gewefen zu fein feheint, und auf feine Erziehung 
auch fonft Einfluß übte. Der ganz griechiich gebildete Alerander 
Severus „malte vortrefflich,“ auch Elagabal übte dieſe Kunft und 
noch Valentinian dilettirte in der Malerei wie in der Blaftil. Wenn 
auch das Beifpiel beider in Syrien aufgewachſenen Kaifer für römische 
Erziehung nichts beweilt, fo bleiben die übrigen noch zahlreich genug 
um annehmen zu laffen, daß Unterricht der Jugend in ven bildenden 


Künften jo wie ein dadurch veranlaßter Dilettantismus im ſpätern 


Leben in den höhern Ständen Roms zu allen Zeiten nicht all zu 
jelten war. Ebenſo ijt Har, daß diefer Dilettantismus keineswegs 
an fich unzuläjfig gefunden wurde. Wenn dem Titedius Labeo, der 
Proconful von Narbonenfis gewefen war, das Prahlen mit ver 
-. Kunjt, die er in Heinen Bilderchen zeigte, „jum Geſpött, felbit zur 
Schmach gereichte,° fo war e8 bier eben nicht der ‘Dilettantismus 
jelbft, jondern die damit getriebene Dijtentation, die den Anſtoß gab. 


1) Thl. 13 367, 2. 2) Plutarch. Aemil. Paull. c. 6. 

3) Daß in Griechenland Malerei zu den Unterrichtsgegenſtänden wenigſtens 
an manden Orten gehörte, zeigt die Infchrift von Teos CIG 3087, mo al8 ©egen- 
ftände, in welchen für ngsssur&oa NjAıxia (ältere Knaben oder Sünglinge) Preife 
ausgeſetzt find, aufgeführt werden: ürroßoA7, avayvwaıs, roAuuadia, Swygapia. 

4) Brumm, 8. ©. 1 3097. 

5) Ehendaf. S. 306. 

Frieblaenter, Darftellungen III. 14 


talerei. 
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Vergleiht man aber mit diefen immer doch vereinzelten Zeugniſſen 
des Dilettantismus der Römer in den bildenden Künften die fehr 
zahlreichen für ihren Dilettantismus in der Muſik, fo gewinnt man 
den Eindruck, daß die Verbreitung bes erjtern der Des letztern auch 
nicht annähernd gleichgefommen fein fann. 

Kunftbetra- Daß die Römer auf ihren Vergnügungs - und Bildungsreifen, 

* Reli. namentlich in Griechenland und Kleinaften, auch die bortigen Kunft- 
werfe in Augenfchein zu nehmen nicht verfäumten, ift felbftverftänd- 
lich; beſonders folche mußte man natürlich gefehn haben, die viel 
genannt, und jevem einigermaßen Belefenen dem Namen nach befannt 
waren, um ihretwillen wurden Reiſen auch eigend unternommen. 
Doch daß dies Kunftintereffe mehr als ein äußerliches und ober- 
flächliches, hauptfächlih durch die Berühmtheit des Werks und des 
Künſtlers bebingtes war, zeigt ſich nirgend. Das Hiftorifche Intereffe 
ericheint bei den Reifen der Nömer durchaus als das leitende, und - 
die große Mehrzahl empfand ohne Zweifel wie Atticus, den felbft 
die Herrlichkeit der unvergleichlihen Kunftwerfe Athens weniger anzog 
als die dortigen biftorifehen Erinnerimgen.' 

Sunftjamm- Am wenigften beweift die Anhäufung von Kunſtwerken im Privat- 

——— beſitz zu Rom, daß dort Kunſtſinn verbreitet war. Schon die bloße 

liebe, beran- Kunde von ihrer Koftbarkeit reichte Hin, fie ſelbſt jolchen al8 begehrens⸗ 
werthe Beute erfcheinen zu laſſen, die für ihren Werth fo wenig Ver- 
ſtändniß befaßen, als ber rohe Eroberer von Korinth: und fo uner⸗ 
ſchöpflich war der Neichthum der griechifchen Länder an Kunftwerfen, 
daß er der Gier der Römer Jahrhunderte hindurch die vollſte Sättigung 
bot. Neben Marmorjäulen, Zeppichen, Eitrustifchen, Silbergeräth, 
Prachtgefäßen gehörten, wie bemerkt, Statuen und Gemälde je länger - 
defto allgemeiner zur Austattung reicher Hänfer und Villen. Bei 
dem ungebeuern Vorrath von Kunftwerken und der Leichtigkeit ihres 
Erwerb8 over Raubes bedurfte e8 zur Bildung von Sammlungen 
nicht einmal beſonderer Liebhaberei. &emälbegallerien waren jchon 
in Auguſts Zeit jo allgemein, daß in Pitruvs Plan für ein vors 
nehmes Haus ein großer nach Norven gelegener Saal für viefen 
Zwed nicht fehlen durfte. 


1) Tb. 12 115—118. 2) Vitruv. ed. Rose VI 5, 1. VI 7, 2; 8, 2. 
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Mögen dieſe Sammlungen auch Werke lebender Künftler ent- 
Balten haben, jo werben folche Doch niemals erwähnt, und wenn jie 
nicht vorwiegend aus alten Bildern und Statuen beftanden, ſo seftanden 
wurben boch dieſe wenigftens für das Werthvollſte oder einzig Werth "ud Auen 
volle darin angefehn. Daß Liebhaber und Sammler ſolche beſonders Werken. 
fuchten, wird auch öfter ausprüdlich gejagt; fo von Julius Cäſar,“ 
von Damafippus, der alte Statuen „wie unfinnig” Taufte? Die 
Bildergallerien, jagt Plinius, ftoppelt man aus alten Gemälden zu- 
ſammen.' Ganz befonders aber wurbe bei Silberarbeiten auf das 
Alter gefehn, nach welchem bie Werte biefer in Abnahme gelommenen 
Kunſt fo gut wie allein gefchägt wurden, Cifelirungen, die bi8 zur 
Untenntlichfeit abgegriffen waren, hielt man am höchſten.“ Es fehlte 
auch nicht an Alterthümlern, welche die eigentlichen Incunabeln der 
Kunft allem Mebrigen vorzogen, die „fait rohen” Gemälde eines 
Aglaophon und Bolygnot denen der Spätern, wie Quintilian jagt, 
der hierin wol nicht mit Unrecht ein Prahlen mit Kennerjchaft fand.’ 
Die größte Verbreitung wird dieſe Gejchmadsrichtung in der Zeit 
Hadrians erreicht haben. Doc im Allgemeinen verftand man unter 
„alten Kunſtwerken“ bie der griechifchen Blüthezeit. Unter ven 
„Arbeiten der Alten,” die Statiug in der Billa des Manilius VBopiscus 
zu Tibur ſah, befanden fih Skizzen von Myron in Silber und 
Bronce zu feinen Koloſſen;“ unter. ven „alten“ Gemälden und Bild⸗ 
werfen in der Billa des Pollius Felix zu Sorrent Arbeiten von 
Apelles, von Phidias (aus feiner frühern Zeit), Polnclet und Miyron ;” 
in der Sammlung „alter Werke“ des Nonius Binder Broncen von 
Myron und Bolyclet, Marmorſculpturen von Prariteles, Elfenbein» 
arbeiten von Phidias und Bilder, die fchon von Weiten „ven alten. 


1) Sueton. Caesar c. 47. 2) Horat. S. I 3, 64. 3) Plin. H. N. 
XXXV 4 4) Id. ib. XXXIN 157. 5) Kunſtfinn d. Römer: 38, 55. 

6) Stat. Silv. I 3,50 sq. Ich verftehe Quidquid — primum lusit et enormes 
manus est experta colossos: prolusit ul experiretur, und halte bie Aenberungen 
von Berge Philol. XVI 620 privum flir primum, ut für et nicht filr zuläffig. 

7) Id. ib. 11 63: Si quid Apellei gaudent animasse colores, Si quid adhuc 
vacua tamen admirabile Pisa Phidiacae rasere manus (cf. TV 6, 28). In 
dieſem Zuſammenhange ſcheint mir Apellei nicht allgemein (als Bezeihnung 
ber Malerei) gefaßt werben zu können. 

14* 
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Apelles“ erkennen Tiefen! Bet jolchen flüchtigen Erwähnungen 
werben fat immer nur Namen von Künftlern erſten Ranges ge- 
nannt,’ am häufigften Polyclet. Bei Juvenal brennt ein veicher 
Mann ab, unter denen, die zur Ausftattung des neu zu bauenden 
Haufes beiſteuern, bringt auch einer etwas ganz Vortreffliches von 
Euphranor und Polyclet.” In der That galt ber letztere Vielen für 
den erjten unter den bildenden Künftlern, der Meifter in der Dars 
ftellung jugendlicher Schönheit, der „fich nicht über glatte Wangen 
hinaus wagte,” deflen Werke mehr durch Vollendung der Form als 
durch Tiefe des Gehalts bedeutend waren. Nächit ihm wird vielleicht 
am häufigiten Myron genannt, deſſen Menſchen⸗ und ZThierfiguren 
vor allem durch überwältigende Naturwahrheit wirkten; von Beiden 
fad man auch in Rom mehr als von Phidias, deſſen bedeutendſte 
Werke in Griechenland waren. Beide nennt Vitruv geradezu ale 
Repräfentanten der bilbenden Kunſt, wie Apelles der Malerei. 
Künftler aus der Zeit nach Alexander dem Großen oder aus ber 
legten Zeit der römiſchen Republik, unter denen Paſiteles und Ars 
cefilaus Hervorragten, werben unter den „Alten“ nie genannt.‘ 
an Begdenkt man nun die Maſſenhaftigkeit der im Privatbeſitz auf- 
viel betrogen. gehäuften angeblich alten Kunftwerke, (mit denen ja Domitius Tullus 
3. B. einen fehr großen Park auf der Stelle füllen konnte)* und 
das Umberwerfen mit den berühmteften Namen einerfeitd, anderſeits 
die techniſche VBirtuofität der damaligen Kunſt und ihre fo umfajjende 
Beichäftigung mit Reproduktion klaſſiſcher und alterthümlicher Werte, 
jo muß man auch ohne Zeugniffe glauben, daß die Sammler oft 
genug von Künftleen und Kunfthändlern betrogen wurben, und 
Copien ftatt der Originale fauften. Doc gibt ed auch ein aus- 
drückliches Zeugniß ſchon aus der erjten Saiferzeit, daß folche 
Fälſchungen häufig und offenfundig waren. Der Fabeldichter Phä⸗ 
drus fagt:* wenn er fich des Namens Aeſop beviene, jo geſchehe Dies 


1) Id. ib. IV 6, 10—21. | 

2) Ausnahmsweiſe nennt Columella R. R. I praef. 31 Bryaris und X 30 
Phradmon und Ageladas. 

3) Juv. II 216 sqq. 4) Kunſtſinn d. Römer ©. 37. 5) Vgl. oben S.134, 4, 

6) Phaedr. V praef. v. 7 Codd: Detrito Myronem argento. fabulae exau 
diant. Bergk Philol. XVI 620f.: Detrito (abgerieben um ben Schein des Alters 
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um das Anfehn feiner Sachen zu erhöhen, „wie manche Künjtler es 
in unferer Zeit machen, wenn fie auf ihren neuen Marmor Praxi⸗ 
tele8 jchreiben, oder Myron auf polirtes (2) Silber, Paufias (?) auf 
ein Gemälde. So fehr begünftigt der biffige Neid mehr das Alter, 
als das Gute der Gegenwart.” Begegnet man num in der bamaligen 
Litteratur Angaben von Arbeiten großer Künftler, die fonjt völlig 
unbefannt find, jo kann man fie nur mit Mißtrauen aufnehmen. 
Daß e8 von Phidias ein mit erhabenen Fischen cifelirtes Gefäß, und 
eine Cikade, Biene und Fliege gab, ift allerdings nicht unmöglich, 
aber auf die. bloße Angabe des Martial (bie übrigens noch eine 
andere Erflärung zuläßt) und des Kaiſer Julian tft e8 nicht zu 
glauben.‘ Die Arbeit in edlen Metallen (Zoreutik, Cälatur) war ein 
„gaupttummelplag des Kunſtbetrugs,“ da die Ausftattung der 
Schenktifche mit „altem“ Silbergeräth zum beliebteften Kunſtluxus 
gehörte. Die Blüthezeit der Toreutik war aber furz, die Zahl ver 
nahmbaften Künjtler Hein gewejen. Bon Mentor, dem größten 
verjelben, dem Benvenuto Gellini des Alterthums, wollten Kunſtkenner 
nur vier Becherpaare als ächt erfennen? Im Kunſthandel dagegen 
fcheinen fie feineswegs felten geweſen zu fein. Martial befchreibt 
einen Laden für koſtbare Lurusgegenjtände: dort findet man außer 
Statuen von Polyclet auch „Becher von Mentors Hand geadelt.”* 
Und wenn Kenner nur mit guten Copien (wie jene des Zenodorus 
nad Kalamis) betrogen werben fonnten, fo gab e8 ohne Zweifel auch 
häufig genug Liebhaber und Sammler von dem Bildungsgrade des 
Trimalchio bei Petronius, der als beſonderer Freund von Silber: 
arbeiten Becher bejaß, auf denen vorgeftellt war „wie Kaſſandra 
ihre Söhne tödtet, und die todten Kinder jo daliegen, daß man es 
für wirklich hält; dann wie Dädalus die Niobe in das trojanifche 


zu erhalten) Myn argento, tabulae Pausiam. Die Aenderung von Myronem 
halte ich micht für empfehlenswerth, vielleicht Trito Myronem argento, tabulae 
Pausiam (fo 2. Miller, nur ftatt Pausiam: Zeuxidem). 

1) Wie Brunn thut 8. ©. 1187. Ars Phidiaca bei Martial. II 35 kann 
„bildende Kunſt“ bedeuten, wie ars Apellea XI 9, 2 Malerei. 

2) Jahn, Aus d. Alterthumswiſſenſchaft 236f. Vgl. Brunn, 8. ©. I 408. 

3) Martial. IX 6 
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Pferd einſchließt.“ Er beichließt die Aufzählung feiner Geräthe mit 
der Bemerkung, daß alle fchiwertichtig ſeien. Nächft den Silber- 
arbeiten waren auch Broncearbeiten ein Gegenjtand ver Leidenſchaft 
der Sammler, vor allem aus Eorinthifcher Bronce, deren Miſchung 
ein angeblich verlorerres Geheimnig war. Nichts deſto weniger gab 
v8 Künftler, die Arbeiten in diefem Material lieferten und wahr- 
icheinfich oft genug die Kenner betrogen, obwol dieſe die ächten unter 
anberm am Geruch erfennen wollten. 

—— Ohne Zweifel iſt es kein Zufall, daß bei Erwähnungen dama⸗ 

erea ‚8e= liger Kunſtſammlungen Aeußerlichfeiten wie Altertbum, Seltenheit, 

J—— ge» koſtbares Material jo oft betont werden, ſondern gewiß. legte ein 
großer Theil der Sammler auf dieſe ihnen verjtändlichiten Eigen 
ihaften der Kunſtwerke den Hauptwerth. Auch das hiſtoriſche In⸗ 
tereffe dürfte bei den Kunjtfammlungen vielfach mit im Spiel geweſen 
fein. Wurben doch überhaupt Gegenftänve, die im Beſitz berühmter 
Perfonen geweſen waren, jehr gefucht und hoch bezahlt: die irdene 
Lampe des Epiktet mit 3000 Drachmen, der Stod des Peregrinus 
Proteus mit einem Talent” Der Werth des Diamanten, den Die 
ſchöne jüdiſche Fürſtin Berenice von ihrem Bruder Agrippa IL. zum 
Geſchenk erhalten hatte, war dadurch gejtiegen, daß fie ihn am Finger 
getragen.‘ Den gezwungenen Käufern bei einer von Galigula ver- 
anftalteten Auction kaiſerlicher Kleinodien wurde e8 bei den Rauf- 
preifen angerechnet, daß die Stüde Germanicus oder Agrippina, 
Antonius oder Auguft gehört hatten.” An den Tafeln reicher Häufer 
mußten die Säfte fich nicht Bloß von der Schwere des Silbergefchirre 
durch Aufheben überzeugen, fonvern auch die ausführliche Gejchichte 
jedes Stüd8 anhören. Juvenal ſchildert einen Schiffbruch, bei dem 
unter anderm cijelirte Silbergefäße über Bord geworfen werben, die 
Philipp von Macedonien im Gebrauch gehabt haben follte.” Caracalla 
befaß Waffen und Trinfgefchirre, deren fich der von ihm leidenſchaftlich 
verehrte Alerander der Große bevient hatte? Martial, der erforber- 


1) Petron. c. 52. Gemeint ift der Kindermorb der Medea und die Kuh 
ber Pafiphae. 

2) Marquardt, Hdob. V 2, 280. Vgl. Kunftf. d. R. 39 f. 

3) Lucian. adv. indoct. 13sq. 4) Juv. VI 156. 5) Dio LIX 21. 

6) Lucian. Saturn. 3, 33. 7) Juv. X1 46. 8) Dio LXXVI 7. 
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lichen Falls felbft ſolche Reliquien wie ein. Brett des Argonauten⸗ 
ſchiffs mit achtungsvollem Staunen zu betrachten verjtand,'! fand es 
doch unerträglich bei Zijch die „verräucherten Stammbäume‘ der vor- 
gejeßten Silberbecher anhören zu müfjen, die bis auf Neftor, Achill 
und Dido als erſte Befiger zurüdgeführt wurden.” Aber auch bei 
Gemälden und Sculpturen mußten ſich die Beſchauer vermuthlich 
nicht jelten deren frühere Schidjale erzählen laſſen: der Heine Hercules ' 
des Lyſippos in der Sammlung des Nonius Vinver follte Aleranver 
dem Großen, Hannibal und Sulla gehört haben.? 

Die Sammler werden auch am meiſten auf Kennerſchaft Anipruch Ynfprildieber 
gemacht haben, jelbjt Zrimalchio erklärt, daß er die feinige für fein Fennerföatt Ari 
Geld verkaufe. Doch wie zu allen Zeiten war die Prätention ver 
Kennerjchaft häufiger als dieje jelbft. Dionys von Halikarnaß, der 
mehr von Kunft verjtand als die meisten Römer, ſcheint e8 nur Künſtlern, 
und auch diefen nur nach langer Hebung zugetraut zu haben, die Urheber 
namenlofer Werfe zu bejtimmen und Copien von Originalen zu unter- 
ſcheiden:“ doch nach Statius verjtand fich auch Nonius Vinder wie 
Niemand anders auf das erfte.” Damafippus hatte fich, wie Horaz ihn 
jagen läßt, darauf gelegt, die ächte forinthifche Bronce zu erfennen, 
zu beurtbeilen, ob etwas plump gemeißelt oder bart gegoffen fei, den 
Preis einer Statue zu bejtimmen:° er charakterifirt fich auch durch 
dies letztere al8 Kenner, denn ficherlich Tiebten c8 diefe auch damals 
wie gegenwärtig ihr Sachverſtändniß durch Zariren von Kunftwerfen- 
zu befunden” Zahlreicher als die Kenner waren natürlich die 
Liebhaber und Enthufiaften, die öfter erwähnt und vom jtoijchen wie 
vom ftreng römifchen Standpunkt für Narren erflärt werden. Schon 
dem Marcellus war e8 von den Gegnern griechiicher Bildung zum 
Vorwurf gemacht worden, daß er durch die Beute des ſyrqeuſiſchen 
Triumphs feine Landsleute verführt babe, die Zeit mit geiftreichem 


1) Martial. VII 19. 2) Id. VMI 6. 3) Stat. Silv. IV 6. 

4) Dionys. de vi Demosth. c. 50 p. 1109. De Dinarcho c. 7 p. 644. 
5) Stat. Silv. IV 6, 29. 

6) Horat. S. II 3, 20—23. 

7) Detmold, Kunft in drei Stunden ein Kunftfenner zu werben. 

8) Cic. Paradox. 5, 2. Horat. S. II 7, 95. Seneca epp. 115, 8. 
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Runftgefhwäg zu ververben.! Ber Sclaven (bejonders vermutblich 
griechifchen) fcheint e8 nicht felten vorgelommen zu fein, daß fie über 
der Betrachtung der jo überreichen, allgemein zugänglichen Kunſt⸗ 
werte Roms ihre Pflicht verfäuinten: denn bei Erörterung ber Fehler 
von Sclaven, welche der Verfäufer anzugeben verpflichtet ıft, führt 
der Yurift Venulejus als geiftige Fehler neben der Sucht des 
Scaufpielbefuchs und der Kügenbaftigkeit auch die eifrige Betrachtung 
von Gemälben auf.? 

Eine Verbreitung wahren Kunſtſinns beweiſen aljo die maſſen⸗ 


- baften Kunftfammlungen der Römer ebenjo wenig, als die koloſſale 


Verwendung der Kunft zu deforativen und monumentalen Sweden. 
Auch das Anhäufen alter Kunſtwerke war eben nur eine Aeußerung 
der römiſchen Prachtliebe, die bei aller Großartigfeit immer etwas 
Barbarifches behielt; die Herren der Welt wollten womöglich alles 
Köftliche, was e8 auf der. Welt gab, befigen und genießen, von allem 
umgeben fein, was dem Leben Pracht und Glanz verleihen konnte. 
Deshalb fchleppten fie auch tie gepriefenen Werke aller bildenden 
Künfte nah Rom, aber mehr als äußerlich vermochten fie fich dieſe 
Schäte nicht anzueignen. Gerade die Häufung der Eindrüde war, 
wie Plinius richtig erkannte, zugleich eine Abftumpfung, zumal da 
in dem raftlofen Drängen und Treiben Roms die zur Runftbetrach- 
tung unerlägliche Ruhe und Stille fehlte? Zur Vertiefung in Kunſt⸗ 
werfe fanden dort die Wenigften auch nur die Zeit, den Meiſten 
genügte eine flüchtige und oberflächliche Kenntnipnahme Tacitus 
jagt um die Gleichgültigfeit gegen die Poefie zu charakterifiren: wer 
einen bewunderten ‘Dichter einmal gejehn, fei befriedigt und gebe 
weiter, als wenn er eine Statue oder ein Gemälde gejehn hätte.‘ 
Daß in der That trog aller alten und neuen Kunſtpracht Roms 


„und des römischen Reichs die bildende Kunft einen Einfluß auf bie 


römifche Gefammtbildung niemals gewonnen bat, dafür liefert die 


ruömiſche Litteratur, als Ganzes betrachtet, einen vollgültigen und 


1) Plutarch. Marcell. c. 21. 

2) Digg. XXI 1, 65. 

3) Plin. H. N. XXXVI 27: Romae quidem multitudo operum etiam oblit- 
teratio [est] ac magis etc. 

4) Tac. Dial. c. 10. 
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unwiberleglichen Beweis. Von einer jo großen Zahl von Dichtern 
und Schriftitelleen verjchievener Zeitalter, die großentheils auf der 
Höhe der Bildung ihrer Zeit ftanden, und uns als vollberechtigte 
Repräfentanten berjelben gelten dürfen, verräth faum einer Intereſſe 
und Verftändniß der bilvenden Kunſt. In diefer fo vielartigen über 
"einen Zeitraum von Jahrhunderten fich erſtreckenden Litteratur, die alle 
bedeutenden Richtungen und Intereffen berührt, die in den erften nach- 
hriftlichen Sahrbunderten ganz befonvers der Betrachtung der Gegen- 
wart zugewandt ift, und auch deren geiftige Zuftände lobend und tadelnd 
vielfach erörtert, findet fich feine Spur von Verſtändniß für das wahre 
Weſen der Kunſt, und keine Aeußerung einer wahren Ergriffenheit 
durch, die Herrlichkeit ihrer Werke. Wo immer von ihr geſprochen 
wird, da geſchieht e8 entiveder geradezu mit Unverftand und Gering- 
ſchätzung oder doch ohne Antheil und Wärme. Wie vielen einzelnen 
Römern es auch gelungen fein mag in das Wejen der griechijchen 
Kunft einzubringen, der römischen Kultur im Großen und Ganzen 
iſt fie immer fern und fremd gebieben.' 

Wenn noch ein Zweifel Darüber beftehn Tönnte, ob der Geſammt⸗ e 
eindruck der römiſchen Litteratur einen gültigen Schluß auf den —— der 
Mangel des Kunſtſinns bei den Römern geſtattet, fo würde er durch Citteratur. 
eine Vergleichung mit der gleichzeitigen griechiichen Litteratur gehoben 
werben: denn das Intereffe und Verſtändniß, das wir dort vermiljen, 
tritt eben bier vielfach und unzweideutig hervor, und es zeigt fich, 
wie gejagt, daß auf dieſem Gebiet der Gegenfat griechifcher und 
römijcher Bildung unausgeglichen fortbeftand. 

Während Tacitus eine oberflächliche und flüchtige Renntnignahme 
“am beiten zu bezeichnen glaubte, wenn er fie mit dem Beſchauen 


1) Der Beweis, den ich fir biefe Behauptung in meiner Schrift Ueber den 
Kunftfinn der Römer in der Kaiferzeit 1852 gegeben babe, ift ange= 
fohhten worden von K. F. Hermann Ueber den Kunftfinn ber Römer 
und deren Stellung in der Öefhichte der alten Kunft 1856; doch 
in meiner Recenfion biefer Schrift (N. Jahrbb. f. Philol. LXXIII 391 ff.) Hoffe 
ih gezeigt zu haben, daß H. (außer einigen für die Hauptſache unerheblichen Nach- 
trägen und Berichtigungen) durchaus nichts beigebracht hat, um mich wirklich zu 
widerlegen. 
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von Kunſtwerken verglich, beffagt Plutacch, daß Die „Meiſten“ DVer- 
tiefungen in Kunftbetrachtungen für wichtiger hielten als eine Einkehr 
in ihr eigenes Innere. „Die Meiften glauben, wie Arcefilaus fagte, 
man müſſe Gedichte, Gemälde und Statuen genau betrachten, und 
alle ihre Einzelheiten im Geift und mit den Augen durchgehn, ihr 
eignes Leben aber, das viele keineswegs unerfreuliche Betrachtungen 
bietet, laſſen ſie unbeachtet.“ Während alle Bemerkungen des Dionys 
ven Halikarnaß über Malerei und Sculptur ein jelbjtändiges Urtheil 
verratben,? ſprechen die römijchen Schriftfteller über Beredſamkeit in 
ihren Bergleihungen der vevenden und bildenden Künfte offenbar 
nur fremde aus Büchern gejchöpfte Urtbeile nach; und felbjt ver 
geichmadvolle und feingebilvete Quintilian verräth gelegentlich feine 
Unficherheit auf dieſem Webiet. Seine Bemerkung, Naturanlage 
vermöge viel ohne Ausbildung, dieſe dagegen nichts ohne jene, ver- 
deutlicht er durch folgende Vergleihung: wenn Prariteles verfucht 
hätte eine Statue aus einem Mühljtein auszubauen, würde ich einen 
roben pariichen Marmorblod vorziehn; hätte aber der Künftler ein 
Werk aus diefem vollendet, jo würde deſſen Werth mehr in feiner 
Arbeit als in dem Marmor Tiegen.? Ihm erichien alfo ein gutes Ma⸗ 
terial werthooller, als ein von einem großen Künjtler in einem 
ichlechten abbozziertes Werk, Ein ſpäterer griechifcher Gejchichtsichreiber 
Memnon bejchreibt in der Geſchichte feiner Vaterſtadt Heraclea am 
Bontus ausführlich die Attribute einer durch Aurelius Cotta von dort 
fortgefchleppten Heraklesſtatue (Keule, Köwenfell, Bogen und Köcher), 
„deren Darftellung in Bezug auf jchöne Verhältnifje, Anmuth und 
techniſche Ausführung hinter feiner der gepriefenen Arbeiten zurüd- 
ſtand.“! Mit fo viel Xiebe würde fchwerlich ein römischer Geſchichts⸗ 
ichreiber einen ſolchen Gegenjtand felbjt in ver eingehendſten Er- 
zählung geichilvert haben, Bei ver Erzählung des neronijchen Brandes 
erwähnt Tacitus den Untergang zahllofer griechifcher Meijterwerte 


> 


1) Plutarch, de Tranquill. animi c. 9 p. 470. 

2) Dissertatio qua nonnulla scriptorum Graecor. de artibus — judicia re- 
censentur. Programm. Acad. Alb. 1866 IV. 

3) Quintilian. I 19, 3. 

4) Memnon XVI 52. Mueller fr. hist. Gr. III 554. 
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mit zwei Worten, Sueton gar nicht. Und wenn Herodian den 
jungen &lagabal nach feiner Schönheit, Iugenpblüthe und Sormen- 
weichheit mit den ſchönen Statuen des jugendlichen Dionyfus ver 
gleicht,' jo fühlt man wol, daß es fein Zufall ift, wenn wir eine 
ſolche Vergleihung bei feinem römiſchen Hiftoriker leſen. Die trodnen, 
magern und äußerlichen Notizen des Paufanias über Kunſtwerke laſſen 
allerdings Liebe und Verſtändniß für Kunft nicht erkennen,” und auch 
pie erfünftelte Begeifterung in den Kunſtbeſchreibungen der Philo- 
ftrate beweiſt nichts für den Kunftfinn der Verfaſſer. Kunſtwerke 
wie Naturjcenen gehörten eben zu den Gegenftänden, in deren Dar- 
ftellung die Stilfünftler ihre Virtuofität gern zur Schau ftellten; 
nicht an fich, fondern nur in fo fern fie ein Subjtrat zur Ente 
Faltung dieſer Birtuofität bot, erregte die Kunft wie die Natur das 
Intereſſe der Sophiften, der römifchen wie der griechiſchen; von ben 
Kunft- und Naturbefchreibungen des Apulejus gilt ganz daſſelbe wie 
von denen feiner griechifchen Vorbilder? Wie verjchieden klingt von 
dieſer mühſam erfünftelten Weberjchwenglichleit die Sprache warmer 
Empfindung, die der überwältigende Eindruck der olympifchen Zeus- . 
ftatue dem Div von Pruſa eingab. Selbit vernunftlofe Kreaturen, 
jagt er, müßte diefer Anblid erſchüttern, und ein Menſch, ver noch 
fo mühſelig und beladen wäre, müßte, wenn er diefem Bilde gegen⸗ 
überjtände, alles vergeflen, was im Menfchenleben Schweres und 
Schredliches zu leiden ift: jo viel Licht und fo viel Lieblichkeit hat 
ihm die Kunſt geliehn.‘ In der Rechenjchaft über diejes Zeusibenl, 
die er dem Phidias in den Mund legt, „dem weiſen und wunder⸗ 
baren (vdämonifchen) Künftler des ehrwürdigen und ganz herrlichen 
Werks,’ dem Freunde und Genoſſen des Pericles — fpricht ſich 
ein hoher Begriff von der Bedeutung und dem Darftellungsvermögen 
der bildenden Kunft aus, mit dem fich eine vielfach treffenve und 
geiftuolfe Beurtheilung des Unterſchieds zwiſchen ihr und der Poefie 


1) Herodian. V 3. 

2) Pfundner, d. Neifebefchreiberd P. Lebens» und Glaubensanſchauung, 
Programm d. Kneiphöf. Gymnaſ. Königsberg 1863 ©. 7f. 

3) Kretschmann, De latinitate Apuleji p. 8. 

4) Dio Chr. or. XII p. 209 M. 
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verbindet.‘ Lucian endlich zeigt von allen antiken Schriftftelleen vie 
umfafjendjte Kenntniß und das eindringendſte Verftändnig der Kunft; 
fein Urtheil ift überall ein felbftändiges, fein Geſchmack an den beiten 
Muftern gebilvet, fein Zalent, Kunſtwerke mit wenigen Zügen zu 
harakterifiren, ober ihren Eindruck in ſchwungvoller Schilverung 
wiederzugeben, ein (wie namentlich feine DBejchreibung der knidiſchen 
Aphrodite des Prariteles zeigt) nicht gewöhnliches. Webrigens war 
auch Lucians Intereife jo gut wie ausſchließlich ver Blüthezeit ver 
griechifchen Kunſt zugewenbet: je feiner gebildet jein Auge war, 
deſto weniger konnte ihm neben ihren Werfen alles, was vie 
jpätern Jahrhunderte hervorgebracht hatten, der Beachtung werth 
erſcheinen. 

Wenn alſo in der griechiſchen Litteratur der Kaiſerzeit die gleich⸗ 
zeitige Kunſt ebenſo geringe Berückſichtigung findet als in der 
römiſchen, jo beruht dieſelbe Erſcheinung bier und dort auf ent—⸗ 
gegengeſetzten Urſachen. Mit dem großen Maße gemeſſen, das 
der wahre Kunſtſinn der Griechen anlegte, konnte ihr Werth 
leicht unterſchätzt werden: den Römern, welche die innere ſelb⸗ 
ſtändige Bedeutung der Kunſt überhaupt nicht verſtanden, war 
ſie nur ein Mittel zur Verfeinerung des Lebensgenuſſes und 
zur Verewigung des Gedächtniſſes von Perſonen und Thaten, 
neben andern Mitteln, welche ihnen dieſen wie jenen Zweck in 
ebenſo vollkommner Weiſe erfüllten. Wäre nur die Litteratur 
beider Sprachen aus jener Zeit erhalten, wie wir ſie jetzt beſitzen: 
wir würden weder ahnen, was die bildende Kunſt damals noch 
zu leiſten vermochte, noch in welch erſtaunlichem Grade das Be⸗ 
dürfniß künſtleriſchen Schmucks und monumentaler Darſtellung 
alle Schichten der Geſellſchaft erfüllte, wie rieſenhaft die dadurch 
ins Leben gerufene Thätigkeit der Malerei und Sculptur in der 
ganzen römiſchen Welt war. Wie reich war doch die Kultur, die 


1) Id. p. 210 M. sqq. Es zeigt ſich hier, daß Ausdrücke wie 16 zesgwvax- 
Tıxöv xai dnuioveyıxor (p. 214 M. 218 M.), die Phidias von fich ſelbſt braucht, 
keineswegs Geringſchätzung ausbrüden. 

2) Lucian. Amores 13sqq. Vgl. überhaupt Blümner Archäolog. Studien 
zu Lucian (1867) befonder8 S. 46—52. 
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fih gewöhnt Hatte über bie Leiftungen der Künfte in einem Um⸗ 
fange zu verfügen, den die heutige Welt faum zu fallen vermag, 
ihr Aufgaben als alltägliche zu ftellen, deren Löſung gegenwärtig 
überhaupt unmöglich fein würde; die Kultur, welche Schäke, deren 
Unermeßlichfeit uns beſchämt und mit Staunen erfüllt, zu ben 
geringften ihrer Beſitzthümer zählte, und ſorglos mit vollen Händen 
ausſtreute. 








Anhang zum zweiten Abfchnitt, 


1. Marmor und Bronce ald Statuenmaterial. 


Die Wahl zwilhen den beiden gemöhnlichften Materialen für 
Statuen, beſonders Ehrenftatuen, der Bronce und dem Marmor (von 
denen jedes natürlich mehrere aud im Preife verfchtevdene Sorten hatte 
— vgl. oben ©. 175, 5) dürfte ſich meift nach der größern Leichtigkeit der 
Beihaffung, beziehentlic dem geringern Preife des einen oder des andern 
entjchieden haben. Daß Herodes Atticus nur marmorne Statuen von’ 
feinen verftorbenen Pflegefühnen aufftellte (oben ©. 174f.), war in Attica 
natürlich. Dio von Prufa fpridt in der Rhodiſchen Rede immer nur 
von broncenen Ehrenftatuen, als wenn es in Rhodus und felbit ander: 
wärts In Oriechenland andere gar nicht gegeben hätte: or. 31 p. 313 M. 
340. 343 (von Athen, Byzanz, Lacedämon, Mytilene: aA” Ouws Orur 
ÖoEn Tıva oTjooı yahxody, iorücı xrA.) 344f. 346 (Athen): was 
ſich wenigſtens zum Theil wol aus der Nähe der Gruben von Kypros 
und der Reichtigfeit des Transport® von dort erffärt. Aber aud font 
ſcheinen allerdings die Schriftfteller bei Erwähnung von Ehrenftatuen 
ganz vorzugSweife an Bronce zu denfen. Horat. S. II 3, 183: laetus 
ut in circo spatiere et aeneus ut stes. Apulej. Florida II 16f.: Quid 
igitur superest ad statuae meae honorem, nisi aeris pretium, artificis 
ministerium ? quae mihi ne in mediocribus unquam civitatibus defuere, 
ne ut Carthagine desint etc. Ammian. Marc. XIV 6, 8: Ex his quidam 
aeternilati se commendari posse per statuas existimantes, eas ardenter 
adfectant, quasi plus praemii ex figmentis aereis sensu carentibus adep- 
turi, quam ex conscientia honeste recteque factorum : easque auro curant 
imbracteari etc. Das Breviarium des Zacharias nennt nur die 3785 
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signa aenea aliorumque ducum; doch wenigften die auf dem Forum des 
Auguft ftehenven waren marmome: V. Alex. Sev. c. 27. Allem An- 
ſchein nad) wurden auch oft denfelben Perfonen marmerne und broncene 
Statuen zugleih errichtet, und beide möchten bei der üblichften Aus- 
führungsweife etwa im Preife und in der Schägung gleich geftanden haben: 
fo wohl in Rom, wo z. B. Claudius von den ihm zuerfannten Ehren 
nur eine Büfte von Silber und zwei Statuen von Bronce und Marınor 
annahm (Dio LX 5), als anderwärts; vgl. das Teftament von Langres 
oben ©. 175, 5 und die unten anzufüihrenben Injchriften von Teos CIG 
3085 und Smyrna 3185. Auch gegenwärtig können Statuen aus 
Bronce und Marmor zu ungefähr gleihen Preifen bergeftellt werben. 
Nach den Angaben des Bildhauers Herrn Rudolf Siemering find für 
eine Statue von 6 Fuß Höhe vie Preife des Materials etwa folgende: 


Bronce 286 Thlr. 
Tirofer Marmor 240 = 
Sarrarifher Marmor, 2. Sorte 240 = 
= = 1 = 450-500 Thlr. (ſelbſt 


560 Thlr., wenn er fehr Har ift\. Der Transport des Tiroler Marmors 
bis Berlin koftet etwa 80 Thlr. | 

Auf Infchriften wird das Material der Statuen fehr felten an- 
gegeben, dennoch lohnt e8 wielleicht eine vollftändige Sammlung zu maden, 
ih habe nur einzelne notiert: 

Eixwv yuarxn CIG ll 2376.(Paros) 2486. 2488 (Astypalaea) 3185 
(Smyrna). Eixwv uouaglvn Ib. 2377 (Paros. Eixwv Aaiven 
— drögıdg 2383. 2384 (Paros) 3085 (Teos: eixorı gu xul 
ayaluurı uuguuglvw xal elxövı yovon). 3524 (Cyme: ovredrv 
dE avıw xul elxövug yodntav Te dv Onkw Enıypvow xal yahxdar, 
xurıd add ÖE uupunolvur xal yovolar dv TO yuywaclw). 

Statua aenea Herzog Gall. Narb. App. 554. (Cularo). 
Statuae aereae duae CIL II 1459sq. (Ostippo—Baetica). 
Statua marmorea Bull. d. I. 1866 p. 250 (Castel di Sangro) CIL II 
4020 (Tarraconensis— inter Saguntum et Dertosam). 
- -  equestris CIL II 1972 (Malaca). 

Aus Sieber und Gold waren in der Regel außer Götterbildern nur 
Kaiſerſtatuen (Preller, Röm. Mythol. 213, 2. Sueton. Vespasian. c. 
23. Dio LXXVIII 12. Victor Caess. 40, 28); doch auch andere, 3. 2. 
Plin. epp. IV 7, 1 (oben ©. 174, 4) und CIG 3085, 3524. 
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2, Preiſe von Statuen. 


- Bon den griehifhen Preisangaben für plaftiiche Werke würde bie 
ältefte mir befannte das von U. Köhler in den Annali d. Inst. 1865 
p. 325 mitgetheilte attifhe Infchriftfragment fein, falls feine Anficht 
richtig ift, daß es fi) auf denfelben Gegenftand bezieht wie das Frag— 
ment p. 315f. mit dem Datum Ol. 89, 4 = 421. Es werden darin 
die Koften für Material, Arbeit und Aufftellung von zwei Statuen 
(dyaıuore) — doch wol aus Bronce — fpeciftcirt, nebft allem Zubehör, 
al8 Gerüfte und Poftament. Der Geſammtbetrag iſt 5 Talente 3310 
Dramen — 8726 Thlr. Das Talent (= 52,39 Zollpfund) Kupfer 
hatte 35 Dramen = 9 Thl. 5 Sgr.; das Talent Zinn 230 Dr. — 
60 Thlr. 8 Sgr. gekoſtet*s). Zu einer wie es fcheint aus Blättern 
beftehenten Ornamentirung (@vFeuov) unter oder an dem Schilde 
(v[R0]? T7v dontda) einer der beiden Figuren waren von legterm Metall 
11a Talent und 231% Mine — 98,7 Zollpfund verwendet worden, 
Die Vergleihung mit den fogleich anzuführenven antifen Preifen ergibt, 
daß dieje Statuen jedenfalls koloſſale, vielleicht au durch Material und 
Kunft der Ausführung beſonders koſtbare waren. Ber ter über 8 Fuß 
hohen Bronceftatue Kants von Rauch in Königsberg waren die Aus- 
gaben folgende. An Rau für das Modell: 2000 Thlr. Für den 
Erzguß: etwa 3500. Für das (fehr Hohe) Poftament aus poliertem 
Granit: etwa 4000. Transport: etwa 150. Gitter, andere Bauten 
Berwaltungstoften: etwa 2000. Im ganzen: etwa 12,000 Thlr. 

In der Koftenrechnung für den Fries des Poliastempels aus O1. 93 
Böckh, Staatshaushalt 1? 150) ift ter Betrag für Die einzelne Figur 
ohne anderes Beiwerk: 60 Dr. — 15 Thlr. 211% Sgr. (für einen Mann 
zu Pferde 120, für einen Wagen mit 2 Pferden und einem Yüngling 
240 Dr., für eine Frau mit einem Kinde SO Dr.). Die Figuren find 
0,6 M. hoch, vorn fehr fein ausgeführt, hinten flach gelaffen. “Die 
Niedrigkeit der angegebenen Summen macht unzweifelhaft, daß damit 
nur die Arbeit, nit auch das Material bezahlt wurde. 

Bon Diogenes wird die Aeußerung berichtet (Diog. La. VI 2, 35), 
daß die Foftbarften Dinge für die geringften Preife verfauft würden und 
umgekehrt: eine Statue für 3000 Drachmen (786 Thlr.), eine Metze 


enwärtig koſtet Paſchkofftupfer 1 Eine. 42—48 Thlr., ſchwedi 
Rupie 1 t dm 27 Kle., Bancazinn 1 Etnr. 40-52 Tülr. hlr., ſchwediſches 
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Mebt für zwei Kupferpfennige (4 Pf. pr). Selbſtverſtändlich ift hier 
eine Ehrenftatue gemeint, und des Gegenſatzes halber der Preis wol 
eher über als unter dem durchichnittlichen angegeben. Wenn alfo die 
Bewohner der Euböifhen Stadt Dreus dem Demofthenes ein broncenes 
Bildniß (zadxjv eixöva, ohne Zweifel eine Statue) zu errichten ver- 
ſprachen, falls er ihnen ihre Schuld von eimem Zalent (1572 Thlr.) 
erlafien wolle (Aeschin. in Ctesiphont. p. 495sq. Köhler, Gef. Schr, 
VI 346): fo würben fie die Hälfte der zu entrichtenden Summe er- 
jpart haben. 

Wenn nun Dio von Prufa in feiner Rhodiſchen Rede, wo aus- 
ſchließlich von broncenen Ehrenftatuen die Rede ift (vgl. oben ©. 222), 
jagt, man könne für 1000 over felbft 500 Drachmen (262—131 Thlr.) 
Statuen errichten (Dio or. XXXI p. 597 R.): fo find hier allerdings 
offenbar möglichft niedrige, aber doch ſchwerlich unmögliche Preife an- 
gegeben. Im der That entfernt fich der niedrigfte Preis, ven wir aus 
den Inſchriften römifcher Statuen der Kaiferzeit fennen (3000 Seſt. — 
21712 Thlr.), nicht weit von der Mitte zwilchen den beiden von Dio 
genannten Summen. Die große Differenz zwifchen diefem und dem von 
Diogenes angegebenen Preife erklärt fi) ohne Zweifel nicht aus einer 
Steigerung des Geldwerths, fondern hauptſächlich aus der fabrikartigen 
Herftellung und fhablonenmäßigen Ausführung der gewöhnlichen Dekora— 
tions⸗ und Ehrenftatuen in ver Kaiferzeit. Auch Anſätze auf einer Rech- 
nung über die für Schaufpiele aufgewandten Koften zu Aphrodiſias (CIG 
11 2758) ftimmen mit den fonftigen Preisangaben aus ver Katferzeit. 
Dort fteht zweimal ardgıuvros—önv. a, einmal ayaluaronoic— 
dnv.[a,]p. (1000 Denar = 4000 Seft.; 1500 = 6000.. 

Ih laſſe nun die mir bekannten römischen Injchriften auf Poſta— 
menten von Ehrenftatuen folgen. Die (nur von Renier in den Inser. 
de l’Algerie angegebene) Höhe des Poſtaments läßt vielleicht eine Mutb- 
maßung auf die Höhe der Statue zu. 

Die einzigen Preife unter 3000 ©. find die von zwei Genien, 
unter denen man fich alfo wol Heine Yiguren zu denken baben wird. 
CIL II 1163 (Hispalis, basis marmorea parva): Genium Baetis, sig[num 
aereJum L. Julius ..... “de salario suo annuo ex denariis LXII cum 
base d. d. d. Ib. 2006 (Nescania, Baetica): Genio municipi Nescanien- 
sis L. Postumius Stico Nescaniensis signum cairae (aereum ?) pecunia sua 
ex HS oo n. fieri et Nescaniae in foro poni jussit; quot donum ut 

Friedlaender, Darftellungen II. 15 
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consummari posset, M. Gomelius Niger. Nesc(aniensis) h(eres) ejus ad- 
jectis de suo ad impensas operis HS C. n. (CC. n.?) dedicavit. Die 
niedrigen Preife von 1200 ©. (87 Thlr.) und vollends 248 ©. (17 Thlr.) 
wurben vielleicht auch durch fabritmäßige Herftellung in den Werkftätten 
von geniarii möglich. 

Ungewiß iſt der Preis in der Infchrift zu Arunda (Baetica) CIL I 
1359: L. Junio L. f. Quir. Junigno II vir. II, qui testamento suo ca- 
verat, sepulcrum sibi fieri ad X oo CC. Et voluntati patroni cum obtem- 
peraturus esset L. Julius Auctinus lib. et heres ejus, petitus ab ordine 
Arund., ut potius statuas tam Juniani quam (fili) ejus Galli in foro 
poneret, quam(qua)m sumptu majore adgravari (se sensit, h)onestum 
et necessarium (duxit, vo)luntati ordinis obsecun(dando pare)re. Da 
die beiden Statuen mehr koſteten als 1200 Denar — 4800 S., fo 

kann jede 3000 oder darüber gefoftet haben. 


Bei den folgenden Preisangaben fee ich diejenigen Infchriften, wo 


das Monument nicht ausdrücklich als Statue bezeichnet ift, in Parenthefe. 

3000—4000 ©. (2171. —290 Thlr.) 

Renier Inser. de PAlg. (Diana): - - duumvir sign. quod Il mil. n. 
promiser., adjectis HS In. sua pecunia fecit etc. Bafisfragment 0,47 m. 
hoch, unten 0,55 m. breit. 

[Renier 62 (Lambaese): genio leg. Ill p. v. pro salute impp. (Se- 
veri et Caracallae) NN signifer ex HS III mil. n. de s. posuit. Halb- 
chlindrifche Baſis 1,25 m. Hoch; 0,48 m. Durchmeffer.] 

[CIL 11 1934 (Lacippo ? [Alechipe] Baetica): Fortunae Aug. sacrum. 
C. Marcius December ob honorem seviratus sui ex X DECL, remissis sibi 
ab ordine X D, de sua pecunia d. d. Die erlafiene Summe war das 
gefeliche AntrittSgelo, 750 Denar find 3000. ©.] 

CIL 11 2150. (Vet Bujalause, Baetica): C. Pomponio Quir. Mar- 
cello II vir. - - heredes statuam, quam is testamento ex HS III CC sibi 
poni jussit, adjectis HS II (posuerunt). 

[Mommsen Inscr. Helv. 144 = Orelli 350sq. (Eburodunum) Frag- 
ment: .. ex HSn. III... Julius heres... (p)onend. cura(vit et) dedic. 
adjectis HS n. CC ad. .] 


Renier 2529 == Henzen 6592 (Cuicul): Imp. Caes. M. Aurelio 
Antonino Aug. (p. C. 169) - - NN. equo (p. ab i)mp. exornatus fl. 
pp. — omnibusque honoribus in quinque coloniis functus statuam quam 


L 
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ex HS III n. liberalitate sua promisit, ampliata pecunia in basilica Julia 

quam a solo pecunia sua exstruxit, posuit idemque dedicavit. Baſis 

1,20 m. body, 0,80 m. breit. 

Renier 2530 (ibid.): Divo Vero fratri Caes. M. Aureli Anto(nini) 
u. |. w, wie oben. Bafis 1,40 m. hoch, 0,80 m. breit. 

4000—5000 ©, (290—3601%, Thlr.) 

[Mommsen IRN 5166 = Orelli 842 (Limosani inter Tereventum 
[Trivento] et Campobassum in ponte Biferni): — T. Aelio Hadriano An- 
tonino Aug. Pio — NN. ob honor. quinquen. de HS III m. n. ex d. 
d. cujus dedicat. epulum dedit etc. (p. Chr. 140).] 


[Renier 1719 (Diana): Victoriae Augustorum sac. — ex testamento 
NN. fl. p. p. ex HS IM m. n. Altar 0,88 m. hoch, 0,61 m. breit.] 


Guerin Voyage dans la regence de Tunis II p. 145 n. 371 (Agbia) 
l. 7: — statuam genii curiae ex HS IIII m. n. in curia posuit, 


CIL 11 1936 (Lacippo? Baetica): C. Marcio Cephaloni res p. ex 
X 00, quos caverat ob honorem flamoni, perceptis ab heredib. ponen- 
dam decrevit etc. 

Ibid. 1425 cf. Add. p. 701. (Sabora, Baetica): Victoriam Aug. 
NN. testamento fieri ponique jussit ex HS IM. Huic dono NN her(es) 
XX non deduxit et? alia? HS. VI de? suo? dedit? 

Renier 1428 (Verecunda): J. O. M. conservatori imp. Caes. (Cara- 
callae p. Chr. 212) — NN. fl. pp. ob honore(m) flamoni perpetui — 
quod ex HS III n. promiserat, ampliata summa faciendam dedicandam- 
que curavit. Baſis 1,35 m. hoch, 0,60 m. breit, 

Jd. 1429 (Ibidem): Junoni CGoncordiae Augustae etc. — quod NN. 
— ex HS. II (m. n.) promiserat — ejus frater et — filius ejus am- 
pliata summa faciend. dedicandamque curaverunt. Aehnliche Bafis, 

ld. 1727 (Diana): (V)ictoriae Parthic. (Mimp. Caesarum (Severi et 
Caracallae) — NN. aed. duumvir (?) ob honorem duumviratus quam 
ex (DIN mil. n. pollicitus (er)at, ampliata pecunia — dedit idemque de- 
dieavit (p. €. 198). Baſis 1 m. hoch, 0,65 m. breit. 

5000—6000 ©. (3621 —435 Thlr.) 

Renier 1529 (Thamugas): (S)oli Aug. sacr. NN. Augusfta)lis con- 
lato (in) se a sanctissi(m)o ordine ho(no)re ornamen(tor)um decurio(nat)us 
statuam, (qua)m ex HS III pro(misi)t, ex HS V posu(it) (id)emque d. 
d. d. Altar 1,20 m. body, 0,60 m. breit. 

15 * 
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Renier 1744 (Diana): Mercurio Aug. sacrum — NN. q. aedil. II 
viru(?) statuam quam ob honorem ex H& YV mil. pollicitus est, posuit, 
inlatis reip. legitimis honorum summis et at fori stratura(m) cub. X 
idemque dedicavit. Altar 1,17 m. body, 0,75 m. breit. 

Renier 73 (Lambaese): M. Aurelio Anftoni)no (i. e. Caracallae) NN. 
— ob honorem flamoni perpetui in se conlati pollicitus ex HS V n. 
ampliata pecunia posuit et d. d., praeter(ea?) HS XII n. honoraria 
summa et eo amplius HS VII n. r. p. inlatis etc. Baſis 1,10 m. hoch, 
0,70 m. breit. 

Guerin II 145 n. 371 Agbia l. 15. — statuam Fortunae (l. 16) 
cum ex HS V m. promisisset, ampliata d. s. p. 1. d. (?) 

[Mommsen Inscr. Helv. 154 — Orelli 369 (Aventicum): Deae Avent. 
NN. cur. colon. idemque all. cui incolae Aventicens. prim. omnium ob 
ejus erga se merita tabulam arg. p(ondo?) L posuere, donum d. s. p. 
ex HS VCC. L. d. d. d.] 

ld. ib. 138 — Orelli 348 (Eburodunum): Mercurio Aug. NN. no- 
ınine suo et fratrum suorum ex HS n. Ill p. t. i. NN heres ponend. 
curavit et eo amplius de suo adjecit HS. n. so CCCC. A dextra in- 
tuentis: Dona venibunt ad ornamenta ejus et ex stipibus ponentur. 

Renier 2758 (Kalama): Quod NN — codicillis suis statuam (Nep)tuni 
in foro ex HS. V n. poni jussisse(t), id heredes — ex HS VDCXL po- 
suerunt idemque d. Baſis 11,0 m. hoch, 0,55 m. breit. 

6000— 7000 ©. (435—5071/2 Thlr.) 

Henzen 5314 (Rep. in agro Tunetano): (J)uliae Domnae - - 
Silicius Victor et C. Tadius Fortunatus obhonorem flam. sui perpelui statuam 
cum base ex HS binis milib. n. legitimis, adjectis tertis ex decreto paganor. 
pagi Mercurialis etc. Wie es fcheint, gab hier jeder 3000 ©., fo daß 
die Statue 6000 koſtete. 

[IL II 1424 (Sabora, Baetica): Jovi Optimo Max. Vibius Lucanus 
Uro Testamento poni jussit ex HS Vi. 

CIL U 1637 (lliturgicola oder Ipolcobulcola, Baetica): .. is? 
Fortuna ex testamento L. Flavi Proculi relicta, per curatorem operis L. 
Juni... . facta ex HS VI secundum sententiam NN ...... a(rb)i(t)ri 
(operis et) — (a)rbitrum doni totius. Huic dono XX ab herede [deducta 
non est]. Ich glaube nach der Analogie der übrigen Infchriften, daß bier 
von einer Statue der Fortuna für 6000 ©. (die einen Theil des donum 
bildete) die Rede, die Ergänzung basis Fortunae alfo unzuläffig if. 
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[Renier 1735 (Diana): Jovi (Vie)tori — NN — ob hon. duumvir. sui 
praet. leg. exHS VI mil. n. ded. dedic. Altar 0,82 m. hoch, 0,45 m. breit.] 

Id. 1870 — Henzen 7162 (Cirta): Genio populi — NN. Divi M. 
Antonini statuam quam ob honorem triumviratus promisit, ex HS VI 
mil. n. sua pecunia posuit etc. Baſis ohne Angabe ver Maße. 

ld. 2753 (Kalama): Minervae Aug. — NN. ob honorem pontifica- 
tus ex HS VI c(entum?) m(inus?) n. faciendam dedicandamque curavit. 
Ebenſo. 

[Id. 2754 = Henzen 7060 (Kalama): Herculi Aug. sacrum NN. 
II vir, anplius ad honorariam sum. cum HS III promisisset, ex HS VI 
m. p. s. p. idemque dedic. Altar 1,35 m. body, 0,73 m. breit. 

Id. 3268 (Sitifis): Imp. Caes. (Antonino Pio) — NN. aed. ex HS 
VI n. quae in ornamentum civitatis ex liberalitate sua ob honorem aed. 
praeter legitimam summam promiserat, d. d. q. Baſis 1,03 m. hoch, 
0,60 m. breit, 

ld. 2549 (Cuicul): Vietori(ae) Aug. sac. NN. — (statuam q)ua(m ob) 
honorem auguratus sui (ex) HS VI (m. n.) s(u)per (legit)im(am) pro- 
miserat, ampliata pecunia cum (basi) posuit idemque dd. Altar deſſen 
Maße fehlen. 

7000—8000 ©, (5071.—580 Thlr.) 

[CIL 11 3390 (Acci, Tarraconensis): Ob honore(m) seviratu(s) ex 
HS VII de.] 

Renier 4259 (Theveste); Mercur. Aug. sacr. NN. ob honorem aed. 
statuam Mercuri cum suis ornamentis, quam ex HS V promiserat, SNIO 
IMO (? suo impendio R.) dedicavit, inlatis reip. II HS legitimis, et am- 
plius in pretium statuae impendit HS. II. Baſis 1 m. body, 1,24 m. breit. 

Renier 2757 — Henzen 5665 et 7050 (Kalama): Neptuno Aug. 
NN. aedil. IIvir statuam ob honorem IlIvir. promissam, HS V n. am- 
plius adjectis (ad legitiAamam s(um)mam, VIICCCXXXX posuit et dedicavit. 
Bafis 1,20 m. hoch, 0,55 m. breit. 

8000 ©, (580 Thlr.) 

CIL II 2060 (Vallis Siagilis, Baetica): Postumia M. f. Aeiliana Baxo 
poni statuam sibi testamento jussit ex HS VII] m. n.; item ornamenta etc. 
Bol. Hübner Hermes I 355. 

Guerin I p. 375 n. 531 — Maffei Mus. Veron. 456,5 (Giuf, jegt 
Mescherka) I. 6: hanc statuam secu-(7)tus patris exemplum HS VII 
milibus n. sua—. 
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Renier 1430 (Verecunda): Victoriae Germanicae Aug. imp. (Cara- 
callae) NN. ob honorem flamoni p. p. inla(ta) legitima HS II n. et conde- 
eurionibus sportulas duplas (sic) et curis sing. HS CXX n., statuam 
quam- ex HS VIII promiserat, faciend. dedicandamq. curavit. Sehr 
ihöne Baſis 1,25 m. hoch, 0,50 m. breit. 

10,000 ©. (725 Thlr.) 

[Renier 1726 (Diana): Imp. Caes. (Severo) NN. — ob honorem 
flam. (per)petui praeter leg. HS X mil. n. quae reip. intulit, ex HS X 
ampliata pecunia dedit idemque de. Bafiß 1,10 m. hoch, 0,50 m. breit.] 

Id. 1729 (Diana): Divo Commodo fratri imp. (Severi) — NN. fl. 
p- p. pollicitus ex HS IIII mil. n., inlatis reip. summis honorarüs et (?) 
fl. pp., ex HS X mil. n. ampliata pecunia dedit idemque dedicavit. Baſis 
1,25 m. hoch, 0,50 m. breit. 

16,000 ©. (1160 Thle.) 

Renier 1506 (Thamugas): Fortunae reduci Aug. — NN. statuain 
quam ob honorem aed. suae praeter legitimam pollicitus est, ex HS XV] 
n. posuit ludis editis et dedicavit. Baſis 1,27 m. hoch, :0,60 m. breit. 


2, Mufik 





Zar haben auch die Römer, wie jedes höher organifirte Volk, Die zömifce 
feit ben älteften Zeiten Muſik und Gefang gehabt; aber vie befchei-vurg ie gries 
denen Injtrumente, die ohne Zweifel einfachen Weijen verjtummten ng 
in den Zempeln wie auf den Bühnen vor den reichern und Funft- 
vollen Klängen griechifcher Mufil. Gegenüber der aus der Fremde 
eingeführten, hochentwickelten Kunſt konnte die einheimifche fich nicht 
behaupten, und e8 war vergeblich, daß die ſtockrömiſche allem Aus⸗ 
ländiſchen feindlih gefinnte Partei noch im Jahr 115 v. Ehr. ein 
Berbot aller mufifaliichen Inftrumente, mit Ausnahme der italifchen 
kurzen Flöte mit wenig Löchern burchfegte' Kine römische Mufit, 
infofern damit eine Kunft im höhern Sinne des Worts gemeint ift, 
bat e8 nie gegeben, fonvdern nur eine auf römijchen Boden ver⸗ 
pflanzte griechiſche. 

Die Kunſt, die die Römer von den Griechen überkamen, war Ft —5 — 
bon ber modernen Muſik weſentlich verſchieden, und hatte Teineswegs ber Poce 
ihre Bedeutung, ſchon wegen ihrer viel geringern Selbjtändigfeit, un und ö del ben 
ihrer entſchiedenen Unterordnung unter die Dichtlunft, mit der ihr ie 
Zufammenhang ungleih inniger und umfaflender war als gegen» vbligat. 
wärtig. Der muſikaliſche Vortrag war für die meiften Gattungen 


1) Cassiodor. Chron. a. u. 639: His coss. L, Metellus et Cn. Domitius 
censores artem ludicram ex urbe removerunt praeter Lalinum tibicinem cum 
cantore et ludum talanım (? Mommfen R. ©. II 408f, talarium Hertz, N 
Jahrbb. f. Philol. Bd. 93, 582 Atellanum). 
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der Poeſie ein nothwendiger und unentbehrlicher Beſtandtheil der 
Kunſtform, auch für ſolche, die nach heutigen Begriffen von der 
muſikaliſchen Kompoſition ganz ausgeſchloſſen ſind.! Es iſt bekannt, 
daß die antike Tragödie und Komödie weit mehr Aehnlichkeit mit 
Oper und Singſpiel hatte als mit unſerm recitierenden Schau⸗ 
ſpiel. Das römiſche Drama enthielt außer den geſprochnen Theilen 
Geſangsſcenen, Arien (cantica) und Recitative mit Muſikbegleitung 
(deverbia)? Die ganze lyriſche Poefie war für mufifalifchen Vor⸗ 
trag in Begleitung von Saiteninftrumenten beftimmt: ed waren 
eben „Gefänge zur Lyra ,”’® und zwar fcheinen fie vorzugsweife als 
Chorlieder gedacht, wenn möglich auch von Chören ausgeführt worden 
zu fein‘ Dies gilt nicht bloß von den Oden der griechifchen Lyriker, 
wie Anacreon, Sappho, Alcaus, die in der Raiferzeit allem Anjchein 
nach häufig gefungen wurden,’ fondern auch von denen des Horaz, 
er’ felbft nennt fie „Worte, die fich den Saiten gefellen ſollen;“ und 
da ihre Beſtimmung für Gefang mit Inftrumentalbegleitung uns 
zweifelhaft ift, bürfen wir auch ohne ausprüdliche Zeugniffe an⸗ 
nehmen, daß fie gefungen wurben.” Und wenn dies auch mit Hende⸗ 
fafyllaben, wie denen des j. Plinius, unter Begleitung der Lyra und 
Cither geſchah,“ jo wird man von den Hendekaſyllaben des Catull 
baffelbe glauben dürfen.” Gellius bejchreibt ein Gaftmahl, das ein 


1) Weftphal, Harmonik und Melopdie der Griechen ©. Sff. 

2) Dziatzko Die deverbia der lateinifchen Komödie N. Rh. Muf. 1871 S. 97 ff. 
Septenarii ad tibiam Cic. Tusc. I 44, 107. ®gl. Eduard a Bruner Quaestiones 
Terentianae (Helsingfors 1868) p.22sq., wo bereit8 zu ben diverbia auch Mo- 
nologe gerechnet find. Bgl. Über die Compofition und Flötendegleitung der di- 
verbia p. 34 sqq. Dort werben auch p. 29 sqq. Ouverturen als wahrfcheinlich 
angenommen. 

3) Quintilian: I 10, 29. 

4) Plin. epp. VII 17: Iyrica — chorum et Iyram poscunt. gl. 
Gell. XIX 9. 

5) DO. Jahn, Wie wurden die Oben des Horatius vorgetragen? Hermes 11 
S. 427, 3. Doc bei Plutarch. Qu. conv. VII 8, 2 p. 711 D. ſcheint flatt 
Zanpoüs avadeyoutvns das richtige awadeyoulvns zu fein. 

6) Horat. C. IV 9, 3. Jahn ©. 429. 7) Def. ©. 433. 

8) Plin. epp. VII 4, 9. IV 19, 4. 

9) Es kann alfo cantare Catullum Horat. S. I 10, 18 auch buchſtäblich 
verftanden werben, 
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reicher junger aus Kleinafien gebürtiger Mufiffreund auf dem Lande 
bei Rom gab. Er befaß vortreffliche Chöre von Knaben und Mäds 
hen, die nach der Tafel „in Lieblicher Weiſe“ viele Gedichte von 
Anacreon und Sappho und anmuthige Tiebeselegien neuerer Dichter 
fangen und auf der Either begleiteten! Wenn aljo auch elegifche 
Diftichen wirklich gefungen wurden, fo ift der bei demſelben Gaſtmahl 
ftattfindenve Vortrag von Diftichen der alten römiſchen Dichter Va⸗ 
lerius Aedituus, Porcius Licinus und Q. Catulus durch den Rhetor 
Sulianus ebenfall8 als wirklicher Gefang zu denken: nur daß eben 
der antike mwejentlich recitativiiche Gefang fich der Deflamation mehr 
oder weniger näherte, daher auch die Ausprüde „fingen“ und „jagen“ 
abwechſelnd von demſelben Vortrage gebraucht werden Tonnten.? 
Die ausdrückliche Nachricht, daß Vergils Idyllen auf dem Theater 
von Sängern vorgetragen wurden,' kann nach all dieſem nicht anders 
als buchjtäblich verjtanden werden. Solche Vorträge wurden oft 
von rhythmiſchen Geften begleitet,‘ fo daß die Darftellung eine halb 
mufifalifche, Halb balletartige war. Ovid wurde im Exil durch bie 
Nachricht erfreut, daß feine Gedichte oft auf dem Theater mit Bei- 
fall „getanzt“ würden? Obwohl wir über dieſe Darftellungsmwetje 
nicht8 Beſtimmtes wiſſen, ift e8 doch nach der Analogie der Panto- 
mimen fehr denkbar, daß der Tert z. B. der Heroiden etwa von 
einem Chor gefungen wurde, während ein Tänzer ven Inhalt pan- 
tomimiſch ausführte. Und auch wenn vom „Geſange“ ver Epen 
Vergils und Homers die Rebe ift,‘ wird man an wirklichen Gefang 
zu denken haben, der fich freilich der Necitation hier noch mehr ges 
nähert haben mag, als bei den übrigen Gattungen. 

Noch im Mittelalter war übrigens die Poefie mit der Muſik aufs 
engfte verknüpft. „Erſt allmälig trat eine Scheidung zwifchen Singen 
und Sagen, zwiſchen dem mujfifalifchen und dem blos recitierenden 


1) Gell. XIX 3—5. 8 (cantilena). 

2) Id. ib. 10: voce admodum quam suavi — cecinit — 13: dixit. Bgl. 
Zahn 419ff. 

3) Donat. vita Vergili p. 60 R. 

4) Odaria saltare: Petron. Sat. c, 53. Jahn 421. 

5) Ovid. Trist. I 519. V 7, 25. Jahn a. a. ©. 

6) Juv. XI 180 und fonft. Jahn a. a. O. 
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Bortrage der Gedichte ein. Geſang und Inftrumentalmufift waren 
gewöhnlich verbunden, und der Dichter der höfiſchen Zeit hatte nicht 
bloß die Worte fondern auch die Weife zu erfinden, die er auf der 
Harfe, der Fidel oder ver Notte (ein zwifchen beiden in der Mitte 

ſtehendes Saiteninftrument) begleitete.” ' 
— Die Ausdehnung des muſilaliſchen Vortrags auf faft alle Formen 
anlegen der Poefie im Alterthum fett ein Verhältniß zwiſchen Muſik und 
Tert voraus, das von dem gegenwärtig beſtehenden ganz verſchieden 
war. Während in der heutigen Geſangskompoſition die Muſik 
durchaus ven Vorrang vor dem Text behauptet, wgr e8 in ber anti- 
fen gerade umgekehrt. Gegenüber dem poetischen Text hatte Die Melodie 
nur eine ſekundäre Bedeutung, wie Rhythmus und Versmaß, wie diefe 
war fie nur ein formelles Element der Kompofition: wobei allerdings 
zu bedenken tft, daß die Form in der alten Kunft einen ganz andern 
Werth hatte als in der modernen. Alſo auch in ver Vokalmuſik, 
die allein im Alterthum eine reiche und Träftige Entwicklung gehabt 
hat, hatte die Melodie fein felbftändiges Leben, ihr Werth lag in 
ber Treue, mit der fie dem Text angepaßt war, in ber Wahrheit 
und Angemeſſenheit der Deklamation, fie muß eben wie gejagt wefentlich 
recitativifch gewejen fein.” Hatte fie auch ohne Zweifel die Aufgabe, 
in den Gemüthern der Zuhörer die Stimmung zu erregen, bie für 
das volle Verſtändniß des Textes erfordert wurde, jo durfte fie fich 
doch nie in der Art geltend machen, daß fie den Sinn ver Zuhörer 
von dem poetiichen Inhalt abzog. Allerdings hatte feit dem Ende 
des fünften Sahrhunderts die Muſik fich von diefer Unterordnung 
zu emancipiren begonnen, doch ficherlich Hat dieſe Entwidlung, in 
der bie bewährteften Kunſtkenner Griechenlands einen Verfall erlannten, 
niemals auch nur annähernd zu der Selbjtändigfeit geführt, die die 
Mufif gegenwärtig in der Kompofition dichteriſcher Texte behauptet.’ 
Das griechiſche Tonſyſtem hatte einen fehr viel geringern Um⸗ 


1) Weinhold, die deutſchen Frauen S. 103. 

2) Weftphal a. a. DO. ©. 13, Ambros, Geſch. der Mufit 1 446. Vgl. die 
S. 451 A. 1 gegebene Trangfeription des Hymmus des Dionyfios an Helios 
nah Bellermanns Rhythmiſirung. 

3) Weſtphal S. 17f. Ambros I 298 ff. 
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fang al8 das unſre, deſſen höchſte und tiefſte Tonlagen ihm fehlten." 
Für die Stnoftimme ward als Aeußerſtes der Umfang zweier Octaven 
angenommen, doch beivegte fie ſich am Tiebiten und beiten innerhalb geine Har- 
einer einzigen? Außer dem Gefang der Einzelftimmen kannte das "Kormunk 
Altertum nur den Chorgefang. Aber diefer war von jenem nur 
dadurch verjchteden, daß der Vortrag der Melodie durch eine größere 
Stimmenzahl verftärkt wurde; denn er war unifon und Mehritimmig- 
: feit des Gefanges dem Alterthum überhaupt unbefannt; (wie es Die 
Harmonie ven Griechen? und Orientalen noch heute ift); erft Das 
chriftliche Mittelalter ift dazu gelangt. Es gab im antifen Chor nur 
eine DBerjchievenheit nach Octaven, wenn Männer und Knaben oder 
Männer und Frauen zufammen fangen.‘ Der Chor wurde von 
einem in der Mitte ftehenvden Dirigenten geleitet, der gewiß immer 
zugleich Vorfänger war und dem es natürlich Hauptjächlich oblag bie 
Singenden im Tact und Einklang zu erhalten? Während aber 
über den Mangel defien, was wir Harmonie nennen, im Gefange 
fein Zweifel fein Tann, muß es hier dahingeſtellt bleiben, ob das Alter⸗ 
thum diejelbe in der Inftrumentalbegleitung fannte und anwendete.“ 

In der Inſtrumentalmuſik Tag der Schwerpunkt nicht im Zu⸗ Yufruman 
jammenfpiel mehrerer Inftrumente, fondern im Solofpiel, alfo in 
ver Wirkung des einzelnen Injtruments, der Virtuofität des einzelnen 
Künftlers: fchon dies beweift binlänglich, daß die ganze Gattung nur 


1) Nah Weitphal S. 162 (vgl. 271) reichte e8 vom großen F 6i8 zum 
zweigeftrichnen g, mobei aber die Stimmungsböhe gegen bie jegige um eine 
Duarte tiefer ftanb. 

2) Ambro8 ©. 351. 

3) 8. Mendelſohn⸗Bartholdy, Geſch. Griechenlands I 44. Auch bie alt- 
ägnptifhe Muſik hat ſchwerlich die Harmonie gefannt. Ambros I 156 f. 

4) Weſtphal S. 19f. Ambros S. 452 ff. 

5) Plin. epp. II 14, 17 (mesochorus) CIG II 6231: «ey&yogos. C. Dio. 
LVI 35: duoö—ıa xepalaıe anoonuairoyros xal vuwv T& Aoına Ouvenn- 
yoörtwv. Dio Chr. or. LVI 565, 19 M. xogupkious— os onuaivoyreas toi 
adovar xal uEAov dvdidöovras. Colum. R. R. XII 2: ubi chorus canentium 
nor ad certos modos neque numeris praeeuntis magistri consensit etc. Apulej. 
de mundo p. 749: quod est in triremi gubernator, in curru rector, praecentor 
in choris ete. 


6) Weſtphal bejaht diefe Frage, S. 110 ff. 
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fümmerlich entwidelt war.“ Ebenjo macht die Einfachheit oder viel- 
mebr Dürftigfeit der inftrumentalen Mittel e8 volltommen begreiflich, 
wie fehr diefe Mufif dem Gefange untergeoronet war und bleiben 
mußte. Denn fie war im wefentlichen auf zwei Inſtrumente be- 
ichräntt, die Either und die Flöte, alle übrigen ftanden außerhalb 
ver eigentlihen Kunft, wie Hörner und Tuba, die beſonders zur 
Schlachtmuſik, Cymbeln, Paufen und andre Lärminftrumente, die 
beſonders zu bacchiſchen Feftlichfeiten verwendet wurden. ‘Der Waſſer⸗ 
orgel, einem fpät erfundnen Lurusinftrument, feheint in der römijchen 
Kaiſerzeit ein Pla unter den künftleriichen Inftrumenten eingeräumt 
worden zu fein, wie fie denn auch zur Preisbewerbung in muſikaliſchen 
Wettkämpfen zugelaffen wurde. Daß ihre Ausdrucksfähigkeit als nicht 
unbebeutend galt, bezeugt Quintilian, der ihren Tönen die Macht 
zufpricht, das Gemüth des Hörerd anders und anders zu ftimmen, 
aufzuregen und zu beruhigen. 

Unter ven Flöten war die Doppelflöte „nicht das ausgebilvetere, 
Sondern das alterthümlichere, rohere Inftrument, der Uebergang von 
der vielrährigen Syrinx zur einfachen Flöte.“ Diefe (das eigentliche 
Inftrument der Künftler und Pirtuofen) war bekanntlich Teine 
Quers fondern eine Langflöte und ſcheint am meiften der Clarinette 
und Oboe entfprochen zu haben;“ von unfern Flöten war fie wejent- 
lich verfchieden. Ihr Ton war nicht fanft und milde, zum Ausdruck 
der Trauer und Zärtlichkeit gefchaffen, fondern wird als keck und 
leidenſchaftlich, wild und aufregend gejchilvert: doch darf man bei 
diefen Schilderungen nicht vergeifen, daß fie mit Rückſicht auf den 
farblofen Klang der antiken Saiteninftrumente gemacht find.’ ‘Diele, 
die Lyren und Cithern, (nahverwandte daher auch iventificierte For⸗ 


1) Vgl. Ambros I 461—191. 

2) Bol. Th. 12 466. Quintilian. IX 4, 11. I 10, 25. 

3) Ambros I 487 (vgl. 484). In der forgfältigen Unterfuhung won Eduard 
a Bruner Quaestiones Terentianae Helsingfors 1868 wird p. 6 sqq. die Anficht 
Böchs feftgehalten und unterftütt, baß tibiae dextrae Diskant-, sinistrae Baß- 
flöten waren; zu ber letztern Gattung, doch von den sinistrae verſchieden, gehörten 
auch die Sarranae p. 18 vgl. Al. 

4) Weſtphal S. 21. Fortlage (Rhythmica St. R. €, VI 605). Ambros 476. 

5) Weftpbal und Ambros a, a. O. 
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men berjelben Gattung) waren harfenartige Inftrumente ohne Griff- 
brett mit Darmjaiten over Thierfehnen (Metallfaiten waren dem 
Alterthum unbelannt), deren Zahl ſehr allmälig auf zwölf, dann auf 
achtzehn ftieg. Daneben fand eine Menge von afiatiichen Saiten- 
inftrumenten in Griechenland Eingang, die alle mehr oder minder 
dem aſſyriſch⸗hebräiſchen Pfalter ähnlich gewejen zu fein feheinen. 
Dieje Hatten eine große Saitenzahl, doch waren mehrere Saiten im 
Einklang oder in Detaven geftimmt, wie die Magadis mit 20 Saiten 
10 Töne bören Tieß, das Epigonion mit AO Saiten wieder eine 
VBerbopplung der Magadis war. Keins diefer Injtrumente erlangte 
die Bedeutung der Lyren; dieſe, die in jeder Größe vorfamen, 
„waren in der griechiichen Muſik, was die Geigeninftrumente in ver 
unfern find, die auch in allen Größenabitufungen die Töne von den 
tiefiten Tiefen des Bafjes ar bis zur höchſten Höhe des Disfantes 
beherrſchen.“ Gejpielt wurden die Lyren theils mit den Händen, 
theil8 mit einem Heinen Schlaginftrument (plectrum); die Kunft, 
Saiten mit dem Bogen zu ftreichen (eine Erfindung der Araber), 
ift dem Alterthum völlig unbelannt geweſen.“ Lyra und Cither nun, 
deren Tonwirfung und Ausprudsfähigfeit wir uns nur als eine nach 
jegigen Begriffen höchſt geringe vorftellen können, nahm in der grie- 
chiſchen Inftrumentalmufif unbejtritten den erften Rang ein. Auch 
deshalb Hatte Die Cither ein höheres Anfehn als die Flöte, weil fie Die Cither. 
ſchwerer zu fpielen war. Ihr wandten fich die Birtuofen hauptſächlich 
zu,? die Technik war trog der beſchränkten Kunftmittel (wie auch beim 
Geſange) eine jchwierige, um fo mehr Bewunderung fand eine voll- 
endete Ausführung. Ausgezeichneten Citherſpielern wurde nachgerühmt, 
daß fie die Saiten mit beredtem Finger durchliefen und fie gleichjam 
wie mit menjchliher Stimme ertönen ließen.“ Cither und Flöte gerfemmen- 
wurden auch verbunden, jowohl zu jelbjtändigem Zufammenfpiel als frumenten. 
zur Begleitung des Gefanged.? Bei den Römern begleitete die Flöte 


1) Ambros I 461 —476. 

2) Weftphal ©. 21. Cic. pro Murena 13. (Quintilian. VII 3, 79): ut 
"ajunt in Graecis artificibus eos auloedos esse, qui citharoedi fieri non potuerint.. 
3) Meyer, Anthol. lat. 955. 957. 

4) Weſtphal S. 115: Die polyphone Begleitung bes Gefanges konnte entweder 
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allein mehr den dramatiſchen, die Cither den nichtoramatifchen Ge⸗ 
fang, namentlich lyriſche Chöre." Ueberhaupt war anerfannt, daß 
viefelbe Gattung des Gefanges nicht für Either und Flöte pafle.’ 
Auch die Verbindung von Inftrumenten derſelben Gattung zu felb- 
ftändigem Spiel kannte bereits die ältere griechiiche Muſik; e8 gab 
u. a. eine Hochzeitsmufit für zwei Flöten, eine größere und eine 
fleinere, die durch ihr Zufammenfpiel die Harmonie der Ehe und 
zugleich den Vorrang des Mannes ausprüden follten.? 

Wie groß der Abftand aber auch vom Zufammenfpiel der Flöte 
und Cither von unſerm Orchefter, von antiker Inftrumentalmufit 
zur modernen Symphonie ift, braucht nicht erft gejagt zu werben. 
Zunächſt tritt auch bier jene Eigenthümlichkeit der antiken Kunft 
hervor, die durch ihren ftrengen Idealismus bevingt ift, und durch 
welche fie fich nicht am wenigften von der modernen unterfcheivet: bie 
ungemeine Sparfamleit in ven Mitteln, mit denen fie ihre Wirkungen 
erftrebt. Aber auch in ihren Zweden find moderne und antife In⸗ 
ſtrumentalmuſik grundverſchieden. Beſtimmte Stimmungen und 
Empfindungen ausdrücken und hervorrufen, das allerdings wollte 
und vermochte auch jene; und auch zu einer gewiſſen Mannigfaltig⸗ 
keit des Ausdrucks befähigten fie (namentlich in ver ſpätern Zeit) ihre 
Mittel. Ariftives Quintilianus theilt die Inftrumente in männliche 
und weibliche. Unter den Blasinftrumenten gehört zu den erftern die 
Zrompete (Tuba), zu den legtern die Phrygiſche Flöte, zwifchen beiden 
ftehen die (tiefere) Pythiſche, die mehr männliches, und vie (höhere) 


durch mehrere Blasinftrinnente — ober durch mehrere Saiteninftrumente, ober 
endlich durch einen Berein von Blas⸗ und Saiteninftrumenten ausgefllhrt werben. 
So fhon Pindar 01.3,6: Yopuıyya re noıxıdöyapvr xai Boa» aviur intwr 
Te How ovuuikaı noenorrws. Fortlage a. a. O. ©. 607. — Eine wechſelnde 
Begleitung von Blas⸗ und Seaiteninftrumenten nimmt Jahn a. a. DO. 430. zu 
Horat. Epod. 9 an (v. 5: sonante mixtum tibiis carmen Iyra, Hac Dorium, 
illis barbarum). 

1) Plin, epp. VII 17. Gell. XIX 9. 

2) Aristid. Quintilian. 1. II ed. Meibom. p. 91: oð yag ravıöv adis eldos 
Ev re xıdaog xal dv avig’ nofnor. 

3) Pollux IV 80. Id. ib. 83: Adnynoı de xai avraudig ts dxaleiro avu- 
yoria Tıs avın rar Ev IMavadnvaioıs ovvaviAouyrar. ol de ra» avvavliar 
eldos noosavigasws ds ryv avipdiar. 
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Chorflöte, die mehr Weibliches hat. Unter den Saiteninftrumenten ift 
bie Lyra männlich, die Sambufa (mit Furzen Saiten und bohen 
Disfanttönen) weiblich, das Polyphthongon nähert fich der letztern, 
die Cither der erjtern. Zwiſchen diefen die Hauptcharaftere repräſen⸗ 
tierenden Inftrumenten ftehen dann wieder noch andre.“ Im allge 
meinen galt als Wirkung der Caiteninftrumente eine Erhebung bes 
Geiftes in eine Sphäre frievliher Ruhe und ungetrübter Klarheit, 
als Wirkung der Blasinftrumente eine Steigerung der Affekte. Der 
Slötenjpieler Canus (der in der zweiten Hälfte des erjten Jahr⸗ 
hunderts als unerreicht galt und von dem die Aeußerung berichtet 
wird: wenn feine Zuhörer wüßten, wie viel mehr Genuß fein Spiel 
ihm ſelbſt als ihnen bereite, würden fie ihn dafür nicht bezahlen, 
jondern fich bezahlen laſſen)? rühmt bei Philoftrat von feinem In- 
jtrument (der pythiſchen Flöte), daß fie vermöge die Trauer zu lindern, 
die Freude zu fteigern, den Liebenden noch mehr zu entflammen, ven 
Andächtigen zu erheben? Aber niemals bat die antife Mufif fich die 
Aufgaben auch nur gejtellt, die die moderne Symphonie mit ihren freilich 
unendlich reichern Mitteln Löft: fie, die den Hörer auf alle Höhen, 
in alle Ziefen des Gemüthslebens trägt, Durch den Ausbrud des 
Unausſprechlichen erſchüttert und rührt, die finftern Geijter und die 
Lichtgeſtalten beſchwört, die um Die Herrichaft der Menfchenfeele 
ringen. Schon I. M. Gesner erflärte, daß fein College an ver 
Thomasſchule Johann Sebaftian Bach allein mit der Orgel Wirkungen 
bervorzubringen vermöchte, die viele Eitherfpieler und ſechshundert 
Slötenbläfer nicht zu Stande bringen würden; und obwohl „ein be- 
jonderer Verehrer des Alterthums“ meinte er, daß fein einer Bach 
und wer ihm etwa gleiche, viele Orpheus und zwanzig Arions in 
fich vereinige.‘ Vollends von einer Beethovenſchen Symphonie mit 
der elementarifchen, binreißenden und jchmelzenden Gewalt ihrer 
Zonfluthen zu den einfachen Klängen der Cithern und Flöten kann 
der Abjtand nicht geringer gedacht werben, als von einem der großen 


1) Aristid. Quintilian, II ed. Meibom. p. 101. gl. aud ib. p. 109 sq. 

2) Plutarch. An seni ger. s. resp. c. 5, 6 p. 786. ®gl. Plutarch. Galba 
c. 16. Martial. IV 5, 8. 

3) Philostrat. vit. Apoll. T. V 21 ed. K. p. 93. 

4) Gessner ad Quintilian. I 12; vgl. Bitter, I. S. Bad I 304 f. 

Friedlaender, Darftellungen TIL 16 





— —— — — DR LU LU _ „BEE tn 





242 1. Die Künfte (Mufit). 


Gemälde von Rafael oder Michelangelo mit ihrer Geftaltenfülle, 
ihren großen Licht» und Schattenmaffen, ihrem gewaltigen Inhalt 
und hinreißenden Ausdrud zu den einfachen und anfpruchslofen, wenn 
auch oft edeln und anmutbigen Figuren griechiicher Vaſenbilder.“ 
Do unternahm ſchon die griechiiche Inſtrumentalmuſik allerdings 
auch ohne Gefangbegleitung Handlungen barzuftellen, wie in der von 
Programm Timoſthenes dem Flottenbefehlshaber Ptolemäus des Zweiten für Die 
Flöte ohne Geſang (doch nach einer andern Nachricht mit Either- 
begleitung) gejeßten, fogenannten Pythiſchen Weiſe, die den Kampf 
Apolls mit dem Drachen zum Gegenitande batte und aus fünf 
Säten bejtand. In der Inhaltsangabe derjelben ftimmen vie beiven 
uns bei Pollur und Strabo erhaltenen Nachrichten nicht ganz überein.? 
Nach der erftern erfor fih ver Gott im erjten Sag den Kampfplatz, 
im zweiten forderte er den Drachen Heraus, der Gegenftand Des 
dritten war der Kampf felbit: Hier ahmte die Flöte die Trompeten 
ftöße der Schlachtmuſik und das Zähneknirſchen des von Apolios 
Pfeilichüffen getroffenen Ungeheuers nach. Der vierte Sat enthielt 
den Sieg, im fünften tanzte der Gott den Siegesreigen. Strabo 
nennt außer andern Abweichungen den Schlußfag „pie Syringen“, 
und fagt, daß bier das pfeifende Zifchen des verenvenden Ungeheuers 
nachgeahmt wurde, vermutblich mit rafchen kurzen Läufen ver Ylöte, 
wie fie der Syrinx eigen find. Vielleicht hatte in der That Timofthenes 
das Stüd zweimal fomponirt. ‘Daß diefer Verfuh der Tonmalerei 
nicht ganz vereinzelt baftand, zeigt die Anekdote, ver berühmte 
Citharöde Timotheos (der bei Aleranders Hochzeitöfeit in Echatana 
auftrat) habe in feinem „Schiffer einen Seefturm auf der Cither 
barzuftellen verjucht; freilich fpottete der Flötenſpieler Dorion: er 
babe ſchon in fievenden Kochtöpfen größere Stürme gehört.’ 
— Inſofern überhaupt von einer Weiterentwidlung der griechiſchen 
en Muſik bei den Römern die Rebe ſein kann, iſt dieſe auf keinen Fall 
ſchen Mittel ein Fortſchritt in künſtleriſchem Sinne geweſen. Sie beſtand, wie 
Wirkungen. Hei alfen übrigen Künften, die von griechifhem auf römifchen Boden 


1) Weftphal S. 22f. Das Gleichniß entiehne ih Ambros I 510. 
2) Pollux IV 84. Strabo IX p. 421 C. Ambros 1 481. Zu der Annahmt 
Boöckhs, daß noch andre Inftrumente (Trompeten und Pauken) mitgewirkt hätten, 
febe ich feine Veranlaſſung. 3) Athen. VIH 338 B. 
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verpflanzt worben find, in einer Berftärkung over vielmehr Ver— 
gröberung der Mittel und in einer Vermiſchung beterogener Elemente 

zu zwar ftärlern aber auch unreinern Wirkungen, wie fie dem rohern 
Geſchmack der Römer zufagten. Schon in Auguſts Zeit war die 
Flöte durch Verlängerung des Rohrs, Vermehrung der Köcher und 
Meffingbeichlag ein Inftrument geworden, das mit der Zuba wett 
eifern konnte,‘ und unterfchied fih wol von der alten italifchen 
Flöte nicht weniger als ein jetiger Goncertflügel won den Heinen 
Spinetten unfrer Urgroßeltern. Und diefe Verftärkung der Klang⸗ 
wirlung bei der Flöte dürfte entjprechende Veränderungen im Bau 
andrer Inftrumente fehr bald zur Folge gehabt haben: wenn auch 
freilich erft Ammianus Marcellinus von Eithern „jo groß wie Karroffen‘ 
fpricht.? Außer den Verſtärkungen der einzelnen Injtrumente war —— 
es ebenſowohl die maſſenhafte Vereinigung von Inſtrumenten der⸗ 
ſelben Gattung als das Zuſammenſpiel von zahlreichen verſchiedenen, 
wodurch ſtarke Wirkungen erzielt wurden. Jenes war mindeſtens 
ſchon in der Diadochenzeit, namentlich am Hofe von Alexandria vor⸗ 
gekommen, wo Ptolemäus Philadelphus bei einer rieſenhaften, über⸗ 
prächtigen Proceſſion unter andern einen Chor von 600 Männern 
aufführte, unter denen 300 Citherſpieler zuſammenſpielten, die durchaus 
vergoldete Cithern und goldene Kränze trugen.“ Wahrſcheinlich war —— — 
auch das Zuſammenſpiel verſchiedenartiger Inſtrumente bereits in iger Safıra 
Alerandria nicht ungewöhnlich, da es ja der ägyptiſchen Muſik ſeit "" 
urältefter Zeit eigentbümlih war. Schon in den Mionumenten des 
alten Reichs fieht man Saiten», Blas- und Schlaginftrumente zu- 
fammenwirten, zuweilen auch gleichartige 3. B. zwei Harfen, acht 
Slöten u. ſ. w.“ Noch glänzender und prächtiger als im alten ift 
das ägyptiſche Mufiktreiben nach den Darftellungen auf ven Monu⸗ 
menten im neuen Reich. „Die Orchefter diefer Epoche find zahlreicher 
beſetzt, Harfen mifchen ihre Töne mit Ihren, mit Flöten, mit 
Doppelpfeifen, mit Guitarren und Handpaufen;” wobei übrigens nur 
Frauenzimmer als Spielerinnen und Sängerinnen erichtenen.‘ 
Schwerlich unterließ der prachtliebende Hof von Alerandria feinen 


1) Horat. A. P. 202. 2) Ammian, Marcellin. XIV 6, 18. 
3) Athen. V p. 201 F. +4) Ambros I 155. 5) Ambros I 163. 
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zauberhaften Teften und Aufzügen durch die deren Charakter fo an⸗ 
gemeſſene, einheimifche Inftrumentalmufil noch höhern Glanz zu geben.’ 

In Rom batte ungriechiiche Muſik fehon früh Eingang gefunden. 
Schon feit den Teldzügen in Kleinafien fpielten Weiber (in deren 
Händen die Muſik im Orient von jeher war)? bei Gaftmählern und 
Gelagen die chaldäiſch-babyloniſche Sambufa,’ und fpäter ftrömten 
iyriiche Muſikantinnen (ambubajae), die ſich auf öffentlichen Plägen 
mit ihren heimiſchen Inftrumenten (Pfeifen, Saitenfpiel und Pauken) 
hören ließen,“ immer zahlreicher nach Rom. ‘Die babylonijche Sad 
pfeife wird in Rom erft in der Kaijerzeit erwähnt (Nero wollte fich 
darauf hören Yafjen),’ mag aber ebenfall® dort fchon lange befannt 
geweſen fein. Am meiften pürfte jedoch ſeit dem Anfang der Kaifer- 
zeit der Einfluß der ägyptiſch-alexandriniſchen Muſik zur Neugeftal- 
tung der römifchen, befonder8 der Inftrumentalmufif, beigetragen 
haben. Alexandria blieb auch unter ven römischen Kaifern der Sit 
eines reihen und mannigfaltigen mufifalifchen Lebens. Seine Be⸗ 
völferung war damals fo mufiffiebend und mufifverjtändig wie feine 
andre in der Welt, auch Leute, die nicht einmal leſen und jchreiben 
fonnten, hörten dort jede falſche Note eines Kitheripielers fofort 
heraus,“ Sänger, Sängerinnen und Citherfpieler entzüdten die Maffen 
bi8 zur Naferei, die Muſik ſchien in dieſer Stadt eine Panacee für 
alle Uebel zu fein. In Rom ſtanden Alerandrinifche Sänger und 
Spieler ſchon feit Augufts Zeit in hohem Anfehn, und errangen 
die größten Erfolg. Ein von dort ftammender PVirtuofe auf dem 


1) Worauf die von Ambros I 313. angeführte Angabe DO. Müllers (Gr. 
2. ©. 1293) beruht: „An den Höfen der macedoniſchen Herricher, von Aleran- 
der an, wurden Symphonien von Hunderten von Juftrumenten aufgeführt, und 
man muß nad den Angaben ver Alten glauben, daß damals bie Inftrumental- 
muſik, beſonders im Fach der Blasinftrumente, nicht weniger reih und mannig- 
faltig geweſen ift, als die unſre“2) — ift mir unbefannt. Bei Plutarch. De 
mus. c. 18, welche Stelle Müller citiert, ftebt nichts davon. 

2) Ambros I 183. 

3) Liv. XXXIX 6: Tunc psaltriae sambucistriaeque (Ambro$ I 181) et con- 
vivalia ludionum oblectamenta addita epulis. 

4) Horat. Sat. I 2, 1. Juv. III 62 qq. 

5) Ambros I 180f. (wo aber der pythaules mit dem utricularius ver- 
wechſelt wird). 6) Bgl. Th. 12 87f. 


1. Die Künfte (Mufit). 245 


Zrigonon (ber großen, 6 Fuß hohen ägyptiſchen Harfe ?,,' der fich etwa 
zu Ende des zweiten oder Anfang des dritten Jahrhunderts in Rom 
öffentlich hören Tieß, erregte eine allgemeine Begeiſterung, ſehr viere 
wußten die von ihm vorgetragnen Melodien auswendig.” Aber jchon 
30 Jahre nach der Eroberung Aegyptens fangen in Rom bie Frauen 
alerandrinifche Melodien ebenfo allgemein als Theaterarien, und zu 
Ende des eriten Jahrhunderts wurden die erjtern von römifchen 
Stugern neben denen der Gaditaniſchen Ballete geträllert.‘ 

In der legten Zeit der Republif werben allerdings „Symphonien” ® 
und bie fie ausführenden Muſikchöre (symphoniaci)® häufig erwähnt, 
namentlich bei jchwelgerijchen Selagen und üppigen Feften. Doch dürften 
diefe Chöre damals ausjchließlich aus Cither- und Flötenfpielern be- 
ftanden haben.” Zur Einführung einer eigentlichen Orcheftermufif in 
das römische Theater bat vielleicht die Erfindung Des Pantomimus Das erg 
(22 v. Chr.) den Anlaß gegeben. Hier wurden die von ben Tänzern ": 
dargeſtellten Texte von Gefangschören vorgetragen, und dieſe Chöre ver⸗ 
langten, zumal in ſehr großen unbebedten Theatern, dem ganzen 
Charakter des vorzugsweiſe auf finnliche Wirkung berechneten Schau- 
jpiel8 gemäß, eine jehr ftarfe Begleitung. Sein Begründer, Pylades, 
der auf die Frage, worin feine Neuerung beftehe, mit dem homerifchen 
Verſe geantwortet haben foll: „In der Flöten und Pfeifen Getön, 
und der Menfchen Getümmel“® — war vielleicht auch der Begründer 
des neuen römischen Theaterorcheſters. In dieſem wird die Flöte 
das führende Inftrument geblieben fein, wie die Violine in dem 
unfrigen, doch wirkten in rauſchenden Tutti Springen und Cymbeln, 
Cithern und Lyren — aljo wie in den ägyptiſchen Drcheftern — 
mit ihr zufammen, Der Takt wurde bei der Begleitung der Panto- 
mimen, wie auch bei andern Tänzen durch ein Inftrument angegeben, 





1) Ambros I 161. 2) Athen. IV 183E. 3) Ovid. Remed. Amoris 
II 318. 4) Martial. III 63, 5. 

5) Cic. in Verr. 11 3, 44, 105. I 5, 13, 31. pro Coel. 15, 35. 

6) Cie. Divin. in Caecil. 17, 55. In Verr. II 5, 15, 64. pro Milone 21,55. 

7) Das collegium symphoniacorum qui sacris publicis praesto sunt (Hen- 
zen 6097) ift doch wol fein andres ald das coll. tibicinum et fidicinum Roma- 
norum qui s. p. p. s. (Orelli 2448, Infchrift aus d. 3. 111. p. C.) 

8) Th. 112 317. 
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das an den Fußjohlen der Choriften befeftigt werden konnte, und 
aus zwei verbundenen Platten beitand, die beim Auftreten laut- 
ſchallend aneinander jchlugen. in Orcheiter, Das durch ein folches, 
im Chor ausgeführtes Takttreten nicht völlig verfchlungen wurde, 
fonnte unmöglich ſchwach, freilich auch diefe Muſik Taum etwas andres 
als eine geräufchvolle Daritellung des Rhythmus fein. Uebrigens 
bat fich die Unempfindlichfeit gegen das Geräufch des lauten Takt 
treten® auch im heutigen Italien bis zu einem für Nordländer er- 
ftaunlichen Grade erhalten.’ | 

erronfirecone Allem Anfchein nach war alfo die Veränderung, die Die griechifche 
Muſik in Rom erfahren mußte, um den dort an fie geftellten An- 
ſprüchen genügen zu können, wenigftens theilweije eine Drientalifie- 
rung. Sevenfall blieb in der römischen Mufif das Zufammenfpiel 
verfchiedener Inftrumente jo gewöhnlich, als e8 in der griechiichen 
(abgefehn von der Verbindung von Cither und Flöte) ungewöhnlich 
oder unerhört geweſen zu fein fcheint: und zwar ſowohl bei der reinen 
Inftrumentalmufit al8 bei der Begleitung des Gefanges. In ber 
Zeit des Horaz hörte man in Tempeln ber. Venus Gefänge mit 
Begleitung der Lyra, der Pfeife und Berechnthifchen Flöte? und in 
ber Zeit des Athenäus an den Parilien, die feit Hadrian als Felt der 
Göttin Roma gefeiert wırden (21. April), in der ganzen Stadt Gefänge 
zum Schall der Flöten, Combeln und Pauken‘ Marimus von Tyrus 
vergleicht Die homeriſche Poefie wegen der Mannigfaltigfeit ihrer 
Gigenfchaften und Wirkungen mit einem panharmonifchen Inftrument, 
oder beffer mit einem Orcheſter, in dem Flöte, Lyra, Tuba, Syrinx 
und noch manche andre Inftrumente zuſammenwirkend einen Geſangs⸗ 
chor begleiten. 

Auch Aufführungen von Vokalmuſik fanden im faiferlichen Rom 
mit Eoloffalen Mitteln ftatt. Seneca jagt, daß in feiner: Zeit bet 
ſolchen Aufführungen mehr Sänger im Theater verfammelt feien als 
ehemals Zujchauer, daß Sänger und Muſiker nicht bloß die Bühne 


1) Auf Monumenten erfcheint das scabillum häufiger als felbftändiges In⸗ 
firument, das neben dem Tänzer am Boden ſteht. Jahn, Columbar. d. Billa 
Doria-Panfili S. 24, 47. 2) Ambros I 292 Anm. 

3) Horat. C. IV I, 22. Bgl. Jahn a. a. O. ©. 432. 

4) Athen. VII 361 E. 5) Max. Tyr. Diss. XXXII 4. 
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fondern alle von den Zuſchauern nicht befegten Räume füllten, daß 
die Begleitung aus einer Menge metallner Blasinftrumente beftand, 
die im Zufchauerraum, und aus Flöten und Orgeln aller Art, die 
auf der Bühne aufgeftellt waren! Erinnert man fich, daß bie 
Theater Roms 20—40,000 Zufchauer faßten, jo darf man glauben, 
daß diefe Aufführungen ſelbſt englifche Monftreconcerte an Dimenfion 
noch jehr übertrafen. Der Geichmad für mufitaliiche Maſſenwirkungen 
ſcheint auch in der fpätern Zeit mindeftens nicht abgenommen zu haben- 
Bei einer von Kaiſer Carinus veranjtalteten Feier der römischen Spiele 
wurden Stüde von hundert Trompetern und andre von je hundert 
Bläſern verfchtevener Arten von Flöten ausgeführt;? und Ammian, ver 
die Ariftofratie Roms in feiner Zeit als höchft muſikliebend, aber aller 
übrigen geiftigen Interejlen baar fehildert, jagt, daß tn den großen Pa⸗ 
fäften Wafferorgeln und Flöten aller Art, und (jene ſchon erwähnten) 
Eithern „jo groß wie Karrofjen” gebaut wurden.’ 

Mit der Verftärfung der Mittel ftand e8 in Wechjelwirkung 
oder Doch im Zuſammenhange, daß die Mufil in Rom je länger je 
mehr ihre fittlihe Würde einbüßte und zu grobfinnlichen Effekten, 
zu gemeinem Obrenfigel gemißbraucht wurde. Den Charakter ver 
altrömifchen Thentermufif in der Zeit des Nävius und Livius An- 
dronicus bezeichnet Cicero als den einer „Leblichen Strenge. Ste 


Verfall und 
Entartın 
der Muſik. 


mag fich zur Mufif ver Kaiferzeit verhalten haben, wie eine vor⸗ 


mozartijche Oper zu einer Oper von Meyerbeer oder Wagner. An vie 
- Stelle der alten Gebundenheit und Dürftigfeit trat bald eine größere 
Freiheit ver Rhythmen und Weijen, Abwechslung und Mannichfaltigfeit 
der Modulationen, Reichthum und Bewegung der Melopien.’ Doch Diele 
Emancipation von der altmobdifchen Einfachheit ver Kunſt führte, 
wie e8 fcheint fehnell, zum Verfall; wozu hauptfächlich die Herrichaft 
des Pantomimus auf der Bühne beitrug, deifen Muſik als weichlich, 


I) Seneca Epp. 84,10. 2 ) Vit.Carin.c. 19. 3) Ammian. XIV 6, 18. 
4) Cic. de legg. II 15, 39: Illa quidem (sc. theatra), quae solebant quon- 
dam compleri jucunda severitate Livianis et Naevianis modis, nunc ut eadem 
exultant, ut cervices oculosque pariter cum modorum flexionibus torquent. 
5) Varro ap. Non. 7, 16. (Satt. Menipp. ed. Oehler p. 175. Vahlen Con- 
jectanea p. 16): Saepe totius theatri tibiis, crebro flectendo Commutari mentes, 
frigi (frigier V.) animos eorum. Bgl. Horat. A. P. 211 sqq. 
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würdelos, lasciv und voll von Gefchmetter und Getriller gejchilvert 
wird. Ernſtere Runftfreunde in ven erſten Jahrhunderten wieder 
holten — und ohne Zweifel mit viel größerem Necht — die Klagen, 
die Schon in der Zeit Aleranders des Großen laut geworben waren: 
die Alten hätten die Würde der Kunſt zu bewahren gewußt, die jegigen 
Komponiften wollten von ihrem Ernſte nichts wiljen, durch fie jei 
jtatt jener mannbaften und göttlichen Muſik eine entnerute und - 
plaudernde ind Theater eingeführt worden. Dort, fagt Plutarch, 
berriche die Tanzkunſt, die fich falt die ganze Muſik untertban ge 
macht babe;? und Quintililtan meint, daß Die weibiihe und unzüch- 
tige Theatermuſik nicht am wenigften beigetragen batte, den Reſt 
von männlicher Kraft zu vernichten, den das damalige Gefchlecht 
noch beſaß.“ Dagegen beißt e8 bei einem griechifcehen Schriftiteller, 
die Verweichlihung und Verzärtelung des Gehörs, das in fchmählicher 
Weiſe geftreichelt und gefigelt fein wolle, ſei als eine Krankheit an- 
zuſehn, und fie habe die Muſik verborben.‘ Kurz, die Klagen über 
den damaligen Verfall der Mufif lauten denen ſehr ähnlich, die in 
unjerm Jahrhundert von den Vertretern einer ernftern muſikaliſchen 
Richtung vielfach geäußert worden find und noch geäußert werben. 
In der That waren die Erjcheinungen bier und dort verwandter 
Natur. Schon vor faft 50 Jahren ſprach es Thibaut in feiner 
„Reinheit ver Tonkunſt“ aus, daß in der Mufif „unvermerft mit 
vollen Zügen genoſſen werde, was durch den Pinjel oder durch 
Worte dargeftellt ſchon ehrenhalber zurüdgeftoßen werben müßte.“ 
„Wüßten viele unſrer tugendhaften Mäpchen, was fie oft hören, oder 
jelbft oft fpielen oder fingen müfjen, jo würden fie in Scham und 
Unmuth vergehn.” Schon damals eifert er gegen das „nervenſchwache, 
wilde, ungereimte und gemeinverliebte” in der Muſik, gegen das 
„mampfhafte, verzerrte, übertriebene, betrübende, raſende Unweſen, 


1) Piutarch. de mus. 15, I. Die Schrift ift, wie Weftpbal Harmonit u. 
Melopdie S.51—57 gezeigt hat, der Erftlingsverfuch eines platonifirenden Diufi- 
fers, der größtentbeil® aus_Ariftoremus abgefchrieben hat. 

2) Plutarch. Quaest. conv. IX 15, 17: 7 ögynoıs — tv uiv duninxtı- 
xWr xal Gvontwv xourel Iecdrewr, WOnEE TVER»VVoS UNNX00» davrij MENOL- 
nu&vn uovoıxnv Öliyov Tv ünucer. 

3) Quintilian. ] 10, 31. 4) Plutarch, de esu carnium II 2, 3. 
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welches in den Menſchen alles Schlechte hervorwühlt;“ fragt, ob 
und die Mufif, deren Hälfte Unnatur und eine Mifchung ungefunder 
Elemente ift, mehr ſchadet als nüßt; fie könne fich amt wenigſten 
rühmen, daß fie an der jegigen Verbildung feinen Theil gehabt habe. 
Noth thue es, durch Rückkehr zur Einfalt und Natürlichkeit den 
erichlafften mufifalifchen Nerven gehörige Spannkraft zurückzugeben, 
und neu zu beleben, was am Ausjterben fei „ven reinen Sinn für 
Mufit als Mufit und den verebelten Sinn, der durch die Muſik 
geläutert und gehoben, aber nicht in Gemeinheit und Unnatur binein- 
geführt und befeftigt fein will.” — Sehr denkbar ift übrigens, daß 
am Altertum der Sig der weichlihen Mufik, deren Ueberhandnehmen 
bamals jo jehr beflagt wurde, Alerandria war, und die dortige Muſik 
ſich zu der älteren griechifchen ähnlich verhielt wie die moderne 
italienifche (und zum Theil franzöfifche) zu der deutſchen des 18. 
Jahrhunderts. 


Su 


Wenn aber die Römer die Kunſt zum Werkzeuge des Sinnen- Aunlice 


genuffes herabmwürbigten, fo muß man ihnen wenigftend den Ruhm 
laffen, daß fie ihre Ausbeutung zu dieſem Zwecke vortrefflich ver- 
jtanden haben. Wie alle übrigen Künfte, haben fie auch die Muſik 
in viel mweiterm Umfange zur Erhöhung des Lebensgenuffes, zur 
Berfehönerung der Eriitenz verwendet, als Died gegenwärtig gefchieht 
und gejcheben kann. Denn nur durch das Inftitut der Sklaverei war 
jene mafjenhafte Verwendung der Kunjt im Dienfte des Lurus möglich; 
nur dadurch, daß die Künjte, die wir als ein Föftliches Produft felten 
vereinter Factoren, als die höchſte Blüthe unfres Geiſteslebens zu bes 
trachten gewohnt find, damals von Sklaven auf Befehl der Herrn und 
nach der Anweifung der Auffeher in Maffe erlernt und geübt wurden. 
Unter den Sklavenheeren römischer Großen, die wenigſtens zum Theil 
aus bochkultivirten Ländern jtammten, fonnten begabte und bildungs— 


fähige niemals -felten fein: und in der antifen Kunſt fonnte weit 


. mehr durch Unterriht mitgetheilt und durch Erlernen angeeignet 
werden als in der modernen. So war ed denn auch nicht ſchwer 
aus den Hunderten oder Tauſenden von Sklaven eines vornehmen 


11 Thibaut, Ueber Reinheit der Tontunft. Dritte Ausgabe (1851, erfte 1825) 
©. 10ff. 77. 92, 112 ff. | 
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Haufes Kapellen von Sängern ‚und Spielern aller Art zu bilven, 
und durch Anfauf neuer Künftler zu ergänzen, bie übrigens auch 
durch Verſchenkung und Vererbung aus einer Hand in Die anbre 
gingen. Chryfogonus, der reiche Freigelaffene Sullas, Hatte unter 
feinen Sklaven fo viele Mufifer, daß die ganze Umgegend feines 
Haufes Tag und Nacht von dem Schall der Geſänge und des Flöten- 
ſpiels erfüllt war? Bei Heinen Ausflügen zu nabgelegenen Orten 
begleiteten Sänger» und Muſikchöre die Herrichaft;? die Villen, die 
von der vornehmen Welt befuchten Babeorte hallten Tag und Nacht 
von Gefang und Spiel wieder.‘ Mäcenas Tieß fich durch fanft aus 
der Entfernung herübertönende Klänge von Symphonien in Schlummer 
wiegen,’ Caligula unter dem Schall von Chören und Injtrumenten 
auf Prachtgaleeren von den fanften Wellen des Golfs von Neapel 


a ſchauleln.“ Bor allen bei Tafel, wo man mit allen Sinnen zugleich 


mufit. 


genießen wollte, durfte Muſik nicht fehlen ;? fie blieb bier bis im bie 
legte Zeit des Altertbums gewöhnlich,’ und gereichte nicht felten den 
Bäften zur Qual. Ihr fragt, fagt Martial, wie ein Gaftmahl am 
beiten einzurichten jei? Indem man den Chorgejang mit feiner Begleitung 
wegläßt.“ Wenn bei üppigen Fejten große Chöre zu ven Caſtagnetten⸗ 
tänzen ſchöner Andalufierinnen fangen,'° bei den heitern Mahlzeiten 
eines gelehrten Kreiſes griechifche Sänger und Sängerinnen Lieder von 
Sappho und Anacreon zur Cither vortrugen, jo läßt doch auch der 
jüngere Plinius dem einzigen Gajte, den er zu einem einfachen Mahle 
ladet, die Wahl zwifchen einer Vorlefung, einer Ruftipielfcene und 
Zautenfpiel,'? und Martial, ver im dritten Stod zur Miethe wohnte, 


1) Th. 112 333, 2. Bgl. Cic, div. in Caecil. 17, 55. In Verr. II 5, 15, 64. 

2) Cic. pro Roscio Amer. 45, 134. 3) Cic. pro Milone 21. 

4) Cic. pro Coel. 15. Seneca epp. 51. Th. II? ©, 50. 

5) Seneca Quare aliqua incommoda etc. e. 3, 10. 

6) Sueton. Calig. c. 37. 

7) Seneca Vit. beat. c. 11, 4: vide hos eosdem — aures vocum sono, 
spectaculis oculos, saporibus palatum suum delectantes. Horat. A.P. 374 (ut 
gratas inter mensas symphonia discors). C. 119, 18. Bei dem Gaftmahl des 
Nafivienus ift feine Mufit. 

8, Bon Stilicho fagt Claudian. Laud, Stilich. IM 141: nullo citharae con- 
vivia cantu Non pueris lasciva sonant. gl. Mueller gen. aev. Theodos. II 7, 

9, Martial. IX 77,3. 10) Juv. X1162. 11) Gell. XIX 9,3. i2)Plin. epp. I 15. 
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verſpricht einem Freunde die äußerſt frugale Koſt, die er ihm vor⸗ 
ſetzen konnte, wenigſtens durch das Spiel der kurzen Flöte zu würzen.“ 
In welchem Uebermaße mufifalifche Genüſſe vollends bei den Feten 
ungebilveter Emporlömmtlinge geboten wurden, zeigt bie (fchwerlich 
ſehr karrikirte) Schilderung des Gaſtmahls des Trimalchio bei Petron, 
die freilich aus einer Periode herrührt, in der wirkliche und affektirte 
Liebe zur Muſik beſonders verbreitet war. Hier erfolgt die ganze ” 
Bedienung der Tafel und ver Gäfte unter Gefang und Muſik, ſelbſt 
das Auftragen und Herumbieten der Speifen, das Abfegen und Ab⸗ 
wifchen der Tiihe u. f. w.: „man mußte glauben nicht in einem 
Privathauſe, fondern im Theater zu fein.“ 

Mufit fand in Rom von jeher bei allen Eultushandlungen und Sein Unten 
Schauſpielen ftatt, doch einen Unterſchied zwiſchen heiliger und pro- beiliger und 
faner Mufif hat das Alterthum nicht gefannt,? und konnte ihn nicht Muft. 
fennen, da die Schaufpiele einen Theil des Gottesdienſtes ausmachten 
und biefer durchaus einen heiter fejtlichen Charakter hatte. Vielleicht 
it e8 Menvelsjohn in dem Chor des Paulus „Seid ung gnädig bobe 
Götter” gelungen, den Eindrud antiker gottesdienjtliher Muſik fo 
weit annähernd wiederzugeben, als e8 überhaupt mit modernen Runft- 
mitteln möglich ift. Auch im beutigen Italien ift ja ein wefentlicher 
Unterfchied zwiſchen religiöfer und meltlicher Muſik jelbft in Rom 
faum noch vorhanden, in Neapel gar nicht mehr. Bei der unbe —— 
ſchränkten Oeffentlichkeit der Schauſpiele im Alterthum müſſen Die Het» ter« 
Theatermelodien eine ſehr viel fehnellere und weitere Verbreitung Velten aut 
gefunden baben als es gegenwärtig möglich ift: auf Straßen und —* 
Plätzen hörte man das Volk die Weiſen ſingen, die es im Theater 
gelernt hatte.“ Es gab bereits in Ciceros Zeit auch Kenner genug, 
die beim erften Ton eines Flötenritornells zu jagen wußten, ob 
das Stüd aus der Antiope oder Andromache fei, worüber Cicero 
ſelbſt ſtaunte; und auch das größere Publifum übte damals fchon 


— — 


1) Martial. V 78. 2) Petron, Sat. 31. 32. 33. 35. 36. 41. 47. 

3) Ueber die Muſik im römiſchen Kultus vgl. Marquardt Hpb. V 2, 414, 
Es ift ein Irrthum, wenn Ambros, Geſch. d. Muſik 1 S. 528 bei Julian. epp. 
56 unter oa uovoxn eine heilige Muſik im modernen Sinne verſteht, mährend 
das Präbilat offenbar der Kunſt überhaupt als ein ehrendes gegeben wird. 

4) Ovid. Fast. II 535. A. A. II 317. 5) Cie. Acad. prior. II 7, 20. 
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eine jcharfe Kritif gegen die Sänger und ließ Fehler nicht ungerügt.' 

Auch gegenwärtig ift übrigens das Publikum in Nom wegen feines 

feinen Ohres berühmt und gefürchtet, und jede Sängerin jchäßt es 

für ihre größte Ehre in Rom gefallen zu haben? Am veutlichiten 

aber ergibt fich die Verbreitung mufilalifchen Intereffes in jener 

Zeit daraus, daß jchon concertartige Aufführungen ohne Unterftügung 

“ einer bramatiichen Handlung ftattfinden konnten, während noch im 
Sahr 167 v. Chr. das Publitum Roms fo völlig roh geweien 

war, daß die beveutenpften griechifchen Flötenfpieler mit ihren 
Chören fein Intereffe nicht anders erregen konnten, als indem fie 
en eine Art Balgerei aufführten? Ein Jahrhundert fpäter war es ſchon 
und er etwas ganz Gewöhnliches, daß muſikaliſche Virtuoſen, Die ihren Ge⸗ 
ſang auf der Cither ſelbſt begleiteten (Citharöden), in Rom Beifall 
fanden. Sie traten (nach griechiſcher Sitte) im prachtvollſten Coſtüm 

auf; in einem langen goldgeſtickten Talar, und purpurnem bunt⸗ 
verzierten Mantel, einem golonen, mit großen blitzenden Edelſteinen 
geſchmückten Kranz auf dem Kopf, tie funftooll gearbeitete, mit Gold 

und Elfenbein ausgelegte Either in ver Hand.’ Neben den Chitha- 
röden ließen fih in der Kaijerzeit Künftler mit Vorträgen auf ver⸗ 
ichievenen Inftrumenten ohne Gejang hören, namentlich der Either ® 

und deren verſchiednen Abarten, der Flöte,” der Orgel! und andern; 

und außer dramatiichen Sängern (Tragöden), deren oft in Maske 

und Koſtüm vorgetragene Arien und Geſangsſcenen fchon auf der 


1) Cic. de orat. 1125,98: quanto molliores sunt et delicatiores in cantu 
flexiones et falsae voculae quam cerlae et severae! quibus tamen non modo 
austeri, sed si saepius fiunt, multitudo ipsa reclamat. 

2) (Kölle) Rom im Jahre 1833 ©. 180. 

3) Polyb. XXX 13. Athen. XIV 4 (bei den Triumpbalfpielen bes 2. Anicius 
587 = 167). 

4) Auct. ad Herenn. IV 47; vgl. Cic. de orat. 11 60,330. Tusc. V 40, 116. 

5) Philocitharistae Sueton. Domit. c. 4. 

6) Trigonon: oben S. 245 U. 3. 

7) TH. IB A606. 

8) Sueton. Nero c. 41. 54: voverat — proditurum se — etiam hydraulam 
et choraulanı et utricularium. Orgelſpieler auf Contorniaten: Sabatier Deser. 
gen. des med. cont. pl. X 6—9. Auf dem Moſaik zu Nennig wirb der Orgel» 
fpieler von einem Bläſer auf dem krummen Horn begleitet. 
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Grenze der dramatiichen Aufführung ftanven,' auch Inrifche,” Die 
namentlih Hymnen auf die Götter gefungen haben werben,’ wie 
Nero bei den Iſthmiſchen Spielen einen Hymnus auf Pofeidon und 
Amphitrite und ein kurzes Lied auf Melicertes und Leucothea vor- 
getragen haben ſoll.“ Ob Birtuofinnen? und Sängerinnen, die in 
Alerandria das Publitum entzückten,“ in Rom öffentlich aufgetreten 
find, ijt unbelannt. Ein Herculaneiſches Wandgemälde' zeigt eine 
Concertfcene, in der Mitte fit in gejtidtem Zalar ein Flötenbläſer, 
der die Doppelflöte bläſt und mit dem Scabillum den Takt tritt, 
rechts ſteht eine Citherſpielerin, die mit der linken in die Saiten 
greift, in der rechten das Plectrum hält, links ſitzt eine Sängerin 
mit einem Textblatt in der Hand, die auf den Augenblick wartet, 
wo ſie einfallen ſoll: allerdings ſcheint hier eine öffentliche Aufführung 
dargeſtellt zu ſein, doch ergibt ſich aus dem Bilde nichts Gewiſſes 
über Zeit und Ort. Chöre theils allein, theils in Verbindung mit 
Einzelſängern ſangen ſehr häufig mit verſchiedener, zum Theil (wie 
bemerkt) ſehr reicher Inſtrumentalbegleitung. Daß ſymphonieartige 
Vorträge ohne Geſang bei öffentlichen Aufführungen ſtattfanden, 
etwa als Einleitungen zu Inſtrumentalſolos, iſt zwar ſehr glaublich, 
aber nicht bezeugt.’ 

Regelmäßig gefeierte „griechische Wettkämpfe’ mufifcher Künftler Buftatiige 

1) Th. 112 312, 

2) wdoi: Th. I? 394. Sueton. Nero c. 42: jocularia in defectionis 
duces carmina lasciveque modulata — etiam gesticulatus est. 

3) Orelli 2617: Ti. Claudius Glyptus hymnologus de campo Caelimontano. 

4) Pseudolucian. Nero. c. 3. | 

5) Citharoeda: Orelli 2609. XOPAVLIZ 2610. 6) S. oben ©. 245. 

7) Ant. d. Ercol. V 4 p. 201. Rour u. Barre Bompeji und Hereul. II 13. 

8) Chorocitharistae Sueton. Domit. c. 4. gl. 3. ®. Phaedr. V 7, 25. 

9) Daß die cornicines atque tubarum concentus Juv. X 210sqq. ein Bor- 
fpiel fir das Solo des Citharöden find, wie Gryſar, Ueber d. canticum u. d. 
Chor S. 49 annahm, ergibt fich aus der Stelle keineswegs mit Beftinmtheit, 
wenn es auch fehr möglich ift. Principium (Sueton. Nero c. 21) ift das Vor⸗ 
ſpiel des Citharöden ſelbſt. Cic. de orat. II 80, 325: conexum autem ita sit 
principium consequenti orationi, ut non tamquam citharoedi prooemium affic- 
tum aliquod -— videatur. 

10) Cyprian. de spect.: Graeca illa certamina vel in cantibus vel in fidibus 
vel in vocibus vel in viribus, 
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führte in Rom zuerſt Nero ein, der felbft nicht bloß als Dichter, 
ſondern auch als Sänger und Citharöde zu glänzen wünfchte Bei 
dem non ihm im J. 60 geftifteten periodiſchen „heiligen“ Feſte! bil- 
beten die mufifchen Wettlämpfe den Mittelpunkt. Auch fie fanden 
in konſervativ römischen Kreifen Mikbilligung, obgleich fie nicht fo 
viel Anstoß gaben als die Athletenfämpfe: die Gerechtizfeit, hieß es, 
würde nicht dadurch gewinnen und die Ritter ihr Richteramt nicht 
beſſer verſehn, wenn fie weichlichen Geſang und fchmelzende Töne 
mit Kennerſchaft angehört hätten.” Ungleich höheres Anfehn als 


beionbers der ber Neroniſche gewann und behauptete der von Domitian im I. 86 


geftiftete Tapitolinifche Wettkampf.“ Für die dabei ftattfindenden 
mufifalifchen Vorträge ließ Domitian von dem berühmten Architekten 
Apollodorus ein bedecktes Theater, dad Dveum, auf dem Marsfelde 
erbauen, das 10,000 oder 11,000 Zufchauer faßte und noch im 4. 
Jahrhundert zu den fchönjten Gebäuden Roms gerechnet ward. 
Hier bewarben fich bei dem in jedem vierten Sommer wiederkehrenden 
Tefte neben Dichtern auch Sänger und Mufiler um den Kranz von 
Eichenlaub und Delzweigen, den der Kaifer nach dem Ausfpruche 
der Richter eigenhändig ertheilte. Dieſe Ehre fo wie die Seltenheit 
und Teierlichleit des Feftes und die aus den Großen Roms beſtehende 
Zuhörerichaft gab diejen Wettlämpfen der Sänger und Birtuofen in 
der damaligen mufitalifchen Welt einen Werth und eine Wichtig- 
fett ohne gleichen. Bier den Preis erringen hieß in ber That 
als der erfte in feiner Kunft anerkannt werden, nicht bloß in 
Rom fondern in der ganzen: Welt. Aus weiter Ferne, aus Afien 
und Aegypten famen Künjtler um fih an diefem Wettlampf zu be- 
theiligen und noch jegt find mehrere Denkmäler vorhanden, deren 
Inſchriften melden, daß diefer oder jener „ruhmreiche” Mufifer auch 
den Sapitolinifhen Kranz erworben habe, Namentlich erwähnt 
werden die Wettlämpfe im Gelange, der Citharödik, der Pythiſchen 
(Solo-) Flöte und in dramatiichen Vorträgen; die von Domitian 
eingeführten Bewerbungen um den Preis für das Spiel auf der 
Cither ohne Geſang und auf der Chorcither gingen bald wieder ein.* 


1) Th. 112 346. 2) Tac. A. XIV 20. 3) Th. 12 348 f. 
4) Th. 112 464 ff. 
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Die ausübenden Mufifer waren im Altertum nicht bloß viel Die Buflle 
häufiger al8 jetzt, vermuthlich in der Regel, zugleich Komponiften, wie —5 — 
denn die Handhabung der ſoviel einfachern und dabei feſtern muſikali⸗ 
ſchen Formen überhaupt für Muſikverſtändige keine Schwierigkeit haben 
konnte: ſondern fie waren auch nicht ſelten ‘Dichter, wie es bie jo 
viel engere Verbindung von Poefie und Muſik mit fich brachte. Die 
berühmteften Birtuofen, wie der Sänger Tigelbus,“ der am Hofe Auguſts, 
die Citharöden Menecrates? und Meſomedes,“ die an denen Neros 
und Hadrians lebten, glänzten durch den Vortrag felbftverfagter 
oder doch felbftgejeßter Geſangsſtücke: von den Gedichten des Mefo- 
medes hat fich noch einiges, zu einem (dem Hymnus auf Nemefis) 
auch die Mufik erhalten. 

Im übrigen bat das mufilalifche Virtuoſenthum der römiſchen — 
Kaiſerzeit große Aehnlichkeit mit dem heutigen. Zu den langen und 
mühſeligen Vorbereitungen, durch die man zur Meiſterſchaft gelangte, 
gehörte namentlich das Solfeggiren von den tiefſten zu den höchſten 
Zönen Außerdem mußten Geſangskünſtler eine ſtreng geregelte, 

Höchft zwangvolle Lebensweife führen, die zur Ausbildung und 
Stärfung der Stimme als nothwendig galt. Sie fchonten ihre 
Kehle fo viel als möglich, fetten nach jeder Anftrengung den Gebraud) 
der Stimme eine Zeit lang aus, und hielten wenn fie laut fprechen 
mußten ein Tuch vor den Mund. Sie beobachteten eine große Ent- 
haltſamkeit, auch im-Genuß von Speifen und Getränken, brauchten 
Burganzen und Einreibungen, bielten auf dem Rüden liegend Blei- 
platten auf ver Bruft, füllten beſtimmte Stunden mit Umbergeben 
- aus, nahmen ſich vor Sonne und Wind, vor Nebel und trodner 
Luft in Acht u. dal. m’ In der That mußte für Gefangsleiftungen 


1) Bgl. 3. B. die Infchrift des zomens xai xıdagıorns M. Sempro- 
nius Nicocrates Th. 112 44, 2. 

2) Acro Hor. Sat. I 2, 3: dicebatur in poematis suis placere, voce non 
carminum probitate. Cantor optimus et modulator Hor. Sat. I 3, 129. 

3) Petron. Sat. c. 73: Menecratis canlica. 

4) Euseb. Chron. ad. a. 146 p. C.: Meooundns 6 Kons xıdagwdızav vo- 
yo» uovoıxös noinıns yrwoiderar. Bgl. Suid. 8. v. Meooundns mit Bern- 
hardys Anm. u. Jacobs anthol. II p. 6. 5) Ambros I 450. 

6) Quintilian, X] 3, 19 sqq. (praeparare ab imis sonis vocem ad summos). 

7) Id. ib. -Sueton. Nero c. 20. 25. Galen. de locis affectis VI 6 ed. K. 
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in fehr großen offenen Räumen eine ſehr viel größere Stärke und 
Dauerbaftigfeit.der Stimme eriworben werden, als heutige Sänger fie be» 
bürfen. Und doch ftrengten Citharöden und Tragöden beim öffentlichen 
Auftreten die Stimme zuweilen fo ſtark an, daß fie Gefäße Tprengten.' 

Bon der Zeit ab, wo fie ihre Fünjtlerifche Ausbildung vollendet 
hatten, befanden jich die Virtuoſen faft immer auf Reifen, da eine 
dauernde Beichäftigung biefer Künftler an einem Ort im Alterthum, das 
nicht einmal ſtehende Theater kannte und wo alle Aufführungen nur bei 
befondern Feſten ftattfanden, überhaupt nicht möglich war. Die 
berühmtern griechiſchen Virtuofen machten offenbar regelmäßig Rund⸗ 
reifen wenigſtens durch Kleinafien, Griechenland und Italien und 
wurden oft in den Städten, wo fie enthufiaftiiche Bewunderung ger 
funden hatten, mit Statuen, dem Bürgerrecht und andern Aus- 
zeichnungen geebrt.? Die Honorare und Einnahmen beveutender 
Künftler waren ſehr glänzend. Der jonft jo farge Vespaſian lieh 
bet den Spielen, die er zur Einweihung des von ihm twiederhergeftellten 
Marcellustheaters gab, mehrere jeit lange bewährte Muſiker auf- 
treten, von dieſen belohnte er einen Tragöden mit 400,000, die 
Citharöden Terpnus und Diodorus mit 200,000, einige mit 100,000, 
feinen unter 40,000 Sejterzen, überdied wurde noch eine große An⸗ 
zahl von goldnen Kränzen vertheilt? Auch der Mufitunterricht in 
vornehmen Häufern war in Rom fehr einträglih und die Honorare 
der berühmten Sänger und Citharöden ein Gegenſtand des Aergers 
und Neides für die Männer ver Wiflenfchaft und Litteratur. Mar⸗ 
tial, der feiner mühjeligen und fruchtlojen Clientendienfte müde, fich 
aus der Hauptitadt für einige Zeit nach Imola (Forum Cornelii) 
begab, meldet feinen Freunden von dort, er werde nicht eher wieder: 
fehren, als bis er Citharöde geworden ſei.“ Derjelbe räth voll 


VIII 451: 6004 d’eosos dE aoyüs n Asdoürres 7 Pwraaxoüvres Antıp04 TWr 
apoodıoinv disriscav xıA. Infibulatio (Cels. VII 25, 3) 3. B. Martial. XI 
75, 3. XIV 215. Juv. VI 379sqqg. Silberne fibulae Plin. H. N, XXX 151. 
1) Galen. de locis affectis IV 13 ed K. VIII 287: xaf rıow Erepoıs ayw- 
sıLoutvos xıdappdiar n roaypdiar 7 öfeia xai ueydin pwrn dıdgonser 
— 2) Th. 11? 43. Statuen von Citharöden: Köhler, Verm. Schr. 
VI 209. Dio LXIII 8. Oben ©. 173, 3. 3) Sueton. Vespas. c. 19. 4) Juv. 
VII 175sqq. 5) Martial. III 4. " 
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Bitterkeit einem Vater, feinem Sohne doch ja feine wiſſenſchaftliche 
Bildung geben, ihn ja nicht Bücher von Cicero oder DVergil in bie 
Hand nehmen zu laffen, wolle er vollends Verſe machen, fo möge 
der Vater ihn enterben: ſolle er aber eine Kunft lernen, die Brot 
gebe, jo möge er fih auf die Cither oder auf die Flöte legen.“ 
Natürlich Hatten die Virtuofen enthufiaftiiche Verehrer und Ber- 
ehrerinnen in Menge. Namentlich die Begeifterung der Frauen für 
Eänger und muftfalifche Birtuofen bat ver Skandalſucht jowie der 
Satire und dem Spottgedicht viel Stoff gegeben. Reiche und vor- 
nehme Frauen befaßen Stäbchen, mit denen berühmte Eitherfpieler 
die Saiten gejchlagen, und prüdten Küffe auf diefe Foftbaren Andenken, 
jie brachten Opfer für den Erfolg der von ihnen bewunderten Künftler 
bei einer bevorſtehenden Preisbewerbung, und man behanptete fogar, 
daß fie die Gunft verfelben oft theuer erfauften. Ach in hoben 
Kreifen, felbft an mehreren Höfen waren VBirtuojen geehrte und reich 
belohnte Säfte. Dem fehr berühmten Citharöden Anagenor, ven 
feine Baterftant Magneſia am Mäander durch ein Prieftertbum und 
Öffentlich aufgeftellte Denkmäler ausgezeichnet hatte, übertrug ver 
Triumvir Marc Anton die Steuererbebung von vier Städten und 
gab ihm eine Truppenabtheilung bei? Der Sänger und Flöten- 
fpieler Tigellius aus Sardinten, der ſchon zu Cäfars engerm gefelligen 
Kreife gehört hatte, war auch an den Höfen Eleopatras und Augufts 
gern gejehn.' ‘Der pramatijche Sänger (Tragöde) Apelles aus Askalon, 
ein viel vermögender Günſtling Caligulas, fiel in Ungnade, weil er 
auf die Trage des Kaiſers, ob er oder Jupiter ihm größer ſcheine, 
mit der Antwort zögerte. Caligula ließ ihn peitichen und lobte Die 
Stimme des Schreienden, die noch im Schmerzgeheul höchſt ange 
nehm klinge.“ Den Citharöden Mienecrates bejchenfte Nero mit einem 
Balaft und einem großen Beſitzthum. ‘Der oben erwähnte Komponift 
und Dichter Meſomedes aus Creta, ein Freigelafjener und Liebling 
Hadrians, auf deſſen ſchönen Antinous er ein Lobgedicht verfaßte, er- 
hielt ein Gehalt, das Hadrians Nachfolger zu vermindern für gut fand.’ 





HY) ld. vV 56. 2) Th. 12 S. 39,2. 3) Strabo XIV 41. p. 648 C. 
4) T6.1? 128,5. 5) Tb. lꝰ 105f. 6) Sueton. Nero c. 30. 7) Bähr 
StR. E. IV 1874. Suid. s. v. Vit. Anton. P. c. 7. 
Frieblaender, Darftellungen III. 17 
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So vielfache, Tebhafte und jchmeichelhafte Gunft und Theilnahme 
fonnte nicht anders als Künftlerlaunen, Künftlereitelfeit und hochmuth 
nähren und großziehn. Mit großem Behagen erzählt ver Fabel- 
dichter Phädrus, wie einer diefer aufgeblafenen Virtuofen fich Fürzlich 
durch feine Tächerliche Eitelfeit zum allgemeinen Gefpött gemacht 
babe. Der Flötenfpieler. Princeps (d. i. Fürft), der den berühmten 
Pantomimentänzer Batbyllus (Freigelaffenen des Mäcenas, und Er» 
finder der fomifchen Gattung des Pantomimus) zu begleiten pflegte, 
eriitt bei einem Scenenwechſel (durch Unvorfichtigfeit oder Einfturz 
einer Kouliffe) einen Beinbruch. Sein Krantenlager dauerte mehrere 
Monate, und das Funftfinnige Publikum vermißte fein Spiel. Als 
er notbrürftig wieder gehn Tonnte, beivog ihn ein vornehmer Dann, 
ber ein Schaufpiel veranftaltete, darin aufzutreten. Der Vorhang 
fiel, der Tonner rollte ab, die Götter fprachen (e8 ſcheint ein 
allegorifches Teftfpiel gewefen zu fein) nach üblicher Weiſe; bierauf 
ftimmte der Chor ein dem Pirtuofen noch unbelanntes Lied an, 
deſſen Text war: „Laut juble Rom, denn wohlbehalten ift dein Fürſt!“ 
Das Publifum erhob ſich und klatſchte; Princeps, der dieſen Beifall 
auf fich bezog, warf Kußhände, die Ritter bemerkten feine thörichte 
Einbildung und verlangten mit Tautem Gelächter das Stüd da capo. 
Es wird wiederholt, Princeps verbeugt fih auf ver Bühne bis zur 
Erde, die Ritter Hatfchen um ihn zu verhöhnen. Das übrige Pu— 
blikum glaubt anfangs, er bewerbe fih um den Kranz. Als man 
über feine wirflihde Meinung im Theater ins Hare fam, wurde der 
freche Menfch, der die Ehre des göttlichen (d. i. faiferlihen) Haufes 
auf fich bezogen hatte, „ſammt den fchönen weißen Binden, mit 
tenen fein Bein verbunden war, den weißen Tuniken und weißen 
Schuhen” unter allgemeiner Entrüftung binausgeworfen.' 

Die Launenbaftigfeit ſah ſchon Horaz als eine nie fehlende 
Eigenfchaft der Pirtuofen an. Alle Sänger, fagt er, baben ben 
Fehler unter Freunden fich durch Feine Bitten zum Singen bewegen 
zu laſſen, dagegen, wenn fie nicht aufgeforvert find, gar nicht auf- 
zubören. Er hat namentlich jenen Zigellius aus Sardinien (ber 
durch jeine anſpruchsvolle Empfindlichieit im 3. 45 Ciceros Verbruß 


1) Phaedr. V 7. Ueber divina domus vgl. Th. 1? 95, 3. 
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erregt hatte),' wie einen Typus der Unbejtändigfeit und Launenhaftig⸗ 
feit geſchildert. Selbjt Auguft, der befehlen konnte, bat ihn öfter 
“vergebens zu fingen, und fcheint Die Ungezogenheit des jchon von 
Cäſar verwähnten Künftlers mit Nachficht ertragen zu haben. Biel 
e8 diefem dagegen ein fich hören zu laffen, fo fang er fein „So Bacchus“ 
vom erſten bis zum letten Gange der Mahlzeit in allen Zönen. 
In nichts blieb er fich gleich. Bald Tief er wie auf ver Flucht, bald 
Ihritt er wie in einer Proceffion einher. Bald hatte er zweihundert 
Sklaven, bald nur zehn. Bald redete er im höchften Grade groß- 
ſprecheriſch, bald wünſchte er weiter nichts als einen dreifüßigen Tiſch, 
ein Salzfaß und eine grobe Toga um ficb warm zu halten. Erhielt 
er dann eine Million zum Geſchenk, jo war in fünf Tagen nichts 
mebr in feiner Kaffe. Mit vollen Händen ftreute er den leicht er- 
worbenen Reichthum aus, und verfammelte durch feine Freigebigfeit 
um fich einen Hofitaat von Quadjalbern, Bettlern, Zänzerinnen, 
Saffenmufifantinnen und Spaßmachern. Die Nächte wachte er bis 
zum frühen Morgen und verfchlief ten Zag.? 

Der Neid und die Eiferfucht der Künjtler gegen einander wurde 
ganz beſonders durch die mufifalifchen Wett!ämpfe, in denen fie um 
den Preis rangen, rege erhalten. Nebenbubler beobatteten fich bier 
gegenfeitig und bemühten fich einander zu gewinnen, während fie fich 
insgeheim verläjterten, auch Fam es zu öffentlihen Schmähungen. 
Gefährliche Mitbewerber fuchte man durch Beftchung zu b-jritigen 
oder unfchädlich zu machen. Den Preisrichtrn und dem Publiftum 
gegenüber wurde die größte Ehrerbietung zur Schau getragen. Nero, 
der die für das öffentliche Auftreten der Eitharöden üblichen Vor- 
ſchriften mit ängftlicher Genauigfeit beobachtete (fo daß er z. B. er- 
müdet fich nicht niederjette, nicht ausjpucte, din Schweiß der Stirn 
nur mit der Hand oder dem Gewande abtrodnete),‘ redete das Volf 
mit den Worten an: „Meine Herren, ſchenkt mir geneigtes Gehört‘ ° 
Am Scluffe ded Vortrags empfahl man fich aufs neue, mit Knie 


1) Cic. ad fam. VII 24; vgl. ad Attic, XII 49 51. 

2) Horat. Sat, 13, 1—19. 12, 1-4. 

3) Sueton. Nero c. 23. gl. Dio LXII 9. 

4) Tac. A. XVI 4. Sueton. ib. c. 24. 5) Dio. LXI 20. 
17 * 
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und Hand ver Verfammlung buldigend, der Gunft der Zuhörer und 
erwartete mit erheuchelter oder wirklicher Bangigkeit den Urtheilsſpruch.“ 
Auch die berühmteften Virtuoſen betraten nicht leicht die Bühne, 
ohne vorher für einen bezahlten Beifall geforgt zu haben. Wenn 
irgend wo, fo war Died (auch abgejehn von ber Rückſicht um die 
PVreisbewerbung) bei Künftlern zu entichuldigen, die vor taufenven 
von Zuhörern aus den unterjten Klaſſen fich hören laſſen mußten, 
welche ntit Aeußerungen ihres Misfallens keineswegs ſparſam waren; 
wie denn Citharöden oft genug das Schickſal hatten im Pompejus- 
theater ausgezifcht zu werben,” und daher nicht ohne Grund beim 
Auftreten zitterten? Dffenbar war die Zahl derer in Rom, die fein 
anderes Gewerbe hatten als „einem Canus, einem Glaphyrus Beifall 
zu klatſchen“ nicht Fein, und das Gewerbe galt für einträglich.* 
Eine fo lebhafte Empfänglichkeit, wie fie in Rom für Mufif 


la 
————— verbreitet war, mußte nothwendiger Weiſe auch zum ausübenden 


Dilettantismus führen. Allerdings hatte ſich das römiſche Vorurtheil 
lange dagegen geſträubt, dem für den Freigebornen, vollends für 


den Mann von Stande nicht bloß die gewerbsmäßige Fertigkeit in 


Mufilunter- 
richt 


Geſang und Spiel als unanſtändig galt, ſondern auch die ſpielende 
Beſchäftigung mit ſolchen Künſten. Doch hatte ſchon längſt in Folge 
des ſteigenden Einfluſſes griechiſcher Kultur und griechiſcher Sitten 
die alte Strenge auch in dieſem Punkt einer immer weiter aus⸗ 
gedehnten Toleranz Platz gemacht. Schon in der Zeit der Gracchen 
gab es zu Rom Tanz⸗ und Singſchulen, die von Knaben und Mädchen 
aus guten, ſelbſt adligen Familien beſucht wurden, freilich zum tiefſten 
Unmuth der ſtrenger gefinnten ‘Doch bald beurtheilte man wenig⸗ 
ſtens die Erwerbung und Uebung der Fertigkeit im Geſange milder. 
Cicero läßt in einem ins Jahr 91 verlegten Geſpräch einen ber 
eriten Männer des damaligen Rom, den Redner 2. Licinius Crafius, 
(Conful 95, Cenſor 92) ohne alle Migbilligung erwähnen, daß fein 
Freund, der Ritter Numerius Furius, ein Familienvater, gelegentlich 
noch als Dilettant die Kunft des Gefanges übe, bie er al8 Knabe 


1) Tac. ib. 2) Martial. XIV 166 (cithara): 
De Pompejano saepe est ejecta theatro, 
Quae duxit silvas detinuitque feras. 
3) Epictet. Diss. I 16, 9. 4) Martial. IV 5, 8. 5) Macrob. Sat. II 10. 


1. Die Künfte (Mufih) 261 


erlernt babe! Wenn freilich ein Mann von Sullas Stellung nicht 
blog Schaufpieler in feinen Umgang 309, ſondern auch das Lob nicht 
verſchmähte felbft ein jehr guter Sänger zu jein:* fo gab dies ficher- 
lich großen Anftoß, da noch Cornelius Nepos unter den Verſchieden⸗ 
beiten griechifcher und römifcher Sitten und Anſchauungen hervorhebt, 
daß nach römifcher Anficht Ausübung der Muſik einem Manne von 
hervorragender Stellung nicht zieme.“ “Die ftußerbafte verborbene 
Jugend, die zu Catilinas Anhang gehörte, veritand ſich nach Cicero 
auf Liebeshändel, auf Gefang, Saitenfpiel und Tanz.“ Und fo 
wurde Dilettantismus in der Mufif ohne Zweifel damals von vielen 
unter allen Umftänden gemißbilligt; eine theoretifche Beſchäftigung 
mit der Kunjt kann aber in diefer Zeit fchon nicht mehr felten ge 
wefen fein, da bereits Varro fie in den Kreis der Wiſſenſchaften 
aufnahm, auf denen die allfeitige Bildung berubte. Seit dem An- 
fange der Monarchie dürfte die Theorie der Muſik nicht bloß ganz 
allgemein zu den böhern Gegenjtänvden des UnterrichtS gerechnet 
worden,“ fondern auch die Ausbildung der Knaben im Gefang und 
Saitenfpiel jehr gewöhnlich gewejen jein: Columella nennt Schulen 
ber Muftfer neben denen der Rhetoren und Mathematiker.“ Titus, 
der, am Hofe des Claudius gemeinfam mit deſſen Sohne Britannicus 
erzogen, „in denſelben Wiljenichaften und von denfelben Lehrern 
unterrichtet wide, machte in allen Fächern jchnelle Fortfchritte, 
nicht bloß in der Beredſamkeit und Poefie beiver Sprachen, * „auch 
der Muſik war er nicht unfundig, er fang und fpielte auf der Cither 
angenehm und geſchickt.“ Britannicus (geb. den 13. Februar 41), 
der Neros Eiferfucht durch feine beifere Stimme erregt hatte, war 
ebenfalls muſikaliſch gebilvet. An dem Saturnalienfeit im December 
54 war Nero in ber Gefellichaft der Altersgenofjen durch Loos zum 
Könige erwählt worden; er gab dem noch nicht 14 jährigen Prinzen 


1) Cic. de orat. III 23, 86 fpricht über ben Unterfchieb zwiſchen Dilettanten 
und Künfilern: Valerius cottidie cantabat. erat enim scenicus, quid faceret 


. aliud? 87. At Numerius Furius, familiaris noster, quum est commodum, cantat. 


Est enim pater familias, est eques Romanus, puer didicit quod discen- 
dum fuit. 2) Macrob. 1. 1. 3) Cornel. Nepos Praef. 4) Cic. Catil. 
I 10, 23. 5) Seneca epp. 88, 9. Quintilian. I 10, 22. 6) Columella R. 
R. I praef. 5. 7) Sueton. Tit. c. 3. 8) Sueton. Nero c. 33. 
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auf worzutreten und einen Geſang vorzutragen, in der Hoffnung er 
werde fich lächerlich.machen. Aber Britannicus fang ohne Befangen- 
heit ein Eedicht, das deutliche Anfpielungen auf ven an feinem Thron» 
recht verübten Raub enthielt. Die allgemeine Rührung, die ber 
Gefang erregte, [härfte Neros Haß und gab den unmittelbaren und 
nächſten Anlaß zu der fcheußlichen Ermordung des hoffnungsvollen 
Knaben im nächſten Iahre! Daß Nero jchon als Knabe wie in 
den übrigen Fächern fo auch in der Muſik Unterricht erhalten Hatte, 
jagt Sueton ausdrüdlih.” Unter den Lehrern Marc Aureld wird 
Andron als derjenige genannt, der ihn in der Mufif und zugleich 
in der Mathematik unterrichtete.’ Von Commodus fagt fein Biograph, 
daß ihm der Unterricht ver beften wiſſenſchaftlichen Lehrer nichts 
nüßte, daß er dagegen von Kindheit auf Fertigfeit in Dingen bewies, 
die zur faiferlihen Würde nicht pafjen, als im Formen von Bechern, 

Tanzen und Singen.‘ | 
Bei den Mädchen wurde natürlich von jeber noch mehr 
Wertb auf die Ausbildung in der Muſik gelegt, als bei ten 
Knaben. Berühmte Mufifer wie Demetrius und Tigellius brachten 
ſchon in ver Zeit des Horaz einen großen Theil ihrer Tage 
neben den Lehnſeſſeln ihrer Schülerinnen zu Auch dieſe lernten 
nicht bloß fingen, ſondern ebenfall8 die Cither und andere Saiten- 
inftrumente fpielen und ſcheinen fehr häufig die Wertigkeit er» 
worben zu haben, Texte von Dichtern nach jelbit gejegten Melodien 
vorzutragen und zu begleiten? Ohne Zweifel war Dies nicht fo 
jchwer wie gegenwärtig, da (mie bemerkt) die Formen der antifen 
Muſik viel fefter und leichter zu handhaben waren, und auch bier 
viele8 durch Erlernen angeeignet werden fonnte, wozu es jet wo 
nicht der Produftivität, fo doch des Talents bedarf. Chöre von 
ie Raben und Mädchen aus guten Familien bürften bei religiöfen 
un anen Beftlichkeiten nicht felten gefungen haben. Catull hat für einen 
Hören. ſolchen Doppelchor einen Lobgeſang auf Diana gedichtet.” An den 
Säcularfpielen wurde im Tempel des Palatiniſchen Apollo das Feit- 
lied von dreimal neun Knaben und ebenjo viel Mädchen in lateinifcher 
1) Tac. A. XII 15. 2) Sueton. Nero c. 20. 3) H. A. v. M. Antonini 


ec. 2. 4) V. Commodi e. 1. 5) Horat. S. I 10, 98. 6) Th. 1? 369-371. 
7) Catull. c. 33. 
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und griechiicher Sprache gefungen.' Bei Augufts Beftattung fangen 
Kinder beiverlei Gefchlechts aus ven vornehmften Familien die Tobten- 
Hage,? bei der der Apotheofe der Kaiſer vorausgehenden Zodtenfeier 
fang nach Herodians Beichreibung auf dem Forum an der Bahre 
ein Chor edler Anaben und ein Chor edler Frauen Lobgefänge auf 
den Berftorbenen, die in klagenden und feierlichen Weifen gefekt 
waren.” Es gab aber auch Veranlaffungen, bei denen es für Männer 
von Stande unbedenklich, ja geboten war öffentlich zu fingen. Ein 
ſo erniter und ftrenger Mann wie Thraſea Pätus hatte bei einem 
uralten, feierlihen, nur in Zwifchenräumen von dreißig Jahren 
wieberfehrenden Schauspiel in feiner Vaterſtadt Patavium eine 
Tragödienſcene, und zwar im Koftüm gefungen.‘ 

Auch der Dilettantismus der Frauen und Mädchen in der 
Mufif war in der ältern Zeit von Strengern wenigjtend nur bie 
zu einem gewillen Grade gebilligt worden; noch Salluft ſtellt ſich 
auf diefen Standpunkt, wo er von der mit Gatilina vertrauten 
Sempronia fagt, fie habe mit mehr Kunft gefungen als für eine 
techtichaffene Frau erforderlich ſei Doch fpäter verftummte nicht 
bloß allem Anjchein nach jeder derartige Tadel ganz, ſondern Fertig- 
teit in der Mufif wurde auch allgemein zu den wejentlichen Erforber- 
nilfen weiblicher Bildung gerechnet. Statius zählt unter die Vorzüge, 
durch welche feine Stieftochter verdiente einen Mann zu finden, daß 
fie die Laute zu fchlagen und feine Gedichte nach eigenen Melodien 
zu fingen veritand; der j. Plinius rühmt daſſelbe von feiner dritten 
Frau? Lucian preift in überfchwenglicher Weife den Gefang und 
das Saitenfpiel der Geliebten des Lucius Verus, der ſchönen Smyr⸗ 
näerin Panthea. Er vergleicht fie mit ven Mufen und den Sirenen; 
biefer Stimme gegenüber muß die Nachtigall verjtummen, eg ift ein 
Sefang wie man ihn eben aus einem fo Schönen Munde zu bören 
erwarten kann. Am vwollendetften ift ihr Gefang zur Cither: bie 
jtreng richtige Durchführung der Melodie (xouovia), jo daß ber 
Zert durchaus feitgehalten wird, und der Geſang im wohlgemeſſenen 





I) Marquardt Hob. IV 310. 2) Sueton. August. c. 100. 3) Herodian. IV 2,5. 

4) Tac. A. XVI 21. Dio LXI 26. Die Ausdrücke beider: habitu tragico 
cecinerat und roaywdiar ünoxgivauesvos ftimmen genau überen. Bol. TE. 
112 312, 5) Sallust. B. €. c. 25. 6) Th. 17° 370f. 
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Wechfel von Hebung und Senfung fortgeht; dag die Either dazu 
jtimmt, das Plectrum mit der Kehle gleiches Zeitmaß Hält; vie 
Beweglichkeit der Finger, der Wohllaut der Modulation — alles 
dieſes vermöchten felbjt Orpheus und Ampbion nicht zu erreichen.' 

Dilettanten. Aber auch gegen den mufitalifchen Dilettantismus ber Männer 
icheint fich ſchon in Augufts Zeiten nur noch vereinzelter Widerſpruch 
erhoben zu haben. In ver That ift der einzige Schriftiteller, ver 
jih nad dem Untergange der Republif mißbilligend dagegen äußert, 
der ältere Sencca, ein ftarrer Anhänger der alten Einfachheit und 
Sittenftrenge. Er klagt, daß die eveln Studien darnieverliegen, und 
Intereffen, die noch ſchlimmer find als der Müßiggang, fich der Geijter 
bemächtigt haben, daß die unanftänvigen Beichäftigungen mit Geſang 
und Tanz bie weibiich gewordene Jugend in Anfpruch nehmen.” Der 
Tadel des jüngern Seneca (in einer unter Claudius verfaßten 
Schrift) ift nur gegen die Uebertreibung dieſes Dilettantisnus ge 
richtet. Die leivenjchaftlichen Muſikliebhaber verbrachten nach feiner 
Schilderung den ganzen Tag mit Hören, Singen und Gomponiren 
von Arien, quälten ihre Stimme durch Fünftlihe Modulationen zu 
einem andern als ihrem natürlichen Klange, ihre Finger fohlugen 
fortwährend den Talt zu einem Stüde, das fie im Kopfe hatten, 
und auch bei ernten, ja traurigen Veranlaſſungen fonnten fie fich 
nicht enthalten eine Melodie zu ſummen.“ Achnlich ſchildert bereits 
Manilius den Mufikfreund, der beim Gelage den Genuß des Wein 
durch ſüßen Gejang erhöht, auch unter Arbeit und Gefchäften mit 
verftohlenem Gemurmel Lieder fingt, und wenn er allein ift, fich 
jtet8 durch Geſang unterhält.’ 

Die große Verbreitung des muſikaliſchen Dilettantismus ver 
Männer in Rom feit dem Anfange ver Katjerzeit beftätigen auch 
zahlreiche andere Aeußerungen und Angaben. Durch eine fehöne 
Stimme konnte man hoffen den Frauen zu gefallen,’ als fertiger 
Sänger Zutritt in gute Geſellſchaft zu erhalten:® überhaupt wurde 
muſikaliſches Talent wie es fcheint beſonders wegen feines Werths 
für die Gefelligfeit gefchägt.” Der Trimalchio Petrons fordert einen 

1) Lacian. Imagg. 13 sq. 2) Seneca Controv. I prooem. 3) Seneca 


de brev. vitae c. 12, 4. 4) Manil. V 329sqq.: 5) Ovid. A. A. 1595. 
6) Horat. S. 1 9, 25. 7) Manil, IV 525 qq. V 329. 
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feiner Gäſte, der fonft für einen guten Sänger gegolten hatte, auf 
etwas zum beften zu geben; diefer bedauert nicht mehr fingen zu 
fönnen, in feiner Iugend freilich habe er fich „faft vie Schwindſucht 
an ven Hals gefungen.” Trimalchio jelbft „mißhandelt“ die Arien 
bes im Neros Zeit berühmten Citharöden und Componiſten Mene⸗ 
crates.“ Der allfeitige Dilettant bei Martial, ver alles hübſch, aber 
nicht8 gut macht, fingt auch hübſch, und fpielt hübſch die Lyra.“ 
Auch in hohen Kreifen fcheint dieſer Dilettantismus fehr ver- 
breitet gemwefen zu fein. €. Calpurnius Piſo, das Haupt ver Ver⸗ 
ſchwörung gegen Nero im Jahr 65 fpielte (nach der Verficherung 
eines zu feinem Preife verfaßten Gedichts) Die Lyra jo. vortrefflich, 
daß man glauben konnte, Apollo jelbft Babe ihn unterrichtet: und 
er hatte fich in einer Zeit des Friedens ver Beichäftigung mit dieſer 
Kunſt nicht zu jchämen, hatte doch auch Achill die Saiten mit ber- 
felben Hand gerührt, mit der er bie fchredliche Lanze gegen die Feinde 
ſchleuderte. ‘Die Zahl der Kaifer, von denen berichtet wird, daß fie 
ausübende Dilettanten ber DBocal- oder Inſtrumentalmuſik waren, Grote daft 
ift verhältnißmäßig auffallend groß. Hadrian that fih auf feine lichen Diet- 
Vertigfeit im Geſang und Citherfpiel etwas zu gut,‘ und Fronto, der 
feine Ermahnung an Marc Aurel, vie Muße des Aufenthalts in 
Alfium zu genießen, mit den Beiſpielen früherer Kaifer unterſtützt, 
jagt von ihm, auch er habe neben feinen Regierungsforgen zu anvern 
Dingen Zeit gehabt; er fei ein Freund trefflicher Mahlzeiten, und 
ver Beichäftigung „mit Compofitionen und Flötenbläfern” ergeben 
geweſen.“ Caracalla übte gleichfalls die Citharödik und errichtete dem 
berühmten Citharöden Mejomebes, der an den Höfen des Hadrian 
und Antonius Pius geglänzt hatte, ein Denkmal? Elagabal fang, 
auch mit Flötenbegleitung (d. h. dramatifche Scenen), blies die Tuba 
und fpielte die Pandura (ein Saiteninftrument) und die Orgel.’ 
Alerander Severus Tiebte gleichfalls Mufit und ſpielte die Lyra, 
Flöte und Orgel, „auch die Tuba, auf der er fich jedoch als Kaifer 
nicht hören Tief." Man fieht, daß die Either, wenn auch ohne 


1) Petron. Sat. c. 64 u. 73. 2) Martial. II 7.. 3) C. in Pisonem 
166—177. 4) Vit. Hadriani c. 14. 5) Fronto fer. Als. 3 ed. Naber p. 226. 
6) Dio LXXVII 13. 7) Vit. Elagab. c. 32. 8) V. Alex. Severi c. 27. 
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die Muſik wenigjtens, daß Xiebe für fte in der heidniſchen wie chrift- 
lichen Gejellfchaft jehr verbreitet war. Ammianus Marcellinus jagt, 
daß die Paläfte Roms, vie einft durch die wiſſenſchaftliche Pflege 
berühmt waren, nun von ber Kurzweil jchlaffen Müſſiggangs erfüllt 
feien, von Gefang und Saitenjpiel wieverhallen. Statt des Philo- 
ſophen gebe der Sänger, jtatt der Lehrer der Beredſamkeit die ver 
Muſik aus und ein, und man jehe mufifalifche Inftrumente aller 
Art, während die Bibliothelen gleich Grüften gefchloffen feien.‘ Und 
in Conjtantinopel richtete Johannes Chrhfojtomus von der Kanzel 
an feine Gemeinde die Frage: wer von euch könnte einen Pialm 
oder ein anderes Stüd aus der heiligen Schrift herſagen, wenn er 
dazu aufgefordert würde? Wenn man aber nach diaboliichen Arien, 
‚ nach buhlerifchen unzüchtigen Gelängen fragen wollte, dann würde 
man gar viele finden, die alles aufs genanfte wiſſen, und mit großer 
Luft recitiren würden? Daß dieſe Verdammung der Muſik nicht 
bloß von chrijtlihem Standpunkt aus gerechtfertigt war, daß fie in 
ver That nur noch frivolen Sinnengenuß, und namentlich die Theater- 
mufif bei der unumſchränkten Herrichaft des Pantomimus auf ver 
Bühne nichts als gemeinen Obrenfitel bezwedte, läßt der allgemeine 
Berfall der antiken Kultur in jenen Zeiten vorausfegen. 
De se mehr die Muſik ihren Ernft und ihre Würde eingebüßt 
Gottesdienſt. hatte, deſto bevenklicher mußte ihre Anwendung für den chrijtlichen 
Gottesvienft erjcheinen, in dem der Kirchengefang boch von Anfang 
an ein wefentliches Element geweſen war; mindeſtens wurde vie 
Gefahr feiner DVerweltlihung mit Grund befürchtet. Hieronymus 
warnt die, deren Amt es ift im der Kirche zu fingen: man müſſe 
Gott nicht mit der Stimme fondern mit dem Herzen fingen, nicht 
nach Art der Tragöden Hals und Kehle mit Süßigfeiten fchmeidigen, 
damit in der Kirche theatralifche Mielodien und Arien gehört würden.’ 
Aus demjelben Grunde nahmen manche an dem Gefange der Frauen 
in der Kirche Anftoß. Für Die meiften, jagt Iſidorus von Pelufium,‘ 


1) Ammian. Marcell. XIV 6, 18 (mo aber paucae ſchwerlich richtig, ober 
etwas ausgefallen ift). 

2) P. E. Mueller de gen. aev. Theodos. II 123. 

3) Forkel, Allg. Geſch. ber Muſik II 151. Hieronym. in Ep. ad Ephes. c. 5. 

4) Forkel, II 140. Isidor. Pelusiota Epp. I 90. 
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wird auch dies ein Anlaß zur Sünde, ba fie ftatt fich burch die 
göttlichen Pſalmen zerfniricht zu fühlen, in der Süßigfeit der Melodie 
einen Anreiz zur Leidenfchaft finden, und fie nicht höher achten als 
die Thentergefünge. Wolle man gottgefällig handeln, jo müffe man 
den Weibern, die die göttliche Gabe jo mißbrauchen, das Singen in 
der Kirche und den Aufenthalt in der Stabt verbieten. Cyrillus, 
Biſchof von Serufalem (+ 386) hatte den Gefang der Frauen über- 
haupt nicht dulden wollen, weil ihnen ver Apoftel Paulus in der 
Gemeinde Schweigen auferlege.' Den Asceten erſchien das Wohl- 
gefallen in der Muſik geradezu als unerlaubte fleifchliche Luft. Auch 
Augujtinus, der für muſikaliſche Einbrüde fehr empfänglich war, 
und oft bei den Hymnen des Ambrofius Tränen vergoß, fand es 
gerade darum bedenklich fich diejen Empfindungen Hinzugeben, und 
fürchtete der Inhalt der Lieder möchte nur wegen der fchmeichelnven 
Zöne bei ihm Eingang finden: in ſolchen Augenbliden wünfchte ex 
allen anmuthigen Geſang aus der Kirche fort, und wollte die Pfalmen 
wie Athanafius es in Alerandria eingeführt hatte, mehr herſagen 
als fingen lajlen.” Der eifrigfte Beförberer des Kirchengefanges in 
der abendländiichen Kirche (wie Baſilius in der morgenländijchen) 
war Ambrojius. Freilich follten Chriften nicht „Die todbringenden 
Geſänge theatralifcher Coloraturen (chromata) ergögen, die das Herz 
für die finnliche Liebe empfänglich machen;“ defto höher jchätte er 
den Werth des wahrhaft erbauenden Kirchengefanged. „Was tft 
lieblicher, fagt er, als ein Palm! es ift das Lob Gottes und ein 
wohllautendes Belenntniß des Glaubens. Der Apoftel befiehlt zwar, 
daß die Weiber in der Kirche fchweigen follen, aber die Pſalmen 
fingen fie jehr gut. Zum Pjalmenfingen ift jedes Alter, jeves Gefchlecht 
geihidt. Die Greife legen beim Siugen deſſelben die Strenge 
des Alters ab, die jüngern Männer fingen ihn ohne den Vorwurf 
der Ueppigkeit, die Sünglinge ohne Gefahr für ihr empfängliches 
Alter und ohne Verfuhung zur Wolluft, die zarten Mädchen ohne 
Einbuße an frauenhafter Schambaftigfeit, die Sungfrauen und Frauen 
laſſen ohne Ausgleiten ber Sittfamtfeit in ernfter Würde das Loblied 


1) Forkel a. a. ©. 
2) Sortel II 133 f. Augustin. Confess. IX 6. 
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Gottes mit der Lirblichfeit ihrer tonreichen Stimmen melodifch er- 
ſchallen. Und was hat man für Mühe, das Volk in der Kirche 
zum Schweigen zu bringen, wenn bloß vorgelejen wird. Sobald 
aber der Palm ertönt, wird gleich alles ſtill.“' 

Doch jede Erinnerung an den heidniſchen Urſprung und Charakter 
der Muſik ſchwand allmälig, je mehr fih in die alten Formen ein 
neuer Inhalt ergoß; und weil fie fich zur Aufnahme dieſes Inhalts 
vollkommen geeignet eriwiefen, haben die von altgriechifchem Kunjt- 
gefühl gejchaffenen Formen der Mufif fogar theilweife unveränderier 
fortbeftanden als die irgend einer andern Kunſt. Das in ununter- 
brochener Tradition fortgepflanzte Shftem ber ſechs oder fieben 
griechifhen Tonarten blieb auch in der chriftlichen Zeit die Grund» 
lage der mufifalifchen Compoſition. Erſt die Meifter des vorigen 
Jahrhunderts haben das auf zwei Zonarten bafirte Muſikſyſtem an 
feine Stelle gefeßt; die bi8 dahin unbefannte Mannigfaltigfeit der 
zwölf Zranspofitionsfcalen für die Dur- und Molltonarten bat 
zuerft 9. ©. Bach in feinem wohltemperirten Clavier gezeigt. 

„Sp ergibt fi denn für die Gejchichte der Künfte die höchſt 
eigentbümliche Erfcheinung, daß gerade diejenige Kunft, welche eine 
vom antiken Geift am meiften abweichende Richtung eingefchlagen 
bat, ſich im ihrer gefchichtlichen Entwidlung unmittelbar aus. dem 
Altertum in continuirliher Tradition auf uns verpflanzt bat, 
während die antiken Kunftnormen der Plaſtik, Poeſie, Architektur, 
die auch für und noch immer eine bindende Geltung haben, erjt in 
verbältnifmäßig ſpäter Zeit gleichjam wieder neu entdedt werben 
mußten.‘ ? 


1) Ambros. Opp. I p. 740 (Praef. ad Psalm. I). Forkel 131. 
2) Weftphal, Harmonif und Melopdie der Grieden ©. 24 vgl. 157. 


II. 


Die ſchöne Jitteratur. 
Bocfie und Runſt der Proſa. 


Die folgende Betrachtung wird verjuchen zu zeigen, baß die 
Bedeutung der Poefie für die Gefammtbildung im jpätern römifchen 
Alterthum eine wejentlich andere, und zwar umfaſſendere und tiefer 
greifende war als gegenwärtig. Zu diefem Zwed ijt das Verhältniß 
der gebildeten Welt zur Poefie, vie diefer geftellten Aufgaben, vie 
durch beides bedingte Stellung der Dichter, endlich die Ablöfung ver 
Poefie durch die Kunſt ver Profa ind Auge zu fallen. 

Das Verhältniß der gebildeten Welt zur Poefie war zum großen Bde 
Theil durch den Yugendunterricht beftimmt, und bier wurben ganz „ „det 
andere Zwecke verfolgt und auf ganz andern Wegen als gegenwärtig. u "unter. 
Wenn der heutige ‚Sugendunterricht eine erfte Drientirung auf ven Sein Yaupt- 
wichtigften Gebieten menjchlichen Willens, ein möglichit vielſeitiges ""famteit 
Verſtändniß der mannigfachen wifjenfchaftlichen Arbeit und die Fähig⸗ 
teit fich an ihr zu betbeiligen bezwedt, jo war er im Altertbum fehon 
darum ſehr viel einfacher, weil Die jetzt auf den Schulen gelehrten 
Wiffenichaften theils gar nicht oder nur in ihren erften Anfängen 
eriftirten, theils nicht als zur allgemeinen Bildung gehörig betrachtet 
wurden. Nicht zu einer möglichft großen Empfänglichleit, ſondern 
zur eignen Geftaltungsfähigkeit jollte der jugendliche Geiſt gebildet 
werden. Das Hauptziel des Unterricht war die Gewinnung nicht 
eined umfangreichen Wiſſens, fondern eines wirtuofen Könnens: einer 
möglichjt vollfommmen Herrichaft über ven fprachlichen Ausorud, 
bie Erwerbung der Kunft das Wort zur Haren und überzeugenden 


Entwidlung der Gedanken, zum angemefjenen und gejchmad- 
Friedlaender, Darftellungen III. 18 
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vollen, wenn möglich reichen, jchönen und Hinreißenden Ausdruck zu 
gebrauchen. 

Für Die Zeit der Republif, wo bie Rede mit weit größerem 
Recht als Heute das Wilfen „eine Macht” heißen konnte, wo, wie 
Tacitus fagt, „Niemand ohne Beredſamkeit zu großer Macht gelangte, 
bedarf dies feiner Erläuterung. Aber wenn auch mit dem Unter- 
gange der Republif die politifche Beredſamkeit verſtummte, jo war 
doch durch die lebhafte Empfänglichkeit der Südländer für das lebendige 


- Wort und durch die ganzen Lebensgewohnheiten des Alterthums ein ge- 


wiffer Grad von Deffentlicheit und Münblichleit für alle Verhältniſſe 
mit Nothiwendigfeit bevingt, und auch in der Monarchie ftand Schrift 
und Rede in Bezug auf Wichtigkeit und Einfluß zu einander im 


umgefehrten Berbältniß wie in der heutigen Welt. Nicht bloß für 


den Advokaten und Xebrer, auch für den höheren Dffizier ober 
Beamten, für den Senator und Staatsmann, überhaupt für jeden, 
der nach einer hervorragenden Lebensftellung ftrebte, war Beredſam⸗ 
feit unentbehrlih. Der beſte Maßſtab für den Werth, den auch bie 
Monarchie auf die Redekunſt legte, ver befte Beweis dafür, daß fie 
auch jett als das wichtigfte Moment der allgemeinen Bildung galt, 
liegt darin, daß dies das erſte Tach des Unterricht war und lange 
das einzige blieb, für das zu forgen der Staat als feine Pflicht er- 
kannte. Die erften von der Regierung in Rom begründeten mit 
einem reichen Gehalt (von 100,000 ©.) botirten öffentlichen Lehr⸗ 
jtühle waren die der römischen und griechiichen Beredſamkeit, und 
der Kaifer, der dem Budget diefe Laft auferlegte und Quintilian 
„den Ruhm der römischen Toga”? zu der römifchen Profeffur berief, 
war Vespafian, der haushälterifche, allen ivealen Tendenzen abbolbe, 
ganz den praftiichen Bedürfniſſen zugewandte Regent. Bald hatten 
nicht bloß Die größern fondern (wenigftens um die Mitte des zweiten 
Sahrhunderts) auch viele Heinere Städte Italiens und der Provinzen 
ihre von den Communen angeftellten Profeſſoren der Beredſamkeit, 
bie größten ohne Zweifel fo gut wie Rom, griechifche und lateiniſche 
zugleich.‘ 


1) Tac. dial. c. 30 sg. 2) Tac. dial. c. 37. 3) Martial. I 90, 2. 
4) Th. 13 270f. 264, 4. 
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Die Vorbereitung zum Unterricht in der Beredſamkeit war eine &e enfanb 
ſehr intenfive und ganz ausfchließliche Beichäftigung mit der Poefie. Untere: 
Der Dichter „formte fchon den ftammelnden Mund des Kindes,“! umd artkrmg ber 
bie Lefung und Erklärung der Dichter war ber jo gut wie einzige Tr. 
Gegenſtand des eigentlichen Schulunterrichts der heranwachjenden 
Jugend? Daneben wurde nur etwa einige Kenntniß der Geometrie 
und der Muſik als nothwendig oder wünfchenswerth anerkannt, bie 
legtere, in welcher der Unterricht fich häufig auf die Theorie be- 
ihränfte, fcheint ihre Aufnahme unter den Lehrgegenjtänden ihrem 
im Alterthum fo viel engeren Zufammenbange mit der Poeſie ver 
dankt zu haben.” Einige andere Kenntniſſe wurden dem jugendlichen 
eilt durch die Poefie vermittelt, namentlich aus der Geographie, 
Altronomie und felbft Gefchichte, al8 deren Theile Sage und Mytho⸗ 
logie allgemein betrachtet wurden. Zugleich follten die Kinder auch 
die Lehre der Sittlichfeit und Lebensweisheit aus den Dichtern fich 
aneignen und einprägen.‘ 

Wo eine höhere Bildung bezweckt wurde, erſtreckte fich der —— Griechiſe 
unterricht ſelbſwerſtändlich auch auf die griechiſchen Dichter. ae 
Homer begann er auch in fpäterer Zeit, was Quintilian ige» 
denn wenn auch für ein volles Verſtändniß feiner Poefie ein veiferes 
Alter erforderlich jei, jo werde jeder doch dieſe Gedichte mehr als 
einmal lefen. Bon den übrigen griechiichen Dichterwerken nennt er 
Tragödien und Inrijche Gedichte, ausgejchloffen will er wie es fcheint 
nur jolche wiljen, die Durch ihren Inhalt Bedenken erregen Tonnten, 
wie Elegien; ganz befonders empfiehlt er Menander, deſſen Stüde 
ſchon in Ovids Zeit in Knaben- und Mäpchenfchulen gelefen wurden.“ 

Der Bater des Dichters Statius hielt zu Neapel eine Schule, die, 
wie der Sohn verfichert, nicht bloß von Knaben der nächjten Städte, 
fondern auch aus Lucanien und Apulien bejucht wurde, und von 
Söhnen fenatorifcher Familien, die fpäter hohe Priejterthümer be- 
Heiveten und als Statthalter Provinzen vegierten. In dieſer Schule 


1) Horat. Epp. Il i, 126. 2) Quintilian. 14,14. 3) gl. oben ©. 261. 

4) Horat. Epp. II 1, 128—131. 5) Plin, epp. Il 14,2. Quintilian. I 8,5. 

6) Ovid. Trist. 11 369. TH. 1? 369, 1. Menander neben Homer als Haupt» 
autor des griechifchen Schulunterriht8 auch Stat. Silv. II 1, 114. 
18* 





—— in 
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wurden Homer, Hefiod, Theoerit, Pindar, Ibycus, Alcman, Stefi- 
horus, Sappho, Corinna, Callimachus, Lycophron, Sophron und 
andere Dichter gelefen.! Cine fo ausgebehnte DBeichäftigung mit 
griechifcher Poefie mochte freilich außerhalb ver eigentlich griechijchen 
Länder? eben nur-in einer Stadt wie Neapel vorkommen, wo fich 
griechifche Sprache und Sitte behauptet hatte; daß aber Belanntjchaft 
mit den bedeutendſten griechiichen Dichtern bei jedem Gebildeten — aljo 
doch wol von ver Schule ber — vorausgejet wurde, zeigt auch Senecas 
Erzählung von jenem Calviſius Sabinus, der, um gebildet zu fcheinen, 
feine Sclaven die Dichter auswendig lernen ließ, aus denen er 
Gitate anführen wollte:® wo außer Homer und Hefiod auch die neun 
griechifchen Lyriker genannt werben. 

Während wir aber über die Wahl ver griechiichen ‘Dichter für 
den Schulunterricht nicht näher unterrichtet find, namentlich nicht ob 
und in wiefern fie in verjchievenen Zeiten verfchieven getroffen wurde, 
willen wir, daß die Tateinifchen Dichter, die in der Schule gelejen 
wurden, im zweiten Jahrhundert ganz andere waren als im eriten; 
und zwar erfolgte diefe Veränderung auf Grund der großen Um⸗ 
wälzung der Kiterarifchen und Geſchmacksrichtung, die fich etwa jeit 
Neros Zeit vorzubereiten anfing und zu Anfang des zweiten Jahr⸗ 
bunderts vollzog. 

Bon den lateiniſchen Dichtern war im erften Jahrhundert Vergil 


Ge ber erfte, der ber Jugend in die Hände gegeben wurde, und feine 


en 
—— 


Gedichte ebenſo das Fundament und der Hauptgegenſtand des latei⸗ 
niſchen wie die Homeriſchen des griechiſchen Unterrichts. Nächſt 
ihm dürfte Horaz am meiſten geleſen wurden ſein; die Büſten beider 
ſchmückten wie es ſcheint noch zu Anfang des zweiten Jahrhunderts 
gewöhnlich die Schulftuben.: Mit ver Einführung der neueften Dichter 


1) Stat. Silv. V 3, 146—194. 

2) Ueber die Interpretation ber griechifchen Dichter in den griechiſchen Ländern 
vgl. Lehrs qu. epp. p. 14. Aristid. I p. 142 D, wo Homer, Archilochos, Heſiod, 
Simonides, Stefihorus, Pindar, Sappho, Allkäos u. a. als Dichter genannt 
werben, die Alerander von Cotyäium in der Schule interpretirte. Vgl. auch 
Galen. ed. K. XVI 566: xai yap dnropos nxovoa uelerorros Ev nagaxoni 
xai ypauuarızov Bıßliov avayırWaxsır oloutvov Baxyviidsıor 7 Zanıypıxor. 

3) Bol. oben S. 90, 2. 4) Juv. VII 227 (der Schofiaft verfteht Eremplare 
beider Dichter). 
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in den Schulunterricht foll der Grammatifer Q. Cäcilius Epirota, 
ein Freigelaffener von Ciceros Freunde Atticus, voran gegangen fein, 
ver feine Schule nach dem Zope feines Gönners, des Dichters Cor- 
nelius Gallus (f 728) eröffnete. Hier las er Gedichte Vergils offenbar 
noch vor beifen Tode (735) und anderer lebender Dichter vor, und 
erHlärte fie, was ihm von einem Epigrammenbichter die Benennung 
„Kinderfrau der Boeten im Säuglingsalter” eintrug.! Doch ver- 
muthlih machte Cäcilius Epirota durch fein Beiſpiel nur zum Sitte, 
was zuvor vereinzelt gejchehen war; denn Horaz erklärt e8 fchon in 
einer um mebrere Jahre ältern Satire für Thorbeit, wenn ein 
Dichter den Beifall der Menge wünjche und e8_gern ſehe, daß feine 
Gedichte in niedrigen Schulen gelefen werden.” Allem Anfchein nach 
wurben bier feit dieſer Zeit gerade bie lebenden neueſten Dichter 
vorzugsweiſe gelejen. ‘Daß auch Lucans Epos unmittelbar nach feiner 
Beröffentlihung in der Schule allgemein gelefen wurde, darf man 
daraus jchließen, dag in Vespafians Zeit von dem Redner dichterifcher 
Schmud „aus dem Heiligthum des Vergil, Horaz und Lucan ent- 
nommen‘ verlangt wurde;? übrigens bezeugt e8 Sueton ausbrüdlich, 
fo wie daß die Buchhändler übermäßige Sorgfalt auf die Ausftattung 
feiner Werke verwandten‘ Es fei doch jchön für den Dichter, heißt 
e8 bei Perſius, wenn feine Verfe hundert lockigen Kindern vordiktirt 
werden: und die Angabe des Scholiaften, daß dies fich auf Neros 
Gedichte beziehe, Die damals allgemein in der Schule zum Unterricht 
benutzt worden feien, ift an und für fich jehr glqublich.“ Statius 
fonnte ſchon am Schluß feiner Thebaide fich rühmen, daß dies 
Wert, die Frucht zwölfjähriger Arbeit, bereits von der Jugend Italiens 
eifrig gelernt werde? Martial, deſſen Gedichte ihr lasciver Inhalt 
natürlich für Unterrichtszwede völlig ungeeignet machte, läßt ſich 


1) Sueton, N. gr. 16. 2) Horat. S. I 10, 80—84. 
3) Tac. dial. c. 26. ®gl. Genthe de vita Lucani p. 82. 
. 4) Sueton. vit. Lucani f. poemata ejus etiam praelegi memini. 

5) Pers. S. 129 c. schol. 

6) Stat. Theb. XII 810sqg. 

7) Martial. 1 35: Versus scribere me parum severos, 
Nec quos praelegat in schola magister, 
Corneli quereris etc, j 
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von feiner ſcherzhaften Muſe die Trage vorlegen, ob er etwa zum 
tragiichen Kothurn übergehn oder Kriege in epifchen Gebichten befingen 
wolle, „damit ein aufgeblafener Schulmeifter ihn mit heiferer Stimme 
vorlefe, und er heranwachſenden Mädchen und guten Jungen zum 
Gegenſtande des Hafjes werde”! 
Reaction Aber damals Hatte fich ſchon längſt in ven Titerarifchen reifen 
Bene Alten -der Streit erhoben, ob die alte oder neue Literatur den Vorzug ver- 
diene, und die unbedingten Anhänger ver erjtern wollten natürlich 
bie leßtere auch in der Schule nicht dulden. Schon in Vespaſians 
Zeit hatte fich eine jcharfe Oppofition gegen die moderne Proja mit 
ihren Exrtravaganzen, ihrer Unnatur und Gefpreiztheit gebilbet,” auf 
deren Seite Quintilian fich ftellte, deifen Autorität ohne Zweifel für 
weite Kreife maßgebend war. Er fand beim Antritt feines Lehramts 
den glänzenbften Autor der Modernen, Seneca, von der Jugend 
allgemein und enthufinftifch bewundert, und zwar gerade wegen feiner 
blendenden und verführeriichen Fehler, die die Nachahmer noch ver⸗ 
vielfachten und überboten? Quintilian erjtrebte und bewirkte mit 
Sleichgefinnten eine Regeneration der Profa anf der Bajis des . 
Ciceronifhen Stils, der allerdings von den Schriftftelleen dieſer 
Richtung dem Bedürfniß der Zeit gemäß umgejtaltet, mehr Beweglich- 
keit, Farbigkeit und Glanz erbielt. 
en Abber dies war fchon damals einem Theil der Freunde des Alten 
te, viel zu wenig, fie glaubten noch um ein Jahrhundert weiter, felbft 
zu ben Incunabeln ver vömtfchen Literatur zurücgreifen zu müſſen, 
um die Mufter zu finden, an denen der entartete Gefchmad neu er- 
zogen werben: follte, fie priefen den alten Cato, die alten Chronijten 
und Redner wie Grachus und die Dichter aus der Zeit der punifchen 
Kriege, Nävius, Ennius, Plautus, Acctus, Pacuvius, Qucilius und deren 
Zeitgenojjen, und wollten fie natürlich auch in die Schule eingeführt 
ſehn. Diefe Richtung hatte ums Jahr 90 ſchon fo weit Boden 
gewonnen, daß Quintilian die letzte Forderung als berechtigt an- 
erfannte. Seine Natur war zu maßvoll, fein Blick zu frei, fein 
Geſchmack zu fein, als daß er in diefem Streit überhaupt Hätte Partei 


1) Martial. VII 3, 15. 2) Bernhardy R. 2. ©.’ A. 213. 3) Quin- 
tilian. X 1, 125—131. 
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nehmen jollen; am wenigjten konnte er e8 für die Alterthümler, 
vielmehr ftand er feiner ganzen Richtung nach den Modernen weit 
näher, er theilte den Enthufiasmus für Ennius und Plautus nicht 
und wollte dem erjtern nur die Ehrfurcht zollen, die das durch Alter 
Geheiligte fordern darf, Cato und Grachus bat er in feiner Ueber- 
ficht der Mufterfchriftfteller nicht einmal genannt. Aber doch gab 
er zu, daß es zwedmäßig jet, die alten Dichter in der Schule zu 
leſen. Sie jeien allerdings geeignet den Geiſt des Knaben zu näbren 
und in feinem Wachsthum zu fördern, obwohl ihre Stärke mehr in 
ihrer Naturanlage als in ihrer Kunft Tiege; namentlich den Neich- 
thum des Ausdrucks zu vermehren, für welchen die Tragödie Mujter 
des Ernftes und der Würde, das Nuftipiel der Eleganz biete. " Auch 
jet die fünftlerifche Kompofition forgfältiger als bei den meilten 
neuern, die Sentenzen als die Hauptjchönheit aller Dichterwerfe an- 
ſähen. Sodann müſſe man bei ihnen fittlihen Ernjt und innerliche 
Kraft fuchen, da der Ausprud der Modernen zur äußerjten Ueppig- 
feit entartet fe. Endlich beruft fih Duintilian auf Cicero und 
andere große Redner, die doch wohl wußten was fie thaten, wenn 
fie in ihren Reben fo viel Stellen aus Ennius, Accius, Pacuvius, 
Lucilius, Terentius u. a. anbrachten.' Allen Anjchein nach gewann 
bie alte Partei die Oberhand unter Hadrian, e8 mußte ihren Sieg 
entſcheiden, daß der Kaiſer fich entjchieden zu ihr belannte, dem 
Cicero den Cato, dem Vergil den Ennius vorzog,” und unter den 
beiden Antoninen gelangte fie wie es fcheint zu einer faft unum⸗ 
ſchränkten Herrfchaft in ver Schule und in der Literatur, wie ſchon 
allein das Anſehn, veflen eine ſolche Null wie Fronto als ihr 
ertremfter Vertreter fich erfreuen konnte, ſchließen läßt. . 
Auch in diefer Partei gab e8 natürlich verſchiedene Richtungen ; 
die ausjchließlichite und unbedingte Anbetung der Alten, verbunden 
mit ebenſo unbevingter Ignorirung und Verwerfung der Modernen 
lernen wir, wie gejagt, bei Fronto fennen. In jeiner Correfpondenz 
mit feinen fürjtlihen Schülern Mare Aurel und Lucius Verus, die 
von Gitaten aus der alten Literatur wimmelt, wird man auch nur 


1) Quintilian. 1 8, 8. Bernhardy REG. U. 212. 
2) V. Hadriani c. 16. 
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die Namen Bergil und Livius vergebens juchen, Horaz erwähnt er 
einmal. Nur wo er feinen bereit8 auf den Raiferthron gelangten 
Schüler Marcus um Erlaubniß bittet, fein altes Xehrrecht wieder üben 
zu dürfen, um thm mit unbejchreiblich fomifcher Angſt feine ernften 
Beſorgniſſe wegen einer gewifjen Neigung zum Modernen auszuſprechen, 
das eine feiner Neben verratbe, nennt er Seneca. und Lucan, um 
aufs bringendfte vor beiden zu warnen. Es ſei ja freilich bei Lucan 
manches Hübſche, aber auch in Kloafen werben Silberſtückchen ge> 
funden,? wer werde deshalb dort berumftöbern wollen! Das ficherite 
jet ſich folcher Lectüre ganz zu enthalten, venn auf jchlüpfrigem 
Boden gleite man immer leicht aus. | 

Gellius ftand zwar im ganzen auf demſelben Stanbpunft wie 
Fronto, auch er Bat für nöthig gefunden Seneca einmal zu er- 
wähnen, um fich ftarf und entichieven gegen ihn auszufprechen; es 
werbe wol genug fein, meint er, wenn er die mißfälfigen Urtbeile 
dieſes „abgeſchmackten und thörichten”‘ Menichen über Ennius, Vergil 
und Cicero anführe;’ Lucan nennt er nirgend. Aber Gellius, obwol 
ein großer Pedant, war doch keineswegs ohne Geſchmack und nicht 
jo bornirt wie Sronto, er bewunderte Bergil nicht minder als Ennius. 
Sonſt erwähnt er allerdings feine Dichter der Augufteifchen Zeit, 
nur daß er dem Horaz bie Ehre erweilt, eine Stelle von ibm als 
Beleg für den Namen eines Windes zu citiren.* 

So hatte fich alfo im Laufe von etwa 100 Jahren eine völlige 
Umwälzung des Geſchmacks vollzogen, die im erjten Jahrhundert 
bewunberten und nachgeahmten Schriftiteller und Dichter wurben 
im zweiten verachtet und ignorirt und umgefehrt. Die Zahl ver 
Dieter, in deren Bewunderung fich beide Zeitalter vereinigten, fcheint . 
nicht groß gemwejen zu fein; e8 gehörte dazu außer DVergil, deſſen 
Größe auch die Alterthümler nicht beftritten, beſonders Catull, den 
auch die Modernen liebten, wie denn Martial ihn vor allen andern 
nachgeahmt bat. Juvenal iſt der letzte ver mobernen, er erinnerte 


1) Fronto ad M. Caesarem et Invicem I 8 ed. Naber p. 23. Anflänge 
“ an Bergil bat er jedoch. Hertz, NRenaiffance u. Roccoco 47, 76. 

2) Fronto ad M. Antoninum de orationibus ed. N. p. ld5sqg. (Nad 
Naber 162 p. C.) 

3) Gell. XI 2. 4) Gell. II 22. ‘ 
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fi noch lebhaft, wie Statius, der gepriefene Epifer der Partei in 

ber Domitianifchen Zeit, ganz Rom durch die Anzeige erfreute, daß 

er feine Thebaide vorlefen werde, wie alles zu der Vorlefung jtrömte, 

alles Hingeriffen war und die Site unter den rafenden Beifalls- 
bezeugungen der Zuhörer zuſammenbrachen.'‘ Aber ein Menfchenalter 

Ipäter war Statius wie verichollen, und Lucan wurde wie es fcheint 

ſchon unter Hadrian längſt nicht mehr in der Schule gelefen.? 
Immerhin bebielten manche der Modernen Freunde und Leſer, wie 

z. D. Aelius Verus neben Dvid befonders gern Martial las, den 

er feinen Bergil nannte,’ aber zahlreich waren die diefer Richtung 
angehörenden Litteraturfreunde im zweiten Jahrhundert fchwerlich. 
Ennins, dem Duintilian Binlängliche Pietät erwiefen zu haben 
glaubte, wenn er ihn als eine ehrwürdige Antiquität gelten ließ, 

war in aller Munde. Enniusvorlefer zogen in Italien von Ort zu 

Drt, und Gellius befchreibt, wie ein folcher (Ennianista) im Theater 

von Buteoli die Annalen des Ennius vortrug und vom rauſchenden 

Beifall des Publicums begleitet wurde. Grammatiter (Philologen) 
mußten vor allem in Ennius Bejcheid wiffen? Fronto malt ſich in 

einem Brief an feinen ehemaligen Schüler, den Raifer Marc Aurel 
(161), ver auf einige Tage zur Erholung nach Alfium gegangen war, 

aus, wie der Kaifer ſich nach der Sieſta mit angenehmer Lektüre 
unterbalte, wie er fich „durch Plautus ausglätte oder durch Accius 

anfülle oder durch Lucretius fänftige oder durch Ennius entzünde.”® 

Daß fich die wenigen poetischen Talente, bie jene Zeit bervorbrachte, entertü- 
in den Formen der Alten bewegten, ift faft jelbftverjtänplich. Gellius N ae 
Freunde, die Dichter Annianus und Julius Paullus waren in der Met 
alten Sprache und Litteratur wohlbewandert, der letztere gehörte zu 

den gelehrteiten Männern der Zeit;” auch ein anderer bamals be- 


t) Juv. VII 82—86. 

2) Sueton. vit. Lucani f: poematg ejus praelegi memini. 

3) H. A. v, Ael. Veri c. 5. 

4) Gell. XVII 5. 

5) Gell. XIX 10, 13: Tum Fronto ad grammaticum — audistine — En- 
nium tuum dixisse, — Id. XX 10, 2: Tum ille (grammaticus) —: si quid — 
ex Vergilio Plauto Ennio quaerere habes, quaeras licet. 

6) Fronto de fer. Als. ed. N. p. 224. 7) gl. ben Anhang. 
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rühmter Dichter, ein Freund des Fronto, war gelehrt und in Plau- 
tus und Ennius belejen.' Eine Feine, doch immerhin charakteriftifche 
Probe der alterthümelnden Poefie ift in der jelbftverfaßten, allerdings 
fehr maßvoll plautinifierenden, zierlich altmodiſchen Grabfchrift eines 
M. Bomponius Baſſulus erhalten, ver in Aeclanum das höchſte 
ſtädtiſche Amt bekleidete.” Sie lautet etwa wie folgt: 


Um nicht in Trägheit hinzubrüten gleich dem Vieh, 
Hab’ einige von Menanders feinen Stüdfein ich 
Gedolmetſcht, eigne auch verfaßt mit allem Fleiß. 
Dies alles, übel oder wohl gerathen, iſt 

Bon mir ſchon lange treuen Blättern anvertraut. 
Jedoch von Kiimmerniffen und Aengften beimgefucht 
Und aud von mander Peitt des Leibes fo geplagt, 
Daß dies wie jenes mir Verdruß ſchuf ohne Maß, 
Hab’ endlich ich den langerfehnten Tod ermwählt, 

Um al der Güter willen, die er gewähren mag. 

In meinen Grabftein meißelt diefe Infchrift ein, 
Die allen künftig Lebenden eine Lehre fei, 

Daß feiner, der an bes Lebens Klippen geftranbet ift, 
Dort allzuängftlich feſtgeklammert zappeln foll,3 

Da offen ftets der ewgen Ruhe Hafen fteht. 

Genug! Lebt wohl, jo lang’ e8 euch zu leben frommt! 


Selbitverjtändlich gejtaltete Diefe jo gründliche Ummälzung des 
Geſchmacks auch den Schulunterricht völlig um, und die modernen 
Dichter wurden von den alten theils aus der Schule ganz verbrängt 
theils Höchftend neben ihnen geduldet. Im Quintiliand Zeit mochten 
vie alten ſchon in vielen Schulen neben ven neueren gelejen werben, 
als Gellius in die Schule ging, las man den Ennius überall.‘ 

Aber immer blieben es doch Dichter, Die der Jugend in die 
mit Hand gegeben, die in der Schule gelefen, erklärt und auswendig 


1) Gell. XIX 8, 3. 

2) Mommsen IRN 1137 Henzen 5605. Mommfen, Hermes MI 465 fett 
ihn aus Hiftorifchen Gründen etwa in bie Zeit Trajans; Ritſchl, Neue Plautin. 
Ereurfe 124 Anm. aus ftiliftiihen ins zweite (wielleicht fogar dritte) Jahrhundert. 

3) Ich vermuthe: Inmodice ne quis vitae sco[pulis haer]eat. 

4) Gell. XVII 5, 7: quumque aliquot eorum qui aderant, „quadrupes 
equus“ apud suum quisque grammaticum legisse se dicerent. 
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gelernt wurden. Die Werfe der Dichter waren der damaligen Jugend 
nicht eine Nebenbefchäftigung, eine Unterhaltung freier Stunden, 
nicht zunächſt Gegenftand des Genuffes, fondern des Studiums. 
Es ift fchwer die Wirkungen eines UnterrichtS zu ermeſſen, ver bie 
Werke der vaterländifchen Dichter und der Dichter eines nahver⸗ 
wandten Volles als wichtigfte Bildungsmittel anwandte, ja fie faft 
zur alleinigen Nahrung bes jugendlichen Geiſtes machte. Noth- 
wendig füllte er das Gebächtnig mit poetifchen Wendungen und Aus- 
brüden, regte die Bhantafie durch eine Fülle von Bildern zu erhöhter 
Thätigkeit an, entwidelte früh das Gefühl für Formenſchönheit und 
fünftlerifche Darftellung, und machte e8 empfänglichen Geiftern zur 
zweiten Natur. Immer aber mußten die in ven Jahren der größten 
Empfänglichleit in fo reichen Maße aufgenommenen und feit ein- 
geprägten Einprüde ihre Wirkungen für das ganze Leben behalten. 
Dazu fam noch der Umstand, daß die Lehrer zumeilen, vielleicht Bietehees oft 

nicht felten, felbjt Dichter waren und ihren Schülern Veranlaflung j 
und Anleitung zu poetifchen Berfuchen geben konnten und wirklich 
gaben. Gelehrſamkeit und Poeſie waren in Rom ebenfo wenig 
Gegenfäge als vordem in Alerandrien und wieder im Zeitalter 
des Humanismus, ja e8 war bier wie bort gewöhnlich, daß der 
Dichter und Gelehrte in einer Perfon vereinigt war, und unter den 
philologifhen Größen Alexandriens machte Ariftarch eine Ausnahme, 
indem er der Poeſie fern blieb. Nur ein Geift, fagt der Dichter 
bei Petron, der mit einem gewaltigen Strom der Litteratur befruchtet 
tft, kann eine poetifche Geburt empfangen und bervorbringen.! Das 
Lob der „Gelehrſamkeit“ gehört zu den gewöhnlichiten ehrenden 
Prädikaten der Dichter, das freilich nicht in unferem Sinne, fonvern 
von einem durch das Studium ber beiten Mujter eriworbenen Befik 
aller Formen und Regeln ver Kunſt zu verftehn iſt. Die älteften 
Schullehrer Roms waren Dichter gewejen, Ennius, Living Andronicug, 
und vermuthlih war Die auch in fpäterer Zeit nicht felten. P. 
Balerius Cato mit dem Beinamen „die lateinifche Sirene,” der in 
der letzten Zeit der Republik lebte, galt beſonders für die, welche fich 
der Poefie befleißigten, als ein ſehr geeigneter Lehrer, „ver nicht bloß 


1) Petron. Sat. c. 118. 
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Dichter las (d. h. erklärte), ſondern auch machte.“ Auch L. Meliſſus, 
den Auguſt zum Bibliothekar der Bibliothek in der Porticus der 
Octavia machte, war Dichter und erfand eine neue Gattung des 
römiſchen Luſtſpiels. Der Vater des Dichters Statius hatte nicht 
bloß in Neapel, ſondern auch in Griechenland in poetiſchen Wett⸗ 
kämpfen den Preis davon getragen; er hatte den Brand des Capitols 
im Bürgerkriege des Jahres 69 beſungen und die Abſicht gehabt den 
Ausbruch des Veſuv im Jahre 79, durch den Herculaneum und 
Pompeji verſchüttet wurden, zum Gegenſtande eines Gedichtes zu 
machen, der Sohn erhielt von ihm zu ſeiner Thebaide Rath und 
Anleitung. 

Aber auch ohne direkte Veranlaſſung mußte ſchon für diejenigen 
Knaben, die Formgefühl und Formtalent befaßen, die fo intenfive 
Beihäftigung mit der Poefie in der Schule eine hinreichende Anregung 
zu eignen poetiſchen Verſuchen fein, und allen Anjchein nad waren 
bie frühreifen Talente damals nicht nur nicht wie jet Ausnahmen, 
fondern äußerſt häufig. Bekanntlich gehörte zu Diefen Ovid, ven 
ihon als Knaben die Muſe verftohlen an fich zog, und dem bie 
Verſe von felbft flojfen, lange ehe er vie Männertoga anlegte; als 
er feine erjten Gedichte öffentlich vorlas, keimte ihm „eben ver Bart.” ° 
Properz begann feine poetifchen Verſuche nach Anlegung der Männer: 
toga.“ Vergil fchrieb feine „Mücke“ im Alter von fechszehn Jahren,“ 
Lucan (geb. 39 +} 65) im Alter von vierzehn oder funfzehn ein 
Gedicht (Iliacon), das ben Inhalt der drei legten Gefänge der Ilias 
behandelte und ſich noch bis in eine fpäte Zeit erhielt, und ein Gebicht 
über bie Unterwelt (Catachthonion); im einunvzwanzigften Sabre 
warb er (vergeblich) mit einem Xobgevicht auf Nero um den Preis 
in dem von diefem geftifteten Wettkampf, feine Pharſalia begann er 
ein Jahr darauf." Auch Nero hatte ſchon als Knabe durch Gebichte 
bewiejen, daß er die Elemente ver Bildung befite,” ebenjo liebte Lucius 


1) Sueton. de gramm. 11 u. 21. 

2) Stat. Silv. V 3, 133—145. 195—208. 233—238. 

3) Ovid. Trist. IV 10, 19—28. 57 sq. 

4) Propert. V 1, 133. 

5) Vergil. ed. Ribbeck (ed. minor) Proll. p. XN. 

6) Genthe de vit. Lucani p. 14. 37.47.50 sqq. Tisqq. 7) Tac. A. XIII 3. 
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Verus in demjelben Alter Berje zu machen! Martial ſah nicht 
ungern, daß die poetijchen Bagatellen feiner Knabenjahre, vie er 
ſelbſt kaum noch kannte, im Buchladen zu haben waren;? der Ruhm 
des früh verftorbenen Serranus war fchon durch feine Knabengedichte, 
die Großes erwarten ließen, begründet worden? ‘Der Rhetor P. 
Annius Florus rang noch als Knabe mit einem Gedicht auf den 
Dactichen Triumph um den Capitolinifchen Kranz, und der dreizehn. 
jährige 2. Valerius Pudens aus Hiftonium erhielt ihn 110 n. Chr. 
nah einftimmigem Richterſpruch.“ 

Durch ſolche Studien vorbereitet traten rveifere Knaben und 
Jünglinge in die Rhetorenſchule ein und ftubirten nun die Mufter 
der Profa wie früher. ver Poefie, zum Theil auch bier unter An- 
leitung ver Lehrer. Natürlich übte die herrichende Literarifche Richtung 
hier dieſelben Einflüffe auf die Wahl der Autoren wie in der Knaben⸗ 
ſchule. Quintilian empfahl für junge Anfänger Livius und Cicero 
(Salluft erft- für Gereiftere) und fand bereits nöthig zu warnen, baf 
man Knaben Grachus und Cato in die Hand gebe. Fronto Dagegen 
empfahl dem jungen Marc Aurel diefe und ihres gleichen vor allen, 
und der junge damals 21—22jährige Prinz (geb. 121) tbeilte ganz 
ven Gefchmad feines Lehrers, früh gab er das Studium des Horaz 
auf;® er gab fich, wie er fagt, dent Cato ganz bin, und war von 
den Reden des Grachus böchlich erbaut.” Doch Eicero wurde auch 
von den Alterthümlern als Mufter anerkannt, wenn er gleich nicht 
ganz ein Redner nach Frontos Herzen war,’ un behauptete auch 
im 2. Sahrhundert feinen Platz in der Rhetorenſchule mindeſtens 
ebenfo fiher als Vergil in der grammatifchen. 

Ganz hauptfächlich aber beftand in der Ahetorenfchule ver Unterricht 
in den eigenen, allmälig vom Leichtern zum Schwereren fortfchreitenven 
Uebungen, die die Schüler unter der Leitung des Lehrers anftellten, 
und diefe fnüpften an bie in der grammatifchen Schule aus ben 
Dichtern gewonnenen Stoffe und Anfchauungen an, und waren zum 


1) Vit. L. Veri e. 2. 2) Martial. I 113. 3) Quintilian. X 1, 89. 

4) Th. 112 465. 5) Quintilian. I 5 (18—21). 6) Fronto ed. Naber 
p- 17 u. 34. 7) Fronto Ad Marc. Caes, II 13 II 18 etc. (nach Naber p. 
C. 141 u, 143). 8) Ad. ib. IV 3 ed. N. p. 69. ° 
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Theil ſehr geeignet die dort geweckten poetifchen Neigungen zu nähren 
und weiter zu entwideln.' Zunächſt machten vie Schüler fchriftliche 
Arbeiten über gegebene Themata. Bei den Erzählungen bijtoriicher 
Ereigniſſe, in denen fie fich zuerſt verfuchen mußten, pflegten fie „in 
Nachahmung ver dichterifchen Freiheit” Schilderungen berbeizuziehen 
und übermäßig auszuführen, doch ſahen vernünftige Lehrer dergleichen 
jugendliche Verirrungen, die immerhin Talent bewieſen, lieber als 
Magerfeit und Trockenheit. Die nächte Aufgabe waren Unter» 
fuchungen über Wahrjcheinlichkeit und Unwahrjcheinlichkeit von Sagen 
und fagenhaften Erzählungen: ob e8 glaublich jei, daß fich auf das 
Haupt des Valerius in feinem Zweilampf mit einem Gallier ein 
Rabe gefegt babe, ber dieſem mit ven Flügeln ins Geficht ſchlug 
und die Augen mit dem Schnabel aushadte; über die Schlange, Die 
Scipio erzeugt haben follte, oder die Wölfin des Romulus und Remus; 
die Egeria des Numa; befonvders reichen Stoff bot hier bie ältere 
griechifche Seichichte.. Ferner Lob und Tadel berühmter Männer ; 
jogenannte Gemeinpläße d. b. bejonvers über Lafter und Thorheiten 
z. B.: der Ehebrecher, ver Spieler, der Ausgelaffene, der Kuppler, 
der Schmarozer; ber blinde Ehebrecher, der arme Spieler, ber 
ausgelafjene Greis; Vergleihungen z. B. des Stadt⸗ und Landlebens, 
des Berufs der Rechtsgelehrten und des Soldaten, der Ehe und 
Eheloſigkeit; Unterſuchungen über die Gründe von Gebräuchen und 
Vorſtellungen: warum Venus bei den Lacedämoniern bewaffnet dar⸗ 
geſtellt, warum Cupido als Kind, geflügelt, mit Bogen, Pfeil und 
Fackel gerüſtet gedacht werde: Themas, die ſich zum größten Theil 
für eine poetiſche Behandlung eigneten, wie denn z. B. das letzte 
wirklich von Properz in einer Elegie behandelt ift,? und die Vorzüge 
des Landlebens vor der Stabt ein Lieblingsthema der Dichter waren. 

Nach ſolchen Vorbereitungen begannen die Schüler fih in 
Uebungsreden, fogenannten Deelamationen zu verfuchen. Und zwar 
hielten die Anfänger Monologe in der Rolle irgend einer aus ber 
Geſchichte bekannten Berfönlichkeit, in denen die Gründe für und 
wider einen wichtigen und entfcheidenden Entſchluß auseinandergeſetzt 


1) Für das folgende: Quintilian. II 4. Sueton. de rhett. e. 1. 
2) Propert. III 12 ed. Keil. 


mM. Die ſchöne Litteratur. (Poefie und Kunft ver Proſa). 287 


wurden. Auch hier wurden zuweilen Berfonen und Situationen aus 
Gedichten genommen, 3. B. Agamemnon überlegt, ob er Iphigente 
opfern ſoll; doch vorwiegend aus der ältern römischen Gefchichte: 
Hannibal überlegt, ob er feine Truppen gegen Rom führen, Sulla 
ob er die Dictatur niederlegen, Cicero ob er bei Antonius Abbitte 
thun ſoll um fein Leben zu vetten. Perfius Hatte fich oft als Knabe 
Del in die Augen gerieben, um unter dem Vorwande eines Augen- 
übel8 die Schule verjäumen zu können, wenn er nicht Luſt Hatte, 
die pathetiiche Rede des zum Selbftmord fchreitenden Cato auswendig 
zu lernen: eine Rebe, bie ein vernünftiger Lehrer nicht loben konnte, 
zu der aber ver Vater des hoffnungsvollen Sohnes feine Freunde 
einlud und fie felbit fchiwigend vor Aufregung anhörte.“ Wenn folche 
Aufgaben, bei denen von den jungen Leuten verlangt wurde, ſich in 
die Seelen der Menſchen der Vorzeit zu verjeßen und die Spannung 
und Aufregung ihrer entfcheivenden Lebensmomente nachzuempfinden, 
in vollkommener Weife nur von wahren Dichtern gelöjt werben 
fonnten, jo mußfen fie doch die jugendliche Phantafie aufs mannig- 
fachite anregen und zu einer ber bichterifchen fich nähernden Zhätig- 
feit ausbilden. 

Dies war aber noch in weit höherm Grabe bei den letzten, Eonteoverfen. 
ichwerften und am längſten fortgefegten Uebungen der Rhetorenſchule 
der Fall, die völlig dramatischer Natur waren, den fogenannten 
Controverſen, d. h. Streitfällen, in denen die Schüler wie Ankläger 
und Bertheidiger, oder wie Advokaten für die eine oder für die andere 
Partei auftraten. Im der ältern Zeit wählte man hiſtoriſch befannte 
Fälle oder doch foldhe, die fich vor kurzem wirklich ereignet hatten, 
‚von denen Sueton folgende zwei anführt. Mehrere junge Leute 
machten von Rom einen Ausflug nah Oftia und fahen Fifcher im 
Begriff ihr Netz berauszuziehn, fie Fauften ihnen ihren Fang tm 
Voraus ab und bezaflten das Geld, nad langem Warten fant das 
Neg ohne Fiſche in die Höhe, aber mit einem zugenäbten Korb voll 
Gold. Beide Parteien beanfpruchen nun dieſen Schat. — Sclaven- - 
händler fchifften bei Brunbifium ihre Sclaven aus, und um bie 
Zöllner um den Zoll für einen fehr ſchönen und koftbaren Sclaven 


1) Pers. Sat. II 44 sq. 
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zu betrügen, befleiveten fle ihn mit einer mit Purpur umſäumten 
Zoga und Bingen ihm eine goldene Kapfel um ven Hals (Tracht 
und Schmud der freien Knaben). In Rom wird der Betrug ent- 
deckt und die Freilafjung des Knaben verlangt, da Die Anlegung 
‚jener Stüde eine DVerzichtleiftung des Herrn auf feinen Beſitz 
vorausſetze. 

Aber ſolche Fälle galten bald nicht mehr für intereſſant und 
ſpannend genug. An die Stelle der Fragen über Mein und Dein 
traten Criminalfälle, erdichtete an die Stelle der wirklichen; die civil⸗ 
rechtlichen wie die hiſtoriſchen bilden einen ſehr geringen Theil der 
erhaltenen Sammlungen von Controverſen und auch die hiſtoriſchen 
Fälle find zum Theil zu Gunſten des Effekts entſtellt. Zwar ver⸗ 
langten vernünftige Lehrer, daß Die erbichteten Fälle fih von ber 
Wirklichkeit nicht entfernen, jedenfalls möglichit wahrjcheinlich fein 
ſollten,“ aber allem Anfchein nach Hatte ihr Widerftand gegen ven 
herrſchenden Geichmad, ver padenve und pilante Situationen, ftarke 
Würzen und braitifche Effelte verlangte, jo gut wiẽ dar keinen Erfolg, 
wie fchon die erfte aus ver Zeit Augufts ftammende Sammlung 
von Controverjen des ältern Seneca, noch mehr die folgenden, und 
die wiederholten Klagen über die Herrichaft des Unfinns in ver 
Rhetorenjchule zeigen? Die Hauptſchuld trugen, fagt ein Schriftfteller 
der Neronifchen Zeit, nicht die Xehrer, die wenn fie nicht leere Klaſſen 
‚haben wollen, gezwungen find mit den Verrücdten zu rafen, fonvern 
die Eitelfeit der Eltern.’ Und die Forderung alle „unglaublichen 
und tim eigentlichen Sinne des Worts poetiſchen“ Themen aus- 
zufchließen, fand auch Quintilian zu ftreng und unerfüllbar, etwas 
Erholung und Vergnügen müſſe man ven jungen Leuten gewähren, 
nur follten die Gegenftände, wenn auch pathetifch und voll Schmwulit, 
doch nicht geradezu thöricht und lächerlich fein. 

Beides waren nun aber die Eontroverfen nur zu oft in hohem 
Grade. Sie lagen weit von der Wirklichfeit ab oder ftanden mit 
ihr im Widerfpruch, fie fetten als Negel voraus, was höchſtens Aus⸗ 
nahme fein fonnte, fie bewegten fi) an ver Grenze ver Möglichkeit 


1) Sueton,. de rhet. c. 1. 2) Quintilian. II 10. V 12. 
3) Bernhardy R. 2. G. A. 60. 214. 215. 4) Petron. Sat, c. 3. 
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oder jenfeit8 biejer Grenze. Mit ver Zeit ſchuf fich die Nhetoren- 
ſchule ihre eigene phantaftiiche Welt, die vom Leben Durch eine weite 
Kluft getrennt war, über die feine Brücke führte. Ein erpichtetes 
Recht, erdichtete, ja unmögliche Sefege wurden bier vorausgeſetzt; es 
gab z. DB. eine Anklage auf Undanf, eine Anklage auf ein im Gefeg 
nicht vorhergefehenes Verbrechen. Die Perjonen und Zuftände dieſer 
Fictionen waren Schatten, ihnen Realität beizulegen, fie als Abbilder 
des Wirklichen zu betrachten fam niemandem in den Sinn. Man 
hat es auffallend gefunden, daß in den Zeiten des ſchlimmſten kaiſer⸗ 
lichen Despotismus, wo der furdhtbarjte Drud auf den Geiftern 
laſtete und die Redefreiheit bis auf die legte Spur vernichtet war, 
die Tyrannen zu den jtebenden Figuren ber Controverjen gehörten, 
die Dellamatoren in ihren Reden Tyrannenhaß athmeten und den 
Tyrannenmord priefen.' Aber dieſe Tyrannen, „vie Edikte erließen, 
daß die Söhne ihren Vätern die Köpfe abbauen jollten,? waren 
ebenfo unſchädliche Gejchöpfe als die Puppen eines Mlarionetten- 
theaters und niemandem gefährlich als dem Lehrer, „wenn in der 
gefüllten Klaffe einer nach dem andern feinen Tyrannen umbrachte.“ 
Wenn Caligula den Rhetor Secundus Carinas wegen einer folchen 
Deflamation verbannte, Domitian den Ahetor Maternus auf denſelben 
Grund bin binrichten Tieß,' jo war eben Caligula zu jeder Extra⸗ 
vaganz fähig, und für Domitian kein Vorwand zu einer Gewaltthat 
zu jchlecht; beide Fälle jtehen ganz vereinzelt, und es zeigt fich nirgend, 
daß fie einen Einfluß auf die Tyrannenthemas geübt haben. 

Nächſt ven fchredlichen Tyrannen waren die entmenfchten Biraten 
in der Rhetorenfchule beſonders beliebt, die „mit Ketten raſſelnd am 
Ufer ſtanden;“* zuweilen hatten fie liebenswürdige Züchter, wie in 
folgendem Thema" Ein junger Dann, der Piraten in die Härte 
gefallen ift, bittet vergebens jeinen Vater in einem Briefe ihn los⸗ 
zufaufen. Die Tochter des Piratenhauptmanns läßt ihn jchwören, 
fie zu beirathen, wenn er frei würde. Er ſchwört, fie flieht mit ihm, 


1) W. A. Schmidt, Geſch. d. Dent- u. Glaubensfreiheit im erften Jahr⸗ 
hundert S. 424 ff. 
2) Petron. Sat. c. 1. 3) Juv. VII 150sq. 4) Dio LIX 20. LXVII 12. 
5) Petron. Sat. c. 1. 6) Seneca Controv. I 6. 
Briedlaender, Darftellungen III, 19 
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er kommt nad Haufe und beirathet fie. Hierauf wird dem Vater 
die Verheirathung feines Sohnes mit einer reichen Waife angetragen, 
er verlangt, daß der Sohn darauf eingehe und die Piratentochter 
verftoße; dba er es verweigert, verftößt er ihn. Die handelnden 
Perfonen wurden überhaupt gern in die ſtärkſten denkbaren Kons 
flifte zwijchen gleich heiligen Pflichten, gleich ftarfen und berechtigten 
Empfindungen oder Neigungen verjegt. Ein Kranker verlangt von 
feinem SHaven Gift, der e8 ihm verweigert; er verordnet im Teſta⸗ 
ment die Kreuzigung des Sklaven; Diefer ruft den Beiftand der 
Zribunen an. — In einem BDürgerfriege ftebt der Vater und der 
Bruder eirier Frau auf der einen, ver Mann auf der andern Seite, 
fie folgt dem legtern. Er fällt, fie flüchtet zu ihrem Vater, der fie 
zurüchweift und auf die Frage: wie joll ich dich verjöhnen? antwortet: 
Stirb! Sie erhängt fich vor feiner Thür. Der Sohn ftellt den 
Antrag den Vater für wahnfinnig zu erflären. — Ein Vater von 
drei Söhnen verliert zwei durch den Tod und weint fich die Augen 
blind. Er träumt, er werde Das Geficht wieder erhalten, wenn der 
dritte Sohn fterbe. Er erzählt der Frau Diefen Traum, fie er 
zählt ihn dem Sohn, der Sohn erhängt ſich. Der Vater wird 
ſehend und verftößt die Frau, dieſe bejtreitet jein Recht dazı. — 
Ein Mann verftößt feine Frau wegen Ehebruchs, der Sohn beider 
erbittet und erhält vom Bater Geld, angeblih um eine Geliebte 
zu unterhalten, ernährt aber damit die darbende Mutter, der Vater 
entdedt e8 und verjtößt ihn; der Sohn vertheidigt ſich.! — Auch 
fonft wurden möglichit grelle Contrafte gehäuft. Zu ven ftehen- 
den Figuren gehören auch der Arme und ber Reiche in gegenjeitiger 
Feindſchaft (einmal 3. B. fuchen die Bienen des Armen im Garten 
des Reichen Honig, diefer vergiftet die Blumen und tödtet fo bie 
Dienen!)? während ihre Kinder fich zumeilen zärtlich lieben;“ edle 
Sungfrauen werden ind Bordell verfauft,' gefchändeten Jungfrauen 
fteht die Wahl zwiichen der Hinrichtung des Verbrechers oder der 
Berheirathung mit ihm frei; edle Yünglinge find gezwungen, fich 
zu dem ebriojen Handwerk des Gladiators zu vermiethen z. B. um 


— — - 


I) Seneca Controv. IH 9 X 3. Calpurn. Declam. 10. Quintilian, Decl. 330. 
2) Quintilian. Decl. 13. 3) Id. ib. 257. 4) Seneca Controv. I 2. 
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mit dem Handgelde das Begräbniß eines Vaters zu beftreiten.' Uns 
geheure Schidjale treffen einzelne und ganze Länder, beliebt war 
namentlich die Peit, die nach dem Drafel erſt aufhören joll, wenn 
einige Jungfraun geopfert werden ;? ein Land wird von Hungersnoth 
beimgefucht und die Bewohner nähren ſich zulegt von ven Yeichen 
der Hingerafften.” Körperliche und geiftige Ausnahmezuftände, wie 
Blindheit (und deren wunderbare Heilung)? und Wahnfinn,‘ Wunder 
(eine Frau bringt ein Mohrenkind zur Welt und wird des Ehebruchs 
beſchuldigt),“ graufame Todesſtrafen (wie Herabjtürzung vom Felfen) 
und Folter, Mord und Selbftmord, befonders mit Strid und Gift 
(das „Durchſchneiden des Strids,” das „Ausgießen des Giftbechers“ 
waren ftehende Motive,, ſcheußliche Verbrechen, wie Vatermord, Ver⸗ 
ftümmlung von Rindern um fie betteln zu laffen und von dem Er- 
trage ihrer Bettelei zu leben;’ namentlich aber Tamiliengreuel aller 
Art (jelbftverftändfich find „Stiefmütter, noch böjer als im Trauer⸗ 
ſpiel“ oft gebrauchte Figuren) — von joldher Art waren die erprob- 
teften Ingrebienzien zur Anfertigung ſtark wirlender und begebrter 
Controverjen, bei deren Deflamation die Schule von raſendem DBei- 
fall erdröhnte. Es iſt bemerfenswerth, und zeigt am klarſten den 
novelliftiichen Charakter diefer Erfindungen, daß die Sammlung des 
Seneca in einer auch als Unterhaltungsbuch im Mittelalter ſehr ver- 
breiteten Sammlung von Novellen und Anefvoten (ven Gesta Romano- 
rum) vielfach und mit fichtbarer Vorliebe benutzt ift.? Die „Zauberer,“ 
die fpäter auch eine große Rolle in diefen Themen fpielten, find vielleicht 
erft fpäter eingeführt, denn über fie Hagt zuerjt Quintilian, während 
fie bei Seneca, PBetron und Tacitus noch nicht vorfommen; Dagegen in 
der Sammlung, die Quintiliang Namen trägt, findet fich Erregung 
von Haß durch einen Zaubertranf, eine aftrologische Prophezeiung und 
ein wahres Prachtſtück diefer Gattung „das bezauberte Grab.‘ Einer 


1) Quintilian. Decl. 302; vgl. 10 u. Calpurn. Decl. 50. 

2) Petron, Sat. c. 1. Quintilian. Decl. 326, 384. 

3) Id. ib. 12. 

4) Juvenal. VII 169 qq. Seneca Controv. VII 4. 

5) Quintilian. Decl. 256 (füriosus trium filiorum pater). 

6) Calpurn. Decl. 2. 7) Seneca Controv. X 4. 8) Quintilian. Inst. ]] 
10, 15. Juvenal. J. 1, 9) Vgl. d. Anhang. 

19* 


N 


iſche 
en⸗ 
e. 


292 I. Die ſchöne Litteratur. (Boefie und Kunſt der Proſa). 


Mutter, die ihren Sohn verloren hat, ericheint der Todte nächtlich 
im Traum. ALS fie dies ihrem Dann erzählt, läßt er einen Magier 
das Grab bezaubern, die Erfcheinungen hören auf, und die Frau 
Hagt nun gegen den Mann „wegen übler Behandlung! Vielleicht 
jtammt die Zauberei aus der griechiichen Rhetorenſchule. In einem 
gegen Ende des zweiten Jahrhunderts in Griechenland gebräuchlichen 
Thema jucht ein Magier einen andern, ver feine Frau verführt Hat, 
durch Zauber zu töbten und will fich das Leben nehmen, da es ihm 
nicht gelingt.” Webrigens find allem Anfchein nach diefelben Methoden, 
diefelben Aufgaben in ver römischen Rhetorenſchule mindeſtens auch 
im britten Jahrhundert im wejentlichen - beibehalten worden. ‘Der 
ältere Gordian veflamirte im Athenäum Controverien,? und einige 
Controverjen eines der Gegentaifer des Gallienus, des Galliers 
Poftumus, waren fo vortrefflih, daß fie in der unter Quintilians 
Namen verbreiteten Sammlung Aufnahme fanden.‘ 

In der griechifchen Nhetorenfchule waren die Gegenftände der 
Uebungsreden weſentlich verfchievener Natur. Zwar wurden auch 
bier Controverſen deklamirt, und allem Anfchein nach in der Regel 
über biefelben Themen, wie denn außer den Zauberern der Tyrann, 
der Tyrannenmörder, die Gefchänvete, der Arme als ſtehende Figuren 
gelegentlich auch hier erwähnt werden.” Aber als die ſchwerſte und 
dankbarſte Aufgabe für die worgefchrittenften Schüler und die Meijter 
jelbft galten Hier offenbar nicht Controverjen, fondern theild an⸗ oder 
abrathende Neben in der Art der lateinifchen Suajorien, theild Ber- 
theidigungs⸗ und Anklagereden, theils epibeiktiiche oder Prunkreden, 
von denen unten ausführlich) Die Rede fein wird. Dieſe Verſchieden⸗ 
heit der Methode war in der verſchiedenen Geltung der Beredſamkeit 
bei Griechen und Römern begründet. Dieſen war fie zunächſt Mittel 
zu dem Zwed, das eigne Interefje jedem feinplichen gegenüber zu be⸗ 
baupten und vurchzufegen, namentlich vor Gericht; den damaligen 


1) Quintilian. Decl. 10. Mathematicus 4. Odii potio. 14, 15. 
2) Philostrat. Vitt. soph. II 27. ed. K. p. 270. 
3) Vit. Gordiani c. 3. 
4) XXX Tyranni c. 4. Bernhardy RLO.* A. 568. 
5) Philostrat. V. soph. II 4. ed. K. p. 246. Lucian, de saltat. 65. Bgl. 
W. 4. Schmidt, Geh. d. Denffreibeit 425. 
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Griechen war auch die ſchöne Form noch immer felbft Zwed und 
die Virtuofität in ihrer Handhabung ein ſehr begehrter, viel bewun⸗ 
berter und eifrig erjtrebter Vorzug. 

Doch in Rom, Italien und pen weftlichen Ländern bejuchte sBirtungen 
ohne Zweifel die überwiegende Mehrzahl der Gebildeten die Inteinifche"” le 
Rhetorenſchule theils allein theils vorzugsweile, wenn gleich Die. 
meisten großen Städte ficherlich auch Lehrer der griechifchen Bered⸗ 
jamteit befoldeten, und namentlih in Rom das von Hadrian bes 
gründete und fortan von den Kaifern unterhaltene und befeßte 
Athenäum einen eigenen Lehrſtuhl auch für dies Fach hatte. Uebrigens 
darf mar annehmen, daß in den weftlichen Ländern auch Die grie- 
chiſchen Rhetoren fi der in der lateiniſchen Schule berrichenden 
Methode anbequemt haben werden, und wir fehen fie ja auch bei 
Seneca in der Behandlung derfelben Themen wetteifern, und willen, 
daß Iſäus bei feinem Auftreten in Rom fich Controverfenthemas zu 
Improvifation geben ließ.“ Diefe Methode aljo, namentlich das oft 
Jahre Yang fortgefette Deflamiren ber Controverfen übte auf ben 
Charakter der damaligen römiſchen Bildung immer den wejentlichiten 
Einfluß, um fo mehr al8 mit dieſen Studien für die meiften bie 
Lehrjahre abichloffen und fie unmittelbar „von den Märchen der 
Dichter und den Epilogen der Rhetoren“? ins praftifche Leben eintraten, 
um bier das in der Schule erworbene Können zu veriwertben. 

Die Wirkungen diefer allen Gebildeten gemeinfanten Unterricht« 
methode liegen in ver Litteratur jener Zeit zu Tage, die Gefahren, 
Berführungen und Abwege des rhetoriichen Unterrichts vermochten 
nur bejonbers gute und klare Köpfe ganz zu vermeiden. Für bie 
Mehrzahl mußte in ver Schule durch das fortwährende Streben 
nach Effeft, die Gewohnheit fih in Phrafen zu beraufchen und in 
ein permanentes Pathos binaufzufchrauben, eine innerlich unwahre 
Schönrednerei bi8 auf einen gewiſſen Grad zur zweiten Natur werben: 
um jo mehr, da bier gerade das Gefünjtelte und Gefuchte, das Ueber⸗ 
rafchenve und Blendende, auch das Ueberkühne und Ungebeuerliche des 
lauteften Beifall gewiß zu fein pflegte. Ganz konnten fich dieſen 
Einflüffen der Jugendbildung auch die großen Geifter jener Zeit 


1) Plin. epp. I 3,2. 2) Gel. XIV 2, 1. 
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nicht entziehen, am meiften traten fie in der Poefie des erjten Jahr: 
hunderts hervor, die beim Mangel eigener Schwungfraft, fich jelten 
über den Stelzengang ter Rhetorik zu erheben vermocht hat; mit 
Recht meinte Quintilian, Lucan, das beveutendfte poetifche Talent 
dieſer Zeit, verdiene mehr von den Rednern al8 von ven Dichtern 
nachgeahmt zu werden! Während aber die PBoefie eine rhetoriſche 
Färbung trägt, hat die Profa eime poetijche, und auch dies war eine 
nothwendige Folge der Erziehung. Die grammatifche Schule hatte 
den Knaben in ver Welt der Poeſie heimifch gemacht, wie rhetorijche 
fieß den Süngling ihr nicht fremd werben. Es iſt Har, wie fehr 
bie ihm dort geftellten Aufgaben mit ihren melodramatiſchen Situa- 
tionen, ihren hochromantiſchen Motiven und abenteuerlichen Geftalten 
die Phantafie beflügeln, zu poetifcher Behandlung herausfordern 
mußten, und wie die Stoffe werden auch die Darftellungen fich oft auf 
der Grenze der Poefie bewegt haben oder ganz und gar poetifch geweſen 
fein. Der Rhetor Arellius Fuscus, der Lehrer des Ovid, erging 
fih gerne in völlig poetifchen Schilderungen (nach einer von Seneca 
mitgetheilten Probe) und entlehnte gefliffentlich vieles geradezu aus 
Bergil.? Umgekehrt nahm Ovid manche Säte feines andern Lehrers, 
des Rhetor Porcius Latro, faft wörtlich in feine Gedichte hinüber; 
und wenn nad Seneca feine eigenen Reden in der Schule, wo er 
für einen guten Deflamator galt, nichts als aufgelöfte Verſe waren,’ 
jo wird das bei vielen beanlagten Schülern der Fall geweſen fein. 
Auch diefe Gewohnheiten der Schule pflanzten fich nothwendig ind Leben 
fort. Man verlangt jest, fagt der BVertreter der Modernen im 
Dialog des Tacitus, von der Rede poetiſche Schönheit, die aus dem 
Heiligthum des Vergil, Horaz und Lucan ftammen muß, und die 
Reden der Gegenwart verhalten fich zu den frühern, wie bie neuen 
von Gold und Marmor glänzenden Tempel zu den alten, aus rohen 
Bruchſteinen und unförmlichen Ziegeln aufgeführten.‘ Auch darf man 


wol dem Dichter bei Petron glauben, daß viele, die fich als Redner 


verfucht Hatten, zur Poefie übergingen, die ihnen wie ein Ruhehafen 
erſchien, da fie glaubten, e8 ſei leichter ein Gedicht zu machen, als 


1) Quintilian. X 1, 90. 2) Seneca Controv. I 3. ed. Bursian p. 19—21. 
3) Seneca Controv. II 10. ed. B. p. 136. 4) Tacit. dial. c. 20. 
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eine von bübjchen Sentenzen funtelnde Controverje' Die Poefie 
war als redende Kunſt der Beredſamkeit nah verwandt, fie wurde 
zu den Formen der Wohlredenheit im weitelten Sinne des Worts 
gezählt,” und „berebt” (facundus) gehörte zu den gewöhnlichiten, 
ehrenden Prädifaten auch der Dichter. Im Folge diefer vielfachen 
MWechjelbeziehungen und Berührungen von Pocfie und Profa jchilfert 
in jener Zeit die Proja des nüchternften und poeflelojeften Volks in 
poetiichen Farben wie faum irgend eine andere, und beweilt jchon 
affein, daß das in der Schule gewonnene innige Verhältnif zur 
Poefie für das Leben fortdauerte. Daß auch die ſiegreiche Reaction 
ber Alterthümler diefe Wirkungen zwar zu modificiren doch nicht auf- 
zubeben verntochte, zeigt die fo jehr poetifche Profa des Apulejus. 
Schlieglih ift zu erwähnen, daß der Beſitz ver Schulbildung ae 
fih im zweiten Jahrhundert auf engere Kreife -beichräntte als im dung - 
erften. Je länger je mehr bahnten militärifches Verdienſt und Ge⸗ 
häftsfenntniß auch Niedriggebornen, alfo oft Ungebilveten den Weg 
zu boben Stellungen, die früher ausfchlieglih ven Abkömmlingen 
von Familien der beiden erjten Stände offen geftanden batten. 
Sodann traten in diefe Stände immer mehr Männer aus Provinzen 
ein, die der römischen Bildung erjt in geringerem Grade tbeilhaft 
geworden waren. Aus beiden Gründen hörte auch in den höhern 
Ständen Schulbildung auf, al8 ein unumgängliches Erforberniß, thr 
Mangel als Ichimpflich oder Lächerlich zu gelten. Von Auguft erzählte 
man, er babe einen Confjularlegaten wegen Unbildung von feinem 
Pojten abberufen, da er ein Wort von ihm fo gejchrieben jah, wie 
e8 von den untern Klaſſen gejprochen wurde.’ Anderthalb Jahrhunderte 
jpäter wurde Marc Aurel, als er einjt im Felde in Tateinifcher 
Sprache einen Befehl ertbeilte, von feiner ganzen Umgebung nicht 


1) Petron. Sat. c. 118. 2) Tac. dial. c. 10: ego vero omnem eloquen- 
tiam omnesque ejus partes sacras et venerabiles puto; nec solum cothurnum 
vestrum aut heroici carminis sonum, sed ]yricorum quoque jucunditatem et ele- 
gorum lascivias et jamborum amaritudinem et epigrammatum lusus et quam- 
cunque aliam speciem eloquenltia habeat, anteponendam ceteris 
aliarum artium studiis credo. 

3) H. Kretschmann De latinitate L. Apuleji Madaurensis (Regim, 1865) 
p. 17 sqgq. 4) Sueton. August. c. 88. 
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verſtanden: allem Anfchein nach weil feinen Offizieren eine gebildete 
Ausdrucksweiſe fremd war; ja der ohne alle Erziehung aufgewachjene 
Präfelt des Prätorium Baſſäus Rufus bemerkte dem Kaifer, ver 
Mann, an den er fich gewandt habe, verftebe fein Griechifch.' Daß 
übrigens auch die Kenntniß des Griechiſchen in ben beiden eriten 
Ständen felten geworden war, läßt jchon die Angabe Philoſtrats 
über ben Beifall vermutben, ven der Sophiſt Habrian im Rom felbft 

bei den Rittern und Senatoren fand, die ihn nicht verftanden.? 
ee Schon um die Mitte des zweiten Jahrhunderts waren in Rom 
mn Sapı- jelbft die Anzeichen des beginnenden Verfall der lateiniſchen Sprache 
ur ger zahlreih und erjchredend genug. Von vielen Wörtern war die Be⸗ 
tung Der Ror- deutung? ober die Form zweifelhaft und betritten, über Grundregeln 
der Grammatik waren die Gelehrten verſchiedener Anficht; man hörte 
Ausprüde aus der Sprache der gemeinen Leute vor den Schranken 
von Advokaten gebrauchen” Das Gefühl ver zunehmenden ſprach⸗ 
lichen Unficherheit und Verwirrung, das Streben ver einreißenden 
Barbarei entgegenzuwirken, wol auch das Beijpiel der ganz ähnlichen 
Beftrebungen der Atticiften auf dem &ebiete der griechifchen Litteratur 
fpornte die Kenner und Freunde der Sprache und Litteratur zu 
eifrigen Nachforfchungen in den alten Klaffifern, mit denen wir bie 
Kreife des Gellius fo viel beichäftigt fehn: mit Hülfe diefer Studien 
bofften fie einen ficheren Boden wieder zu gewinnen, Reinheit um 
Klarheit tes Ausdrucks berzuftellen. Aber dieſe wohlgemeinten Be⸗ 
mühungen konnten im beiten alle doch nur auf Kleine Kreife ihre 
Wirkung üben: den auf dem ganzen Gebiet der lateinifchen Sprache 
arbeitenden, jeit dem dritten Jahrhundert übermächtigen, Sprache 


ı) Dio LXXI 5. Exc. Vat. 106. Ueber Baſſäus Rufus vgl. 13 295. 

2) Bl. unten ©. 303, 1. 

3) Gell. XVI 5: Pleraque sunt vocabula, quibus volgo utimur, neque ta- 
men liquido scimus, quid ea proprie ac vere significent, sed incompertam et 
volgariam traditionem rei non exploratae secuti videmur magis dicere quod vo- 
lumus, quam dicimus (über die Bebeutung von vestibulum). 

4) Id. XIV 5 den Streit zweier Grammatifer non pari in urbe Roma no- 
minis, ob der Bofativ von egregius egregie oder egregi heißt. 

5) Id. I 22: Superesse (für advocatum esse) dicitur non in compitis lan- 
tum nec in plebe volgaria, sed in foro, in comitio, apud tribunalia. 
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und Bildung unaufhaltfam zerftörenden Einflüffen gegenüber waren 
fie völlig bebeutungslos. Doc diefe fpätere Zeit liegt außerhalb 
der Grenzen biejer Betrachtung; wir kehren zu den litterariſchen Zu⸗ 
ftänden der beiden erſten Jahrhunderte zurück. 


Ein zweites Moment, das mit dem Jugendunterricht zuſammen⸗ giir— 
wirkte, der Poeſie einen fo bedeutenden Einfluß auf bie damalige Zungen ber 


iſche 
Geſammtbildung zu geben, war, daß dieſe Zeit die Erbſchaft —2 ie ber 


glänzendften Epoche ber römifehen Dichtung, des Augufteifchen Zeit⸗ SB Hau 
alters antrat. Man darf nur Bergil, Horaz, Zibull, Properz und 
Ovid nennen (denn von manchen andern gleichzeitig gefeterten 
Dichtern, wie von Varius, ift und wenig mehr als der Name ges 
blieben) um die reihe und glänzende Fülle poetifcher Productio⸗ 
nen zu vergegenwärtigen, die damals im engen Zeitraum eines 
Menfchenalters neben einander reiften. Alle Gattungen waren bier 
vertreten, Heldengedicht und Scherzlied, die zärtliche oder leidenſchaft⸗ 
liche Xiebesflage und die Satire, Idyll und poetifche Epiftel, das 
befchreibende und das Lehrgedicht. Selbit das Drama fehlte nicht, 
doch bier wurde nichts Lebensfähiges mehr gefchaffen, bie Zeit der 
pramatifhen Production war für immer vorüber, und darum find 
diefe Stüde für uns völlig verfchollen. Auf den ſämmtlichen übrigen 
Gebieten aber waren bie Leiftungen in ihrer Art vollendet. Niemand 
kann e8 in den Sinn kommen, fie zu dem Höchften zu rechnen, was 
die Poeſie überhaupt gefchaffen bat, feinen Augenblid kann man fich 
über ihren Mangel an Urjprünglichkeit täufchen, nie über der reichen 
Begabung, dem großen Darjtellungstalent, der vollendeten Anmuth, 
dem fichern und reinen Gejchmad, der hohen Bildung dieſer Dichter 
ihren Mangel an wahrer Genialität vergeffen. Wie damals „als 
e8 Hannibal bezwungen, der Quiriten hartem Voll” die Mufe aus 
Griechenland gekommen war, fo wollte auch die neue Poeſie auf 
feinen andern Bahnen wandeln als auf denen ver Griechen und be- 
fannte fih laut und entjchieven als ihre Schülerin. Aber theils 
wählte fie andre Borbilder als jene Alten, namentlich die erreich- 
barern alerandrinifchen, theil8 war feit jener Zeit das Verſtändniß 
für griechiiche Kunſt unendlich feiner und tiefer geworden, und fo 
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gelang den Zeitgenojjen Augufts die Reproduction des Adels und 
der Schönheit der gricchiichen Form im ganz andrer Weile als ven 
Zeitgenoffen der Scipionen und ſelbſt ncch des Sulla und Cicero, 
deren Werke num neben den neuen Leiftungen unbehülflich, formlos 
und rauh erjcheinen mußten. Für jede Empfindungs- und Dar- 
ftellungsweife wurden jegt edle und muftergültige Formen anf allen 
Gebieten gefchaffen; der Versbau, bie künftlerifche Kompofition auf 
die Höhe gehoben, wie die nun gewonnene Erfenntniß der griechijchen 
Kunſt e8 verlangte, vor allem aber in der Sprache für bie Boefie daſſelbe 
geleiftet, was Cicero für die Profa geleiftet Hatte, und dies war die 


deegrößte und unvergänglichjte Schöpfung jener Zeit. Wie Cicero der 


er 


Begründer einer der fortgefchrittenen Bildung angemefjenen Brofa 
war, fo waren die Augufteilchen Dichter die Schöpfer einer neuen 
Dichterſprache. Sie bildeten die poetifche Ausprudsfähigfeit des La⸗ 
teinifchen nach allen Seiten bin in einer früher Taum genbnten 
Weife aus, verliehen ihm Reichthum, Meannichfaltigfeit und Fülle, 
Schönheit und Grazie, Würde und Kraft. So haben fie nicht bloß 
auf die poetifche und profatfche Litteratur der folgenden Jahrhunderte 
des Alterthums einen unermeklichen Einfluß geübt, fondern auch auf 
die aller fpäteren Zeiten, und werben ihn wahrjcheinlich auch in 
Zufunft üben, jo lange ed überhaupt eine Litteratur geben wird. 
Ein wahrer und ächt römifcher Patriotismus befeelte dieje ‘Dichter; 
fie wollten ihre Nation in den Beſitz des einzigen jegen, um das 
fie Griechenland noch zu beneiden hatte Mit den Griechen in den 
bildenden Künften oder der Kunde der Gejtirne um den Preis zu 
ringen, das jchien des großen Volfes nicht würdig, das wie fein 
anderes fich in der Kunft bewährt hatte, die Völker zu beberrichen, 
bie Befiegten zu jchonen und die Uebermüthigen zu befriegen:' aber 
ihre poetifche Kunftform auch zum römifchen Befig zu machen war 
ein hohes und erftrebenswerthes Ziel. „Auch diefin Ruhm dem 
großen Volle und der vaterländifchen Sprache noch anzueignen, war 
der große Zweck und das ernfte Streben der Augufteifchen ‘Dichter’? 
und fo weit e8 überhaupt gelingen konnte, ift e8 ihnen gelungen. 
Bei diefem Streten wurven fie von dem hohen Bewußtjein 


1) Verg. A. VI S18-554. 2) Lehrs Popul. Aufl. S. 179. 
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getragen, daß fie nicht für ein einzelnes Land und Volk fondern für 
die Menſchheit jchufen, daß ihre Werke der Weltlitteratur angehörten. 
Ennius war jtolz geweſen für die Beherrfcher Italiens zu Dichten, 
Bergil und feine Zeitgenoffen mußten, daß fie für die Menjchheit 
dichteten, und der Blick auf einen jo unermeßlichen Horizont war 
in der That ſchwindelerregend. Belannt ift die — wenn auch vielleicht 
nur von einem Nachdichter dem Horaz in den Mund gelegte — 
Prophezeiung: „daß ihn die ferniten Völker Tennen lernen würden.“! 
Buchſtäblich Hat fich dieſe, buchjtäblih auh Ovids Prophezeiung 
erfüllt, daß die von ihm im Exil an den öden Ufern des Pontus 
erhobenen Klagen einjt über Länder und Meere getragen, vom Auf- 
gang bi8 zum Nievergange vernommen werben würden.” Ja beide 
Dichter haben fchon ſelbſt einen Theil diefer Erfüllung erlebt; Ovid 
durfte jagen, daß er in der ganzen Welt gelefen werde;? und Properz, 
daß der Ruhm feines Namens bis zu den Anwohnern des winterlichen 
Boryſthenes gebrungen ſei.“ Im der That werden die Werfe ver 
lebenden Dichter überall, wo römifche Schulmeijter einwanberten, 
gelefen worden fein. | 

Auch bei der Höchiten Vorftellung von der Großartigfeit des 
neuen weltumfafjenven Staatsorganismus, der Unermeßlichkeit feiner 
Hülfsmittel und ver welterobernden Macht der römifchen Sprache 
muß man erftaunen, wie fehnell c8 den Römern gelang „jo viele 
ziwieträchtige und barbarifche Zungen burch ben Verkehr zu vereinen.” 
Kaum mehr als zwanzig Jahr waren feit der völligen Unterwerfung 
Pannoniens vergangen, al8 Vellejus fchrieb, und ſchon war in Dielen 
wüſten, rauhen und ganz barbarifchen Ländern (dem öftlichen Theile 
Oeſtreichs, befonders Ungarn) die Kenntnig römischer Sprache und 
vielfach auch Schrift verbreitet.’ Ein Theil der älteren Provinzen 
des Weſtens gehörte fchon zu Auguſts Zeit zu dem Gebiet der rö- 
mifchen Litteratur. Livius begann eines feiner ſpätern Bücher mit 
der Aeußerung: Ruhm Habe er fehon genug erworben, und jege fein 
Wert nur deshalb fort, weil ter unruhige Geiſt Nahrung verlange; 
und diefer Ruhm erftreckte fich damals jchon über Italien hinaus, denn 


1) Horat. C. II 20. 2) Ovid. Tr. IV 9, 19—24. 3) Id. ib. IV 10, 128. 
4) Prop. II 7, 19. 5) Bernhardy ARTE. N. 53. 
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er bemog befanntlih einen Spanier, aus Gades eigens nach Rom 
zu fommen um Livius fennen zu lernen, al8 er diefen Zweck erreicht 
hatte, reifte er fogleih wieder ab.' Schon damals wurben bie 
Provinzen mit dem litterarifchen Abhub Roms geſpeiſt. Horaz ent- 
läßt das zweite Buch feiner Epifteln mit der Ausficht, wenn e8 von 
ben Händen des römischen Publikums abgegriffen und ſchmutzig fein 
werde, entweder im jtiller Verborgenbeit den Motten als Futter zu 
dienen oder im Bündel nach Utica oder Ilerda (Lerida in Spanien) 
geichielt zu werben.” Aber auch gerade die beiten Bücher, die den 
Buchhändlern am meiften einbrachten, gingen über das Meer.’ 

Wenn die Korpphäen der Litteratur alfo damals in gewifjen 
Sinne ihren Weltruhm jchon erlebten, jo waren fie um fo mehr 
der volliten und glänzendſten Befriedigung ihres Ehrgeizes in Rom 
jelbit gewiß, wo ihre Gerichte (die fie nach der fürzlich eingeführten 


. Sitte in größeren Kreifen vortrugen) wie wir gejehn haben jofort 


Bir 


in die Schule übergingen, oder auch auf den Theatern unter dem 
Beifall vieler Taufende gefungen wurden, wo endlich ein umfaſſender 
und thätiger Buchhandel fich deren Vervielfältigung und den Vertrieb 
angelegen fein ließ. Vergil (der die Veröffentlichung feiner Aeneide 
befanntlich nicht erlebte) Hatte mit feinen Erjtlingsgedichten, ven 


Idyllen, einen folden Erfolg, daß fie auf der Bühne häufig von 


Sängern vorgetragen wurben; eine in den litterariichen Kreifen 
jener Zeit viel genannte Schaufpielerin Cytheris, einjt die Geliebte 
Marc Antons, Tann des Dichters Cornelius Gallus (der fie unter 
dem Namen Lhcoris befang) joll die fechite Ecloge gefungen haben, 
in ber Vergil den Dichterruhm feines Freundes Gallus preift. Als 
Vergil bei einer folchen Gelegenheit im Theater anweſend war, erhob 
fih das ganze Volk und begrüßte den Dichter ebenfo ehrfurchtsvoll 
wie Auguftus: in der That wurce eine jolche Auszeichnung in der 
Regel fonft nur dem Kaiſer und Berfonen aus der faijerlichen 
Familie zu Theil? Wenn Vergil in feiner fpäteren Zeit, die er 
größtentheild im ſüdlichen Italien, namentlich in Neapel verlebte, 
ausnahmsweiſe nah Rom kam und fich öffentlich ſehen Tieß, fo 


1) Bernhardy 9.49%. 2) Horat. Epp. I 20, 11—13. 3) ld. A. P. 345. 
4) Ribbeck Vergil, ed. minor. p. XXIII; vgl. Th. 112 154. 
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mußte er fich vor der Menge, die ihm folgte und ihm fich gegenfeitig 
zeigte, in ein Haus flüchten. | 

Allerdings it nun der Ruhm und die Popularität Vergils bei 
der Mitwelt und Nachwelt und folglich auch die Wirkung feiner 
Poeſie jo groß wie die feines andern römiſchen Dichterd und in der 
That beifpiellos gewefen. Mit der Popularität Schillers kann man 
die jeinige auch darum vergleichen, weil fich in beiden Fällen zeigt, 
daß das Erhabene, Ideale und Ele in der Kunſt die Maſſen noch 
in höherem Grade fortzureißen vermag als ſelbſt das Volfsthümliche, 
obwol es feheint, Daß nur dies fie anziehn, jenes abſtoßen und ein- 
ſchüchtern follte, aber vie Menſchen hängen mit größerer Dankbarkeit, 
Ehrfurcht und Liebe an dem Geift, der fie aus ihrer Niedrigkeit zu 
ſich emporhebt und fie mit dem Gefühl erfüllt, daß auch in ihnen 
etwas feiner höhern Natır Verwandte wohnt, als an dem, der fich 
zu ihnen berabläßt. Vergils Poeſie drang in alle Bildungskreiſe, 
. in alle Schichten der Gejellichaft, auch Handwerker und Krämer 
führten feine Verſe im Munde und gebrauchten fie als Mottos,? 
einige Broden aus der Aeneide waren auch die Ungebilvetiten im 
Stande anzubringen, und bei ihren Gaftmählern, wo die Gäſte mit 
Jongleurkünſten, Nahahmungen von Thierftimmen, Aufführungen 
von Poffen unterhalten wurden, hörte man doch auch Stellen aus 
der Aeneide, allerdings abfcheulich, deflamiren;? wie jett Die Bibel 
wurde damals in ſchweren Lebensmomenten Vergil aufgefchlagen, 
und die Stelle, auf die der Blick fiel, als Schickſalsſpruch betrachtet,‘ 
(was dann auch in der Zeit der Renaiſſance wieder gejchehen ijt).’ 
In litterarifhen Kreifen wurde jein Geburtstag (15. Octbr.) wol 
von vielen gefeiert,° und Zempelorafel (wie noch im dritten Jahr⸗ 
hundert die von Pränefte und Patavium) antiworteten mit Vergilifchen 
Berfen.” Eine jo beilpielloje Popularität hat nun allerdings fein und ver übri- 
anderer Dichter erreicht; aber daß much Properz und Ovid fchrell en 
in viele Kreife drangen, zeigen die Wände von Pompeji, wo außer 
Vergiliſchen (zum Theil fichtlih von Schulfnaben gefchriebenen) auch 


1) Id. ib. p. XXI. 2) Th. 7 259. 3) Petron. Sat. 39 u. 68. 
4) Marquardt Hob. IV 112. 5) Burdharbt Kultur d. Renaiffance 528. 
6) Martial. XII 67. Plin. epp. MI 7. 7) Marquardt a. a. ©. III. 
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Verſe diefer und anderer Dichter mit dem Schreibgriffel angefrigelt 
find, theils wörtlich citirt, theils parodirt, namentlich an der Baſilica, 
die von der eleganten Welt zum Spazierengehn benutt wurde.“ 
Zur Erklärung ihrer Popularität mag auch an das erinnert werden, . 
was Jacob Grimm in Bezug auf die Schillers gefagt Hat, „Daß ber 
Menge gerade die Poefie gefällt, die den Stil der gebildeten Gegen- 
wart bält und auf, deren Gipfel ftebt,” da dem Volfe „gleichfalls 
die alte Weife der Vergangenheit fremd geworben ift und es nun 
in den jegigen Standpunkt vorjchreiten und fi darin einweiben 
laffen will.” „Die Menge, auf die ein ſchönes Gedicht einwirkt, will 
e8 gerade mit allen neuen Vortheilen genießen, und ift den alter zu 
entfagen bereit’? Aber eine jo allgemeine Verbreitung der Poeſie 
wäre im Augufteifchen Zeitalter ohne die Einflüffe der Schule nicht 
möglich gewefen. Und mit der Schule wirkte das Theater zuſammen, 
wo allem Anjchein nach Gedichte häufig gefungen wurben ;’ und ihre 
Wirkungen berubten zum Theil auch auf ver lebhaften Empfänglich⸗ 
feit der Südländer für Wohllaut und Rhythmus und ihrer großen 
Freude an beidem, wie denn auch gegenwärtig das Entzüden und 
der Genuß felbit gebilveter Italiener an ihrer vaterländifchen Poefie 
eine finnliche Beimifchung hat. Im Altertum war aber das Gefühl 
für Wohllaut und Rhythmus noch feiner und entwidelter, und ver- 
langte auch in der Proſa feine Befriedigung, allerdings bei ven 
Griehen noch in höherm Grade als bei den Römern. Doc wie 
lebhaft auch bei ihnen der Sinn für die bloße Schönheit des Klanges 
war, zeigt u. a. der Bericht Philoftrats über den Beifall, ven 
der Phönicier Hadrianus (Profeffor der Beredſamkeit unter Marc 
Aurel und Commodus) in Rom fand. Nitter und Senatoren 


1) Zangemeister Inser. Pompeg. parietariae CIG IV Ind. 259—261. Außer 
Vergil: Propert. Ovid. Lucret. (1 1); Anklang an Tibull II 6, 20: 1837; (vgl. 
Lucian Mueller, Tibull. p. 63sq. (au8 einem unbelannten Epifer wol 1069 a 
(barbarus aere cavo tubicen); elegifh 1118. 1928. Der Anfang der Aeneibe 
au CIL II 4967, 31 (Italicae tegulae stilo inscr. Litierae saeculi primi, ni 
fallor. Huebner). 

2) I. Orimm, Kl. Schr. (Rede auf Schiller I 391 f.) 

3) Th. N? 325; vgl. oben. 
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Yiegen fich aus dem Theater abrufen „wenn er feine Vorträge begann, 
- und ftrömten ins Athenäum, ſelbſt jolche, die nicht griechifch verſtanden: 
man bewunderte die wohltönende Stimme, den Tonfall, die Modu⸗ 
Iation und den Rhythmus feiner Rede, und hörte ihn mit dem- 
felben Entzüden wie eine jchön fchlagende Nachtigalt.' 

Aber auch abgejehn von allen begünftigenden Nebenumftänden Poetifger Dis 
mußten die Wirkungen der Haffifchen Poefie der Augufteifchen Epoche Dervorgerufen 
auf die gebildete Welt des folgenden Zeitalter unermeßlich fein. ſiche Poefie. 
Diefe Periode war tm mwefentlichen unproductiv, befaß aber die zarte 
Empfänglichleit einer hoben Kultur. In einer jolchen Zeit mußte 
die Entjtehung der zahlreichen vollendeten poetifchen Kunſwerke, die 
Herftellung mujtergültiger Formen auf den verjchiedenften Gebieten, 
por allem die Erfchaffung einer neuen poetiichen Sprache voll hin- 
reißender Schönheit und blendenden Glanzes, den Trieb der Aneig- 
nung und Nahahmung aufs ftärkite und im weiteften Umfange 
berporrufen. „Zum Genuß der Kunſtwerke, jagt Göthe,? haben alle 
Menſchen eine unjägliche Neigung; ver Menfch aber erfährt und 
genießt nichts ohne fogleich productiv zu werden. Dies iſt bie innerfte 
Eigenſchaft der menjchlichen Natur; ja man kann ohne Uebertreibung 
jagen, e8 ſei die menſchliche Natur felbft.” So ift in jeder hoch- 
cultivirten Zeit ein weit bverbreiteter Dilettantismus eine nothiwendige 
Folge einer hohen und reichen Kunftentwiclung. Auch wir haben 
dies vor allem auf dem Gebiete der Poefie erlebt. Auch wir haben 
eine dichteriſche Blüthezeit ohne Gleichen gehabt, auch wir find durch 
fie erſt mit einer poetiſchen Sprache beſchenkt worden, auch bei ung 
find die Epigonen bis zum Uebermaß eifrig und gefchäftig geweſen, 
jich des ererbten koſtbaren Beſitzthums in unaufhörlihem Gebrauch 
und Mißbrauch zu verjichern, das Empfangene immer von neuem 
zu reprobuciren. Diejelben Erjcheinungen würden fich auch ohne 
ausdrücdliche Zeugnijfe in der nachaugufteifchen Zeit vorausjegen 
laſſen. Die Verſuchungen einer gebildeten Sprache, die „für uns 
dichtet und denkt,“ waren damals ebenſo unwiderſtehlich und bie 
Illuſionen der Dilettanten über ihre Leiftungen diefelben wie heute, 


1) Philostrat. Vitt. soph. II 10 p. 256. 2) Göthe (über den Dilettan- 
tismus) 31, 425. 
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weßhalb fich unbefangenen Zufchauern des Titterarifchen Treibens 
auch dieſelben Wahrnehmungen aufprängten. „Viele, fagt ein geilt- 
reicher Schriftiteller unter Nero, hat die Poefie bintergangen. Sobald 
einer einen Vers richtig zu Stande gebracht und einen einigermaßen 
zarten Gedanken in eine Periode eingewebt bat, glaubt er ſchon auf 
den Helikon gejtiegen zu fein.‘ Ueberdies begünjtigte den ‘Dilettan- 
tismus die innigere Verbindung der Poeſie mit der Schule, die wol 
die Folge haben mußte, daß poetifhe Uebungen mit oder ohne Ver⸗ 
anlafjung ver Lehrer mehr oder weniger allgemein zu feinem andern 
Zwed ftatt fanden, al8 um eine vollenvetere Herrichaft über die Form 
zu gewinnen und fich zur VBirtuofität in blühender und ſchwungvoller 
Proſa vorzubereiten. Auch für Diejenigen, die hierbei nicht ber 
Täuſchung verfielen, Reminiszenzen, Angelerntes und Anempfundenes 
für originell und für ihr Eigenthum anzujehn, mußte e8 doch einen 
Reiz haben, die erworbene formelle Fertigkeit weiter zu üben und 
fich zu erhalten. Aber ohne Zweifel verführte nicht wenige Die Freude 
an dem wirklichen oder vermeintlichen Gelingen folcher poetifchen 
Erereitien (die übrigens eine Hauptveranlajjung zu Interpolationen 
ver gelefenften Dichter wurden) die Beichäftigung, die nur Mittel 
batte fein follen, als Zwed zu behandeln. Selbſt unter ven ädhten 
Oden des Horaz, der doch eine faft zu ftrenge Selbſtkritik übte, be— 
finden fich Uebungsftücde genug, deren Verdienſt ein vein formelles 
it. Wenn Horaz aber nach Quintilians Urtheil der einzige des 
Leſens wertbe römiſche Lyriker war, jo dürften wir wol annehmen, 
daß die Lyrik der nachaugufteifchen Zeit ganz vorzugsweife Schul 
und Dilettantenpoefie geweſen ift. 

Bir. Mit ven Einflüffen der Schule und der clafjiichen Poefte im 
Holftiigen Zeitalter Auguftus wirkten die politiiden Zuſtände der Monarchie, 
nd ee Die Intereſſen und Neigungen der Regierungen, der Höfe und Hof 

argie reife zufammen, um bie Fitterarifchen Neigungen, Liebhabereien und 
Beihäftigungen vorzugsweiſe ver Poeſie zuzuwenden. Der allgemeine 
Friede nach der Schlacht bei Actium und das Abjterben des politifchen 
Lebens feit der Alleinherrichaft Augufts verfchloffen die beiden Gebiete 
faft ganz, auf denen fich die geiftige Kraft des römischen Volkes 


1) Petron. Sat. c. 118. 
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während jo vieler Jahrhunderte aufs reichfte und Fräftigite entfaltet 
hatte. Eine Maſſe von Talent, Kraft und Regſamkeit, die durch 
dieſe Revolution aus ihrer natürlichen Bahn gedrängt war, warf 
fih num auf die Litteratur. Aber ſelbſt bier ftanden bie Felder, die 
in der Republif am glürflichiten angebaut worden ‘waren, nur tbeil- 
weile offen: die Nedefreiheit war verkümmert, die Geſchichtsſchreibung 
bi8 zu der Zeit Nervas und Trajans, die das „ſeltene Glück“ brachte, 
„daß man denken durfte was man wollte und fagen was man dachte,” 
gefahrvoll und dies bereit unter der toleranten Regierung Augufts. 
Titus Labienus, einer der letten Republikaner und unverjöhnlicher 
Gegner der neuen Zuftände, überichlug, als er feine Gefchichte der 
neueſten Zeit öffentlich vorlas, große Stüde mit den Worten: „Died 
wird man nach meinem Tode leſen.“ ‘Dennoch wurde über fein 
Wert das bisher unerbörte Urtheil der Verbrennung ausgejprochen: 
er wollte deſſen Untergang nicht überleben; wie einen lebendigen 
Zodten ließ er fih in das Begräbniß feiner Ahnen bringen und dort 
einſchließen. Elf Jahre nah Augufts Tode wurde Cremutius Cordus 
angeflagt, weil er in feinen Jahrbüchern Brutus und Caſſius die legten 
Römer genannt hatte, er kam der fihern Verurtheilung durch freis 
willigen Hungertod zuvor; auch feine Bücher wurden verbrannt. 
In ſolchen Zeiten bot die Poeſie den friedlichen Geiftern, die einen 
idealen Inhalt für ihr Leben ſuhten und ver Wirklichkeit zur entflichen 
itrebten, ein doppelt willfommnes Aſyl. Völlig ſicher war freilich 
auch dieſes nicht, die „Gemüther der Mächtigen“ wareı leicht gereizt, 
zuweilen ſchon durch die Wahl der Stoffe, und durch ſcheinbare oder 
wirkliche Beziehungen einzelner Stellen auf die Ggenwart. So 
brachte unter Tiberius dm legten des erlauchten Geſchlechts Der 
Scaurer feine Tragödie „Atreus“ den Tod, in der bejonvers ber 
Vers: Der Herrſcher Thorbeit muß man tragen mit Geduld, ſtraf⸗ 
würdig erichien.' Doc jolche Gefahren drohten natürlich den Dichtern, 
bie wirklich die Abficht hatten fie zu vermeiden, nur in den allerjeltenjten 


1) Tac. dial. c. 2: nam postero die quam Curiatius Maternus Catonem 
recitaverat, eum offendisse potentinm animos diceretur, tamquam in eo tra- 
goediae argumento sui oblitus tantum Catonem cogifasset etc. Bernhardy 
R. L. G. A. 201. | 
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Fällen, und konnten den poetiichen Neigungen dieſes Zeitalter Teinen 


Eintrag thun. Ausprüdlich heißt e8 in dem Dialog des Tacitus, 


- daß der Beichäftigung mit ver Poeſie zur Rechtfertigung hauptfächlich 


me 


diene, daß fie weniger der Gefahr Anftoß zu geben ausgeſetzt fei, als 
die der Redner.“ So füllte die Poefie vor allem die große Leere 
aus, die der Untergang ver Republil in dem Leben Roms zurüdlieh, 
und es lag in nichts weniger als in der Wanbelbarfeit der menfch- 
lichen Neigungen, wie e8 Horaz in feiner Epiftel an Augujt darftelit, 
daß das früher auf fo ganz andere Zwecke gerichtete römifche Volt 
nun allein von dem Eifer der Schriftftellerei glühte, daß Söhne und 
ftrenge Väter ihre Stirn mit Laub umkränzten, und Gelehrte und 
Ungelebrte überall Gedichte fchrieben.? 

August Fam dieſer Richtung aufs bereitwilligite entgegen. Nächſt 


det der Bocle der Iangerfehnten Wohlthat der „Ruhe und Ordnung“, Die die 
tur. Auguf. Monarchie brachte, jollten Schuß und Förderung geiftiger Beitrebungen 


(infofern fie fih innerhalb ver gezogenen Schranfen hielten) vie 
Gebilveten mit dem Cäfarentfum ausjöhnen, wie die Maſſen in 
Rom durch große Fortichritte in der Verbefferung ihrer materiellen 
Lage und durch Feſte und Schaugepränge für den Verlujt der Freiheit 
ſchadlos gehalten wurden. Die Pflege, die Auguft und die ihm zu- 
nächit ſtehenden Großen, wie Meſſalla und vor allen Mäcenas der 
neu erblühenden Poefie angeveiben ließen, (und an ver fich auch Die 
Frauen feines Hauſes betbeiligten),” ift mit Recht Iprichwörtlich ges 
worden. Noch folgenreicher als die Gunft diefer Kreife, denen fich 
auch der frondierende Afinius Pollio anfchloß, wirkte wol ihr Beiſpiel. 
Auguft ftand auf ver Höhe der damaligen Bildung; fein: Interefje 
an der Litteratur war ein aufrichtiges, und er bekundete es nicht 
bloß durch Beförderung und Unterftügung der Dichter und Schrifts 
fteller, jondern (was mehr war) durch die lebhafte Theilnahme an 
ihrem Schaffen, die er an ven Tag legte, „wohlwollend und geduldig“ 
hörte er ihre Borlefungen an.‘ Ihm verdankte das vierte Buch der 


1) Tac. dial. ec. 10: illud—quod plerisque patrocinatur, tamquam minus 
obnoxium sit oflendere poetarum quam oratorum studium. 

2) Horat. Epp. II 1, 107—117. 3) Th. 1° 403. 

4) Für das Folgende vgl. Bernharby! A. 178—182. 
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borazifhen Open feine Entftehung, Vergils Aeneide ihre Erhaltung, 
an ihn durfte Horaz die Epiftel richten, in der er die alte und neue 
Poeſie gegeneinander hielt. Aber auch an eigndn DVerjuchen ließ es 
Auguft nicht fehlen, größtentheild waren dieſe zwar in Profa, mit 
der Poeſie befaßte er fi, wie Sueton fagt, „nur obenbin. Ein 
größeres Gebicht in Herametern eriftirte von ihm über Sicilien, und 
eine Heine Sammlung von Sinngedichten, Die er im Bade auszudenfen 
pflegte. Eine Tragödie, „Ajax“ vernichtete er vor der Vollendung; 
„jein Ajar, fagte er, babe fih in den Schwamm geftürzt. Für 
einen Staatsmann, auf dem die Aufgabe Taftete, die Welt in ihre 
Fugen einzurichten, find dies immerhin Poeften genug. Auch Aſinius 
Pollio, Meſſalla, Mäcen machten Verfe; die Gedichte des letztern lieferten 
nach den Berichten einen Beleg für die auch auf andern Kunftgebieten 
zu machende Beobachtung: daß ber reinfte Gefchmad und die vollſte 
Sicherheit des Urtheils über frembe Leiftungen nicht immer vor 
Geſchmackloſigkeit und Affeltation der eignen Verſuche bewahrt. 
Mäcens poetifche Spielereien waren, wie alles was er fchrieb, im 
einer corrupten [chwülftigen Manier, Auguft fpottete über die „falben- 
triefenden Löckchen“ ſeines gleihfam „mit dem Brenneifen gefräufelten‘ 
Stile. Seneca hat eine Probe davon aufbewahrt, in der ver merf- 
würdige Mann die Luft an der Gewohnheit des Daſeins mit einem 
an Heine erinnernden Cynismus malt: 


Made lahm mi an Hand und Fuß, 
Lahm an Schenkel und Hüfte; 

Lade Schwär’ und Budel mir auf, 
Gib mir wadelnde Zähne, 

Darf ich leben nur, iſt's genug! 
Leben. laß mich, und müßt' ich 

Hoden auf ſpitzigem Marterholz! 


Tiberius, der die zur allgemeinen Bildung erforderlichen Studien 
mit dem größten Eifer trieb, war ein, Bewundrer ver Alerandriner 
und hatte eine befonvere Liebhaberei für die mythologiſche Gelehrſam⸗ 
teit, mit der fie ihre Werfe zu putzen pflegten; in feinen griechifchen 
Gedichten ahmte er Euphorion, Rhianus und PBarthenius nad; er 
verfaßte ein lyriſches Gedicht in lateinischer Sprache: Klage über 
ben Tod des Lucius Cäfar (755) — ein Ereigniß, das den damals 
| | 20* 


Mäcenas. 


Tiberius. 





Nero. 
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dreiundvierzigjährigen Mann dem Thron um einen großen Schritt 
näher brachte;' auch gab es non ihm Gedichte Teichtfertigen Inhalts.’ 
Schwerlich hätte eirfe fo groß angelegte und auf die größten Zwecke 
gerichtete Natur wie die Tibers fich zu poetiihem Dilettantismus 
herbeigelaffen, wenn nicht fein Streben fih die damalige Bildung im 
weiteſten Umfange anzueignen, beinahe mit Nothiwendigfeit darauf 
geführt hätte. Auch der edle Germanicus fand in feinem vielbewegten 
Leben Muße zur Poefie, er binterließ unter andern griechifche Luſt⸗ 
jpiele? Galigula beichränfte fich auf das Studium der Beredſamkeit, 
in der er e8 zu einer guten Sertigfeit brachte, Claudius verfaßte 


zahlreiche gelehrte Werke, doch nur in Proſa. Nero war der erite 


und blieb der einzige Kaifer, der die Poeſie nicht als Hebung, Spiel 
oder zur Ausfüllung müßiger Augenblide trieb, jondern mit bem 
Anſpruch, in der Dichterwelt eine hervorragende Stelle einzunehmen. 
Ernfte und gründliche Bildung war ihm fremd geblieben, theils hielt 
ihn fein Naturell, theild feine Umgebung davon zurüd. Von dem 
Studium der Philofophie fol ihm feine Mutter abgerathen haben, 
da e8 für einen künftigen Negenten unzuträglich fei, von dem Stu⸗ 
dium der älteren Litteratur fein Lehrer Seneca, um ihn deſto länger 
in der Bewunderung feiner eignen Werke zu erhalten. Obgleich er 
vor und nach feiner Thronbefteigung (im noch nicht vollendeten ſieb⸗ 
zehnten Lebensjahr) fi vor großen Verſammlungen mit Deflamatio- 
nen hören ließ, mußte er fich Doch feine öffentlichen Aeden von Seneca 
ichreiben laſſen, was viel Auffehn erregte; er war der erjte Kaijer, 
ver fich einer fremden ever bediente. Je weniger aber feine Bildung 
wifjenfchaftlich war, deſto vielfeitiger war fein Dilettantismus in den 
ſchönen Künften. Bon feiner Beichäftigung mit der Mufil, in der 
er feine Hauptftärke zu haben glaubte, ift bereit8 Die Rede geweſen; 
er tändelte mit Meißel und Modellirftab, und dichtete fait eben to 
eifrig als er fang und fpielte, dies letzte (wie Tacitus meint) zugleich 
in der Abficht, daß dieſe Beſchäftigung feinen andern, einem Fürften 
weniger anftändigen Runftübungen in ver öffentlichen Meinung das 
Gegengewicht halten follte. Ob und wie viel Talent zum Poeſie er 


1) Sueton. Tiber. c. 10. 2) Plin. epp. V 3, 5. 3) Bernhardy U. 195 


u. für das Folgende A. 197 ff. 
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- hatte, ift nicht mit völliger Sicherheit zu entſcheiden. Tacitus ſpricht 
es ihm ganz und garab. Nach ihm „umgab er fich mit folchen, die. 
im Dichten eine gewiſſe Leichtigkeit, aber feine hervorragende Berühmt 
beit bejaßen. Diefe famen zujammen, verbanden die mitgebrachten 
oder auf der Stelle ervichteten Verfe zu einem Ganzen und ergänzten 
jeine irgend wie hingeworfenen Worte. Dies zeigt auch der Charakter 
viefer Gedichte, die ohne Schwung und Urfprünglichleit und nicht 
aus einem Guſſe find.” Dean wird nicht irren, wenn man annimmt, 
daß fo manche Gedichte der vornehmen Dilettanten, die „Elegien“, 
die fie während der Verdauung auf Ruhebetten von Citrusholz 
liegend diftierten, auf diefe Art zu Stande kamen, va fie ohne Zweifel 
hier ebenfo gut wie auf willenjchaftlichen Gebiet die Reiftungen ihrer 
Clienten, Sklaven und Freigelafienen als ihr rechtmäßiges Eigenthum 
anfehn und verwertben zu können glaubten.‘ Auch bei den Gedichten 
des Lucius Verus hatten, wie man fagte, feine talentvollen Freunde 
das Beite gethan.“ Nero nimmt freilich Sueton in Schuß: er habe 
. um fo weniger nöthig gehabt, fich mit fremden Federn zu fchmüden, 
da ihm die Verje leicht gefloffen ferien. Von Neros Hand gejchriebene 
Entwürfe, die er vor Augen gehabt hatte, waren wie er jagt offenbar 
feine Nachſchriften oder Abjchriften, ſondern trugen alle Spuren 
eigner Abfaffung, fo vieles war ausgeftrichen, übergefchrieben und 
“ Hineinkorrigiert. Neros Gedichte? waren zahlreich und mannigfaltig: 
Heine Tändeleien (in einer verjelben war von Poppäns „Bernftein- 
haaren“ die Rede), Spottgedichte, Iyrifche für den Gefang zur Either 
gedichtete Poefien, darunter vermuthlich auch Solos aus Tragödien, 
ein großes Epos Troica (in dem Paris als Held auftrat und bei 
einem Ringkampf unerkannt alle Ringer, ſelbſt Hektor überwand); 
ein anderes Epos follte die ganze römische Geſchichte umfaſſen, doch 
icheint e8 nie zur Ausführung gefommen zu fein. Martial, ver 
Nero Sonst geflifientlich ſchmäht, fpricht von feinen Gedichten mit 
Anerkennung.‘ Einige zufällig erhaltene Verſe zeugen wenigſtens 
von Gewartbtheit: 


1) Pers. sat. I 5isq. 2) H. A. vit. Veri.c. 2. 3) Jahn. Proll. ad 
Pers. p. LXXVSqq. 
4) Martial. VIH 70, 8: carmina docti Neronis. 





Titus, 
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Wenn er der Berfer Gebiet durdirrt, dann ſchwindet der Tigris 
Tief in gähnender Kluft: fortraufchend unter dem Boden 
Taucht der vorlorene Strom erft auf, wo er nimmer gefucht wirb. 


Bei dem yon Nero zum erjten Mal nach griechifchen Muſter 
geſtifteten Feftfpiel,' das ſich in fünfjährigen Perioden wiederholen 
follte, aber nur zwei Mal (60 u. 65) gefeiert zu fein feheint, bildeten 
bie mufischen Wettfämpfe den Mittelpunft; und die Vertheidiger 
diejer neuen Stiftung meinten, daß die Siege der Redner und Dichter 
ein Sporn für Talente jein würden Doc in der That wollte Nero 
hier allein als Dichter wie als Deufifer glänzen, die auf feinen 
Wunſch erfolgte Betheiligung ber Vornehmſten follte feinen Ruhm 
nur erhöhn, ihm wurde der Kranz zugejprochen, bei der zweiten 
Feier las er die Troica vor. Ueberhaupt vermochte er feinen Dichter- 
ruhm neben dem feinigen zu dulden, Lucan, den er in jeinen poetis 
chen Kreis gezogen batte, erregte bald feine Eiferfucht, der Kaijer 
verließ in auffallender Weife eine Vorlefung des Dichters und unter- 
fagte ihm fogar, wie e8 fcheint, fich öffentlich hören zu laſſen? (Ende 
62 oder Anfang 63). Dieſer ließ ſich zu offner Feindichaft gegen 
den Hof fortreigen und nahm Antheil an der Piſoniſchen Verſchwörung, 
deren Entdeckung ihm den Tod brachte. So gefährlich e8 aber unter 
Nero war, auf wirklichen Dichterruhm Anſpruch zu machen,‘ fo 
ratbfam, ja für jeden, der zu ihm in Beziehung ftand, nothwendig 
war e8, feine Theilnahme und Neigung zur Poefie zur Schau zu 
tragen, wo möglich fich mit poetifchen Verfuchen fehn zu laffen, die 
geeignet waren, den feinen zur Folie zu dienen. Niemand, der jene 
Zeit kennt, kann zweifeln, daß auch dieſe Abficht die Regſamkeit auf 
dem Gebiet der Poeſie ſehr gefteigert hat. Unter den gegen Seneca 
von feinen Feinden erhobenen Vorwürfen war duch, daß er eifriger 
und häufiger Verfe mache, jeit Nero Liebe zur Dichtfunft zeige. 

Dies änderte fich völlig unter Vespafian, der der Poefie ganz 
fern jtand, Dagegen gerade hervorragende, auch poetiiche Talente be- 
günftigte und freigebig unterjtüßte Titus aber, der al8 Knabe an 


1) Th. 11? 346, oben S. 267. 2) Tac. A. XIV 21. 3) Genthe De 
vita Lucani p. 23. 73. 4) Tac. A. XVI 28sq.: Montanum — quia protule- 
rit ingenium, extorrem agi; vgl. Nipperdeys Anm. 5) Id. ib. XIV 52. 
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Neros Hof gelebt Hatte, befaß für lateiniſche und griechiiche Poefie 
ein leichtes, felbft zur Improvijation ausreichendes Talent, und befang 
unter andern einen Kometen, wie ber ältere Blinius jagt, „in einem 
herrlichen Gedichte,” auch der jüngere Plinius nennt ihn unter ven 
Dichtern. Unter Domitian wiederholten fih in vieler Beziehung 


Domitian. 


die Zuſtände der Neroniſchen Zeit, ja ein noch furchtbarerer Druck 


laſtete auf den Geiſtern, aber poetiſche Beſtrebungen wurden aufrichtig 
gefördert und aufgemuntert; vor allem durch den im Jahre 86 ge⸗ 
ſtifteiten Capitoliniſchen Wettkampf, in dem die Talente ſich frei entfalten 
fonnten, überhaupt machte dieſer zweite Nero als Kaifer auf Dichterifchen 
Ruhm feinen Anfpruch, obwol er in feiner unfreiwilligen Muße als 
Prinz eine eifrige Beichäftigung mit der Poefie zur Schau getragen 
hatte, Natürlich wurden an feinem Hofe auch feine Jugendgedichte 
für unübertrefflih erklärt. Quintilian fagt, e8 habe den Göttern 
zu gering gejchienen, daß er weiter nichts fein follte, als der größte 
Dichter, und deshalb Haben fie ihn durch Uebertragung der Sorge 
für den Erdkreis von diefen Beſchäftigungen abgelenkt. Ob er ein 
Epos über ven jübifchen Krieg, von dem Valerius Flaccus fpricht, 
auch nur begonnen bat, ift zweifelhaft:' ficher dagegen, baß er den 
Kampf um das Capitol in den Decembertagen des Jahres 68, 
während deſſen er in großer Gefahr gefchwebt hatte, zum Gegen- 
jtande eines Gedichte8 machte; denn Martial erwähnt im Jahre 89 
das himmliſche (d. 5. in ver damaligen Hofiprache „allerhöchfte”) 
Gedicht vom „Sapitolinifchen Kriege? Domitian ließ fih alio 
nicht ungern an feine poetijchen Verſuche erinnern, wenn er fie auch 
ganz aufgegeben hatte: und Martial huldigt ihm „als dem Herrn 
der neun Schweftern.‘° 

Auch Domitians Nachfolger Nerva rechneten die Dichter zu den 


1) Valer. Flacc. Argon. I 12. Imbof Domitian 133, 5. 
2) Martial.:V 5: Ad Capitolini caelestia carmina belli 
Grande cothurnati pone Maronis opus. 

Ueber die Bedeutung von caelestis vgl. Fincke De appellationibus Caesarum 
honorifieis (Regim. 1867) p. 42: wo aber diefe Stelle, die noch nie richtig ver- 
ftanden zu fein ſcheint, überſehn if. Daß bie Aratea nicht von Domitian fein 
tünnen, bat Imbof a. a. DO. ©. 131 ff. meined Erachtens bemiefen. 

3) Martial. V 16, 18. , 


Nerva. 
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ihrigen, Plinius nennt ihn unter denen, die muthwillige jcherzbafte 
Kleinigkeiten geichrieben batten.' Martial bezeichnet ihn als den „Tibull 
unfrer Zeit, ein Ausdruck aus einem Gedichte Neros, zu deſſen 
Kreife Nerva einft gehört Hatte; Martials in demüthigem Cliententon 
auf ihn verfaßte Epigramme zeigen, daß er fich damals noch (in der 


letzten Zeit ‘Domitians) gerne als Dichter loben hörte” Trajans 


Hadrian. 


Aufhören des 
t. Dilet⸗ 


großartige Soldatennatur hatte keine poetiſche Faſer, ihm ſcheint auch 
jedes Intereſſe für Poeſie gefehlt zu haben; Hadrian dagegen, der 
allſeitigſte Dilettant, der je auf dem römiſchen Thron geſeſſen hat, 
war in Vers und Proſa gleich gewandt, auch lascive Gedichte las 
man von ihm? Noch auf feinem qualvollen Sterbebette hatte er 
Laune genug zu jenen kefannten Berfen, aus denen man, nach der 
Angabe feines Biograpben, den Durchſchnittswerth ſeiner Dichtungen 
lennen lernen kann:“ 


Unſtetes, zärtliches Seelchen, du, 

So lange des Leibes Geſellin und Gaſt, 
Wohin du arme wanderſt du jetzt, 
Bleich, ohne Hülle, ſchaudernd vor Froſt? 
Vorbei iſt Scherzen und Koſen nun! 


Hadrians Beiſpiel ſcheint übrigens die Poeſie an ſeinem Hofe zur 
Mode gemacht zu haben, auch ſein Adoptivſohn Aelius Verus war 
versgewandt,“ der auf ſeine Veranlaſſung von Antoninus Pius 
adoptirte Lucius Verus hatte, wie erwähnt, ſich ebenfalls als Knabe 
der Poeſie befliſſen; auch Marc Aurel noch im Alter von 22 Jahren 
(143) Hexameter gemacht, die er ſo liebte, daß ihnen nicht, wie ſeinen 
übrigen Verſuchen, die Gefahr drohte, in Rauch aufzugehn.“ 

Mit ihnen ſchließt aber dieſe Reihe von fürſtlichen Dichtern, 


poe 
—— zudie wol kaum in der Geſchichte der Litteratur ihres Gleichen bat, 
2. Jahıgun“ und die Poeſie blieb nun lange dem Hofe fern; denn der nächſte 


Kaifer, von dem berichtet wird, daß er (grichifche) Verſe machte, tft 
erſt Alexander Severus, deſſen Biltung und poetifcher Dilettantisnius 


1) Plin. epp. V 3,5. 2) Martial. VI 70. IX 26. 3) Apulej. Apol. 
p. 410 ed. Ondendorp. 4) Bernhardy R. L. ©. U. 220. 6) H. A. vit. 
Ael. Veri c. 5. 6) Fronto ad M. Caes. 1 10 p. 34 ed. Naber. 
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wie der des Balbinus, der beiden Altern Gordiane, des Gallienus 
und Nırmerianus'! dafür zeugt, daß auch noch im dritten Jahrhundert 
vie alten litterariſchen Zraditionen, die Pflege geiftiger Intereſſen 
fih in einzelnen Kreifen der vornehmen Geſellſchaft (gleichſam Infeln 
in der immer höher fchwellenden Fluth der Barbarei) erbielten. 

Wenn nun aber in der Zeit von Auguft bis Hadrian beinahe Grünzeviefer 
Pegel war, was fonft eine feltene Ausnahme ift: die Beſchäftigung —n 
der Regenten, zum Theil in ihrer Brinzenzeit, zum Theil nach ihrer: 
Thronbefteigung mit der Poefie — fo it diefe Erfcheinung ohne Zweifel 
ebenfo wenig zufällig, als daß die fpätere Zeit der Antonine und 
die der Severe bis auf Alerander auch nicht einen einzigen fürftlichen 
Dichter aufzumweifen bat, obwol auch dieſe Kaifer größtentheils auf 
der Höhe der damaligen Bildung ftanden. Vielmehr theilten offen- 
bar diefe wie jene eben nur die herrſchenden Richtungen und Interefjen 
ihrer Zeit, und auch ihr Verhältniß zur Poefie war im wejentlichen 
fein anderes, als das des gebildeten Theil der Mitlebenden über- 
haupt. Dan darf daher fchon hieraus allein mit ebenſo großer 
Sicherheit auf eine fehr allgemeine Verbreitung des poctifchen Dilet- 
tantismus im der gebildeten Gefellichaft der eriten, wie auf deſſen 
ftarfe und auffallende Abnahme gegen die Mitte des zweiten Jahr- 
hunderts jchließen. 

In der That kann nicht bezweifelt werden, daß überhaupt in 
der Hadrianifchen Zeit eine neue geiftige Strömung in der Zeitbildung 
die Oberhand gewann, die jene im erjten Jahrhundert berr- 
ichende Richtung auf Poeſie zurückdrängte. Die Geſchichte Der 
römischen Poeſie ift bis zu der Grenze der beiden Jahrhunderte 
an Namen ebenſo reich al8 in ven folgenden Zeiten arm, ja 
faft völlig leer. Der Grund dieſer Ericheinung ift nicht etwa 
in einer Abnahme der jchöpferifchen Kraft, in einer Abnahme des 
Driginalgenies zu juchen, die Gibbon zu den charakteriftiichen Er- 
fcheinungen des zweiten Jahrhunderts zählt? denn auch die Dichter 
der nachaugufteifchen Zeit waren doch nur fehr gebildete und begabte 
Dilettanten (freilich im böhern und befiern Sinne des Worte); auch 


1) Bernhardy A. 233. H. A. Maxim. et Balbin.7. gl. auch Macrin. c. 14. 
2) Gibbon, History of the decline ch. I am Schluß. 
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bat e8 an Dichtern in den fpätern Jahrhunderten keineswegs gefehlt." 
Beigetragen bat ohne Zweifel zur Abnahme der poetifchen Tendenzen 
die Herrſchaft, die die Alterthümelet in der Litteratur gewann, da 
die Beichäftigung mit ven alten Dichtern auch nicht entfernt die 
Anregung zu eigner Production und Reproduction bieten fonnte wie 
die mit den modernen. Sodann fiel die Wirkung fort, welche die 
Beichäftigung der Kaiſer mit der Poefie, die wie gefagt jelbft nur eine 
Wirkung der herrſchenden Zeitrichtung geweſen war, als ein für die 
höhern Stände mafßgebendes Beispiel geübt Hatte, und damit ein 
erhebliches Motiv des poetiichen Dilettantismus. Der Hauptgrunı 
bürfte aber in dem großen Einprud der in Griechenland entitandenen 
funftvollen Brofa der Sophiſten zu fuchen fein, die auch die Römer 
mächtig zur Bewunderung und Nachahmung anregte und einen 
großen Theil der empfänglichen Geifter in ihren Bahnen fortriß; 
wovon weiter unten Die Rebe fein wird. Außerdem iſt nicht zu ver⸗ 
gejfen, daß, je mehr fich (namentlich in Folge von Hadrians neuer 
Drganifation) der Militär- und Beamtenftaat ausbilvdete und glieberte, 
je mehr Kräfte er in Anſpruch nahm, je glänzendere Ausfichten er 
in der amtlichen Laufbahn bot, deſto mehr fih Talent und Streben 
von der fchönen Litteratur überhaupt ab und dem Kriegsdienſt, der 
Verwaltung und dem Rechtsſtudium zu wandten, während Beredſam⸗ 
feit wo nicht als Zweck jo doch als Mittel und auf andern Wegen 
als früher allgemein erjtrebt wurde, und auch die Fachwiſſenſchaften, 
darunter namentlich die mit der neu aufblühenden NRechtswilfenichaft 
eng zufammenbängende Philologie eine eifrige Kultur fanden. ' 


Bolgen ber Die neue Bedeutung, die Poefie und Litteratur überhaupt mit 
veutung der der Begründung der Monarchie gewannen, zeigt fich Bauptfächlich 
Aeatır. in folgenden drei Dingen: ver Entſtehung eines ausgebreiteten Buch⸗ 
handels und der Begründung öffentlicher Bibliothefen, der Einführung 
öffentlicher Vorlefungen der neuen Werfe (Necitationen), endlih in 
der Stiftung einer ganz neuen den Dichtern eigenthümlichen Ehre 


1) ©. 3. 8. vit. Alex. Severi c. 34. 
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— ber Diobterfrönungen — dies legte in der Zeit Neros und 
Domitians, während alles Uebrige bereitö der Zeit Augufts angehört. 


In der legten Zeit der Republif! eriftirte ein ausgebreiteter „Srifehuns 


Buchhandel noch nicht, Kiceros Freund Atticus, der erfte von dem 
befannt ift, daß er Vertrieb und Vervielfältigung von Büchern in 
größerm Umfange unternahm, trieb ihn doch nur als Nebengefchäft. 
Aber ſchon unter Auguft bildete er fih in Rom zu einem jelbitändigen 
Geſchäft aus, bald auch in den Provinzen. Die Sortimentshand- 


dels als ei 


nen @ehhirte. 


ungen lagen in Rom in den belebtejten Gegenden, fie waren an 


Pfeilern und Eingängen mit ausgejtellten Anzeigen und Eremplaren 
beforiert, und bildeten (wie noch im beutigen Rom) einen Berfamm- 


lungsort für Freunde der Litteratur, die fich theild die neuen Bücher 


anſahn, theils Unterhaltung juchten. Die Sflavenarbeit fette dieſe 
Induftrie in den Stand ihre Waare fchnell, wohlfeil und mafjenhaft 
zu liefern. Hunderte von Schreibern, die gleichzeitig nach einem 
Dietat fchrieben, leijteten, was heute eine Preſſe vollbringt, vielleicht 
in wenig längerer Zeit, wenn auch freilich ſehr viel unvollfommner, 
die Incorrectheit war der Hauptfehler der antiken Bücher, Da von 
einer Gelegenheitsfchrift, die ein rein perjönliche8 und ganz vorüber- 
gehendes Intereſſe hatte, eine von dem Verfaſſer auf eigene Koſten 
veranjtaltete Auflage von 1000 Eremplaren erwähnt wird, fo barf 
man annehmen, daß große Buchhändler von beliebten und vorzüg- 
chen Werfen oft noch viel größere gemacht haben. Das erjte Buch 
Martials (über 700 Verſe in 118 Gedichten) foftete in elegantefter 
Ausftattung 5 Denare (43,5 Sgr.), in wohlfeiler wie es fcheint nur 
6—10 Seſterzen (13—21,7 Spr.); das Buch feiner Xenien (274 
Verſe unter 127 Titeln) verkaufte ver Buchhändler Tryphon für 4 
Sefterzen (8,7 Sgr.), wie Martial jagt, zu theuer, er konnte es zu 


2 (4,4 Sgr.) verfaufen und doch noch einen Gewinn maden. Das 


Buch füllt in der Teubnerſchen Ausgabe 14 Drudfeiten, und ba 


von dem angegebenen Breife vielleicht noch ein Theil auf die unferm . 


Einbande entjprechende Ausjtattung gerechnet werden muß, fo war 
die Herftellung des Textes etwa doppelt jo theuer als gegenwärtig 


1) Marquardt Hob. d. R. X. V 2, 401ff. Geraud Sur les livres dans 
’antiquite p. 165 ff. 
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in Dentichland, wo ein Druckbogen für 21/2 Sgr. geliefert zu werben 
pflegt.’ Die Makulatur wanderte theils in die Schule, wo bie 
Knaben die leergelaffenen Rückſeiten der Blätter zu ihren Erercitien 
benugten, tbeil8 in die Läden der Höder und Gewürzfrämer, wo fie 
zu Bfeffer- und Weihrauchbüten, oder zum Einwideln eingefalzener 
Fiſche diente. 

Aber auch unentgeltlich waren für jedermann reiche Bücher: 
Ihäße in beiden Sprachen zugänglid. Den Plan Yulius Caefars 
in Rom öffentliche Bibliothefen zu ftiften, der wie fo manche andre 
durch feinen Tod vereitelt worden war, führte Afinius Pollio aus, 
dem Rom die erjte öffentliche (griechiiche und Lateinische) Bibliothek 


verdankte, der dann Auguft zwei andere (in ver Halle der Octavia 


und auf dem Palatin) und fpätere Kaifer (namentlich Vespaſian 


und Zrajan) immer neue binzufügten, fo daß man im vierten Jahr⸗ 


hundert 28 zählte? Auch fie dienten natürlich zu Verſammlungs⸗ 
orten für Freunde der Literatur, Die Räume der Bibliothefen be- 
nutte ebenfalls Afinius Pollio zuerſt um den Größen der Litteratur 
in einer früher unbelannten Weife zu huldigen. Ihre Statuen, 
mit Bücherbehältern zu ihren Füßen (mie wir deren noch von So- 
phokles und andern befigen), und Büjten mit Epheu „dem Lohn der 
Denkerjtirnen” befränzt, zum Theil aus Bronze, aber auch aus Gold 
und Silber ſchmückten diefe Hallen und Säle, und wahrfcheinlich 
wurde dieſe Ehre jehr bald auch lebenden Dichtern und Schriftitellern 


zu Theil.“ 


— hrung 
citatios 


Doh daß öffentliche Bibliotbefen die anerfannteften, „alſo vor⸗ 
zugsweiſe ältern Werke allgemein zugänglich machten, ein umfaflenver 
und betriebjamer Buchhandel eifrig für fchnelle Verbreitung des 
Neuen forgte, reichte in jener Zeit eines außerorventlich reichen und 


1) Martial. 1 118. 67. XIN 3. Geraud p. 180: Ces prix paraissent infe- 
rieurs à ceux qui ont cours aujourd’hui (1840). Die Anſätze von Schmidt Geſch. 
d. Denkfreiheit S. 136f. ſind zu niedrig. 

2) Geraud p. 1441. 

3) Marquardt Hob. V 1, 116f. gl. Th. 12 19. 

4) Marguarbt V 2, 216. Horat. S. I 4, 21: beatus Fannius ultro Delatis 
capsis et imagine. C. I 1, 29: doctarum hederae praemia frontium. Juv. VII 
129: ut dignus venias hederis et imagine macra. Pers. prol. 5 mit Jahns Anm. 
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bewegten litterarifchen- Lebens und eines ebenfo regen und verbreiteten 
litterariſchen Intereffes zur Vermittlung zwifchen ven Gebenden und 
Empfangenven, zwilchen den Dichtern und Schriftjtellern auf der 
einen und dem Publilum auf der andern Seite noch nicht aus: 
namentlich weil dieſe Zeit noch immer in jo hohem Grade an Mind- 
lichfeit und lebendiges Wort gewöhnt war und das Lefen ſchon darum 
nie jo allgemein werben konnte, wie in den Perioden der lebhafteften 
litterarifchen Entwidelung in neuern Zeiten, weil e8 bei den ohne 
Interpunktion und Zrennung der Wörter, ficher fehr oft mit Ab- 
fürzungen, nicht felten ſchlecht und inkorrekt gejchriebenen Texten faft 
immer eine Mühe war, die ven Genuß beeinträchtigte. Am meiften 
verlor die Poefie, wenn fie nicht durch das Ohr aufgenommen werden 
fonnte. Denn da fie (namentlich die lyriſche) entweder gerapezu für 
den Gejang mit Mufikbegleitung, oder doch für einen muſikaliſchen, 
oder dem mufifalifchen fich nähernden Vortrag bejtimmt war; ba 
Wohlklang und Rhythmus zu ihren wejentlihen, am allgemeinjten 
und feinsten empfunvenen Eigenjchaften gehörten: jo mußten wol 
Gedichte, die man las Statt fie zu hören, für die vamalige Empfindung 
etwas Weſenloſes und Schattenhaftes erhalten, und jelbft Brofa verlor 
(wenn auch in geringerm Maße) beim bloßen Leſen von ihrer Wirkung, 
Wenn Iuvenal fagt, auf die Anzeige, daß Statius feine Thebaide 
vorleſen werde, ſei man herbeigejtrömt, um das angenehme Organ 
und das beliebte Gedicht zu hören, jo fiebt man, daß auch das erjtere 
feine Anziehungskraft übte Schon aus dieſem Grunde famen vie 
von Aſinius Pollio eingeführten Recitationen,' d. 5. Vorleſungen 
neuer Werke vor größern, geladenen Kreifen, einem allgemeinen Be- 
dürfniffe entgegen. Außerdem lernte das immer zunehmende Bubli- 
tum, das fich für die neueften Erzeugniffe der Litteratur aufs leb⸗ 
hafteſte intereffirte, diefe fo aus erjter Hand und in unzweifelhaft 
autbentifcher Form kennen, und befriedigte die natürliche Neugier 
nach der Perſon des Autors. Gleich willlommen war ed natürlich 
für Schriftiteller und Dichter ſich dem Publikum perfönlich vorftellen, 


1) Gierig Plin. epp. (1802) II p. 538. Exc. I. Geraud p.186—194. Lehrs 
Populäre Auffäge. DM. Hertz Schriftfteller und Publikum. 
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fih von ver Wirkung ihrer Werke überzeugen, aus dem Urtheil der 
Gebildeten Nutzen ziehn, vor allem den Beifall der Mitwelt un- 
mittelbar und in möglichft reihem Maße genießen zu können. 

Daß die an und für fich fo höchſt zweckmäßige neue Sitte fehr 
bald ausartete, war unvermeidlich, bei der Maſſe ver Müßiggänger, 
denen jede neue Ausfüllung leerer Stunden ſehr erwünſcht war, bei 
der Menge ver Dilettanten und Dichterlinge, die vor allem für ihre 
Eitelkeit Befriedigung fuchten und die dem Dilettantismus eigen- 
tbümliche Nachficht und Gunſt, die fie felbjt übten, jelbitverftänplich 
auch von andern erwarteten. „Sch ſoll dir meine Epigramme vor⸗ 
lefen, Celer?“ fo lautet ein Epigramm Martials. „Sch babe feine 
Luft! Du wünfcheft nicht zu hören, fondern felbft zu leſen.“ Während 
Dilettanten wie ber jüngere Plinius felbft in der fchönften Jahres⸗ 
zeit nicht müde wurben, Tag für Tag Recitationen zu bejuhen und 
Beifall zu ſpenden, litten wirkliche Dichter am meiften unter der je länger 
je mehr um fich greifenden Vorlefewuth. Schon für Horaz war das 
Schrecklichſte ver Schreden der Dichter in feiner Raferei; er wüthet 
wie ein Bär, dem es gelungen ift das Gitter feines Käfige zu durch» 
brechen, Gelehrte und Ungelehrte jagt ver bittere Vorlefer in die Flucht, 
wen er aber gepadt bat, ven hält er feit und bringt ihn mit Leſen 
um, gleich dem Igel, der die Haut nicht los läßt, bis er fich vollgefogen 
bat. „Der Vorlefer, fagt Seneca, bringt eine gewaltige Gejchichte, 
ſehr Hein gejchrieben, fehr enge zufammengefaltet, und wenn er einen 
großen Theil gelejen, jagt er: ich will aufhören, wenn e8 gewünfjcht 
wird. Der Zuruf: Lies! Lies! erjchallt von feinen Zuhörern, welche 
doch wünfchen ex möchte augenbliclich ftunmm werden.” Zu den Figuren 
des Petroniichen Romans gehört ein alter, von der Wuth des Im⸗ 
provifivend und Necitirens befeflener Dichter, der noch auf einem 
untergehenden Schiffe im Angeficht de8 Todes fortfährt Verſe zu 
brüffen und auf ein ungebeure8 Pergamentblatt zu fchreiben. An 
allen belebten öffentlichen Orten, in Portifen, Bädern, Theatern be- 
ginnt er fofort feine Vorträge, wird aber überall durch Steinwürfe 
berjagt. Der Dichter mit feinem Manujkript, fagt Martial, ſei 
furchtbarer und mehr gefürchtet als die Zigerin, ver die Yungen 


1) Martial. I 63. 
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geraubt find, die giftigfte Schlange und der Skorpion. Er hält fein 
Opfer auf der Straße feft, folgt ihm bis ind Bad, bis an ben Tiſch, 
wet ihn aus dem Schlaf. Wo er fich fehn läßt, flieht alles, man 
meidet feine wohlbeſetzte Tafel, wie der Sonnengott ſich von der 
Mahlzeit des Thyeſt abwandte, um ihn entfteht eine weite Einſam⸗ 
keit. Suvenal läßt feinen Freund Umbricius unter den Gründen, Die 
ihn aus Rom vertreiben, außer ben unaufhörlichen Bränden und 
Häufereinftürzen die Vorlefungen der Dichter im Monat Auguft anfüh- 
ren; ihn felbft bat, wie er e8 in einem Ausbruch komiſcher Verzweiflung 
fchilvert, der Wunſch fich für diefe Qual zu rächen, zu dem Ent- 
ſchluß gebracht, nun auch feinerfeits das Papier nicht zu fehonen, das 
ja doch ſonſt von andern verborben würde, da e8 überall von Dichtern 
wimmele.' ' 
Wenn bie Eiteleit die Dichter verführte, die Geduld der Hörer 
durch Die Länge und Häufigfeit ihrer Borträge auf die Probe zu 
ftelfen, fo verfielen fie überbie8 nur zu oft bei dem Streben ihre 
Perfon und ihr Werf auf bie vortheilhaftefte Weije darzuftellen, in 
ichaufpielerhafte Affeftation aller Art. Eine Verſuchung dazu lag 
ſchon in den hohen Anjprüchen, die an fchönen Vortrag und ange 
meflenes Gebervenfpiel gemacht, dem großen Werth, der auf beides 
wie auf andere Aeußerlichleiten gelegt wurde. Quintilian giebt für 
den angehenden Redner ausführliche Vorfchriften über die Stimm- 
bildung, über die erforberlichen Eigenfchaften eines guten Organs, 
das die ganze Stufenleiter der Töne enthalten Toll, über Vermeidung 
der höchſten und tiefiten Zonlagen ſowie der Eintönigfeit, er warnt 
vor einem gejfangartigen Vortrag, in den bamals die meiften Redner 
verfielen, und behandelt eben fo ausführlich vie Geftifulation und 
Geberdenſprache, die Tracht und die ganze Äußere Erjcheinung des 
Redners, für deifen Ausbildung er den Unterricht nicht nur eines 
Muſikers, fondern auch eines Schauſpielers empfiehlt? Selbitver- 
ftändlich galten alle Diefe oder entfprechende Regeln auch für ven 
Vorlefer. Als der jüngere Plinius erfuhr, daß er fchlecht Verſe 


1) Horat. A. P. 472—476. Seneca epp. 95, 2. Petron. Sat. 90. 91. 115. 
Martial. IH 144 qq. Juv. III 1, 9 I 1,18. 
2) Quintilian. XI 3, 14; vgl. 1 10 u. 11. 
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fefe, befchloß er feine Gedichte vor einem befreundeten Kreife von 
einem Freigelaffenen vorlejen zu laſſen, war jedoch in Zweifel, ob er 
jelbjt ganz wie unbetheiligt dabei fiten, oder wie Manche e8 machten, 
den Vortrag mit Gemurmel, Mienenfpiel und Geftifulation begleiten 
jolle: er glaubte aber, daß er eben jo fchlecht gejtifulire als leſe, und 
bittet Sueton ihm in dieſer Verlegenheit Rath zu ertbeilen.! Die 
Affeftation der Vorleſer jchilvdert Perfius, wie fie in einer glänzend 
weißen Teiertagstoga, wohlfriiirt, einen Ring mit großem Edelſtein 
am Finger ihren erhöhten Sit einnahmen, und nun mit ſchmachtenden 
Bliden und Hin« und Herwenden des Haljes ihren Vortrag be- 
gannen, in den jchmelzenpften Tönen, deren die durch langes Sol- 
feggiren wohlgejchmeidigte Kehle fähig war;? zuweilen erjchienen fie 
mit einer wollenen Binde um den Hals, um die Stimme zu fchonen 
oder eine Heijerfeit anzıdeuten, in der That gaben fie dadurch zu 
erkennen, wie Martial meint, daß fie ebenjo wenig zu ſprechen im 
Stande waren als zu fehmweigen.’ 

. Wie dad Auftreten der Vorlejer erinnerte auch der Beifall ver 
Zubörer an das Theater. Obwohl diefe, perjönlih oder brieflich 
Eingeladenen größtentbeil8 befreundet oder doch höflich genug waren 
um reichlichen Beifall zu ſpenden, beſonders wenn fie jelbft fchrieben 
und ein Gleiches auch bei eignen Vorleſungen erwarteten, fo forgten 
doch viele, vielleicht die meijten noch für eine Verſtärkung des Applaujes 
durch gedungene Bravorufer und Klatſcher; in Trajans Zeit geſchah 
dies auh von Sachwaltern, doch mag die Unjitte in Die Gerichts⸗ 
verhandlungen erft aus den Necitationen eingedrungen fein. Ein 
Gönner des Dichters ftellte hier Freigelaffene mit ftarken Stimmen 
zur Verfügung, die an geeigneten Stellen, namentlih an den Eden 
der Bänke ihre Pläße erhielten, und auf ein von dem „Chordirektor“ 
gezebenes Zeichen in lärmenven Beifall ausbrachen, oder e8 wurden 
applaubirenvde Zuhörer durch Geſchenke etwa eines getragenen Mantels, 
das Verjprechen einer guten Mahlzeit (die mit einem unüberjegbaren 
Wortipiel „Laodicener“ genannt wurden, was im Lateinischen fajt genau 
jo Klingt wie „Mahlzeitlober“), auch wol gerade zu durch Geld geworben, 


1) Plin. epp. IX 34. 2) Persius I 15—18. 98 mit Jahns Anm. 
3) Martial. VI 41. IV 41; vgl. I 13. XIV 142. 
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und wenn dies in den Baſiliken (wo die Gerichtsverhandlungen ftatt- 
fanden) ganz öffentlich gezahlt wurde (Plinius erzählt, daß zwei 
feiner jüngern Sklaven fürzlich für je drei Denar zum Applaudiren 
gemiethet worden feien), fo darf man es auch bei der Recitation 
vorausjeßen; die Preife werden ſich nach der Fertigkeit in der Kunſt 
des Applaudirens gerichtet haben, die fich unter anderm auch in ver 
Modulation der Zurufe zeigte. So wurden aljo die Vorlefungen von 
den Zubörern mit Händeflatichen, Acclamationen aller Art und Geber- 
den des Entzückens begleitet, man erhob fich um dem Vortragenden 
zuftimmende Bewunderung auszudrüden und warf ihm Handküſſe zu.' 

Aber auh das lebhaftefte Intereſſe, der befte Wille und die 
größte Höflichkeit reichte bei den Meijten nicht aus um die Qual 
unaufhörlicher, oft ganze Tage füllender Vorlefungen immer mit 
guter Miene durchzumachen. Plinius, deſſen Begeiſterung für 
Litteratur und Schriftſtellerei keine Grenzen kannte, ermüdete freilich 
ſelbſt nie und lehnte nicht leicht eine Einladung zu einer Vorleſung 
ab, aber er hatte betrübende Wahrnehmungen zu machen. „Dies 
Jahr (97 n. Chr), jchreibt er, hat eine reiche Dichterernte gebracht. 
Im ganzen Monat April verging fait kein Tag ohne daß Jemand 
las. Es ijt mir erfreulich, daß die Wilfenfchaft blüht, die Gafter 
jih heroorthun und jehen laſſen. Doch fommt man zum Hören 
träge zufammen. Die meijten figen auf nahen Pojten, unterhalten 
ih und laſſen fih von Zeit zu Zeit Botjchaft bringen, ob der Vor⸗ 
lefer ſchon einzetreten, ob er die Vorrede gefprochen, ob er ſchon ein 
großes Stück abzerollt: dann erjt kommen fi: und dann auh langlam 
und zögernd; und doch bleiben fie nicht durch, jondern gehn vor 
dem Ende fort, einige verſteckt und heimlich, andere offen und ohne 
Umstände, die größten Müßiggänger, wenn fie auh lange zuvor ein- 
geladen und wiederholt erinnert find, kommen entweder gar nicht, 
oder wenn ſie fomnen, klagen ſie über den verlornen Tag, eben 
weil fie ihm nicht verloren haben. Um fo mehr Lob und Bildung 
verdienen Die, wel: von dem Eifer des Schreibens und Vorleſens 
der Uebermuth und die Trägheit der Zubörer nicht zurückſchreckt.““ 
Ein anderes Mil berichtet er einem Fceunde mit großem Unmillen, 


I) Geraud p. 190. 193. Plin. epp. II14. 2) Plin. epp. 1 13. Lehrs a. a. O. 182. 
Friedlaender, Darſtellungen TIL 21 
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daß fürzlich bei der Vorlefung eines ganz vortrefflichen Werkes zwei 
oder drei wie ftumm umd taub bagefejfen hätten. Welche Trägbeit, 
Anmaßung, Unſchicklichkeit, ja welche Verrüdtheit, ruft er aus, den 
ganzen Tag damit zuzubringen, daß man jemanden beleidigt, daß 
man den ald Feind verläßt, zu dem man als zu einem beſonders 
Defreundeten gelommen ift.' Er felbjt war ein Mufter in Beobachtung 
aller Rückſichten. Er erzählt, wie er nach einer Vorlefung an den 
jungen Dichter herantrat, ihn umarmte, ihm Lob fpendete, ihn zum 
Beharren auf dem eingejchlagenen Wege ermunterte. „Auch tie 
Familie, die Mutter, der Bruder des jungen Mannes waren zugegen: 
ber letztere hatte durch feine innige und lebendige, erft ängjtliche, dann freu- 
bige Theilnahme die allgemeine Aufmerffamfeit erregt; auch an fie warte 
fich Plinius mit feinem Glückwunſche, und zu Haus angelangt jchrieb er 
eines jener zierlichen Briefchen über diefe Heine Begebenbeit, das Die 
Kunde von dem glüdlichen Erfolge des jungen Dichters auch auswärts 
verbreitete.“ Eine folche Borlefung war für die literarischen Kreife das 
Ereigniß, mit dem man fich in den nächiten Tagen befchäftigte, Die weitere 


Verbreitung des fo eingeführten Werks übernahm dann der Buchhandel. 


Dei der großen Bedeutung der Recitationen für das litterarifche 
Leben Roms darf man annehmen, daß die Kaijer fie Häufig mit 
ihrer Gegenwart beebrten, wie dies von Auguft bereit8 erwähnt 
iſt. Claudius Tieß als Kaifer feine zahlreichen Werke durch einen 
Vorleſer vortragen,’ Nero las bald nach feiner Thronbefteigung ferne 
Gedichte felbit im Theater vor, was fo große Freude erregte, daß 
ein Dankfeſt beſchloſſen und die vorgelefenen Gedichte mit goldnen 
Buchſtaben im capitolinifchen Yupitertempel angebracht wurden.‘ 
Auh Domitian Tieß fich als Prinz dffentli hören. Seit dem 
zweiten Jahrhundert fcheinen die Vorlefungen befonders im Athenäum 
Statt gefunden zu haben, wo ein amphitbeatralifcher Raum dazu 
benutt wurde,‘ Pertinar hatte am Tage feiner Ermordung die Ab- 
fiht gehabt fich dahin zu begeben um einen Dichter zu bören,? 
Alerander Severus wohnte dort häufig den Vorträgen der griechiichen 
und lateinifchen Rhetoren und ‘Dichter bei. 


1) Plin. epp. VI 17. 2) Herb a. a. O. S. 38. 3) Sueton. Claud. c. 41. 
4) Sueton. Nero c. 10. 5) Id. Domitian. c. 2. 6) Sidon. Apoll. 119. 
IX 14. 7) H. A. vit, Pertin. c. 11. $)H. A. v. Alex. Sev. c. 31. 
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Endlich wurde auch durch die Einführung der griechifchen Sitte Digter— 
regelmäßig wieberfehrenver poetifcher Wettfämpfe in Nom den Dichtern kröonungen;z 
bie lockende Ausficht auf die früher unerhörte Ehre der Dichter- 
frönung eröffnet und damit dem poetifchen Ehrgeiz ein ganz neuer 
Sporn gegeben. Tür griechifche Poeſie beftand ein ſolcher Wettkampf 
bereit8 an den Auguftalien in Neapel, die im 9. 2 n. Chr. zu 
Ehren Augufts gejtiftet, in vierjährigen Perioden im Auguft gefeiert, 
und in ber griechiſchen Welt zu den glänzendften und berühmtejten 
Teitfpielen diefer Art gezählt wurden. Claudius ließ hier ein grie- 
chiſches Luftfpiel feines Bruders Germanicus, deſſen Andenken er auf 
jeve Weife ehrte, aufführen, und ertbeilte vemfelben nach dem Aus- 
ſpruche der Richter ven Preis? er erfehien dabei in griechiicher Tracht.“ 

Auch Statius erhielt hier im Jahre 90 den Preis (einen Aehrenkranz).“ 
In Rom war der erfte poetifche Wettlampf der Neronifche, doch diejer 
war wie bemerkt nur zur Verherrlihung Neros bejtimmt und ging 
für die römiſche Poeſie jo gut wie ſpurlos vorüber. Deſto größere gzionders die 
Bedeutung erlangte der von Domitian im Jahre 86 geftiftete cap den 
tolinifche Agon (Wettkampf),“ ver ebenfalls in vierjährigen Perioden 
abgehalten wurve: die Anfangs hierbei ftattfindende Bewerbung um 
ben Preis in griechifcher und Yateinifoher Beredſamkeit (mobei das 
Lob des capitoliniihen Jupiter ein ftehendes Thema war) ging bald 
ein. Dagegen der Preis für griechifche und lateiniſche Poeſie, der in 
feiner Art einzig war, blieb das höchſte Ziel des dichteriſchen Ehrgeizes 
im ganzen römiſchen Reich, und die Hoffnung, Diefen aus Del- und 
Eichenzweigen geflochtenen Kranz nach tem Ausſpruche der Richter 
aus der Hand des Kaiſers zu empfangen, führte die talentvollften 
Dichter aus fernen Provinzen über das Meer in die Hauptſtadt. 
Im Tall des Mißlingens Tonnten fie fich damit tröften, daß man in 
Rom den Provinzialen den Preis nicht gönne; der Afrifaner P. 
Annius Florus, der in einem der erften Agonen mit einem Gedicht 
über den daciſchen Triumph burchfiel, verfichert, Die Zuhörer hätten . 
einmüthig für ihn den Preis verlangt, der Kaifer aber ihm abgelehnt, 
damit nicht der Kranz des großen Jupiter an Afrika falle. Natürlich 

1) Kraufe St.R.E.? Augustalia. 2) Sueton. Claud. c. 11. 3) Dio LX 6. 

4) Stat. S. 11 2, 6; V 3, 225 q. (Chalcidicae Cerealia dona coronae). 

5) Th. 112 348ff. u. 465. 
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war es in den Titterariichen Kreifen Roms ein Gegenftand häufiger 
Crörterungen, wer das nächfte Mal den Capitolinifchen Kranz erhalten 
werde. Auch Statius bewarb fich (947)* um ihn vergebens, ein 
Collinus, der ihn im Jahre 86 erhalten zu haben jcheint, ift uns 
gar nicht, der Tragödiendichter Scaevus Memor, der ihn unter Do- 
mitian erhielt (ein Bruder des Satirendichters Turnus), faſt nur dem 
Namen nach bekannt? Ganz kürzlich ift zu Nom das Grabdenkmal 
eines römtfchen Sinaben, Q. Sulpieius Marimus, entdeckt worden, ver 
im Alter von kaum zwölftebalb Jahren ftarb: laut feiner Grabjchrift 
im capitolinifchen Agon von 94 unter 52 griechiſchen Dichtern aufge- 
treten, hatte er „pie Gunft die er durch fein zartes Alter erregt, durch 
fein Genie zur Bewunderung gefteigert, und war mit Ehre aus Dem 
Kampf hervorgegangen. Seine über das Thema: „Wie Zeus geiprochen 
habe, als er Helios fchalt, weil diefer dem Phaethon den Wagen gab” — 
improvifirten 43 griechifchen Hexameter find in das Monument ein- 
gehauen, „vamit man nicht glaube daß die Eltern bei ihrem Urtbeil 
durch ihre Liebe beeinflußt worden feien ;“ fie zeigen ein fleißiges Studium 
der griechiſchen Epik. Von zwei griechifchen Epigrammen zum Lobe des 
Verſtorbenen berichtet das eine, daß Krankheit und Erichöpfung ihn 
hingerafft haben, weil er Tag und Nacht ſeinen Geiſt den Muſen 
hingab.“ Im Jahre 110 erhielt den Preis, wie bemerkt nach ein⸗ 
ſtimmigem Richterſpruch, der dreizehnjährige L. Valerius Pudens 
aus Hiſtonium. Von den ſpätern Dichterkrönungen, obwol dieſe 
wahrſcheinlich regelmäßig in jedem vierten Jahre erfolgten und bis 
in die ſpäteſte Zeit des Alterthums fortgeſetzt wurden, wiſſen wir 
nichts. Uebrigens ſprach ſich der griechiſche Charakter des Feſtes 
wenigſtens unter Domitian auch äußerlich aus. Der Kaiſer führte 
den Vorſitz im griechiſchen Purpurmantel und in griechiſchen Schuhen, 
auf dem Haupte einen goldnen Kranz mit den Bildern der drei 
Apitoliniſchen Gottheiten Jupiter, Juno und Minerva; Beiſitzer und 
Kampfrichter waren ver Flamen des Jupiter und das PVrieſter⸗ 
tollegium des Flaviſchen Hauſes in gleicher Tracht, nur daß in ihren 


1) Martial. IX 35, 9. 2) Vgl. d. Auhang. 3) M. Hertz De Scaevo 
Memore poeta trag. Vratisl. (ind. I. Oftern 1869). 4) C. L. Visconti Il se- 
polcro del fanciullo Q. Sulpicio Massimo Roma 1871 (mir erft während bes 


Drudes zugegangen, daher oben S. 285 nicht erwähnt)., 
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Kränzen auch noch Das Bild des Kaiſers angebradht war. Später - 
hatten die Priejterfollegien unter dem Vorſitz des Kaiſers abwechſelnd 
bie Leitung der Wettlämpfe. Der Glanz und vie Feierlichfeit der 
Feſtverſammlung, die Anweſenheit der höchſten Perſonen des Hofes 
und der Würbenträger der Monarchie, die Ertheilung des Kranzes 
durch die Hand des Kaiſers, die weltgefchichtliche Bedeutung des Orts 
— alles dies vereinigte jih um die Ehre der Dichterfrönung in ihrer 
Art zu einer einzigen und beraufchenden zu machen. Die Erinnerung 
an fie erhielt fich im Mittelalter lebendig, und der Gebrauch wurde 
jeit dem Ende des dreizehnten Jahrhunderts in italienifchen Städten 
erneuert, in Padua und Prato wurden Dichter jchon vor Betrarca 
gekrönt, und Dante hoffte im Exil diefer Ehre einft in der Kapelle 
St. Johann zu Florenz theilhaftig zu werben. Petrarca, der in 
Vaucluſe gleichzeitig von der Parifer Univerfität und dem römiſchen 
Senat die Aufforderung erhielt, den Lorbeerkranz öffentlich zu em- 
pfangen, entichied fich dafür ihn in Nom „über ver Aſche der alten 
Sänger” zu nehmen. Am Dfterfonntage den 8. April 1341 erfolgte 
feine feierliche Krönung auf dem Capitol in dem Saale des Senats 
durch den Senator Urſus, worauf der Dichter in BProceffion nach 
St. Peter zog und den empfangenen Lorbeer in Demuth auf ven 
Altar des Apoftelfürften niederlegte.' 

Neben dem capitolinifchen Wettkampf feierte Domitian noch 
einen andern jährlich am 19. März, ein Felt der von ihm beſonders 
verehrten Minerva auf feinem Lanbfig bei Alba. Die Beranjtaltungen 
und Anordnungen zu diefem Feſte hatte ein durchs Loos zum Vorſitz 
beftimmtes Mitglied eines vom Kaifer geftifteten Collegiums zu treffen, 
außer Bühnenfpielen und prachtvollen Thierhegen fanden auch hierbei 
Wettlämpfe von Rednern und Dichtern ftatt.” Statius erhielt bier 
vor dem Jahre 94 dreimal für Gedichte auf die germanischen und 
dacifchen Teldzüge ven Preis, einen goldnen Olivenfranz,’ der aber 





1) Gregorovius Geld. d. St. Rom VI 207—216. 
2) Sueton. Domit. c. 4. 

3) Stat. S. 111 5, 28. IV 2, 65. V 3, 227. gl. Martial. IX 23 au einen 
dort gefrönten Carus, der eine Büſte Domitians mit biefem Kranz befränzt hatte: 
Albanae livere potest pia quercus olivae, 

Cinxerit invietum quod prior illa caput. 
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ſelbſtverſtändlich nicht fo Hoch geſchätzt wurde, als ver capitolinifche 
Kranz von natürlichen Oliven» und Eichenlaub. Ohne Zweifel hörte 
das Felt mit Domitians Tode auf; über andre poetijche Wettfäntpfe 
in der fpätern Zeit Roms, fo wie über die Erneuerung des Neronijchen 
durch den dritten Gordian, ift nichts näheres befannt. 

Es fehlte aljo den Dichtern in jenen Jahrhunderten weder an 
Gelegenheit fich hören zu laffen und zu glänzen, noch an Theilnahme 


re und Intereffe, an Beifall, Ehre und Ruhm; alles dies wurde ihnen 


vech 
äußere Lage 
ber Dichter 


- vielleicht Jogar in reichern Maße zu Theil als zu irgend einer andern 


Zeit. Materielle Vortheile dagegen, namentlich ein Einfommen ge 
währte die Poefie nicht, da die Buchhändler in einer Zeit, die noch 
nicht einmal den Begriff des litterarifchen Eigenthums fannte, und 
wo ihnen folglich jo wenig wie dem Autor irgend ein Nechtsjchut 
zur Seite ftand, natürlich auch Fein Honorar zaflten.! in reicher 
Dichter mochte fich freilich mit dem Ruhm begnügen, wie Lucan, der 
in marmorprangenven Gärten auf feinen Lorbeern ruhte,* oder der 
Conſul Silius Italicus, welcher der Poefie erjt den Abend jenes 
Lebens widmete, den er auf feinen mit zahlreichen Statuen und 
Büſten glänzend ausgejtatteten Villen an der parabiefiichen Küfte 
Campaniens verbrachte.” Doch die Poeſie nicht zum Schmud ſondern 
zum Inhalte des Lebens zu machen, war für jeden, der fich nicht 
in einer geficherten Lebensſtellung befand, äußerjt bedenklich. Trotzdem 
war die Zahl derer, die das Bewußtſein eines wirklichen oder ein- 
gebilveten Talents auf diefen Weg führte, offenbar ſehr groß, wie 
e8 bei der ungewöhnlichen Menge und Stärke der Anregungen und 
VBerjuchungen zur Poefie auch nicht anders fein konnte; aber ihr 


Glück zu machen gelang freilich den wenigften, und die nüchternen 


auf praftiiche Zwecke gerichteten Verächter vdiefer brodloſen Kunft 
fonnten fih auf die armielige Lage der meiften Poeten und deren 
eigne Klagen berufen. Ovid fonnte von der Poefie nicht laſſen, 
troß der Ermahnungen feines Vaters, eine fo unnüte Befchäftigung 
aufzugeben, ſelbſt Homer Habe nichts hinterlaſſen;“ aber obwohl er 


1) Geraud s. les livres p. 194—200. Marquardt Hob. V 2, 417. 

2) Juv. VI 97 sq. 

3) Plin. epp. III 7. Martial. VII 63, Il: Emeritos Musis et Phoebo tra- 
didit annos. 4) Ovid. Trist. IV 10, 21. 
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der Sorge für den Erwerb überhoben war, Eagte er doch über das 
2008 der Dichter. Einjt, meinte er, in der guten alten Zeit des 
Ennius war der Dichtername ehrwürdig und ftand in hohem Anfehn, 
und reihe Schäte floffen den Dichtern zu, jest ift die Poefie in 
Mißachtung gefunfen und der Dienjt ver Mufe wird als Müßiggang 
geicholten. Wenn diefe Klage in der glänzendften Zeit der römiſchen 
Poefie von einem der eriten und gefeiertiten Dichter erhoben werben 
fonnte, fo ift klar, daß bie altrömifche Geringſchätzung der Dichtkunſt 
und der Dichter zu allen Zeiten eine große Verbreitung behielt. 
Auch in dem Dialog des Tacitus wird diefe Anficht mit größerer 
Eindringlichkeit vorgetragen als vie Poefie gepriefen wird. Außer 
dem Ruhm wird dort Al8 Glüd der Dichter anerkannt, daß fie dem 
jorgen-, drang⸗ und fchuldvollen Getreibe der Welt entrüct, ihr Reben 
in der Abgefchievenheit der Natur, in ver Einſamkeit der Wälder 
und Haine verbringen, ihr Geiſt fich in reine unfchuldige Räume 


flüchten, an Heiligen Stätten leben darf.” Gerade nad) der Lebens: " 


auffaifung des Tacitus aber ziemte dem Manne dieſe Weltflucht 
nicht, wenn er auch der Poefie nicht fo abgeneigt war, wie ihr Gegner 
in feinem Dialog. Gedichte und Verfe, läßt er den Gegner ber 
Poefie jagen, verichaffen ihrem Urheber feinerlet Würde, bringen ihm 
feinen dauernden Nuten: man erreicht damit ein kurzes Vergnügen, 
eitles und unfruchtbares Lob. Ja wenn der Dichter ein ganzes 
Jahr, in dem er mande Nacht durchwachte, mit der Vollendung 
eines Werkes vollbracht hat, muß er noch obendrein umhergehn und 
bitten, daß es jemand anzuhören würdige, und das nicht einmal 
ohne Koften; denn er muß ein Haus miethen, einen Hörfaal ein- 
richten, Reibgeld für Bänke bezahlen und Einladungen berumtragen 
laffen: und wenn der glüdlichite Erfolg feine Vorlejung krönt, jo 
bat er jeinen ganzen Lohn in einen oder zwei Tagen dahin; und 
alles, was er davon trägt, ift unbeftimmter Beifall, Teere Worte und 
eine furze momentane Freude, Selbſt der Ruhm des Dichters ift 
ein geringer, die mittelmäßigen fennt Niemand, die guten wertige, 
äußerft jelten verbreitet fich der Auf einer Vorleſung in der ganzen 
Stadt, gefchweige denn in den Provinzen. Die wenigften, die aus 


I) Ovid. A, A. III 403 sqq. 2) Tac. dial. ec. 12sq. 
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fernen Provinzen wie Spanien und Kleinafien nah Rom kommen, 
fuchen ſelbſt die berühmteften Dichter auf, und wenn fie e8 thun, find 
fie mit einer-oberflächlichen Bekanntſchaft zufrieden. Wie ganz anters 
ift in jeder Beziehung die Stellung eines hervorragenden Redners, dem 
wird Reichthum, Ehre, Einfluß und Weltberühmtheit zu Theil. Ebenſo 
räth Martial einem Freunde den Helifon, der nur laute aber un⸗ 
fruchtbare Bravorufe zu bieten habe, zu verlaffen, und jich dem Forum 
zuzuwenden: „dort klingt baares Geld, aber um unjre Bühnen und 
nichts einbringenvden Sefjel nur der Schall von Kußhänden.“ Sah 
man Leute in dünnen Mänteln, jo konnte man ficher fein, daß es 
die Ovide und Vergile des damaligen Rom waren; der rechtichaffene, 
gelehrte, Tiebenswürdige Mann ging frierend in einer braunen Kapuze 
einher, weil er ven einen aber freilich großen Fehler hatte ein ‘Dichter 
zu fein: wenn ein Sohn Verſe machte, jo mochte der Vater fich nur 
von ihm losſagen.“ Am breiteften bat Juvenal die Noth und das 
Elend des Dichterlebeng gefchilvert. Bevor der Kaiſer den trauernden 
Camenen feine Huld zuwandte, war e8 in Rom jchon fo weit ges 
kommen, taß befannte und berühmte Dichter im Begriff ftanden 
zur Friſtung ihres Lebens induftrielle Unternehmungen der niedrigſten 
Art zu verfuchen, eine Badeſtube in Gabii, einen Badofen zu Rom 
zu pachten, oder Auctionatoren zu werden. Denn die Reichen waren 
nur mit ihrem Lobe freigebig; wenn ein Dichter einem reichen Gönner 
feine Verehrung darbrachte, erfuhr er, daß diefer ſelbſt Verſe mache 
und allein dem Homer wegen feine taufendjährigen Alters den 
Porrang laſſen müſſe. Zu Luxusausgaben fehlte e8 ihren nie an 
Geld, einen zahmen Löwen konnten fie füttern, aber für ben Dichter 
hatten fie nichts übrig, als ob dieſer einen größern Magen hätte. 
Höchjtens Tieben fie ihm ein leerjtehendes, lange verichloffenes und 
verriegelt gewejenes Haus, mit jtodfledigen Wänden zu einer Vor⸗ 
lefung, aber nicht einmal das Geld zur Bezahlung ver aufzufchlagenven 
Bühne, die Miethe der Seffel und Bänke gaben fie ber. Was nügte 
aber dem armen Dichter der größte Ruhm, wenn e8 eben nichts als 
Ruhm war? Selbjt der gefeierte Statius Hatte nichts zu effen, 
wenn er nicht dem Pantomimen Paris ein noch unbelanntes Libretto 


1) Id. ib. .c. 9 sg. 2) Martial. I 76. 11 38. V 56. X 76. 
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zu einem Pantominus Agaue mit einer dankbaren Hauptrolle ver- 
faufen konnte. Und doch ließ das unbeilbare chronische Uebel des 
Schreibens fo viele nicht los und alterte mit dem kranken Geifte, 
und die Dichter hörten nicht auf beim Schein der nächtlichen Lampe 
in Heiner Zelle erbabene Gedichte zu machen, um ihr magres Geficht 
in einer epbeubefränzten Portraitbüfte verewigt zu fehn. Aber wie 
war ed möglich, daß der Geiſt fich zu poetifcher Beiſterung aufichwang, 
währen ver Leib darbte und Tag und Nacht an die Befriedigung 
feiner Bepürfniffe mahnte. Große dichterifche Anfchauungen konnte 
der Geift nicht haben, ven die Sorge um Anfchaffung eines Betttuchs 
beunrubigte ; jelbft Vergils Phantafie würde erlahmt fein, wenn ihm 
ein Sklave zur Aufwartung und eine leidliche Wohnung gemangelt 
hätte, und man verlangte, daß ein Rubrenus Lappa fich zur Höhe 
des alten Kothurns erhebe, der um fein Zrauerfpiel Atreus zu 
ichreiben, jein Geichirr und feinen Mantel hatte verpfänden müffen. 
Der wahren Dichterweihe konnte doch nur ein von allen Erdenſorgen 
befreites, ganz von Sehnfucht nach der Einſamkeit der Wälder, der 
Srotten und Quellen der Mufen erfülltes Gemüth theilhaft werben. 
So verfloffen die zum Erwerb durch Landwirthichaft, Seefahrt und 
Kriegsdienſt geeigneten Lebensjahre in eitelm Bemühn, ein Alter 
mit Nadtheit und Blöße fam heran, und der Dichter verwünfchte 
nun troß ter erworbenen Wohlredenheit fich felbit und feine Muſe. 
Einjt war e8 anders, in ver Zeit ver Mäcenas, Cotta, Fabius brachte 
e8 vielen Gewinn blaß auszujehn, und jelbjt in der Carnevalszeit 
tes December nüchtern zu bleiben.‘ ‘Die Bläffe gehörte nämlich eben 
jo nothwendig zur Erjcheinung der Gelehrten überhaupt, beſonders 
aber der Dichter, als der Bart zu der des Philofophen:? als Oppia⸗ 
nus übel ausfah, fagt Martial, fing er an Verſe zu jchreiben.? 
Doch die Schilderung Juvenals gibt, abgejehn davon, daß Spre Ab⸗ 


bei ihm überall die Farben zu ſtark aufgetragen find, auch darum I Beine 
fein richtiges Bild, weil fie Noth und Mangel ald das unvermeid- gen und 
lihe und ausfchließliche Roos der Dichter ericheinen läßt, wenn fie 

nicht Vermögen befaßen oder fich zu einem Erwerb entfchließen 

fonnten. Allerdings waren fie in diefem Fall wie in allen Zeiten, 


| On on — 


I) Juv, VI 36— 97. Vgl. den Anhang. 2) Jahn ad. Pers. 124. 3) Martial. VII 4. 
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in denen litterariſche Brobuftion nicht unmittelbar verwerthet werben 
kann, ganz und gar auf die Gunft und Freigebigfeit der Reichen 
und Mächtigen angewiefen. Aber auch dieſe wurde ihnen. damals 
vielleicht in größerem Umfange zu Theil als zu irgend einer andern 
Zeit. Denn auch damals beitand noch die im ganzen griechifchen 
und römiſchen Alterthum allgemein verbreitete Anficht, daß Reichthum, 
Adel und Hohe Stellung auch große Verpflichtungen auferlege, und 
daß namentlich der Beſitz eines großen Vermögens auch zu großen 
Leiſtungen verbinde, nicht bloß für öffentliche Zwecke, ſondern auch) 
zu veichlicher Mitteilung von dem eignen Ueberfluß an Aermere. 
Fürftliche Freigebigfeit wurde befonders von den Großen Roms er- 
wartet, und wie hätte in einer Zeit, in ber das Intereſſe für Poefie 
fo lebhaft und allgemein war, dieſe nicht den Dichtern ganz bejonders 
zu Gute kommen jollen? Allerdings wurde jie nicht mehr in der 
großartigen Weiſe geübt wie ehemals. Auch Flagt der jüngere Plinius, 
daß die gute alte Sitte, Dichter, von denen man gelobt worden, mit 
Geld zu belohnen, allmählig in Abnahme gekommen ſei; indeſſen er 
felbft beobachtete fie, und glaubte ein für ihn ehrenvolles Gedicht 
Martials durch das Geſchenk eines Neifegeldes für ven in feine 
Heimath zurüdkehrenden Dichter eriwidern zu müffen,' und auch fonjt 
fehlte e8 Martial Teineswegs an freigebigen Gönnern. Und jelbit 
Juvenals Klagen über die Knauſerei der Reichen zeigen doch, daß 
Unterftügung der ‘Dichter nach wie vor gewilfermaßen als eine ihrer 
Pflichten erjchten, deren Vernachläſſigung in litterarifchen Kreiſen 
Unzufriedenheit erregte und ihnen üble Nachrede zuzog. Auf der 
andern Seite waren die Dichter in dieſen Verhältniffen keineswegs 
nur die Empfangenden, fie konnten fogar das ihnen Gewährte mehr 
als vergelten, denn Ehre und Ruhm bei der Mitwelt, ewiges Ge⸗ 
dächtniß und Unfterblichkeit des Namens bei den Nachkommen zählten 
die Menjchen diefer Zeit, wie des Alterthums überhaupt, zu den 
höchſten Gütern: und wer konnte dies in vollfommmerer Weiſe ges 
währen al8 die Dichter ?? Aber auch durch das ganze Leben wollten 
die Großen von der Poeſie geleitet fein, vor allen andern Künjten 
follte fie jeden bedeutenden Moment des Dafeins erhöhen und ver- 


1) Plin. epp. HI 21. 2) Cie, pro Archia p. 9, 20. 11, 28 sqq. 


I. Die ſchöne Litteratur. (Poeſie und Kunft der Proſa). 331 


Hären. Die Auffaffung, daß auch der bevorzugteften Exiſtenz ohne 
diefen Schmud etwas fehle, blieb verbreitet und verlor fich nie ganz, 
wenn fie auch allmälig: felten wurde. In diefem Sinne bedurften 
bie auf die Höhen: des Lebens Gejtellten der ‘Dichter und waren im 
eignen Intereſſe gern bereit, fie fich zu verpflichten und an fich zu 
feffeln. Nur freilich lag es in der Natur der Sache, daß die Zahl ver 
Gunft und. Freigebigfeit juchenden Poeten immer unverbältnifmäßig 
größer war als die der Großen, die das Dichterlob zu erfaufen wünfchten. 


Die Kaifer gingen auch hier mit ihrem Beiſpiele voran. Auch Freigebigteit 


jie erwarteten und verlangten natürlich von den mitlebenden Dichtern 
vor allem die Berberrlihung ihrer Regierung und ihrer Thaten, 
ihrer Perfon und ihres Haufes, ihrer Bauten und fonftigen großen 
Unternehmungen, Feſte und Schaufptele, und forderten, wie namentlich 
auch Auguſt, direkt dazu auf. Sicherlich bat jede Regierung ihre 
eigne, ausjchlieglich ihrer Verherrlichung gewidmete poetifche Litteratur 
gehabt. Schon zwei Jahre nah Trajans Thronbefteigung gab es 
(im Gegenfaß zu den „weichlichen Yobgedichten auf Domitian‘‘) „ernite 
Gedichte,” in denen er gefeiert wurde! Ja die VBerberrlichung des 
Kaifers galt fo fehr als die natürlichite Aufgabe der Poefie, daß 
hervorragende, befonders epifche Dichter, die in der Regel doch andre, 
hauptfächlich mythologiſche Stoffe als die unverfänglichiten wählten, 
nöthig fanden, dies zu entſchuldigen oder zu erklären: fie feier jener 
hoben Aufgabe überhaupt nicht oder jest noch nicht gewachien, fie 
wollten e8 einſt mit beijerer Kraft verjuchen u. |. w.? Aber auch 
abgefehn von dem Ruhm, ven fie erwarteten, erfannten die Kaiſer 
offenbar in der Regel für fich eine gewiſſe Verpflichtung an, ihr 
Interejfe an der Poefie auch durch Unterftügungen und Ehrengaben 
an hervorragende Dichter zu betätigen, und man war gewöhnt ſie 
al8 die natürlichiten höchſten Gönner, Förderer und Beſchützer 
der Poefie und ver Poeten anzujehn, daher fich dieſe mit ihren 
Dedifationen und Huldigungen vor allen ar fie wandten. Dabei 
verdient bemerkt zır werden, daß während Nhetoren öfter zu ein- 
träglichen und einflußreichen Aemtern erhoben wurden, von einer 
jolhen Beförverung und Verſorgung eines Dichters fein einziges 


1) Plin. paneg. 54. 2) Stat, Theb. I 17-33. Silv. IV 4,95. Achill. I 19. 
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Beiipiel befannt ift, ausgenommen das des Horaz, dem Auguft das 
kaiferliche Selretariat übertragen wollte, das der Dichter aber ablehnte. 
Vielmehr waren beveutende Geldgeſchenke offenbar das Gemöhnlichite. 

Welche Anjprüche und Erwartungen das fo entichieven kund⸗ 
gegebene Intereſſe Augufts für die neu aufblühende Poejte in der 
damaligen Dichterwelt erregte, würden wir und auch ohne die Aeußerung 
des Horaz vorftellen können: ſchon fei die Hoffnung allgemein, e8 
werde dabin kommen, daß es für Auguft nur der Nachricht bevürfe, 
man wibme fich der Poefie, um ihn jofort zur Gewährung eines 


“ ausreichenden Unterhalt8 und zu ber Aufforderung zu veranlafien, 


man möge nur ja fortfahren! Nach einer Anekvote darf man fich 
die Zudringlichkeit und die Unverblümtheit der Geſuche der ihn mit 
Widmungen und Huldigungen beftürmenden Dichter groß genug 
vorstellen. Ein Grieche überreichte ihm einmal mehrere Tage hinter- 
einander, wenn er aus dem Palatium beraustrat, Heine fchmeichelhafte 
Gedichte, ohne daß Auguft darauf zu achten ſchien: als er venfelben 
wieder auf ſich zufommen ſah, fchrieb er felbjt einige Verſe auf und 
ließ fie ihm durch einen aus feinem Gefolge überreichen. ‘Der 
Grieche las fie, drüdte mit Mienen und Geberden die höchte Be— 
wunderung aus, dann näherte er fich ver Sänfte Augufts und 
überreichte ihm einige ‘Denare mit dem Bedauern, daß ihm feine 
Mittel nicht mehr zu geben erlaubten: diefer Einfall trug ihm ein 
Geſchenk von 100,000 Seft. ein.? Auguft bewährte, wie Horaz rühmt, 
auch bei feinen Spenden an die Dichter die Feinheit und Sicherheit 
feines Urtheild, vor allem gereichten ihm die Vergil und Varius 
gewährten fürftlichen Gejchente zum Ruhm.' Dieſer Hatte für feinen 
bei den Schaufpielen zur Feier des Actiichen Triumphs aufgeführten 
Thyeſt eine Million Seft. erhalten,’ PVergil wurde namentlih für 
das fechfte Buch der Aeneive, welches das Haus der Cäſaren ver- 
berrlicht, reich belohnt und foll zehn Millionen Hinterlaffen haben.? 
Horaz, dem im Leben eine bejcheivene Verborgenheit über alles ging, 
hatte fich der Anerbietungen Auguſts förmlich zu erwehren, ihm märe 
Reichthum und Glanz vor allen andern zugefallen, wenn er nicht 
beides verſchmäht hätte; fterbend feßte er Auguft zu feinem Erben ein.® 

1) Horat. Epp. 11 1,226—228. 2)Macrob. Saturn, I14f, 3)Horat.1.l. 4) Schnei- 
dewin Rh. Muſ. 1812 €. 107. 5) Vergil. ed. Ribbeck p. XXX. 6) Sueton. vit.Horat. 
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Daß auch die Freigebigfeit der fpätern Kaifer von den Dichtern 
in der Regel in großem Umfange in Anfpruch genommen wurbe, 
darf man um fo mehr annehmen als fait alle Dichter diefer Zeit 
fih in Dedikationen oder gelegentlichen fchmeichelhaften Anreven und 
Erwähnungen an die Raifer wenden; jo daß allein aljo auch bei den 
nicht eigentlich zu der (ficherlich ungeheuer mafjenbaften) panegyrifchen 
Feſt- und Gelegenheitspoefie' gehörigen Gedichten meift von vorn 
herein eine Meberreichung an die Raifer wo nicht geradezu beabfichtigt, 
doch in Ausficht genommen war. Cine Probe der von bebürftigen 
Poeten an die Kaifer gerichteten Huldigungen geben 3. B. die Eclogen 
des Calpurnius. Zwar hatte ver Dichter einen Gönner („Meliböus“, 
vielleicht den unten zu erwähnenden Calpurnius Pifo) gefunden, ver 
jelbjt Dichter war; dieſer fchügte ihn vor Mangel und enthob ihn 
der Nothwendigfeit Rom mit der Provinz (Bätica) zu vertaufchen. 
Aber immer Hagt er noch über Armuth, die ihn zwinge an ben 
Erwerb zu denken und hindere fo Gutes zu leiſten als er wol vers 
möchte. Meliböus möge jeine Gedichte dem Kaifer überreichen und 
ihm. fo das werden, was Mäcen dem Bergil war: er babe ja Zutritt 
zu ven „heiligen Gemächern‘ des Raifers, „des Balatinifchen Phöbus“ 
(Nero). Diefen, der eben erft ven Thron beitiegen hatte, läßt der 
Dichter von dem Gotte Faunus preifen und von dem Wechfelgefange 
ver Hirten feiern. Ihn betet die ganze Erde, alle Völker an, ihn 
lieben die Götter, mit feiner Regierung ift ein neues goldnes Zeitalter 
angebrochen, er ift ein vom Himmel gefandter Gott in Menjchen- 
gejtalt u. |. w. Ein andres Gedicht befchreibt ein prachtuolles 
Schaufpiel, das „ver jugendliche Gott“ in dem (57 erbauten hölzernen) 
Amphitheater gegeben batte.? 

Daß die Kaiſer die ihnen gewidmeten Poefien in der That nicht 
unbelobnt Tießen, gebt aus manchen, wenn auch vereinzelten ge- 
legentlichen Nachrichten hervor. Tiberius belohnte den Ritter C. Lu⸗ 
torius Priscus glänzend für eine Elegie auf den Tod des Germanicus, 





t) H. A. vit. Alex. Severi c. 35: poetae panegyricos dicentes. Wallieni c. 
11: cum omnes poetae Graeci Latinique epithalamia dixissent, idque per dies 
plurimos. 

2) Haupt De carm.- bucol. Calpurnii et Nemesiani (1954) p. 16—26. 
Galpurn. Ecl. 1 (94) IV u. (1. 
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die allgemeinen Beifall fand. Als nun im J. 21 Tiberius Sohn 
Druſus erkrankte, verfaßte der Dichter in der Hoffnung einer neuen 
Belohnung für den Fall feines Todes im voraus ein neues Trauer⸗ 
gedicht und Tieß fich verleiten e8 in einem großen Kreife vornehmer 
Trauen vorzulefen; er wurde denunzirt und tom Senat wegen 
Dinjeftätsverlegung zum Tode verurtheilt' Auch Claudius muß 
gegen die Dichter freigebig geweſen fein, da die „neuen Dichter” feinen 
Tod betrauerten.? Vespaſian unterftütte hervorragende Dichter reichlich, 
namentlich erbielt der dürftige Salejus Baſſus ein Eeſchenk von 
500,000 Seft.? Juvenal nennt ven Raifer (wahrjcheinlich Hadrian) 
die einzige Hoffnung der Dichter: er allein beſchützt noch in dieſer 
Zeit, wo fie von andern Seiten Gunft und Unterjtügung nicht zu 
erwarten haben, die trauernden Muſen, er wird nicht zulalfen, daß 
ein Dieter in Zukunft auf eine feiner unwürdige Weife für das 
Brod forgen und arbeiten müffe; möge feine Huld und Gnade, 
die nad) würdigen Gegenftänvden umberblidt, für jüngere Talente 
ein Sporn fein.‘ Der griechiiche Dichter Oppianos foll von dem 
Kaifer (Septimius Sewerus?) für jeden Vers feiner vworgelejenen 
Gedichte ein Goldſtück erhalten haben. 

Sreigebigteit Nächſt ven Kaijern, die auch bei der größten Freigebigkeit doch 

Mäcenas. nur einen geringen Theil der an fie gerichteten Wünjche und Bitten 
befriedigen fonnten, waren e8 wie gejagt Die Großen Roms, von denen 
die Tichter Schuß und Unterftügung erwarteten und erhielten. Doc) 
unter all diefen Gönnern der Poefie fam keiner Mäcenas gleich, 
deſſen Bedeutung als Diplomat, Staatsmann und Mitbegründer 
der neuen Ordnung ſchon für die nächjte Generation hinter dem 
Ruhm zurüdtrat, der edelſte Beichüger „ver dem Merkur geweihten 
Männer”* geweien zu fein. Dazu mag außer dem einftimmigen, 
begeifterten Preife der bedeutendften Dichter jener Zeit auch der 
Umftand beigetragen haben, daß Mäcenas in feinem jpätern Alter, 
wo er nach Tacitus mehr den Schein des fürftlihen Vertrauens als 
eigentliche Macht befaß, in feiner Zurücdgezogenheit von den Gejchäften 


1) Tac. A. II 49 sq. Dio LVII 20. Sueton. Tiber, c. 42. gehört nicht hierher 

2) Seneca Lud. 12, 13 v. 56. 3) Sueton. Vespas. c. 17sq. Tac. dial. 
c. 9. 4) Juv. VI 1—21. 5) Suid. s. Oamtevos, Bernbarby, Er. ©. 
Il 2, 659. 6) Horat. €. 11 17, 29. 
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fein Intereffe vermuthlih in der That vorzugsweife ver Litteratur 
zumwenben fonnte' Mit bewundernswerther Sicherheit des Taltes 
erkannte er in der Maſſe der Poeten die wirklich bedeutenden Talente, 
zum Theil lange vor ihrer Entfaltung heraus, was in jener Zeit 
des wuchernden poetifchen Dilettantismus an und für fich nicht Teicht 
war, umd noch Schwerer wurde, feit man wußte, daß poetifche Be⸗ 
gabung ein Mittel fei, die Gunft des mächtigen Mannes zu gewinnen. 
Die Zahl derer, die fich in dieſer Abficht mit größerer oder geringerer 
Berechtigung den Dichternamen beilegten, muß groß geweſen fein, 
wenn felbjt die plumpe zubringliche Gemeinheit fich dieſes Mittels 
bedienen zu müſſen glaubte, wenn Menjchen fich an ihn drängten, 
die zu ihrer Empfehlung rühmten, Niemand Fönne fchneller over 
mehr Verſe fchreiben als fie? Mäcenas wählte feine Freunde und 
GSefellichafter ohne Rüdficht auf Geburt, Rang und äußere Verhält- 
nifje, aber er fab nicht auf Zalent und Bildung allein, er wußte 
nicht bloß unlautre, fondern auch ftörende Elemente fern zu halten. 
Es gab, fo jagt Horaz, fein reineres, fein von Intrigue freieres 
Haus in Rom, jeder hatte feinen Platz und feiner juchte den andern 
zu verbrängen.? Der Zutritt war barum nicht leicht. Horaz, ber 
nach der Schlacht bei Philippi fich auf fein Talent gewieſen ſah, 
und wie er fagt durch Die Noth reift genug wurde um Verschen 
zu machen, wurde Mäcen durch Vergil und Varius empfohlen, dieſe 
lauterften Seelen, deren Freundſchaft ihm über alles ging Die 
erite Vorftelung war kurz; der damals etwa einundzwanzigjährige 
Dichter war fo befangen, daß er fich nur ftodend über jeine Ver⸗ 
bä’tniffe äußern Tonnte, Mäcen fprady überhaupt wenig. Schon 
glaubte Horaz fich vergeffen, als er nach drei Vierteljahren bie 
Aufforderung erbielt, in ein vertrauliches Verhältnig zu Mäcen zu 
treten, das von da ab bis an den faft gleichzeitigen Tod beider über 
30 Jahre ungejtört dauerte? Mäcen gab dem Dichter foviel und 
mehr als er bevurfte,° eine forgenfreie Lage und ein Fledchen in 
reizender Einſamkeit mit Garten, Quelle und Wald, fein „ſüßes 
Verſteck“ im Sabinergebirge: und was er gab, gab er in ber zarteften 


u .) 
1) Tac. A. 1 30. XIV 52. 54. 2) Horat. S. 1 9, 2359. 3) Id. ib. 
40 - 532. 4) Id. S. 1 6, 50sqgq.; vgl. 15, 40 890. 5) Id. Epod. 1, 31sgq. 
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Weife. Und wenn in ſpätern Sabren ver immer kränkelnde (namentlich 
an Schlaflojigfeit Teivende), oft von trüben Stimmungen beimgefuchte 
Dann an Horaz, deifen Gejellichaft er jo wenig als möglich entbehren 
wollte, zu große Anfprüche machte, konnte dieſer fie bei aller Feinheit und 
Herzlichkeit doch fehr unummwunden ablehnen, ohne dag Mäcen zürnte:' 
noch in feinem Teftament richtete er an Auguſt die Bitte: „des Horatius 
Flaceus fei, wie meiner felbft, eingedenk!“ Offenbar ftand ihm Horaz 
unter den Dichtern jener Zeit am nächjten, doch alle, die er an fich 309, 
feijelte er nicht bloß durch Geift, Feinheit ver Bildung und lebendige, 
anregende Theilnahme an ihren Arbeiten, ſondern wol nicht am 
wenigften durch die Meijterfchaft in der Kunft, die auch in neuern 
Zeiten die Großen Italiens vor denen amdrer Länder befeflen Haben, 
mit geijtig bebeutenden Menſchen auf gleichem Fuße zu verkehren. 
So war er wie fein anderer geeignet der Mittelpunkt eines aus dem 
höchſten geiftigen Adel feiner Zeit gebildeten Sreijes zu fein. Wie 
manche Paläfte fich jpäter auch den ‘Dichtern öffneten, eine fo glänzende 
Verſammlung ſah feiner mehr, aber feiner bot auch wieder denſelben 
gaftlihen Empfang wie das Haus Mäcens, das in imponivender 
Maffe mitten in weiten Bark- und Gartenanlagen auf der Höhe des 
Esquilin empor rvagte, und aus feinen obern Stofwerten einen 
weiten, reichen Bli auf das Getümmel der Stadt, auf die Campagna 
und das Gebirge, auf Tibur, Aeſulä und Tusculum gewährte: Dort 
erhob fich Später der Grabhügel Mäcens und daneben der des Horaz. 
Nah Mäcens Tode ging Garten und Balajt in kaiſerlichen Bofig über, 
Nero ſah aus feinen Fentern den Brand von Rom im Jahre 64. 

Wenn die Stellung der Dichter zu ihren vornehmen Beſchützern 


4. ſpäter in der Regel eine Clientenſtellung war, ſo lag dies zwar zum 


Sunemn. Theil daran, daß je mehr ver Glanz dieſes unvergleichlihen Blüthen— 


alters der römischen Poeſie erblaßte, auch die edle Würdigung dichteris 
icher Größe ſich in den hohen Kreifen verlor, die zur Signatur der 
Augufteifchen Periode gehört. Aber einen großen Theil der Schuld 
trugen ohne Zweifel die Dichter ſelbſt, denen bei aller Selbjt- 
überfhäßung doch das ficher machende Gefühl des eignen Werths, 
jo wie das Selbitgefühl der Männer feylte, „vie noch die Republik 


1) Id. Epp. 1 7, 2) Sueton. v. Hor. 3) Beder Hob. I 5105. 
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gejehn hatten”, jenes Selbftgefühl, das der arme Sohn des Frei⸗ 
gelaffenen von Venuſia feinem mächtigen von Etruriſchen Fürſten⸗ 
geſchlechtern ſtammenden Woplthäter gegenüber zu behaupten wußte. 
Daß dies freilich auch Thon damals mittelmäßigen und von Armuth 
gebrüdten Poeten fehlte, beweift, wenn es des Beweiſes bebürfte, inrauraie- 
das Lobgedicht eines Ungenannten auf Meffalla, ein aus Phraſen ſalla. 
geftoppeltes dürftiges mit mythologiſcher und fonftiger Schülergelehr- 
ſamkeit überlavenes, ftellenwetfe bis zur Albernbeit geſchmackloſes 
Machwert, das dennoch der Aufbewahrung in der unter Tibulls 
Namen vereinigten Sammlung wertb gehalten worden if. Der 
Dichter bittet mit feinem guten Willen vorlieb zu nehmen, er fei fich 
jeiner fchwachen Kräfte, ver Mangelbaftigfeit feines Gedichts wohl 
bewußt. Er war, wie er fagt, einst wohlbabend gewejen, dann verarmt, 
und ftellt jih nun feinem Gönner ganz zur Verfügung; wenn 
Meſſalla fih auch nur ein wenig um ihn fümmern wolle, werde Dies 
für ihm eben fo viel Werth haben, al8 das Gold Lydiens und der 
Ruhm Homers. Wenn dem Gepriefenen feine Verſe auch nur 
zuweilen auf bie Lippen kommen, fo folle ihn das Scidjal 
nie abhalten, deſſen Lob zu fingen, aber er fei bereit noch 
mehr zu thun, für Meflalla molle er felbit durch die reißenden 
Fluthen des Meeres fchreiten, fih allein Dichten NReitergefchwa- 
dern entgegenftellen und feinen Leib ven Flammen des Wetna 
anvertrauen.’ 

Unter den großen Häufern Noms war um die Mitte des eriten a She, 
Jahrhunderts dad vornehmſte und glänzendfte das jenes Piſo, der 
ſich an die Spike einer Verſchwörung gegen Nero ftellte, die ihn 
auf den Thron bringen follte, ihm aber in ver That ven Tod brachte 
(65 n. Ehr.); feine fürjtliche Freigebigfeit fcheint er ganz befonvers 
auch den Dichtern zugewenvet zu haben? Denn er felbjt war ber 
Poeſie nicht fremd, die Verſe floffen ihm, wie in einem Lobgebichte 
auf ihn gerühmt wird, leicht, auch die Cither fpielte er meifterhaft,? 
fein ganzes Haus „ertönte von den mannigfachen Leiftungen ber 
Bewohner”, alles trieb dort Kunſt und Wiffenfchaft. Das recht 
leivliche Gedicht, mit dem ein noch ſehr junger Poet fich bei Pifo 


N Tibull. IV 1—8; 16 8q. 177 qq. 2)Bgl. Th.lꝰ 207. 3) Oben ©. 266, 1. 
Brieblaender, Darftellungen II. 22 
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einführen wollte, gibt eine nicht unintereſſante Probe diefer Clienten- 
poejie. Erſt wird der Ruhm des Gejchlechts gepriejen, dann die 
Trofflichkeit des jeßigen Herrn, vor allem feine Beredſamkeit, die 
ihm bereit8 zu Theil gewordene Ehre des Conſulats erwähnt; feine 
edle Erjcheinung, fein Tautrer Sinn, feine Freigebigfeit und Leutſelig⸗ 
keit gerühmt, ferner feine feine Bildung, fein Talent für Poeſie und 
Mufik, feine Kunft im Fechten, Ball- und Brettſpiel: eine Schilderung, 
die im wejentlichen mit der von Tacitus gegebenen durchaus über- 
einftimmt. Am Schluß erklärt der Dichter um nichts zu bitten, als 
daß Pijo ihn der Aufnahme in jein Haus würdigen möge; denn 
ihn erfülle nicht Gier nach Gold, fondern nur Ruhmliebe. Er werde 
glücklich fein, wenn er fein Leben mit Pifo verbringen und feine 
Gedichte mit deſſen Tugenden wetteifern laflen dürfe, wolle Pijo ihm 
die Bahn des Rühms eröffnen, ihn aus dem Dunkel bervorziehn, 
fo werde er hoch emtporfteigen. Selbft Vergil würde vielleicht ohne 
einen Beichüger wie Mäcenas unbelannt geblieben fein: und Mäcenas 
begnügte fich nicht, dem einen fein Haus zu öffnen, er begründete 
auch den Ruhm des Varius und Horaz, unter feinem Schuß hatten 
die Dichter niemals ein darbendes Alter zu fürdten. Wolle Pijo 
die Wünfche des Dichters erhören, fo werde biefer ihn in wohl- 
gerundeten Verſen als feinen Mäcen befingen; er vermöge wol 
einen Namen ver Ewigfeit zu überliefern, wenn e8 eriaubt jei etwas 
der Art zu verfprechen. Er fühle den Muth und die Kraft Größeres 
zu leiften, nur möge Pifo dem Schwimmenden die Hand reichen, ihn 
aus der Verborgenbeit emporziehn, in der feine nievere Geburt 
und Dürftigkeit ihn Halte. Sein Geift ſei ftärker als man e8 bei 
feinen Jahren erachten fönne, da ihm eben der erite Flaum 
die Wangen bevede und er noch nicht den zwanzigiten Sommer 
erlebt babe. 

Nach Nero änderte ſich mit der Stellung der Ariftofratie auch Die 
ber von ihr abhängigen Dichter und zwar zu deren Nachtheil. Manche 
von den großen Familien hatten fich durch Prunf und Verſchwendung 
zu Grunde gerichtet, andere waren bem Argwohn, Daß ober der 
Habgier des Faiferlichen Despotismus zum Opfer gefallen. Mit 
Bespafian famen in Rom neue Männer aus den Städten Italiens 
und den Provinzen herauf, die ihre aus den frühern engern Ber. 
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hältniſſen mitgebrachten Lebensgewohnheiten beibehielten, und Vespafian 
ging mit dem Beispiel der baushälterifchen Sparſamkeit voran; unter 
Domitian mußten ſich überdies die. Großen hüten, durch Glanz und 
Treigebigfeit und ausgebreitete Clientelen Verdacht zu erregen. So 
hatten die damaligen Dichter allerdings Grund, die gute Zeit nicht nur 
des Mäcenas, fondern auch der Seneca und Piſo zurüd zu wünſchen. 
Als Martial etwa im Alter von 23 Jahren um 63 nah Rom fam, ftand 
ihm die von Ahnenbildern erfüllte Halle der Piſonen und die drei 
Häuſer feiner Landsleute, der drei Seneca (des Philoſophen, des 
Junius Gallio, des Annäus Mela, Vater des Lucan) offen.’ Alle 
dieſe fielen in den Jahren 65 und 66, und von der großen Familie 
der Seneca war gegen Ende des Jahrhunderts die einzige Ueberlebende 
die Gemahlin Lucans Polla Argentaria, die Martial noch im Jahre 96 
durch die Anrede „Königin“ als Patronin bezeichnet.“ Unter Domitian 
gab es ſolche Gönner der Litteratur, wie die Piſo und Seneca, wie 
Vibius Crispus und Memmius Regulus? (Conſul 63) nicht mehr: 
wenigſtens ſehen wir die beiden hervorragendſten Dichter Martial 
und Statius ſich um die Gunſt einer großen Anzahl von Perſonen 
bemühen, ohne doch erlangen zu können, was früher ein einziger 
gewährt hatte. 

Zum Hofe hatte Martial mindeſtens ſchon unter Titus in Be— + Benrlbungen 
ziebung gejtanden, von ihm hatte er die Privilegien der Väter von Gönner- 
drei Rindern erhalten, die Domitian beftätigte;' auch war er (vielleicht . ſcaſten. 
ſchon von Titus) durch Verleihung des Titulartribunats in den 
Ritterſtand erhoben worden.” Sein Fürwort reichte hin um mehreren 
Betenten das Bürgerrecht zu verichaffen,° er wurde gelegentlich mit 


1) Martial. IV 40. 2) Id. X 64. VII 21—23. 3) Id. XI 36, 8 sq. 
4) Id. I 101-(von einem im Alter von 19 Jahren verftorbenen Stlaven): 
}lla manus quondam studiorum fida meorum 
- Et felix domino notaque Caesaribus 
d. h. doch wol: Titus und Domitan. Dieſe find dann auch zu verſte n I 95, 5: 
Praemia laudato tribuit mihi Caesar uterque, 
Natorumque dedit jura paterna trium. 
Ebenſo IX 97, 5: tribuit quod Caesar uterque Jus mihi natorum. Die Be— 
flätigung erbittet er von Domitian II 91, 5: Permitte videri, Natorum genitor 
credar ut esse trium. 5) Th. 1? 238, 4. 6) Martial 111 95, 11. 
22 * 
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einer Einladung zu einer großen kaiſerlichen Tafel beebrt;' aber ein 
Geſuch um einige taufend Sefterzen lehnte der Kaifer, wenn auch 
nicht ungnädig, ab.? Ueberhaupt feheint er von ihm nie eine wirkfiche 
Beſſerung feiner Umftände erlangt zu haben, um die er „weder blöde 
noch befangen‘ in immer neuen Wendungen bettelte, denn wir finden 
nie, daß er fich für empfangene Geſchenke bevanft; nicht einmal bie 
Vergünftigung, die Leitung eined Rohrs des Marciſchen Aquäducts 
auf jein Landgut und in fein Haus in der Stadt feheint er erhalten 
zu haben? Dies ift um fo auffallenver, da Domitian jeine Gedichte 
gerne las (da er Sich fonft nicht hätte wiederholt auf feinen Beifall 
berufen dürfen). Auch war Martial unermüdlich beftrebt, die Gunft 
der am Hofe einflußreichen Freigelafienen und anderer Hofleute 
zum Theil durch die niedrigften Schmeicheleien zu gewinnen, er preift 
fie im Allgemeinen und fchmeichelt außerdem in mehreren Gedichten 
jedem bejonders: wie den Kämmerer Partbenius, ven Vorſteher des 
Amts der Bittſchriften Entellus, den Tafelaufſeher Cuphemus, ven 
Mundſchenk Earinus, den (von Juvenal „Hofnarr“ genannten) in 
den Ritterftand erhobenen Aegypter Crispinus, den alten, bereits in 
Ruheſtand verjegten Etruscus, einen Sertus, der faijerlicher Stubien- 
rath geweſen zu fein feheint.® 

Doch Martial hatte während eines zwanzigjährigen Aufenthaltes 
in Rom fih auch in der Ariftofratie zahlreiche Beziehungen verſchafft 
und fuchte fie zu erhalten und zu vermehren, indem er möglichft 
vielen bochgeftellten Männern durch ehrenvolle Erwähnung in einen 
Gedichten, wie er felbft jagt, dauernden Ruhm verlieh, wenn ihm auch 
diefe. Huldigungen nichts einbrachten Wol in Folge feines alten 
Verhältnifies zu den Seneca war er befreundet mit Q. Ovidius, 
der Cäfonius Marimus, einen Freund des Philoſophen Seneca, nach 
Sieilien in die Verbannung begleitet hatte” Zu der großen Zahl 
von Männern des fenatorifhen Standes, denen Martial in feinen 





1) Martial. IX 93, 2) Id. VI 10. 3) Imbof, Domitian 139. Martial. X] 
18. 4) Id. IV 27. V 6. VI 64, 14, VI 12. 5) Bgl. die ſämmtlichen Namen 
im Regifter zu Th. 1°. 6) Martial, V 15. 7) Id. VII 44sq. (Seneca epp. 
87, 2). IX 52sq. X 44 (auf eine Reife des fchon alten Ovid nah Britannien), 
Er mar Martials Gutsnachbar bei Nomentum: VII 93; vgl. 1105. IX 98. 
XIN 119, 
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(in bie legten 12 Jahre feines römischen Aufenthalts (86—98) und 
die dann noch in Spanien bis 101 oder 102 verlebte Zeit fallenven) 
Epigrammen huldigt ‚oder fchmeichelt, bei- denen er bettelt oder fich 
bedankt, gehören der Dichter Silius Italicus (Conful 68) und deſſen 
Söhne,' der fpätere Kaiſer Nerva ,? der als Ankläger in Majeitäts- 
-procefjen berüchtigte, reiche Redner Regulus,’ die ungeheuer reichen 
Brüder Domitius Tullus und Domitius Lucanus,“ der Dichter 
Stertinius Avitus (Conjul 92), der im Jahre 94 das Bild Martials 
in feiner Bibliothek aufftellen ließ,’ der jüngere Plinius (Conful 100), 
der Dichter Arruntius Stella (Conjul 101), 2. Appius Norbanus 
Marimus, der Beiteger des 2. Antonius Saturninus (Conful zum 
zweiten Mal 103), Licinius Sura (Conful 102), der mächtigfte Freund 
Trajans,“ und mehrere andere. Natürlich fuchte und fand Martial 
auch im Ritterſtande Gönner, diefem mögen ver elegante Atedius 
Melior, der in feinem jchönen Haufe und Garten auf dem Cälius 
fo vortrefflihe Mahlzeiten gab," und andere wohlhabende Freunde 
des Dichter8'? angehört haben. Aber zu jeinen amı häufigiten be- 
jungenen Freunden gehört auch ein Genturio, Aulus Pudens, ver 
nicht einmal das Ziel ſeines Strebeng, die Primipilarenftelle, welche 
die Nitterwürde verlieh, erlangt zu Haben fcheint; auch mit 
andern Genturionen ftand Martial in Beziehungen, auf Die er 


1) Id. IV 14 (vielleicht das Einführungsgebiht) VI 64, 10 VII 63 VIII 66 
IX 86 XI 48sq. 2) Oben ©. 312, 2 u. V 28, 4. 

3) 112.82. 111.1174. 93.1V 16. V 10.63. VI38. VII16.21; vgl. V 25, 6. 

4) 136 II 20. IX 51 (Lucanus; Plin. epp. VII 18. Tullus). Val. V 28, 
3 und den Anhang über die Gönner und Freunde bes Martial und Statins. 

5) IX Praef. X 96. Henzen-Or. 6446. 

6) X 19. Mommfen, zur Lebensgeih. d. j. Pl. Herines III 108. Der Cäci- 
lius Secunbus VII 84 ift ein anbrer: Mommfen S. 79, 1. Dagegen ber doctus 
Secundus V 80, 7 ift vielleicht Plinius und der Swerus, ber ihm Martials 
fechfte8 Buch überreichen foll, vielleicht der Sohn des Silius. 

7) Bgl. Mommfen S. 125 u. den Anhang: Chronologie der Gedichte Mar⸗ 
tials. M. 1 7. 44. IV 6. VII 11 59. VI 21. 47. VII 14. 36. VII 78. IX 42. 55. 
89. X 48, 5. X1 52. XN 3, 11. 

8) IX 84. Orelli 772. St.R.E. V 698, 6. 9) VI 64, 13. VI 47. 

10) Dgl. den Anhang. 11) IT 69 IV 54, 8 VI 288q. VIII 38. Stat. Silv. 
11 3, 1. 12) Vgl. den Anhang. 
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Werth legte, wie die ehrenvollen Erwähnungen in feinen Gedichten 
zeigen." Ä 
Zum Theil in denſelben Kreifen wie Martial bewegte fich 
Statius und bewarb ſich zum Theil um tie Gunft derſelben Gönner, 
vor allem natürlich des Kaiſers; er veröffentlichte nichts „ohne deſſen 
Gottheit anzurufen.”* Auch ihm jcheinen jevoh immer von neuem 
wiederholte demüthige Huldigungen und ins Yächerliche übertriebene 
Schmeicheleien von Seiten Domitiand außer gnädigem Beifall nichts 
eingetragen zu haben als eine Einladung zur Tafel? und eine Ver- 
jorgung feines Haufes ‘(wol bei Alba)’ mit Waller aus emer öffent- 
lichen Leitung. Wie Martial jchmeichelte Statius auch den faijer- 
lichen Freigelafienren, er bejang außer den beiden Etruscus und dem 
jungen Eunuchen Earinus namentlich den kaiſerlichen Secretär Abas- 
cantus.“ Bon den Gönnern Martial gehörten auch zu denen des 
Statius Arruntius Stella, Polla Argentaria Yucans Gemahlin, und 
Atedius Melior. Bet den von ihm wie e8 jcheint häufig veranſtal— 
teten Vorlefungen fanden ſich Senatoren zahlreich ein‘ Mehrere 
feiner fenatoriichen Gönner und Freunde hat Statius bejungen, wie 
den bejahrten Conſularen und Etadtpräfeeten Rutilius Gallicus, den 
jungen Vettius Crispinus und Mäcius Geler; aber auch mit Männern 
vom Ritteritande, wie Septimius Severus, dem Urgroßvater des gleich» 
namigen Katjers, und auch mit reichen Yitteraturfreunden, die er in 
feiner Vaterſtadt Neapel gefannt hatte, blieb er in freundlichem 
Berfehr.’ 

Aber troß jo vieler eifrig gefuchten und ſorgſam, bewahrten Be- 
ziebungen zu den Großen und Reichen und troß des auch in Dielen 
Kreifen altgemeinen Beifall$ blieben beide Dichter arm. Bon Statius 
wiffen wir e8 durch die oben angeführte Aeußerung Juvenals; er 
jelbft war nicht jo würdelos, um wie Martial fortwährend in feinen 
Gedichten zu Hagen und zu betteln. Er beſaß zwar ein Gütchen bei 


1) Bol. Th. 1? 239, 3 u. 4 u. den Anhang. 
2) Stat. S. II praef. 

3) Bol. P 155 f. 

4) St. S. 11 2, 6lsqq. 5) Th. PP 95f. 
6) St. Ss. V 2, 160. 

7) Bgl. den Anhang. 
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Alba, vermuthlich das Geſchenk eines Patrons, aber e8 war dürftig 
und ohne Viehftand,' und daß er auf der Höhe feines Dichterifchen 
Ruhms wieder in die Heimath zurüdfehren und in der Vaterftadt 
jein Alter verbringen wollte,’ dazu bewog ihn jchwerlich allein ber 
Mißerfolg bet dem Capitoliniihen Agon. Auch Martial befaß ein 
Heines Weingut bet Nomentum, vielleicht ein Geſchenk der Seneca,? 
aber e8 war troden, holzarm und außer einem geringen Wein feheint 
nur jchlechtes Obſt („bleierne Aepfel“) dort gewachſen zu fein;‘ freilich 
war Martial auch nichts weniger als ein Landwirth. Wenn ihm 
nicht fein Freund Stella Ziegel ſchickte um das Dach feines Häuschen 
zu deden, jo regnete e8 ein,” und der Hauptvortheil, den er von biefem 
Beſitz hatte, war, daß er zumeilen dort von den Plagen feiner Clienten- 
jtellung fich erholen und ausſchlafen Fonnte Im ver legten Zeit 
feines römiſchen Aufenthalts hatte er auch ein Maulthiergeſpann 
zum Geſchenk erhalten und beſaß ein fleines Haus in der Stadt,’ 
wo er früher drei Treppen hoch zur Miethe gewohnt hatte,® aber 
eine unabhängige und forgenfreie Erijtenz gewann er nicht, bis er 
fih im Alter von 57 Yahren? entichlog Rom, dejien Atmosphäre 
für ihn die Lebensluft war, zu verlaffen und feine Tage in feiner 
Heimath Spanien zu bejchließen, wo ihm die Wohlfeilheit des Lebens 
und die Freigebigfeit heimiſcher Gönner den Vollgenuß der lang 
erjehnten Faulheit und Bequemlichkeit möglich machte.' 

Wenn nun fchon bei dem Abhängigfeitöverhältnig der Dichter 
von einem Patron nur die edeljte Auffaffung von beiden Seiten 
die Gefahr der Erniedrigung für die erjtern ganz ausſchließen Fonnte, 


1) St. S. W 5. 2) 11 5, 12. 3) Martial befaß fein Nomentanum 
ihon im 3. 86: 1 105. Seneca batte ein großes Weingut bei Nomentum ge- 
habt (Th. 1? 268, 7), und da auch D. Ovidius, der mit Senecas intimften 
Freunde Cäſonius Marimus befreundet war (oben ©. 340, 7) ein Weingut bei 
Nomentum hatte (M. 1 105 VIE 73 X 44), fo liegt die Vermuthung nabe, baf 
Seneca ober deſſen Erben Theile des Hauptguts an beide gefchenft hatten. 

4) Martial. XII 57. X 58, 9. XII 15. X 48, 9. X 94, 4. VII 91. XII 42. 

5) Id. VI 43, 4. VII 36. 6) Id. I 38. VI 43. XII 57. 

7) VII 61. IX 97. Es war in der Nähe des Quirinustempels X 58, 10. 

8,1 117,7T. . 9) Xx 24. 10) XII 18. Ein von Marcella (XII 21) ge= 
ſchenktes Beſitzthum XI 31. 
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jo wuchs dieſe Gefahr natürlich mit ver Unficherbeit und Gedrücktheit 
ihrer Lage, und das Beiſpiel Martials zeigt, daß bei ſchwachen und 
gemeinen Naturen die Elientenjtellung fat mit Nothwendigfeit zum 
Mißbrauch ver poetifchen Begabung und zu perjünlicher Herabwürbigung 
führte. Martial erinnert nicht bloß wiederholt feine Leſer im all 
gemeinen und feine Gönner insbejondere, daß ein Dichter vor allen 
Dingen Geld brauche ,' er bettelt nicht bloß fortwährend, ſelbſt um 
eine Toga, einen Mantel und dgl.,’ er hat e8 auch mit chnifcher 
Dffenbeit ausgeiprochen, daß jeine Poeſie jedem zur Verfügung ftand, 
der fie bezahlen wollte: „Einer, den ich in meinem Gedichte gelobt 
habe, thut fo, als ob er mir nicht fchuldig jet: er hat mich Hinter- 
gangen.““ Wermuthlich vachten eben nicht alle fo wie ber jüngere 
Plinius, der für ein lobendes Gericht Martials glaubte, fich durch 
Ueberfendung eines Reiſegeldes ertenntlich erweifen zu müſſen: denn 
welche Gabe könne größer fein als die von dem Dichter. empfangene 
des Ruhms „des Preifes, der Unjterblichfeit ?”‘ Doch ein großer Teil 
der von Martial Gepriefenen bat ficherlich für die erwieſene Ehre 
bezahlt, wenn auch nicht immer joviel als er erwartete. Ganz haupt- 


Die Poefie jächlich verwerthete er fein Talent aber, wozu es ſich am beften 


ver geleligen eignete, zu geijtreicher und witiger Unterhaltung gejelliger Kreife, 


tung. 


und hier würdigte er e8 zum heil faum weniger herab als burch 
jeine kriechendſten Schmeicheleien. Es war ihm freilich nicht übel 
zu nehmen, daß er auf Beitellung over auf gegebene Themata Ger 
dichte lieferte jo viel man wolite;° wie denn namentlich feine Kenien 
allem Anfchein nach urjprünglich gemacht find, um als Etiletten für 
Saturnaliengeichenfe in reichen Häufern zu dienen. Aber da den 
Iuftigen Gäſten bei ven Zrinfgelagen ver Saturnalien® und ven 
meiften Lefern überhaupt nichts fo ſehr mundete als Obfcönitäten, 


1) 1107 V 16 VIII 56. 73 XI 13. 108. 2) VI 82 VII 36. vgl. VIII 28 
IX 49 X 73 VII 16: Aera domi non sunt: superest hoc, Regule, solum, 
Üt tua vendamus munera: num quid emis? 
3) V 36. 4) Plin. epp. III 21. 5) XI 42. 6) V 16: 
Seria cum possim, quod delectantia malo 
Scribere, tu causa es, lector amice, mihi etc. 


At nunc conviva est comissatorque libellus ete. 
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fo richtete ſich Martial auch in diefer Beziehung nach dem Gefhmad 
feines Publifums. Die Anftanvsbegriffe jener Zeit geftatteten aller- 
dings dem Dichter jede Obfcönität in eleganter Form: es ijt eben 
die ungewöhnlich große Mafje von ſchmutzigen Gedichten, welche zeigt, 
wie fehr Dlartial bereit war fich auch den gemeinjten Neigungen ber 
Maſſe dienſtbar zu machen, und feine Beihönigungen laſſen erkennen, 
daß auch er fich bewußt war die Grenze des Erlaubten überjchritten 
zu haben. 
Martial erinnert mit feiner Iuftigen Saturnalienpoefie trotz Birvigere 
. ., ‚Haltung bes 
jeines glänzenden Talents etwas an jene Vaganten der alten Zeit, Eiatiue, Die 
die ſich bei Gaſtmählern einzuftellen pflegten und gern gejehn aber genbeitöpoe 
gering geachtet waren. Statius bewahrte vor ähnlicher Erniedrigung 
die Natur feiner auf das Pathetifche und Feierliche gerichteten Be⸗ 
gabung; aber er Hatte auch mehr Gefühl der eigenen Würde und 
einen höbern Begriff von der Poeſie. Die Sammlung feiner Heineren 
Gedichte macht uns mit der höheren &elegenheitspoefie jener Zeit und 
ihren gewöhnlichen Gegenſtänden und Beranlafjungen befannt. Von 
den drei Hauptgattungen der Gedichte bei Hochzeiten, Geburten und 
Tovesfällen war e8 die lebte, in der Statius feine befondere Stärfe 
hatte, die vier „Troſtgedichte“ feiner Sammlung find aus der großen 
Anzahl der überhaupt von ihm verfaßten gewählt. Er nennt fich 
„den milden Tröfter der Trauernden, der fo oft den Schmerz der 
offnen Wunden von Vätern und Müttern gelindert, liebenden Söhnen 
am Grabe der Väter Troft gejpendet, ver fo viele Thränen getrodnet 
habe, deſſen Stimme um trauervolle Grabhügel von den abjcheiden- 
den Geiftern vernommen worden jei:”' offenbar hatte er alfo folche 
Gerichte in Menge geliefert. Uebrigens beftellten reiche Leute auch 
für die Leichenfeiern von Lieblingsſtlaven und »freigelaffenen, felbit 
von Lieblingsthieren Klage- und Troſtgedichte; Statius hat eins auf 
den Tod eines grünen fprechenden Papageien bes Atevius Melior 
und eines in der Arena von einem andern wilden Thier zerrijjenen 


1) Stat. S. II 1, 30sqq. V 5, 38. Hochzeitsgedicht (für Stella) 1 2 Mart. 
VI 21. Auf Geburten von Söhnen: IV 7 u. 8 (für Marimus Junius n. Julins 
Menecrates). Consolationes: II 1 (Glaucias Atedii Melioris== Mart. VI 28sq.) 
I 3 (Lacrimae Claudii Etrusci = Mart. VII 40) II 6 (Cons. ad Flavium Ursum 
de amissione pueri delicati) V 1 (Abascanti in Priscillam pietas). 
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zahmen Löwen des Kaiſers in feine Sammlung aufgenommen.' 
Ueberbaupt wurde offenbar in vornehmen Häufern in ver Regel jedes 
frohe oder traurige Ereigniß von den Hauspoeten und dichterifchen 
Clienten bejungen. ‘Die Gedichte des Statius auf die Genejung des 
Rutilius Gallicus von fchwerer Krankheit, auf Das ſiebzehnte Confulat 
Domitians, auf die Abreife des Mäcius Celer in feine Garniſon in 
Syrien? geben nur einige Beifpiele ter unzähligen Beranlaffungen 
zu Gelegenheitsgedichten. Ganz bejonders aber wurden Poeten zur 
Berberrlihung von Felten,’ von großen Bauten,‘ Kunjtunternehmungen 
in Anfpruch genommen. Statius erhielt am Tage nach der Auf- 
ſtellung der Eoloffalen Reiterſtatue Domitians auf dem Forum den 
Befehl, dem Kaifer fein Gedicht darauf zu überreichen. In folchen 
auch ein Sur- für weitere Kreije bejtimmten Anpreifungen vertrat die Gelegenbeits- 
aoumalifit. poejie die Stelle der fehlenden Journaliſtik; und reiche Yeute bedienten 
fich ihrer gern, um rühmende Befchreibungen ihrer jchönen Villen 
und Gärten, ihrer Bäder, ihrer Prachtbauten, Kunftiammlungen 
und Koftbarkeiten in die Deffentlichfeit gelangen zu laſſen,“ und es 
fehlte wahrjcheinlich nie an Dichtern, die gern bereit waren ihren 
Wünfchen zuvor zu fommen. „Du lobjit, Sabellus, jagt Martial, 
das Bad des Ponticus, der jo gute Mahlzeiten gibt, in einem Gedicht 
von dreihundert Verſen: du willjt nicht baden, fondern jpeifen.“’ _ 
Aber auch ohne beſondere Veranlaffung von einem berühmten Dichter 
angejungen zu werben war natürlich den meiften jehr erwünſcht, 

und ift vermutlich auch auf direfte Aufforderung geichehn.® 
allen Je größer und vornehmer ein Haus war, deſto zahlreicher werben 
———— in der Regel auch die Dichter geweſen ſein, die ſich beeiferten, zur 
ichte. Erhöhung feines Glanzes bei großen Momenten ihren Beitrag zu 
liefern. Bei einem VBermählungsfefte im Haufe des Kaifers Gallienus 


1) Stat. S. M4 u. 5. 2) Id. 14. 1IV 11.112. 3) Id. 16 (Kalendae 
Decembres). 4) IV 3 (Via Domitiana). 5) I iu. I praef. 

6) 1 3 (Villa Tiburtina Manilii Vopisci) 15 (Balneum Claudii Etrusci== Mar- 
tial. VI 42) II 2 (Villa Surrentina Pollii Felicis) II 3 (Arbor Atedii Melioris) 
II i (Hercules Surrentinus Pollii Felicis) IV 6 (Hercules Epitrapezios Nonii 
Vindicis== Martial. IX 43sq ). 7) Mart. IX 19, 

8) Stat. S. IV 4 (Fpistula ad Victor. Marcellum) IV 5 (Carmen Iyr. ad 
Septimium Severum) V 2 (Protrepticon ad Crispinum). 
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trugen alle griechiichen und lateinifchen Dichter viele Tage hindurch 
Hochzeitögetichte vor: aber „unter hundert Dichtern‘ gewann der 
Kaifer mit wenigen Verſen den Preis! Wenn auch die Betheiligung 
der Dichter an der Verherrlihung von Feften im Kaiſerhauſe natürlich 
am größten war, jo fcheint fie doch überhaupt in den vornehmen- 
Häufern Roms groß geweſen zu fein, und man erfreute fich wol nad) 
römischen Geſchmack auch hierbei an der Maſſe der dargebrachten 
Ktunftleiftungen. Bei dem Hochzeitsfeft des Stella und der Violan- 
tilla fordert Statius die ganze „Schaar” der Poeten auf, im: ver- 
ſchiedenen Weifen des Geſanges zu wetteifern, wie ein jeder der Lyra 
mächtig fei, vor allem aber die Elegiendichter, Die Sänger der Liebe. 
Bon der gewiß nicht Heinen Zahl von Gedichten, mit denen bie 
damaligen Poeten Roms diefer Aufgabe entjprechend die Hochzeit 
ihres vornehmen Collegen in allen Tönen befangen, iſt uns (aufer 
dem des Statius) nur das des Martial erhalten. Wie hier haben 
aber auch fonjt bei den verſchiedenſten Beranlafjungen beide Dichter 
für Diejelben gemeinjamen Gönner und Freunde Gedichte über 
viejelben Themata geliefert. Beide haben den Tod des Lieblings⸗ 
freigelafjenen des Atedius Melior und des alten faiferlichen Frei- 
gelaffenen Claudius Etruscus beweint, beide das von letterem erbaute 
fojtbare Bad und die Heine Lyſippiſche Bronzeftatue des Nonius 
Binder gerühmt, beide der Wittwe Lucans Gedichte zur Feier feines 
Geburtstages überreicht; und als der Eunuch und Mundſchenk Do- 
mitiand Flavius Carinus fein abgefchnittenes Haar in einem mit 
Edelſteinen beſetzten Behältniß nebjt feinem Spiegel an den Tempel 
des Aesculap zu Pergamus fandte, verfaßte Statius auf feinen 
Wunſch auf dies Ereigniß ein längeres, Martial dagegen fünf Fleine 
Gedichte Wenn wir nun die beiden einzigen Dichter jener Zeit, 

I) H. A. v.Gallieni c. 11. 2) Stat. S. I 2, 249sqq. Bei Lucian. Lapithae 
21 fhidt ein Stoifer, ver am Erfcheinen beim HoczeitSmahl verhindert ift, eine 
Schrift mit der Bitte fie vorzulefen. «A. 'Hrov, ö Auxive, tñe vuugns Ey- 
xwutovr 7 Enıdalautor, ola noAla nowicw; Avr. ausdei Kal husis Toior- 
zov wndnuer. Nachher lieſt ein anweſender Grammatifer ein lächerliches elegi- 
ſches Hochzeitsgedicht vor. 

3) Genethliacon Lucani Stat, S. II 7 = Mart. VII 21—23. 

Capilli Flavii Earini m 4 IX 11—13. 16. 36. 

Die übrigen parallelen Gedichte beider |. oben S. 345, 1 u. 3416, 6. 
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deren Gelegenheitsgedichte wir Tennen, jo oft und gefliffentlich dieſelben 
Gegenftände behandeln fehn, dürfen wir wol annehmen, daß außer- 
gewöhnliche Beranlaffungen in der Regel auch eine Menge von 
Poeten begeifterten, und daß es dann Heine und große Gedichte in 
allen Versmaßen rvegnete. 
Obwohl nun Statius und Martial fo vielfah in denſelben 
Sc "8 Häufen aus und ein gingen, und jeder oft genug Zeuge des Beifalls 
gewejen jein muß, den der andere erntete, fo erwähnt doch feiner 
jemal® des andern, während beide fonjt zahlreichen dichteriſchen 
Collegen das reichite Lob fpenden. Offenbar Tiebten fie einander 
nicht, was bei dem tiefen, innerlichen Gegenſatz ihrer Naturen auch 
faum fein konnte: felbjt wenn der alternde ſpaniſche Dichter bei dent 
neuen Ruhm des jungen Neapolitaners, der den feinen zu verbunteln 
drohte, fich jeder mißmuthigen und eiferfüchtigen Regung hätte er- 
wehren fünnen. Er bat fich aber wiederholt wegwerfend über große 
mythologiſche Eropden geäußert, wenn er auch die Thebaide des 
Statius nie genannt bat. Sie würden freilich allgemein gepriefen 
und bewundert, aber feine Epigramme würden gelefen. Dort jeien 
nur ungebeuerliche Ausgeburten der Phantaſie zu finden, er greife 
ins volle Menſchenleben, ihn müſſe lefen, wer fich ſelbſt, wer feine Zeit 
verftehn wolle. Wer Epigramme für Tändeleien halte, verfenne ihr 
Wefen: in Wahrheit tändle der ‘Dichter, der Fabeln und Sagen be- 
handle. Die Figuren der Epopden feinen Rieſen, aber thönerne; 
er jchaffe Heine Figuren, aber fie feien lebendig. Bon feinen Heinen 
Büchern fet Schwulft und Bombaft fern, und feine Mufe ftolzire 
nicht in einem verrüdten aufgebaufchten Schleppfleive. Möchten 
denn immerhin jene ernjten überjtrengen Leute, die die Mitternacht 
noch bei der Lampe findet, die Hochtragiichen erhabenen Gegenſtände 
der griechifchen Mythologie behandeln; er wolle ächt römiſche Gedichte 
mit Wit würzen, und fet zufrieden, gleichfam eine bejcheidne Hirten 
flöte zu fpielen, wenn ihr Zon die Trompenftöße fo mancher übertreffe.' 


1) Martial. IV 49 (wo aber, wie auch V 53 auch Tragdbien gemeint jein 
fönnen). VII 3. IX 50. X 4. Vgl auch XIV 1. Die Epigramme falle in Die 
Zeit von 88 bis 97. Die Thebais, an ber Statius 12 Jahre arbeitete, war erft 
nach dem daciſchen Kriege (aljo mol 93) beendet, dann folgte die Achilleis. Clin- 
ton F. R. ad a. 95. 
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Gegenüber diefen Aeußerungen aber, vie in denſelben Jahren gethan 
wurden, in denen Statius vor großen Kreifen vie legten Geſänge 
feiner Thebaide und die erften der Achilleis unter raujchendem Bei⸗ 
fall vorlas, bat ver letztere fich zu feinem mißfälligen Urtheil über 
Epigramme berbeigelafjen. Von feinen eigenen „in der Art von 
Epigrammen” verfaßten Kleinen Gedichten fpricht er als von unbes 
beutenden, gelegeritlih Hingeworfenen Bagatellen, man hatte getabelt, 
daß er dergleichen herausgegeben; aber er war der Meinung, daß 
auch der Scherz feine Berechtigung habe. Am Schluß feiner Thebaide 
klagt er über die Nebelwolfen, die der Neid aufthürmt, um ihren 
Glanz zu verdunkeln.“ 

In jener Zeit wurde Neid und Eiferſucht der Dichter gegen 38 un Bir 
einander nicht bloß wie zu allen Zeiten durch ihre leicht gereizte Dißter gegen 
Eitelfeit, ihre Selbjtüberfchägung und Ruhmſucht hervorgerufen: auch 
ihre Clientenftellung, ihre wetteifernden und fich nothwendig oft 
Treuzenden Bemühungen um bie Gunft und den Beifall der Großen, 
von denen ihre Exiſtenz abbing, waren nur zu fehr geeignet, die 
häßlichen Leidenſchaften unedler Naturen aufzuregen, und haben 
gewiß ft genug zu Hetereien, Verfolgungen und Verläumbungen, 
zu Intriguen und Kabalen aller Art geführt. Martial hatte von 
Feinden, Neivern und mißgünftigen Kritikern verjchievener Art zu 
leiden. Die Kritik, die in litterarifchen Streifen Roms geübt wurde, 
war überhaupt nichts weniger als wohlwollend,? manche (Meider, wie 
Martial jagt) tadelten noch die Unanftänbdigfeit feiner Epigramme;?’ 
größer war vermuthlih, wie zu allen Zeiten, die Zahl derer, 
die lebende Dichter. überhaupt nicht anerkannten und nur die ältern 
lobten.“ Im Allgemeinen ſah Martial den Tadel der Dichter als 
einen Beweis mehr für die Allgemeinheit des Beifalls an, den er 
fand,’ und wollte mit Recht Tieber, daß feine Gedichte den Gäſten, als 
daß fie den Köchen geflelen. Unter denen, die „vor Neid beriten 
wollten,” daß ihn ganz Rom las, daß man fih ihn mit Fingern . 
zeigte, daß er bei vielen ein gern gejebener Gaſt, daß er zu einiger 


1) Stat. S. praef. II u. IV. Theb. XI 819. 2) Mart. I 3. 3) XI 20. 
4) VI 69 (an Regulus, der vermuthlich diefelbe Klage führte) V 10. 
5) XI 2A.  6)IX 81. 
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Wohlhabenheit gelangt war,' befand fih auch ein jüdiſcher Dichter, 
bey überalf feine Gedichte tadelte, und fie nichts deſto weniger plün— 
berte.? Aber daß dieſer und andere Plagiatoren feine Verſe für die 
ihrigen ausgaben und vorlafen, machte Martial wenig Sorge, be- 
ſonders da der Abftand des Seinigen von dem Fremden fo groß war, 
daß man ben Diebftahl fofort bemerken mußte? Biel jchlimmer, 
und nicht bloß für feinen Dichterruhm, fondern für feine ganze 
Stellung war, worüber er wiederholt Hagt, daß anonyme Dichter 
aus ficherer Verborgenheit unter feinem Namen giftige Schmähungen 
und pöbelbafte Verunglimpfungen gegen edle Männer und Frauen 
verbreiteten.‘ Dieſe Perfidie fonnte ihm um jo eher in der Meinung 
feiner Gönner jchaden, al8 er obnedies fortwährend bejorgen mußte, 
daß Perjonen, an deren Gunſt ihm gelegen war, den Spott feiner 
Epigramme auf fich bezogen, daher feine wiederholten Betheuerungen, 
daß er nie eine beſtimmte Perſon im Auge habe? 

Außer ſolchen und ähnlichen Einbliden, die ung Martials Gedichte 
in das Treiben der Kreiſe gejtatten, welche fi in dem „Verſamm⸗ 
lungsort der Dichter” (schola poetarum)® oder in der Säulenballe 
des Quirinustempels?” zujammen fanden, geben fie noch manche 
andere Belehrungen über die damaligen litterarifchen Interejfen und 
Beitrebungen. Durch fie, durch die gleichzeitigen Gedichte des Statius 
(99—96) und die fih an beide unmittelbar anjchließenden Briefe 
bes j. Plinius (97—108/109) fennen wir namentlich das Verhältnig 
der gebildeten Gejellfitaft zur Boefie in der Zeit Domitians, Nervas 
und zum Theil der frühern Trajans genauer als in irgend einer 
andern Periode. Doc die Erjcheinungen, die hierbei wie überhaupt 
auf litterariichem Gebiet al8 charakteriftifch hervortreten, find nicht 
etwa dieſer Periode bejonvders eigentbümlich, ſondern Dürfen im 
wejentlichen für die ganze Zeit von Auguft bis Hadrian voraus 
gejetßt werden. Auch bier beftätigt fich die Wahrnehmung, daß der 
Poefie eine höhere Wichtigkeit, ein größerer Einfluß auf die Ge— 
jammtbildung zugeftanden wurde, als gegenwärtig. 


1) IX 97. VIT 6. VI61. 2) XI 94. 3)129. 38. 52. 53. 66. 72. 
Vgl. XI 63. 4) VM 12, 72.X 3.5.33. 5) Vol. auch I praef. 6) Mi 
2.1V 61. 7 XII. 
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Zunächſt erhält man den Eindrud einer übermäßigen Emfigfeit Ucberprebut 
und Produktivität auf dem ganzen Gebiet der poetifchen Litteratur, "Foetigen 
deſſen fämmtliche Felder von Dichtern und Dilettanten mettetfernd 
angebaut wurden; wie ja auch Juvenal in feinem Berzweiflungs- 
ausbruch über die unaufhörlichen Neritationen Gedichte der vers 
ſchiedenſten Art nennt, die man täglich anhören müffe: der eine Tieft 
eine Thejeide, der andere römijche Luſtſpiele, der dritte Elegien vor, 
eine Tragödie Telephus, ein endlojer Drejt nehmen den ganzen Tag 
in Anfpruch, unaufhörlich hallen die Säulen und Platanen eines 
von den Vorlefern benugten Periſtyls wieder von den Schilderungen 
der Gentaurenlämpfe, des Todtengerichts, der Erbeutung des goldnen 
Vließes.“ Marche verfuchten ſich in mehreren Gattungen zugleich. 
Ein Barro z.B. war nah Martial als Tragiker und Mimendichter, 
als Lhrifer und Elegiker gleich ausgezeichnet,? nicht minder vielfeitig 
fcheint der Gaditaner Canius Rufus gemwejen zu fein’, Manilius 
Vopiscus fchrieb Inrifche und epiſche Gedichte, Satiren und Epifteln,' 
Pollius Felir Herameter, Epoden oder Diftihen und Iamben. Außer 
den gangbarften Gattungen werden auch feltnere und ungewöhnlichere, 
wie die ariftophanifche Komödie, der Mimiambus erwähnt;° viele 
bichteten griechiich.” Daß wir übrigens aus Martial, Statius und 
Plinius doch nur einen Heinen Theil der damaligen ‘Dichter kennen 
lernen, ift jelbftverftändlich; nach Quintilians Aeußerungen feheint 
die Zahl der namhaften Satirifer und Inrifchen ‘Dichter nicht Hein 
gewefen zu fein" Bon allen Gattungen aber dürfte die epifche 


1) Juv, I 1 sqgq. 2) Martial. V 30. 3) III 20, 5: 
An aemulatur improbi jocos Phaedri? 
Lascivus elegis an severus herois? 
An in cothurnis horridus Sophocleis ? 
Vgl. über ihn I 61. 11 64. 4) Stat. S. 13, 100sqq. 5) Id. II 2,114sq. 

6) Plin. epp. VI 21 (Vergilius Romanus). 71) So Brutianus Mart. IV 
23 (Epigramme) Arrius Antoninus Plin. epp. IV 3 (beögleichen). Vestricius 
Spurina (yrifcheg) VII 4 Caninius Rufus (Epos über ven bacifchen Krieg). 

8) Quintilian. X I, 94: Sunt et clari hodie, et qui olim nominabuntur. 96: 
(Caesinm Bassum) longe praecedunt ingenia viventium. 98 (Tragöbienbichter): 
eorum, quos viderim, longe princeps (Pomponius Bassus). Lyriker außer den 
©enannten auch Septimius Severus Stat. S. IV 5, 60 und Passennus Paullus 
Plin. epp. IX 22, 2. Bon Satirendichtern wird nur noh Turnus genannt. 
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diejenige geweſen fein, der fich die meilten zumandten, bejonders das 
mythologiſche Epos: wie auch aus jener Zeit hauptjächlich große 
Epopden fich erhalten haben, die außer dem Puniſchen Kriege Des 
Silius ſämmtlich zur letztern Art gehören, die Argonautica des Va⸗ 
lerius Flaccus, die Thebaide und Achilleive Des Statius; auch nach 
Juvenals Aeußerungen tiber die Recitationen darf man ein Vorwiegen 
des Epos annehmen. Außer der Autorität Vergils, deſſen maßgebende 
Form man bier am leichteften wiedergeben zu können meinte, leitete 
auch die Schule nothwendig die bichterifchern Beſtrebungen auf das 
Gebiet der griechifchen Sage hin. Auch fchien die Fülle des in ihr 
enthaltenen poetifchen Stoffes vermutblih die Behandlung, für bie 
man überbies auch (außer Vergil) die zahlreichiten, beſonders Aleran- 
driniſche Mufter hatte, zu erleichtern, und den Mangel an Erfindung 
und Gejtaltungstraft zu erjegen. Dann bot dieſe Gattung ven 
mweiteften Spielraum zur Entwidlung aller Vorzüge, die auch ein 
minder begabter Dilettant ſich aneignen konnte, al8 Schönheit der 
Sprache und Tadelloſigkeit des Versbaus, rhetoriiches Pathos, vor 
altem lebhafte Schilderung. Schon Horaz ſpricht von Natur- 
ſchilderungen, die als „Purpurlappen“ angewendet würden, um manche 
Dlöße in großen Gedichten zu verdeden: „ein Hain und Altar der 
Diana, der jchlängelnde Lauf einer Quelle durch lachende Gefilbe, 
der Rheinftrom, der Regenbogen;“! und Juvenal fagt, niemandem 
jei fein eigenes Haus fo befannt als ihm die Höhle des Bulcan und 
ver Hain des Mars? Der Dichter des Aetna erklärt, er wolle einen 
ungewohnten Weg betreten, denn die alten Sagen ſeien ſchon zu oft 
behandelt. Jedermann kenne das goldene Zeitalter beſſer als feine 
eigene Zeit. Wer habe nicht ven Argonautenzug, den Trojaniſchen 
Krieg, die Schickſale der Niobe, des Atrivenhaufes, die Abenteuer Des 
Kadmos, die verlaffene Ariadne befungen ?° In ähnlicher Weiſe fündigt 
Nemefianus zu Ende des dritten Jahrhunderts im Eingange feines 
Gedichts über Die Jagd an, nicht „auf dem befannten Pfade“ wandeln 
zu wollen. Er zählt eine lange Reihe von mythologiſchen Gegen⸗ 
jtänden auf: „dies alles bat ſchon eine Menge. großer Dichter 


vorausgenommen, und die alten Sagen der Vorzeit find Icon 


1) Horat. A. P. 15. 2) Juv. I 7 sqg. 3) Lucil. Aetna 8 sqq. 





M. Die ſchöne Kitteratur. (Poeſie und Kunft ver Proſa). 353 


allbekannt.“ Uebrigens iſt zu glauben, daß nicht bloß Vergils Aeneide, 
jondern auch feine Idyllen und jein Landbau zahlreiche Nahahmungen 
heroorriefen. Martiald Freund, Julius Cerealis hatte außer einer 
„Sigantenjchlacht” auch ländliche Gedichte verfaßt, „Die dem ewigen 
Bergil nabe kamen.““ 

Doch die Mehrzahl der Gebilveten, Die die Poefie nicht zu ihrem 
Beruf machten, jondern nur, wie Atticus den Reiz nicht entbehren 
wollten, den fie dem Leben verleiht,’ Die ihre poetiichen Beichäftigungen 
zur Erholung, Zerftreuung und Unterhaltung over zur Uebung 
trieben, hatte natürlich zu langathmigen epifchen Dichtungen in ver 
Negel Feine Zeit. Der jüngere Plinius empfiehlt einem Freunde, der 
fih zum Redner ausbilvete, zumeilen auch etwas Hiftorifches oder 
einen Brief zu fchreiben. „Man darf fich auch manchmal an einem 
Gedichte erholen, niht an einem zufammenbängenden, langen, fort- 
laufenden (denn dies kann nur bei ganz freier Zeit ausgeführt 
werben), ſondern an ven geijtreichen Kleinigfeiten, die für Befchäftigung 
und Arbeit jeder Art eine paſſende Abwechjelung bieten. Man nennt 
fie Zändeleien; aber dieſe Tändeleien erzielen zuweilen größeren 
Ruhm als der Ernit. Daher Haben die größten Redner, ja die 
größten Männer fich in dieſer Weile theils gelibt theils ergötzt, oder 
vielmehr beides zugleih. Denn es ift erftaunlich, wie bei Diefen 
Kleinigkeiten der Geift fich zugleih ſpannt und doc auch erfrifcht, 
denn bier ift Raum für den Ausdruck von Liebe, Haß, Zorn, Witz, 
Mitleid, kurz allem, was im Leben und auch auf dem Forum und 
por Gericht vorfommt. Sie bieten auch denſelben Vortheil wie 
andere Gedichte, daß man fich umſomehr an der Proja erfreut, fobald 
man von dem Zwange des Versmaßes entbunden ift, und fie lieber 
ſchreibt, nachdem der Vergleich gezeigt hat, daß fie Leichter iſt.“ 

Auch abgefehn von dieſen poetifchen Exercitien bejtand die Dilet- 
tantenpoefie, und felbft die der eigentlichen ‘Dichter ohne Zweifel zum 


1) Nemesian. cyneg. 12—47. Die Thaten des Hercules befang oder wollte 
befingen Nonius Vindex Kae S. IV 6, 100sgqg. 

2) Martial. XI 52, 

3) Cornel. Nepos Altieus 18, 5: attigit quoque poeticam: credimus ne 
expers esset ejus suavitalis. 

4) Plin. epp. VII 9, 8—15. 

Brieblaender, Darftellungen III, 23 


Zänbeleen. 





354 IH. Die fhöne Litteratur. (Poeſie und Kunft ber Profa), 


großen, wo nicht zum größten Theil in Reproduction der klaſſiſchen rö⸗ 
mischen oder griechischen Mufter und war im lettern Fall wol jehr oft nur 
mehr oder minder freie Ueberſetzung. Und dieſe Reprobuction war 
keineswegs eine unbewußte. Während gegenwärtig auch bie poetifchen 
Di ec, Dilettanten nach dem Schein der Originalität um ſo mehr ſtreben, je 
— weniger fie einer wirklichen fähig find, lag dies Streben den römiſchen 
Dichtern der |pätern Zeit um fo ferner, als es ja das Ziel ihrer größten 
Vorgänger von jeher gewefen war, bie Blüthen ver griechiichen 
Poeſie auf ven heimiſchen Boden zu verpflanzen. Und war in ber 
ganzen antiken Kunft auf allen Gebieten die Ehrfurcht vor der 
Tradition groß, jo daß die einmal gefundenen und als muftergültig 
anerfannten Formen gleichſam die Kraft von bindenden Geſetzen 
hatten, gegen die fein Künftler fich aufzulehnen wagte, die jede Willkür 
ausſchloſſen; galt Nachahmung, Eopie und Reproduction als berechtigt 
und zuläffig, und Fleiß und Studium bis zu einem gewilfen Grade 
als ausreichender Erſatz für mangelnde Urfprünglichkeit: jo gilt Die 
alles ganz beſonders von ber römiichen Poeſie der ganzen nach⸗ 
augufteifchen Zeit. Wie Ennius und Vergil Homer nachgeitrebt 
er hatten, jo dichteten die fpätern Epifer unter dem Banne des Zaubers, 
den DVergil auf ihre ganze Zeit ausübte. Silius Italicus verehrte 
fein Bild vor denen aller anderen großen Männer, feierte fernen 
Geburtstag gewiſſenhafter als den eignen, betrat fein Grabmal zu 
Neapel wie einen Tempel. Statius, der am Schluß feiner Thebaide 
für fie die Unfterblichfeit erfleht, fügt hinzu fie möge fich begnügen 
der göttlichen Aeneide von fern zu folgen und ihre Fußſpuren mit 
* beiliger Scheu zu verehren.? Und auch auf andern Gebieten geveichte 
e8 den Dichtern zum höchſten Lobe, ein großes Vorbild mit Glück 
nachgeahmt zu haben. Paſſennus Paulus, ein Freund des jüngern 
Plinius, eiferte überhaupt den Alten nach, fopirte, reproducirte fie, 
por allen Properz, aus deſſen Familie er ftammte und dem er gerade 
in dem am nächſten kam, worin Properz fich beſonders auszeichnete ; 
jeine Elegien waren ein „ganz im Haufe des Properz gejchriebenes 
Buch.” Später wendete er fich zur Lyrik, indem er den Horaz mit 


1) Plin. epp. III 7. 
2) Stat. Theb. XII 816 sqq. 
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berfelben Treue wiedergab.“ Für die große Zahl derer, die ihre 
bichterifche Luft an Kleinigkeiten, Epigrammen, poetifchen Tändeleien um Catul. 
aller Art büßten,? war offenbar Catull das auch damals. wie ja 
fon in der augufteifchen Zeit am aligemeinften kopirte Vorbild; 
jelbft die Epigramme eines Dichters wie Martial, der doch zu ven 
originellften der fpätern gehörte, find von Neminiscenzen an ihn 
voll: er ſende feine Heinen Gedichte an Silius, fagt er, wie vielleicht 
auch der zärtliche Catull gewagt habe, dem großen Vergil die Klage 
über ven todten Sperling zu ſenden.“ Dies lettere Gedicht Catulis 
ift für alle ähnlichen Gegenjtände das unvermeibliche Muſter geweſen 
und allem Anjchein nach unendlich oft nachgeahmt worden." Stella, 
10 fchmeichelt Martial, babe in feiner „Taube“ Catull um fo viel 
übertroffen, wie die Zaube größer fei als der Sperling? Der 
Spanier Unicus, ein Verwandter Martials, fchrieb Liebesgedichte 
wie die Catulls an Yesbia oder Ovids an Corinna Der Freund 
des Plinius, Pompejus Saturninus, der als Redner und Gefchichts- 
fchreiber ausgezeichnet war, machte nebenbei auch Verſe „wie Catullus 
oder Calvus, vol Anmuth, Süßigfeit, Vitterkeit, Leidenſchaft; unter 
das Zärtliche und Spielende mifchte er etwas Strenges ein: auch Dies 
wie Catullus oder Calvus.““ Es würde alfo höchſt unbillig fein, 
ihn weniger zu bewundern, weil er noch lebe. Einen andern Freund, 
Sentius Augurinus, hörte Plinius mit dem größten Vergnügen, ja 
mit Bewunderung drei Tage hintereinander feine Heinen Gedichte 
porlefen; alles war darin fein, vieles erhaben, vieles anmuthig, 
vieles zart, vieles voll Süßigkeit, vieles voll Galle: in mehreren 
Jahren, meinte Plinius, ſei in biefer Gattung nichts Vollendeteres 


1) Plin. epp. IX 22; vgl. VI 15. 2) Plin. epp. IV 14, 9: proinde sive 
epigrammata sive idyllia sive eclogas sive ut multi poematia — vocare ma- 
lueris etc. Bon dem allfeitigen Dilettanten fagt Martial. U 7, 3: componis belle 
mimos, epigrammata belle. Epigrammendichter: Cosconius (ohne Obfednität) 
Il 69. Cyrenius VIII 18. Arrius Antoninus Plin. epp. IV 3. 18. V 15 (gried. 
Epigramme u. Jamben). Poematia in der Art Catull$ Sentius Augurinus Plin. 
IV 27. IX 8. Auch die Gedichte des Proculus (Plin. epp. III 15) und -Faustinus 
(Mart. I 25) gehörten zu ben Mleinern Gattungen (libelli). 

3) Martial. IV 14. 4) Mart. I 109. Hermes I 1, 68. 5) Mart. 1 7. 

6) Id. XII 44. 7) Plin. epp. I 16. 
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gefchrieben worden, falls ihn nicht das Lob parteitfch mache, Das Der 
Dichter ihm felbft geipenvet babe. Denn er hatte gejagt, er finge 
in kurzen Verſen, wie einſt Catull und Calvus und die Alten. Aber 
wozu diefe nennen? Plinius, der ja auch Verschen machte, gelte ihm 
allein foviel als alle Frübern.! 
—— Das Beiſpiel des Plinius, der erſt als Conſular und im Alter 
us von mehr als vierzig Jahren „pie Pfade Catulls zu wandeln” begann 
und die Entftehungsgefchichte dieſes „verjräteten Liederfrühlings“ mit 
größter Ausführlichkeit erzählt,” zeigt aufs veutlichite, wie damals 
jede lebhafte Theilnahme an der Litteratur auch die nüchternften und 
poefielojeften Naturen zur Poeſie mit Nothwendigkeit hinzog. In 
Verſen hatte er fich ſchon früher mehrfach verfucht, wie dies In einer 
Zeit, deren Bildung jo fehr mit poetifchen Elementen gefättigt war, 
bei feinem von jeher auf litterarifche Auszeichnung gerichteten Streben 
faum anders fein konnte. Du fagjt, jchreibt er an einen Freund, 
du habeſt meine Hendekaſyllaben gelefen, und fragſt, wie ich dazu 
gefommen jet, vergleichen zu fchreiben, da ich Doch, wie du meinit, 
ein erniter und, wie ich felbft zugebe, gerade fein thörichter Mann 
bin. Niemals (denn ich muß etwas weit ausholen) bin ich der Poefie 
fremd gewefen. Ich babe fogar im Alter von vierzehn Jahren ein 
griechifches Trauerfpiel gefchrieben. Wie war e8? fragft du. Das 
weiß ich nicht, genug, es hieß Zrauerjpiel. Dann auf ver Nüdfehr 
aus dem Kriegsdienſt, als ich auf der Injel Ikaria durch widrige 
Winde zurüdgebalten wurde, jchrieb ich lateiniſche Elegien auf jene 
See und die Infel felbit. Ich babe mich auch einmal in Herametern 
verſucht, in Hendekaſyllaben jett zum eriten Deal, deren Veranlaſſung 
und Urſprung folgender if. Auf meiner Villa bei Laurentum Tieß 
ih mir einmal das Buch des Afinius Gallus über die Vergleihung 
feines Vaters und des Cicero vorlefen: darin kam ein Epigramm 
des Cicero auf feinen Lieblingsfreigelaffenen Tiro vor. AS ich mich 
darauf Mittags zur Sieſta zurüdzog (denn e8 war im Somtmter) 
und der Schlaf fich nicht einftellen wollte, fing ich an zu bedenken, 
daß die größten Redner dieſe Yitterarifche Thätigkeit zum Vergnügen 
geübt und fih zum Ruhm angerechnet haben. Ich ſann nach, und 


1) Plin. epp. IV 27.1X 8. 2) Mommfen Hermes II 105 f. 
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zu meiner Meberrajchung gelang ed mir, obwol ich fo lange außer: 
Uebung gewefen war, in äußert furzer Zeit beides, was mich zum 
Schreiben aufgeregt hatte, in Verſen auszudrücken.“ Die Heramteter, 
in denen er auseinanderjeßt, wie er ſich durch Ciceros Beiſpiel 
veranlaßt fühle, fich in Gedichten ausgelaffen und ſchalkhaft zu zeigen, 
find durch und durch profaifch und unbeholfen, die Henvefafyllaben 
werben vermuthlich in noch abſchreckenderer Weife gezeigt haben, was 
entjteht, wenn „einen Pedanten e8 jucdt, loder und loſe zu fein.“ 
Ich machte mich varauf, fährt er fort, ar elegifche Gedichte; auch 
diefe brachte ich nicht minder jchnell zu Stande; durch meine Fertig. 
feit Tieß ich mich verführen noch andre hinzuzufügen, und als ich in 
die Stadt zurückkam, las ich fie meinen Belannten vor und fand 
Beifall. Später verfuchte ich verſchiedene Versmaße, wenn ich gerade 
Zeit batte, beſonders auf der Reife. Zulett befchloß ich nach dem 
Beifpiel fo vieler eine Sammlung von Hendekaſyllaben beſonders 
abzufchliegen, und es thut mir nicht leid, Sie wird gelefen, ab⸗ 
gefchrieben, auch gefungen, und ſogar von Griechen, bie aus Liebe zu 
diefem Büchlein Latein gelernt haben, bald zur Either bald zur Lyra 
porgetragen. Doch wozu diefe Ruhmredigkeit. Freilich Dichtern ift 
etwas Schwärmerei geftattet, und doch rede ich ja nicht von meinen 
eignen Urtheil, ſondern von dem anderer, das, ſei e8 num richtig 
oder unrichtig, mir angenehm ift. Ich kann nur wünfchen, daß 
auch die Nachwelt ebenſo urtheilen oder ebenfo irren möchte.““ Später- 
Hin bat Plinius noch eine Sammlung Heiner Gedichte in verfchtevenen 
Bersmaßen, wern nicht herausgegeben, fo doch zur Herausgabe vor⸗ 
bereitet.” Die Vorlefung dauerte auf ven Wunſch der Zuhörer zwei 
Tage, denn Plinius machte e8 nicht wie andre, die einen Theil 
überjchlugen, und dies den Hörern als eine Wohlthat anrechneten ; 
er las alles, denn e8 war fein Wunfch alles zu verbefjern, und wie 
fonnte er dies, wenn er nur Ausgewähltes ver Kritik feiner Freunde 
unterwarf?* So fchnell konnten damals Dilettanten, die der Wunſch 
einer geiftreichen Unterhaltung in müßigen Stunden, Nachahmungs⸗ 
trieb, litterarifche Beleſenheit, Versgewandheit, das Beiſpiel anderer, 


1) Plin. epp. VII 4. 2) Id. ib. 3) Plin. epp. VIII 21. 
4) Mommfen a. a. DO. 106, 3, 
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das Streben nach alljeitiger Vervollkommnung zu poetiichen Berjuchen 
geführt hatte, fich einbilven ‘Dichter zu fein, wenn fie fo eitel wie 
Plinius und wie er vornehm over reich waren: doch an Gunft und 
Nachſicht fehlte e8 überhuupt bei einer fo allgemeinen Verbreitung 

des Dilettantismus nicht leicht. 
Poetiſcher Es war aber damals offenbar keine Ausnahme, daß Männer 
mus in ben von Stande, in hoher Stellung, in geſchäftsvollen Aemtern ſelbſt 
u, Her noch im höhern Alter ihre Mußeftunden der Poefie wivmeten. Wenn 
J höhe * Plinius den glänzenden Erfolg, den Calpırnind Piſo mit feinen 
selten. egiſchen Gedichten über die Sternbilver gehabt habe, mit ver Bemerkung 
berichtet, er erzähle e8 um fo lieber, je jchöner e8 bei einem jungen 
Mann, je feltner bei einem von Adel fer: fo ift dies fo zu ver⸗ 
ſtehn, daß freilich unter der Maſſe von Dichtern, die fi) Monate 
lang Tag für Tag bören Tiefen, verhältnifmäßig wenige aus vor- 
nehmern Familien gewefen fein, und bejonders daß die Dilettanten 
der höhern Stände jelten zu größern poetifchen Unternehmungen 
Zeit und Trieb gehabt haben werben. Von den Eonjularen jener Zeit 
fennen wir als poetifche Dilettanten, außer Blinius und Silius Italicus, 
Stertinius Avitus, Arruntius Stella und den hochbejahrten Arrius 
Antoninus. Auch der etwa 90 als Stabtpräfeet geftorbene Rutilius 
Gallicus war Dichter? Vestricius Spurinna, der die höchiten Aemter 
veriwaltet, Provinzen regiert hatte, und durch eine Ehrenſtatue im 
Zriumphaltracht (wahrjcheinlich von Nerva) ausgezeichnet worden war, 
widmete im Alter von 77 Iabren (zwiſchen dem Spagiergange und 
dem Babe) täglich einige Zeit der Abfaffung Inrifcher Gedichte in 
griechifcher und lateinischer Sprache, die nach Plinius vortrefflich 
waren? Der Ritter Titinius Capito, der unter Domittan, Nerva, 
Trajan das höchſt geſchäftsvolle Amt eines kaiſerlichen Sekretärs bes 
kleidete, war nebenbei auch eine Hauptſtütze der Litteratur, Gönner 
und Beförderer aller Schriftſteller und Dichter, er gab ſein Haus 
zu Vorleſungen her, er beſuchte die Vorleſungen anderer, er las 
ſelbſt und ſchrieb auch ausgezeichnete Gedichte auf große Männer.“ 
Der Freigelaffene Barthenius, Oberkämmerer Domitiand und noch 


1) Plin. epp. V 17. 2) Stat. S. 14, 29 sg. 3) Plin. epp. II 1. 
Mommſen S. 39f. 4) Plin. epp. I 17 VII 12. Bgl. Th. P 171. 
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unter Nerva einflußreich, war nad Martial ein Geltebter des Apoll 
und der Mufen; wer trank rveichlicher aus ihrer Quelle ald er? 
Leider hatte er zur Poefie zu wenig Zeit! Daß der poetiiche Dilet⸗ 
tantismus auch in den höhern Ständen der Städte Italiens ver- 
breitet war, lajjen die Beilpiele des Puteolaners Pollius Felix, des 
Comenſers Caninius Rufus vorausfegen” Er gehörte damals nicht 
etwa zu ven Symptomen eines geiftigen Klärungsproceſſes der unreifen 
Jugend, zu den Entwidlungstrankheiten: die Poeſie begleitete einen 
fehr großen Theil der Gebilveten durch das Leben. Sie wurde nicht 
bloß geübt, um das geiftige Leben zu vereveln und zu ſchmücken, 
fondern auch weil fie als weentliches Bildungsmittel gefehätt war, 
und die Fähigkeit Die poetifche Form zu handhaben galt daher auch 
als Beweis einer höhern Bildung. Sogar Menfchen von ver Klaffe, 
die der Trimalchio das Petron repräfentirt, glaubten eigene Gedichte 
aufweifen zu müſſen, um als gebildet erfcheinen zu können:? um jo 
begreiflicher ift e8, daß Fuge Dichter, die das Geld dem Ruhm vor- 
zogen, für ihre Verſe zuweilen Käufer fanden.‘ 


Während num im Anfange des zweiten Jahrhunderts die Rich⸗ 33 
tung auf die Poeſie in der Zeitbildung noch ſo mächtig wirkte, Daß Zeit 

auch projaifche Naturen wie Plinius fih ihrem Einfluß nicht entziehen & ie 
fonnten, trat ſchon in der Zeit Hadrians der große Umjchwung ein, 

durch den die Brofa wieder fo jehr das Vebergewicht gewann, daß 

nicht nur die Poeſie mehr und mehr aufhörte, das Hauptgebiet der 
Yitterarifchen Beſtrebungen für Dilettanten und Künftler zu fein, 
ſondern felbft poetifch beanlagte Geifter wie Apulejus fich der Brofa- 
Ichriftftelleret vorzüglich zuwandten. Diefer Umjchwung vollzog fich, 

wie bereit bemerkt, hauptfächlich unter dem Einfluß der neuentitan- 

denen griechifchen Sophiftif. 


1) Mart. XII 11. Bol, Th. 1? 102. 2) Oben S. 351.9. 7. 
3) Petron. Sat. c. 34. 41. 55. 4) Martiel. II 20: 
Carmina Paulus emit: recitat sua carmina Paullus. 
Nam quod emas, possis jure vocare tuum. 
XI 46: Vendunt carmina Gallus et Lupercus. 
Sanos, Classice, nunc nega poetas. 
Bol. 129. 66. XI 63. VII 77. 
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re: Die neue Kunſt des griechiichen Vortrags, deren Virtuoſen mit 
Ms he em alten Namen der Sophiften bezeichnet wurden, bildete fich feit 
in de grie- dem Ende des eriten Jahrhunderts aus; und die Bebeutung, die fie 
gewann, bie große Zahl der Talente, die jih ihr zuwandte, die all⸗ 
gemeine, leidenjchaftliche, ans Unglaubliche grenzende Bewunderung, die 

fie in der griechifchen Welt hervorrief! — alles dies beweift, daß fie 
bort nicht bloß dem Zeitgeſchmack völlig entfprach, ſondern auch eine 
tief empfundene Leere im geiftigen Leben in einer für Die große Mehr⸗ 
zahl der Gebilteten befriedigenden Weife ausfüllte. Der unerfättliche 
Drang nach immer neuer, geiftreicher Unterhaltung, die Empfänglich- 

feit für Kunſt lebte in der alternden Nation mit unverminberter 
Stärke fort; aber das reine und fichere Gefühl für wahre Kunſt, 
das in den Jahrhunderten griechifcher Geiftesblüthe fich auf allen 
Gebieten an einer jo wunderbaren Fülle der herrlichſten Schöpfungen 
batte bilden fönnen, war verloren gegangen. Die Kunſt der Sophijten, 

die dem entarteten Gejchmad der [pätern Jahrhunderte fo jehr zufagte, 
war eine Afterfunjt. Sie fchuf Schwer zu handhabende bis ins Kleinjte 
ausgebildete Formen, genaue und Heinliche Regeln für „jede Art des 
Stils, jede Art Gedanfenform, Sagbildungen und Rhythmen, auch 
auf die Eorreftheit des Auspruds, die man durh Studium und (nicht 
felten verfehrte und pedantifche) Nachahmung ver alten bejonders 
attifchen Mufter zu erreichen ftrebte, wurde großer Werth gelegt. 
Die Virtuofität der Sophiften beftand zum großen Theil in der 
Scheinbar mühelofen Ueberwindung ter techntfchen Schwierigkeiten 
ihrer Kunſt: „wenn Polemo eine Periode vrechjelte, brachte er das 
legte Kolon derſelben mit Lächeln vor, um zu zeigen, wie leicht es 
ihm wurde.““ Die in dem gebildeten Publikum je länger je mehr 
verbreitete Kenntniß der Technik der neuen Proſakunſt fchärfte das 
Verſtändniß und erhöhte die Bewunderung ber Zuhörer. Bor allem 


1) Eine Schilderung des dvdovonouos ber Zuhörer bei einer feiner Reben 
gibt 3. B. Aristid. or. XXVU (iegöv Aoyw» E) p. 354 Jebb. ed. Dindorf. I 
542: &xneWrov Öruaros Eiornxesav, wdıwor, Eyayuvıo, EfenAntrovro, ovı- 
nagtvevor toig Asyoulvors, 7plecav Ywvas ovnw ng009Ev yevoukvas, nüs 
zıs abrod To xtodos nolovusvos, Ei Ti veiuas ıwr usyioro Euol. 

2) Lehrs popul. Auff. S. 185 ff. Bernhardy Gr. L. G. 12 519 ff. 

3) Philostrat. V. soph. I 25, 7 
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aber bewunderte man tie Kunft der Improvifation, die freilich nicht 
alle Sophiſten erreichen fonnten, und auf vie einer der größten, 
Herodes Atticus, mehr Werth gelegt haben foll als auf feinen confu- 
lariſchen Rang und feine Abftammung aus einer conjulariichen 
Familie! Dazu fam eine ftubirte Deklamation, die freilich oft wie 
Auftreten, Mienenjpiel und Geberben ins Theatralifche fiel oder fich 
dem mufifaltifchen Vortrag zu fehr näherte. Alles dies aber verbunden 
mit der auch damals noch unerjättlichen Empfänglichfeit des griechiichen 
Ohres für den Zauber kunſtvoller Rede erklärt vielleicht noch nicht 
hinreichend die erjtaunlichen Erfolge diefer Prunfreden, deren an⸗ 
ſpruchsvolle Formenkünſtelei durch den Mangel an wahren Inhalt 
auf uns immer abftoßend wirkt, und die e8 überdies oft genug mit 
ihrer ſüßlichen Affeftation, ihrer gejpreizten Unnatur, ihrem Schwulft 
und Bombaft nur zu einer widerlichen Karrilatur jener alten groß- 
artigen Beredſamkeit bringt, die fie in erneuerter Geftalt reproduciren 
wollte. Der Enthuſiasmus für die Sophiften und ihre Leiftungen, 
der fich auch in Ehrenbezeugungen aller Art kund gab, das Zuftrömen 
der bildungsbefliffenen Jugend zu den Städten, wo fie fich als Lehrer 
nieverließen, die Bebeutung, die man ihnen zugeftand, die fie als 
Strafreoner, Ermahner und Verfühner aufzutreten berechtigte, und 
ihre eiger® an Verrücktheit grenzende Einbildung von der Wichtigkeit 
und Wirkung ihrer Thätigfeit: alles dieſes wäre wenigftens in dieſem 
Grade nicht möglich gewefen, wenn die Sophiſtik nicht auch ber 
Nationaleitelfeit der Griechen eine neue, lang entbehrte Befriedigung 
geboten hätte. Die Griechen „hatten noch immer die Neigung fich 
für die große’ Nation zu halten‘ und wurden in bem Stolz; die 
Lehrer auch der Römer geweſen zu fein von dieſen beitärft; nun 
batte Griechenland eine neue glänzende Bildungsform hervorgebracht, 
“aufs neue auf dem Gebiet der Litteratur den Ton angegeben. Aber 
was der Sophiftif vor allem die leivenfchaftlihe Theilnahme der 
griechifchen Welt gewann, war daß fie die Verberrlihung der großen 
Vorzeit Griechenlands zu ihrer Hauptaufgabe machte: Die berab- 
gefommene Nation kannte feine größere Freude als ſich in dieſen 
Erinnerungen zu fpiegeln. ‚Die Themas der Improvijation wurden 


1) Philostrat. V. soph. J 25, 6. 
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bon den Sophijten wie von ihren Zuhörern am liebjten aus ber 
griechifchen Gejchichte gewählt. „Die Thaten der Vorfahren waren 
durch die Gejchichte überliefert, und bieje fonnte man feiern. Aber 
ihre Reden bei hundert Gelegenheiten waren nicht überliefert. Alſo 
fonnte man reden, was fie hätten reden Tönnen, und was man ihnen 
hätte erwidern können, und was fie bei der oder jener Gelegenheit, 
wo fie gar nicht gerebet, hätten fie geredet, würden gerevet haben. 
Einige ſolche Themata waren 3. B. Demofthenes nach der Schlacht 
bei .Chäronen. Wie vertbeibigte ſich Demoſthenes gegen die Anklage 
des Demades vom Perſerkönig mit fünfzig Zalenten beftochen zu 
jein? Rede an die Griechen nach Beendigung des peloponnefiichen 
Krieges als eines Bürgerkrieges, daß man die Tropäen nieberreißen 
müſſe. Berathung der Lacedämonier, ob man die aus Sphalteria 
ohne Waffen heimkehrenden Spartiaten in Sparta wiever aufnehmen 
bürfe. Ob man Sparta, das nach Lykurgs Gefegen ohne Mauer 
fein follte, beim DHerannaben der Perfer mit einer Mauer fchüten 
folle.” „Die meilten diefer genannten Themen und ähnliche waren 
beliebt: man hörte fie gern und die Sophiften behandelten fie wett⸗ 
eifernd. Aber feine’ trugen e8 Davon über die jogenannten mediſchen 
oder attiichen Themata. Im jenen Tieß man den Darius und Xerres 
ihre barbarifchen Prahlereien gegen die Griechen jprechen, und wie 
jest (1841) den Erlfönig, forderte man damals ben BPerferlönig. 
In den attifchen war e8 Salamis und Marathon mit ihren einzelnen 
Acten und Helden, die gefeiert wurden, Das fchilvert Lucian, indem 
er einem Rhetor den fpöttifchen Rath gibt, worauf e8 ankomme. 
Bor allem erwähne Marathon und Chnägirus, ohne welche nichts 
gejcheben darf; immer laß den Athos beichiffen und den Hellespont 
bejchreiten, die Sonne werde von den Pfeilen der Perſer verfinitert, 
Xerxes fliehe, Leonidas werbe bewundert, immer lefe man die Schrift 

. des Othryades und nenne Salamis, Artemifion und Platää.““ 

— in ber ro⸗ Obwohl num alfo die Bedeutung der Sophiftif für die griechiiche 

miſchen Welt. ggelt eine weſentlich nationale war, ſo übte ſie doch auch auf die 
römiſche große Wirkungen, vermöge der althergebrachten Ehrfurcht 
der Römer vor der Autorität der Griechen auf dem ganzen geiſtigen 


1) Lehr a. a. O. ©. 186f. 
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und nantentlich Titterariichen Gebiet, ihrer Abhängigkeit von griechi- 
ſchem Urtheil, ihrem Streben ſich griechifche Bildung anzueignen, 
das damals vielleicht eifriger war, als in irgend einer frühern Zeit. 
Wie fie von jeher bei den Griechen in die Schule gegangen waren, 
feit fie angefangen hatten ihre Beredſamkeit zur Kunſt auszubilden, 
fo bemübten fie fich auch damals eifrig, von den neujten Vervoll⸗ 
tommnungen der griechifchen Darftellungskunft Vortheil zu ziehn. 
Zunge Männer reiften aus Italien und den weitlichen Ländern 
zablreih nach Athen und andern griechifchen Bildungsftätten, um 
fih durch Hören der gefeiertften Lehrer den feinjten Schliff anzueig- 
nen;' aber dieſe traten auch ſelbſt auf ihren Kımjtreifen regelmäßig 
in Rom und andern großen Städten des Weſtens auf oder ließen 
fih dort für die Dauer niever, und namentlich den Lehrftuhl ver 
ariechifchen Beredſamkeit in Rom inne zu haben, vechneten auch bie 
berühmteften fich zur Ehre? Zur Erhöhung ihres Anſehns bei dem gntereffe der 
Römern trug auch das Intereffe bei, Das die Kaifer für fie fund le — 
gaben, die Auszeichnungen und Geſchenke, die fie ihnen reichlich zu 
Theil werden ließen, der Werth, den fie auf ben von ihnen ven 
Thronfolgern zu ertheilenden Unterricht legten,“ die hoben Stellungen, 
zu denen fie fie beförderten (namentlich Die griechifche Abtheilung des 
Taiferlihen Sefretariats), die Höflichfeit, Nachficht und Geduld, mit 
der fie ihre lächerliche Prätention und ſelbſt Infolenz ertrugen: fo 
wie andrerfeits jchon allen Died ganze Verhalten ver Kaifer gegen 
die Sophiſten eine in der gebildeten römiſchen Geſellſchaft ſehr ver- 
breitete hohe Achtung für ihre Leiftungen vorausjegen . läßt, welche 
die Kaiſer nicht minder theilten als andre in der Zeitbilvung herr- 
fchende Richtungen und Intereſſen. 


1) Gell. XVII 20, 1: Taurus mihi: heus, inquit, tu rhetorisce — sic enim 
me m prineipio recens in diatriben acceptum appellitabat, existimans eloquen- 
tiae unius extundendae gratia Athenas venisse. 

2) Inhaber diefer Profeſſur: der Cilicier Philager Philostrat V. s. IT 8. ed. 
K. p. 251f. Der Phönicier Hadrianos II 10. p. 256. Der Kappabocier Paufa- 
nias aus Cäfaren 11 13 p. 258. Der Smyrnäer Euhodianos II 16 p. 200. 
Aspafios aus Ravenna II 33 p. 274. 

. 3) H. A. Vit. M. Antonini c. 2. Verus c. 2 (Herodes Atticus). Philostrat. 
V. s. II 24, 2 (Antipater). 
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Hadrian, zugleich ver größte Verehrer der Griechen und ber 
eifrigfte litterariſche Dilettant, war auch ein befonverer Freund 
ber Sophiften, deren Lebensbeſchreiber Philoftrat ihm das Lob 
ertbeilt, daß er unter allen frühern Raifern am meiften Sinn 
dafür Hatte, ausgezeichnete Talente zu fürdern! Das von Trajan 
dem berühmten Polemo verliehene Recht der Abgabenfreiheit bei 
allen feinen Reifen dehnte er auf deifen Nachfommen aus, nahm 
ihn in die Akademie (das Mufeum) zu Alexandria auf, bezahlte für 
ihn unaufgeforbert eine Schuld von 250000 Denar u. f. w. Ob 
diefe Angabe zuverläffig ift, muß freilich bahingeftellt bleiben, um fo 
mehr als anderes, was Philoftrat erzählt, offenbar abgeſchmackt er⸗ 
funden oder doch lächerlich übertrieben iſt; daß e8 Glauben fand, 
zeigt die kindiſche Einbildung der Sophiſten von ihrer Wichtigkeit 
und ihrer Stellung zu den Kaifern. Polemo foll einft Hadrians 
Nachfolger, Antoninus Pins, als diefer noch Proconful von Afien 
war, in der gröbften Weife bet Nacht aus feinem Haufe in Smyrna 
gewiefen haben: um nun Polemo gegen eine etivaige Rache von 
Seiten des Antoninus zu fchügen, habe Habrian in feinem Teftament 
ausdrücklich gejagt, daß Polemo ihm zur Adoption des Antoninus 
geratben, auch habe diefer nach feiner Thronbefteigung dem Polemo 
alle Ehre erwiefen!? Bon ſolchen und ähnlichen Gefchichten ift das 
Buch des Philoſtrat vol. Der Sophiſt Ariftives machte Marc 
Aurel bei einem Aufenthalte deifelben in Smyrna feine Aufwartung 
nicht früher als bis ver Kaifer nach ihm verlangte, er Habe, ſagte 
er, feine Studien nicht unterbrechen wollen; als Smyrna fpäter 
durch ein Erobeben zeritört war, gab er durch feine (noch vorhandene, 
ganz aus Erflamationen bejtehente) „Klage über Smyrna“ Veran 
laffung zu ihrer Wieberberjtellung. Bet ver fchönen Stelle: „vie 
Abendwinde wehn über eine Dede’ hatte Marc Aurel Thränen ver⸗ 
goffen? Obwohl e8 nun unmöglich ift zu entjcheiven, wie viel in 
der angeführten Darftellung Philoftrats im Einzelnen Wahrheit und 
wie viel Lüge, ober doch Entitellung, Uebertreibung und Einbildung 
ift, fo Tann doch weder die auffallenve Höflichkeit der Kaifer im 


1) V. Hadriani c. 16. Philostrat. V. s. I 8. 1 22, 3, 2) Philostrat. V. 
s. 1 24, 3. 3) Philostrat. V. s. 119, 2. 
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zweiten und zum Theil im dritten Jahrhundert gegen die Sophiften 
noch ihr Intereffe für deren Kunft bezweifelt werben: hiernach allein 
würde ſchon wie gejagt daſſelbe für die gebildete Welt Roms voraus» 
zujegen feirt. Es fehlt aber auch ſonſt nicht an unverbächtigen Zeug- und ber Rd 
niffen über das große Intereffe, das diefe an ven Sophiften nahm. Baurt fie für bie 
Einer der Begründer der neuen Kunſt, der Aſſyrer Iſäus, trat (wol Sophiften. 
fur; vor dem Jahre 100)! in Rom auf, welchen Einprud er mit 
jeinem gewaltigen Redefluß machte, zeigt die Schilderung des jungen 
Plinius: „dem Iſäus war ein großer Ruf vorangegangen, größer 
bat er fich bewährt. Da ift höchſte Fertigkeit, Reichthum, Fülle. 
Er ſpricht immer nur aus dem Stegreif und doch ebenjo als hätte 
er e8 lange gejchrieben. Sein Ausdruck ift ächt griechtich, ja attifch. 
Die Vorreden find zierlich, einſchmeichelnd, bisweilen würdig und in 
höherm Ton. Dann läßt er ſich mehrere Controverstbemata geben, 
überläßt aber den Zubörern die Wahl, oft auch die Beitimmung, ob 
er für oder gegen reden ſolle. Er erbebt fih, macht ven Mantel⸗ 
- wurd, beginnt. Augenbliclich ift ihm alles zur Hand: die entlegnen 
Gedanken ftellen fich ihm zu Gebote und die Worte: und was für 
Worte. Ausgefuchte und gebilvete. Viel Beleſenheit, viel fchriftliche 
Uebung ift in dieſen unvorbereiteten Ergüſſen erfichtlid. Seine 
Einleitung ift dem Gegenftande anpafjend, feine Widerlegung jcharf, 
jeine Beweisführung energiich, das Schmuckwerk erhaben. Kurz er 
lehrt, unterhält, ergreift. Häufig find bei ihn die fogenannten 
Enthymemata, häufig die Shyllogismen; und dieſe ſcharf umgrenzt 
und abfchliefend. Was er aus dem Stegreif geſprochen, faßt er 
ftredenweit wiederholend zufammen und irrt fich mit feinem Wort. 
Zu foldher Fertigkeit hat er e8 durch frühe Mebung gebracht. Denn 
Tag und Nacht treibt, Hört und fpricht er nichts anderes. Er iſt 
über das fechzigfte Jahr Hinaus und immer noch bloß ein Dann 
der Schule? Nach diefer Schilderung darf man den Angaben 
Philoſtrats buchftäblichen Glauben beimeſſen, daß die Feindſchaft der 
beiden Sophiften Favorinus und Polemo dadurch genährt wurde, 
dag Conjuln und Söhne von Confuln theil® für diefen, theils für 


1) Juv. III 74. 
2) Plin. epp. Il 3; bei Lehrs popul. Auff. 184f. 
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jenen Bartei nahmen; daß der Sophift Habrianus foldhe Bewunderung 
erregte, daß Ritter und Senatoren fich ind Athenäum drängten um 
ihn zu Hören, und felbft folche, Die des Griechifchen unfundig waren.‘ 

Daß die großen (Durch den griechifchen Lehrftuhl in Roͤm energifch 
uf ne unterftütgten) Wirkungen ber ſophiſtiſchen Beredſamkeit in der gebilveten 


123 2 römischen Welt nicht ohne Einfluß auf die dortigen Titterarifchen Be⸗ 


jtrebungen blieben, zeigt fich felbjt in den geringen Veberbleibfeln 
der römijchen Litteratur in der nachhabrianifchen Zeit des zweiten 
Jahrhunderts deutlich genug. Ia vielleicht find dieſe Weberbleibfel 
auch darum fo gering, weil manche Römer ſich durch ven Glanz 
ber neuen griechiſchen Brofa verführen Tiefen, griechiſch ftatt lateiniſch 
zu fchreiben. Bei Marc Aurel ift die Wahl der erften Spracde 
zwar ohne Zweifel durch das Studium der Driginalwerfe griechifcher 
Philofophen veranlaßt worden; doch daß der Arelatenjer Favorinus 
und der Römer (oder Präneftiner) Claudius Aeltanus nach dem Ruhm 
ftrebten nicht in ihrer Mutterfprache ſondern in der griechiichen ale 
Stilfünjtler zu glänzen, wie fie denn in ber That zu den hervor» 
ragenven griechiihen Sophiften gezählt wurden: das gehört zu ben 
unzweideutigſten Symptomen des Einfluffes der griechiichen Sophiſtik 
auf die litterarifchen Kreife ver römiſchen Welt. Römiſche Proſa— 
ſchriftſteller befiken wir aus dieſer Zeit nur drei, von denen Gelliug, 
ber nichts al8 eine Sammlung von gelehrten Ergöglichteiten bieten 
wollte, faum den Namen eines Schriftftellers ‘verdient: aber doch 
auch in der ftubirten Eleganz, beſonders feines Erzählens, wol die 
Nachahmung gleichzeitiger griechifcher Muſter verrätb; fein großer 
Freund Herodes, Diefer „Durch anmuthigen Geift und griechifche Be⸗ 
redſamkeit berühmte Mann‘ Hatte ähnliche Sammlungen gelehrter 
Art beransgegeben.? Fronto, der Bewunderer des Polemo,’ Kat fich 
in mehrern Formen verfucht, in denen die Sophiſten ihre Kunft zur 
Schau ftellten; außer der zierliden Erzählung‘ gehörten dazu be⸗ 
ſonders Briefe, die theild im eigenen Namen, theild im Namen und 


1) Philostr. V, s. 18. 1 10, 5. 2) Gell. IX 2, 1. Keil Atticus StR.E. 
1? 2100. 3) Fronto epp. ad M. Caes. II 10. (Polemonis tui quoniam me- 
ministi). Vgl. ten Brief des Verus über ihn I 5 ed. N. 4) Fronto De fer. 
Als. p. 228 ed. N. u. p. 237 ed. N. (Arion). 
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Charakter der verfchievenften Perfonen, Stände, Klaſſen gejchrieben 
wirrden, bon Fronto haben wir auch griechifch gefchrieberre. Auch 
feine Lobreden auf den Staub, den Rauch und die Fauldeit find 
Verſuche in der bei den Sophiften beliebten Aufgabe jchäbliche, ver- 
ächtlihe und unnüte Dinge zu preifen. Apulejus endlich, ber tn 
Athen, wie er jelbft jagt, griechiiche Bildung im weitelten Umfange fich 
aneignete, hat e8 geradezu zu feiner Lebensaufgabe gemacht in ber 
Kunft der lateiniſchen Proja daſſelbe zu leiften wie die Sophiften 
in der griechifchen.‘ Die Verbindung der Philoſophie mit der Bered- 
ſamkeit, durch die er hauptjächlich fein großes Anjehn bei der Mit⸗ 
welt und Nachwelt gewann, war auch bei den griechiichen Sophiſten 
nicht ungewöhnlich; wie fie veifte er von Ort zu Ort und ließ ſich 
mit wohl vorbereiteten Vorträgen bören (eine Sammlung forgfältig 
ausgearbeiteter Glanzftellen und Einleitungen bat fich erhalten); wie 
fie verwerthete er auch feine Kunſt vor Gericht. Auch fein Haupt- 
werf, ver Roman des in einen Eſel verwandelten Lucius iſt ein 
ſophiſtiſches Schau und Prachtſtück. Denn auch diefe Form wurde 
von den Sophijten benutzt um die Vorzüge der projatichen Dar: 
ſtellungskunſt auf verſchiedenen Gebieten zu entfalten: auch bier war 
die Darftellung der Zwed, der. Gegenftand nur das Mittel. Wie 
die griechifhen Romane befteht auch der des Apulejus aus loſe an 
einander gefnüpften Scenen und Abenteuern aller Art, die dem 
Daritellee Gelegenheit bieten, feine Kunſt bald in komiſchen und 
tragiſchen, ſchmutzigen und fchaudervollen Geſchichten, bald in Schil- 
derungen von Naturfcenen und Kunjtwerken, bald in Dialogen un 
Reden zu entfalten. 

Wenn der Verſuch des Apulejus die griechifche Sophiftif in Die 
römifche Litteratur zu verpflanzen der ſchlagendſte Beweis der un⸗ 
gemeinen Wirkung ift, den Die neue griechische Kunft auch auf die gebildete 
Welt des Weſtens übte, jo zeigt zugleich feine ganze Schriftftellerei, 
wie die Herrichaft diefer Form nothwendig die bisherige Bedeutung 
der Poefie beeinträchtigte.e Daß Apulejus eine poetifch beanlagte 
Natur war, wird niemand beftreiten; er war es wol in höherm 


Apulejus. 


Grade als der größte Theil der uns bekannten nachauguſteiſchen 


1 Dies bemerkt richtig Kreischmann De latinitate Apuleji p. 7. 
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Dichter; ſchon Die Wahl eines Vollsmärchens (Amor und Pfyche) 
zum Gegenftand ver Darftellung und deſſen Tiebevolle Behandlung 
zeigt ein in jener Zeit wol ſehr jeltenes Verſtändniß auch für die 
wilden Blumen ver Pocfie, die die poetiihen Runftgärtner und beren 
Bewundrer vornehm ignorirten. Allerdings hat ſich nun Apulejus 
wie in allen Formen der Poefie fo auch in Gedichten aller Art ver- 
ſucht, wie er jagt, Epen, Lyriſches, Komödien, Tragödien, Satiren 
und Räthſel gejchrieben;' aber feinen Ruhm fuchte und fand er doch 
in der Profafchriftitellerei. Hundert oder funfzig Jahre früher 
würde er höchſt wahrſcheinlich al8 Dichter geglänzt haben, aber wie 


. bie berrichende Richtung der frühern Zeit ſtark genug geweſen war 


jelbjt nüchterne Pedanten wie Plinius auf poetische Pfade zu Ioden, 
jo 308 jest die Profakunft unmiderftehlih das Talent an und ver« 
mochte es felbft aus der ihm zufagenven Sphäre zu reißen. Apu⸗ 
lejus freilich Hat fich in Behandlung wie in Wahl des Stoffes der 
Poeſie doch möglichſt nahe gehalten. 


Mit der Wiedergeburt der antiken Kultur gewann die rdmiſche 


at Poefie der augufteifchen und nachaugufteiichen Zeit aufs neue eine 

Be fit jo hohe Geltung al8 fie fie nur je im Altertum bejeflen. Während 
Se Homer, Pindar, Aeſchylus, Sophokles, Theokrit Jahrhunderte hindurch 
wenig gekannt und noch weniger verſtanden wurden, waren Bergil, 
Horaz, Ovid, Juvenal allgemein als höchite Mufter anerfannt. Mit 
der Herftellung der Geltung der römischen Dichtung und ihres Ein⸗ 
fluffe8 auf die Gefammtbildung fehrten aber auch manche Erſchei⸗ 
nungen wieder, die in bem Verhältniß ver gebildeten Welt des 
jpätern Altertbums zur Poefie ihren Grund hatten. Zunächſt ftellte 
der Humanismus die innige Verbindung der Poeſie mit der Willen. 
ſchaft und Gelehrſamkeit her; auch ihm galt ihr Studium als wid 
tige8 Bildungsmittel, die VBirtuofität in der Hanphabung ihrer Formen 
und ihres Ausdrucks als feinfte Blüthe edler Bildung: „Poeten“ 
hießen geradezu die beutfchen Humaniften in befreundeten wie in 
feindlichen Kreifen, und nicht mit Unrecht.“ Zugleich erhielt die 


1) Apulej. Florid. I 9, 37. 2) Strauß, Ulrich v. Hutten I 49ff. 
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Poefie die Aufgabe zurüd, das Leben der Bevorzugten zu ſchmücken 
und jedem beveutenden Moment eine böhere Weihe zu geben. Zum 
Theil Haben dieſe Richtungen bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts 
und jelbft varüber hinaus fortgewirtt. Die Poeſie blieb ein regel- 
mäßiger Unterrichtsgegenftand an den Univerjitäten, und begleitete oft 
genug Männer, die eine höhere Bildung erworben hatten, durchs 
Leben, indem fie ihnen in Mußeftunven eine geziemende Ergötzung 
und Erholung bot: auch die officielle wie nicht officielle Gelegenheits- 
poefie bebielt eine gegenwärtig kaum noch verftändliche Bedeutung 
und Breite. Erſt vor einem Jahrhundert etwa vollzog fich jene 
große geiftige Revolution, die der Poefie wie der Kunjt überhaupt 
das hohe Ziel ſteckte, die Befreierin des menjchlichen Gemüths von 
den dunkeln Mächten ver Leivenfchaft zu werden. ‘Dieje gewaltige 
Bewegung, die aus Künftlichleit, Eonvenienz und Formenweſen jo 
mächtig zur Natur zurüdftrebte, die das Verſtändniß der Griechen, 
Shakejpeares und der Volkspoeſie erjchloß: fie hat, wie fie das ganze 
Verhältniß der gebildeten Welt zur Boefie völlig umgeftaltete, auch 
die Schägung der römischen Dichter ſehr herabgedrückt, doch freilich 
weit mehr bei ben romaniſchen al® bei ven germanifchen Völkern. 
Uhncur 


Wriedlaenvder, Darftellungen IIL. 24 





Anhang zum dritten Abfchnitt. 


1. Benutzung der Contreversiae des ältern Seneca in den 
Gesta Romanorum.*) 


Es fcheint bisher noch nicht bemerkt worden zu fein, daß die Con- 
ıroversiae des Seneca in den Gesta Romanorum mehrfach, ja fogar (fo 
viel man aus Gräſſes Angaben der Quellen entnehmen kann) unter 
den antifen Duellen am meiften benugt find, obwohl Seneca als Ge— 
währsmann ausdrücklich genannt ift cap. 134 De innocenti morte 
Christi: Seneca narrat, quod lex aliquando erat, quod quilibet miles in. 
armis suis sepeliri deberet, et qui tantum defunctum armis spoliaret, 
morte moreretur ete. Die Erzählung ift aus Controv. IV 4 entlehnt. 
Gräſſe, der nur an den Philoſophen Seneca dachte, bemerkt (Das ältefte 
Märchen- und Legendenbud, bes chriftlihen Mittelalter$ oder die Gesta 
Romanorum, zweite Ausgabe 1847 ©. 272), daß fie ſich bei Seneca 
nicht finde, und bezeichnet die übrigen aus den Controversiae ftammenden 
als jelbfterfundene cafuiftifhe Fälle. Ich babe folgende bemerkt: G. R. 
c. 2 (Controv. 12) 3(13) 4 (15) 6(M 2) 74) 14(VII 4) 73 (IN 1) 
90 (VI 3) 100 (14) 134 (IV 4). Auch bei der Erfindung von c. 117 
jcheint eine Reminiscenz an die fingierten Geſetze der Controversiae zu 
"Grunde zu Tiegen. Soviel ich übrigens verglichen habe, find nur die 
Themata felbit,. nicht was Seneca von deren Behandlung durch die 
Rhetoren mittheilt, benutzt. inige Beifpiele mögen die Art der Be- 
nugung veranfchaulichen. 


*) Bgl, Ind. lect. aestiv. acad. Alb. Regim. MDCCCLXXI. 
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Seneca Conirov. I 1 
Liberi parentes alant aut 
vinciantur. Duo fra- 
tres inter se dissidebant; 
alteri filius erat. patruus 
in egestalem incidit, palre 
vetante adulescens illum 
aluit. Ob hoc abdicatus 
tacuit. Adoptatus a pa- 
truo est. Patruus accepta 
hereditate locuples factus 
est. Egere coepit pater. 
Alit illum. Abdicatur. 
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Gesta Romanorum (ed. Keller) c. 2 De 
misericordia. 
Titus regnavit, qui statuit pro lege sub poena 
moftis, quod filii parentes suos alerent. Ac- 
cidit casus quod erant duo fratres ex uno 
patre: Unus filium habebat, et vidit avuncu- 
lum suum egentem; stalim secundum legem 
eum aluit contra voluntatem patris et ideo 
pater ejus a societate sua eum expulit. Verum 
tamen hoc non obstante non dimisit quin 


avunculum suum egentem aleret et neces- 


saria ei in omnibus dedit. 


Post haec avun- 


culus ejus dives factus est et pater ejus coe- 


pit egere. Filius vero hoc videns patrem aluit 


prohibente avunculo et ideo a societate avunculi expulsus est dicensque (sic) 


ei: Carissime, tibi constat, quod aliquando egenus eram et contra volunta- 


tem patris tui mihi necessaria in omnibus ministrasti, el ideo jam te in filium 
meum et haeredem accepi. Ingratus filius haereditatem non sequitur sed 
filius adoptatus etc. (Alles Uebrige rührt von dem Autor der Gesta her), 


G. R. c. 3. Justum judicium. 
Quidam imperator regnavit, qui statuit pro 
lege, quod si mulier sub viro adulterata 
esset, sine misericordia de alto monte prae- 
cipitarelur. Accidit casus quod quaedam 
mulier sub viro suo erat adulterata, statim 
secundum legem de alto monte fuit praecipitata. 


Seneca Controv. I 3. 
Incesta de saxo deiciatur. 
Incesta damnata, antequam 
deiceretur de saxo, invo- 
cavit Vestam. Vixit de- 
jecta. Repetitur ad poenam. 


Sed de monte tam suaviter descendit, quod in nullo laesa erat. 


Ducta 


est ad judicium. Judex videns, quod mortua non esset, sententiam dedit, 
iterum deberet praecipitari et mori. Ait mulier: Domine, si sic feceritis, 
contra legem agitis, quia lex vult quod nullus debet bis puniri pro uno 
delicto. Ego eram praecipitata quia semel adulterata, et deus me miraculose 
salvavit, ergo videtur quod iterato contra legem non debeo praecipitari. 


Ait judex: Satis prudenter respondisti. Vade in pace! 


est mulier. 


Et sie salvata 


. 


24* 


. 
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2. Chronologie der Epigramme Martiale, 


Die Chronologie der Bücher Martiald babe ih (mit Ausnahme 
des lib. spect. und lib. XI.) zu beftimmen gefucht in den beiden Pro- 
grammen der Unwerfität Königsberg 1862 I. De temporibus librorum 
Martialis Domitiano imperante editorum et silvarum Statii und 1865 I. 
De temporibus librorum Martialis X et XI. Die Zeiten. der fänmmtlichen 
Bücher hat ſodann H. F. Stobbe in feiner Abhandlung: Martial Ge- 
dichte, eine chronologiſche Unterfuhung (Philologus Bd. 26 [1867] S. 
44—80) ausführlich erörtert, wobei er vielfach zu andern Nefultaten 
als ich gelommen ift. Mommfens Abhandlung Zur Chronologie Martials 
(Beilage C. zu der Abhandlung Zur Lebensgefchichte des jüngeren Plinius. 
Hermes II [1868] 120—126) bezieht fih nur auf die Bücher XK—XII; 
nach diefer hat Stobbe (Philologus Br. 27 [1868] ©. 630—641: 
Martials zehntes und zwölftes Buch) die controverfen Punkte dieſes 
Theils der Unterfuhung einer erneuten Prüfung unterzogen. Endlich 

hat auf Grund von Daten in den neuentvedten Arvaltafeln O. Hiriche 
feld in feiner Anzeige von G. Henzen Scavi nel bosco sacro dei fratelli 
Arvali (Göttinger gel. Anz. 1869 ©. 1505—1510) Beiträge zur Zeit- 
beftimmung der Bücher IN—VI und IX geliefert. Cine mit Benugung 
diefer ſämmtlichen Arbeiten aufs neue angeftellte Unterfuchung (bei weldyer 
ih aud einige mir freundlich mitgetheilte Bemerkungen von Stobbe be= 
nugen konnte) hat mid von der Nothwendigkeit überzeugt, einen großen 
Theil meiner frühen Anjegungen zu ändern. 

Den liber spectaculorum bezieht Borghesi Oeuvres Ill 382 auf bie 
von Titus im I. 80 zur Einweihung des Amphitheater veranftalteten 
Schaufpiele. Joſeph Kehrein in Jahns Jahrbb. Supplementband IV 
541f. fieht darin eine nicht von Martial felbft veranftaltete Sammlung 
von Epigrammen dieſes Dichterd auf Spiele des Titus und Domitian. 
Ih halte die Annahme Borgheſis für wahrfcheinfich, doch glaube ich 
auch, daß in die (von Martial felbft veranftaltete) Sammlung auf bie 
Schauſpiele des Titus nachträglich noch Gedichte auf die Domitiand 
eingefügt find, was ſehr wohl von Martial felbft geichehen konnte, fo 
daß wir Pas Buch in diefem Ball in einer zweiten Ausgabe haben 
würden. | | 
Unzweifelhaft ftehn die einleitenden Gedichte, die den Bau des im 
„ wejentliden ſchon 80 vollendeten Amphitheaters preifen und bie aus 
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allen Bölfern zufammengeftrömte Zufchauermenge ſchildern, 1—3, an 
ihrer urfprünglichen Stelle, und 32 iſt das Schlußgediht, aus dem 
hervorgeht, daß der Dichter Die Sammlung felbft überreichte: 


Da veniam subitis: non displicuisse meretur, 
Festinat, Caesar, qui placuisse tibi. 


Es fragt fi) nun, wer diefer Cäſar if. Wenn die meiften Ges 
dichte eine Beziehung auf Titus ebenfo wohl als auf Domitian zulaffen, 
jo kann doch 28, wie ich jetst glaube, nur auf Titus bezogen werben. 


Augusti labor hic fuerat committere classes 
Et freta navali sollicitare tuba. 
3. Caesaris haec nostri pars est quota? — — 


9. Quidquid et in circo spectatur et amphitheatro, 
Dives Caesarea praestitit unda tibi. 
Fucinus et pigri taceantur stagna Neronis: 
Hanc norint unam saecula naumachiam. 


Denn die Naumadjie des Titus fand in dem von Auguftus in 
den Gärten Cäſars gegrabenen See Statt (V. 1), die Domitiand in 
einem neugegrabenen unter dem Batican, und ich muß daher meine 
Th. 1? 273, 5 geäußerte Anſicht, daß das Gedicht ſich auf die leßtere 
beziehe, zurüdnehmen. Dies ift aber, fo viel ich fehe, das einzige Epi- 
gramm in diefem Buch, das die Beziehung auf Titus nothwendig fordert. 
Bei Sp. 4, 45 (über die Beftrafung und Verbannung der Delatoren, 
- deren Ausftellung im Ampbitbeater mit zu deſſen Schaufpielen gerechnet 
wird) kann man freilich an Sueton. Tit. c. 9 denfen: Hos assidue in 
foro flagellis ac fustibus caesos ac novissime traductos per amphitheatri 
arenam, partim subiri ac venire imperavit, partim in asperrimas insularum 
avehi. — Doch Martial fpriht von einer Deportation nah Africa 
(Turba gravis paci - Tradita Gaetulis, nec cepit harena nocentes); und 
da auch Domitian fiscales calumnias magna calumniantium poena repres- 
sit (Sueton. Domit. c. 3), und die Bezeichnung jener turba, 


Quae semper miseras sollicitabat opes, 


auf Ankläger im Interefle des Fiscus beſonders gut paßt, fo fann bier 
auch eine unter Domitian erfolgte Ausftellung und vielleicht Geißelung 
in der Arena angenommen werten. ‘Der Gladiator Myrinus Sp. 20 
(Cum peteret pars haec Myrinum, pars illa Triumphum) braudt aller: _ 
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dings nicht nothwendig der in XII 29, 7 erwähnte (Nuper cum Myrino 
peteretur missio laeso) zu fein, doch ift auch der zwifchen beiden Büchern 
liegente Zeitraum keineswegs groß genug, um die Identität ummwahr- 
ſcheinlich zu machen. Ein gezähmter Tiger, gewiß eine große Seltenheit 
(Tb. IP 401f.), wird Sp. 18 und I 104 erwähnt: Picto quod juga 
delicata collo Pardus sustinet improbaeque tigres Indulgent patientiam 
flagello etc.). Aber das zweihörnige Rhinocero® (Sp. 22, 5: namque 
gravem cornu gemino sic extulit ursum) ift auf einer Münze Domi- 
tions *) verewigt, doch wol als ein vorher nicht dageweſenes Thier 
(Th. II 400). Wenn man alfo died Epigramm wol mit Sicherheit auf 
ein Schaufpiel Domitians beziehen kann, fo. ift dies bei andern ebenfalls 
zuläffig. 

Nun foheint eine urfprüngliche Anordnung der Gedichte nach dem 
Inhalte ftellenweife durch nachträglich eingefügte durchbrochen worden zu 
fein, obwohl dieſe zum Theil auch zu den gleichartigen geftellt find. 

1—3. das vollendete Gebäude und die darin verfammelte Zufchauer- 
menge, 

4. Beftrafung der Delatoren (die vermuthlih früh am Morgen 
ftattfand: TH. I? 266, 1). 

5—19. 21—23. 27. 30. Verſchiedene Schaufpiele mit wilden und 
gezähmten Thieren im Amphitheater. 

24—26, 28. Die (zuletzt gegebenen, Waſſerſchauſpiele nebft der 
Naumadhie. 

20. 29. 31. (Fragment eines Gedichtes auf den Kampf zweier 
tapferen Gladiatoren, der mit dem Unterliegen des einen endet). 

32. Schlußgevicht (33 gehört felbftverftändfich nicht zum lib. spect.). 

Zu den unter Domitian verfaßten Gedichten würden außer 22 wel 
am erjten 25 und 25° zu rechnen fein, weil auf diefe eine Be 
ziebung in XIV vorzufommen fcheint. Das im 1. sp. erwähnte Rhino- 
cero8 kommt bier vor XIV 53: 


Nuper in Ausonia domini spectatus harena 
Hic erit ille tibi, cui pila taurus erat, 


Martial wiederholt fi bier, wie fo oft. L. sp. 9 fängt am Praestitit 
exhibitus tota tibi Caesar harena Quae non promisit proelia rhinoceros, 
und ſchließt: Quantus erat cornu, cui pila taurus erat. Unter den 


*) Aus unbeftimmbarer Zeit Eckhel D. N. VI 393. 
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Nippesfahen, die al8 Saturnaliengefchenfe dienten, war alfo auch die 
Figur des berühmten Rhinoceros, al8 Andenfen an ein nod in frifcher 
Erinnerung ftehendes Schaufpiel. Und fo darf man wol auch den 
Leandros marmoreus XIV 181 al8 ein Andenken an das I. sp. 25, 25 
geſchilderte Schaufpiel anfehn. Hier beißt es: 


Cum peteret dulces audax Leandros amores 
Et fessus tumidis jam premeretur aquis, 
Sic miser instantes affatus dicitur undas: 
Parcite dum propero, mergite cum redeo. 
XIV 181. Clamabat tumidis audax Leandros in undis 
Mergite me fluctus, cum rediturus ero. 


Vielleiht find auch die Antlänge von XIV 107 an sp. 18, XIV 165 
an sp. 21 nicht zufällig. Jedenfalls ift alfo XIV (alfo auch XI) nicht 
lange nach der zweiten Redaction des 1. sp. ediert. 

Näher beftimmt ſich die Zeit dur die Anfpielung auf den erft' 
jeit kurzem hergeftellten Frieden XIV 34. Falx: 


Pax me ceria ducis placidos curvavit in usus. 
Agricolae nunc sum, militis ante fui. 


Und zwar war e8 der Friede nach dem Chattenkriege, nach deſſen Been- 
digung Domitian im I. 84 den Namen Germanicus annahın XII 4. Tus: 


Serus ut aetheriae Germanicus imperet aulae, 
Utque diu terris, da pia tura Jovi. 


XIV 170 Signum Victoriae aureum: 


Haec illi sine sorte datur, cui nomina Rhenus 
Vera dedit. Deciens adde Falerna, puer. 


Der Bau des Capitoliniſchen Yupitertempel® war bereit8 beendet 
XII 74. Anseres: 
Haec servavit avis Tarpeia templa Tonantis 
Miraris? Nondum fecerat illa deus. 
Desgleichen der des Vespafianstempeld XIV 124. Toga: 
Romanos rerum dominos gentemque togataın 
Ille facit, magno qui dedit astra patri. 


Das Fehlen jeder Anfpielung auf den daciſchen und ſarmatiſchen 
Krieg könnte freilich in viefen Büchern ganz zufällig fein, aber von dem 
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Beſtehen des Friedens konnte Martial doch feit dem Anfang des daciſchen 
Krieges (86— 89) nicht mehr ſprechen. Nach dem daciſchen Kriege aber 
konnten Erinnerungen an die im 1. sp. geſchilderten Schauſpiele bet 
Saturnaliengefchenten kaum nod angebracht fein, da hier gewiß nur 
Beziehungen auf die Gegenwart oder die jüngfte Bergangenheit am Orte 
waren. Die Bücher XII und XIV (die fehr wohl an den Saturnalien 
ein und deffelben Jahres erfchienen fein können) werden alfo im December 
84 over 85 ediert fein. Die eier des agon Capitolinus (86) wurde 
vielleicht im Anfchluß an die XIII 74 erwähnte Vollendung des Jupiter- 
tempels geftiftet. Die Imdicien, nach denen ich früher (De tempp. 1. M. 
p. 13) vermuthet habe, daß XII und XIV durch fein großes Zeitintervall 
von IV und VI getrennt waren, beweifen nit. [Wenn IV und X 
bei demſelben Verleger Trypho erfchienen IV 72, XII 3, während I 
Atrectus Secundus (1 2 cf. 117) in Verlag hatte: fo ift die Rückkehr 
des Dichterd zu einem frühern Verleger nach einer längern Zeit und 
den inzwilchen gemachten Erfahrungen eben jo denkbar, ald das Tängere 
Zufammenhalten mit ein und demſelben. — Wenn der Centurio X. 
Pudens XII 63, VI 58 in Pannonien ift, dagegen feine Hochzeit mit 
Claudia Peregrina nach IV 13 in Rom ftattgefunden zu haben fcheint, 
jo kann er diefe während eines Urlaubs dort gefeiert haben, IV alfo 
jehr wohl nach XII und wor VI ebiert fein.]! 

Etwa um diefelbe Zeit ober etwas fpäter als XI und XIV gab 
Martial I heraus. Gevichtet Hatte er ſchon fehr jung, feine Yugend- 
gedichte waren ja jest bei Q. Pollius Balerianus zu haben I 113, 
jeit Jahren waren aud feine Epigramme mit größtem Beifall auf- 
genommen II 6 und von ihm und andern in Heinen Heften zufammen 
geftellt worden, die von Hand zu Hand gingen. Er war bereitö notus 
in orbe Argutis epigrammaton libellis I 1, als er fi auf Zureden von 
Freunden II 6, 17 und vielleicht auch, um der Plünderung feiner Gedichte 
dur) Plagiatoren (52. 53. 79. 38. 66. 72 1.) ein Biel zu feten, 
entſchloß, eine größere Sammlung zu veranftalten. Dieſe wurde dem 
Kaifer überreiht I 4. — 

Die Annahme Stobbes (philol. xxvi 62f.), daß I und Ugleich— 
zeitig erjchienen, halte auch ich für wahrſcheinlich. Wenn e8 praef. I 
heißt: Spero me secutum in libellis meis tale temperamentum ete., 
jo könnte man den Plural zwar wie I 1, 3 auf die älteren Samm- 
lungen beziehen; aber I 4, 1: Contigeris nostros Caesar si forte libellos 
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wird wenigftend am natärlichften von ven beiden neuen Büchern ver- 
ſtanden; auch befteht gerade das zweite größtentbeild aus Epigrammen, 
die feine Beziehung auf die Gegenwart haben, vielleicht meiſt der Zeit 
des Bespafian und Titus angehören. Hormus II 15 könnte der — 
etwa unter Titus in Ungnade gefallene — Freigelafiene des erfteren 
[T6. 1° 76, 2] fein; Patrobas dürfte al8 Name für einen mächtigen 
faiferlichen Freigelaffenen II 32, 3 nicht lange nach Nero Tode gewählt 
fein. Wenn der Sclave Demetrius, der jechzehnjährig ftarb, in dem 
auf feinen Tod gedichteten Epigramm 1 101 als eine manus nota Caesa- 
ribus bezeichnet wird, fo muß die Gedicht wenigftend bald nach Titus 
Tode verfaßt fein, da man ſich einen Knaben, von dem Martial feine 
bei Hofe zu überreihenden Gedichte ſchreiben ließ, doch gar zu jung nicht 
vorftellen darf. Martials Beziehung zu Titus ergibt fih auch aus dem 
von diefem erlangten jus Lrium liberorum, das von Domitian beftätigt wurde 
(IN 95, 5: Praemia laudato tribuit mihi Caesar uterque 
Natorumque dedit jura paterna trium; IX 97, 5: Rumpitur invidia, tribuit 
quod Caesar uterque Jus mihi natorum. : Die Bitte darum an Domitian 
und den Dank dafür fprehen II 91 59. aus), Zu Stobbes Annahme 
Dagegen, daß „Martial das fertige Buch I kurz vor der Herausgabe 
zurüdgebalten und inzwifchen Buch II veröffentlicht habe‘ (ebenfo Borghesi 
Oeuvres II 382) fehe ich wenigitens .in II 93 feinen Grund. Wenn 
Martial auf die Frage des Negulus: Primus ubi est, cum sit liber 
iste secundus? antwortet: Quid faciam, si plus ille pudoris habet ? 
jo fann ich dies nur fo verftehn, daß Martial dem Regulus nur das 
zweite (und zwar als zweites bezeichnete8) Buch ohne das erfte überreicht 
batte, nach welchen dieſer nun fragt. 

Die Erwähnung der Cenfur (I 4, 7 vgl. praef. 1) beweift, daß I 
nicht vor 84, in welchem Domitian den Cenfortitel annahm (Eckhel VI 
396) ediert ift. Im demfelben Jahre nahm er auch nach dem Triumph 
über die Chatten den Beinamen Germanicus an, auf den fi II 2 be- 
zieht. Wenn es dort beißt, er fei diefes Namens ſchon als Knabe 
würdig geweſen, fo ift die un 9. 70 gegen die Gallier und Germanen 
untegiommene Expedition gemeint: Eckhel VI p. 368; vgl. 398. Der 
Schlußvers lautet in den beften Handſchriften: Quae datur e Chattis, 
laurea tota tua est, und nur einige fehledhte Haben Dacis. Doc, eine 
Hindentung auf den (86 begonnenen) Dacterfrieg findet fi I 22, 5: 


Praeda canum lepus est, vastos non implet hialus: 
Non timeat Dacus Caesaris arma puer. 


L 


—— — —— — — — 
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Ich glaube aber, daß dieſer Vers ſchon geſchrieben werden konnte, als 
der Dakerkrieg erſt bevorſtand und in Rom Gegenſtand des Tages— 
geſprächs war, daß er alſo keine Nöthigung enthält, die Ausgabe von 
I (und I) nach 86 zu ſetzen. Das ſpäter (z. B. VI 2) öfter geprieſene 
Berbot der Eunuchenfabrifation, das Euseb. 2098 (October 81 -D. 82, 
nicht wie früher angenommen wurde O0. 82—D. 83) anfegt, kommt U 
60 zuerft vor. 

Die Schaufpiele, auf welche zahlreiche Gedichte in I fich beziehen, 
fönnen die zur Feier des Chattifhen Triumphs veranftalteten fein. 
Dagegen vie Naumadie in dem, dem Kaiſer in den Mund gelegten 
Epigramm 1 5 muß früher flattgefunden haben. Andere Indicien für 
die Zeit der Abfaffung und Ausgabe von I und II babe ich nicht ge= 
funden. Bon Freunden Martial kommen feine Landsleute Licinianus 
aus Bilbilt8 (1 49 und 61, 11) und Decianus aus Emerita (I 8. 
24. 39. 61 II praef. I 5) nur in den beiden erften Büchern, Canius 
Rufus aus Gades dagegen auch im fpätern vor (161, 9 II 20. 64 
VII 69, 1. 87, 2). OD. Ovidius 1 105 gehörte zu Martials älteften 
römischen Freunden. — Auch mit Stella I 7, Melwr II 69, ven 
Brüdern Domitius Tullus und Lucanus I 36, Fauftinus I 25 war 
er fhon damals befannt. Ob Fuscus I 54 der reihe und angefehene 
Gerichtsredner VII 28 oder eim anderer ift (VI 76 auf den Tod des 
im daciſchen Kriege gefallnen praef. praet. Cornelius Fuscus), ift un= 
gewiß. Den in I 55 angefungenen: Clarum militiae, Fronto, logaeque 
decus hält Borghesi (Henzen Zwei Militärdiplome Jahrbb. d. Vereins 
v. Alterthfr. um Rheinl. XIII 34) für ©. Octavius Fronto Conjul 56, 
Statthalter von Möfien 92 (oder fir D. Pactumejus Fronto Conſul 
80 - Oeuvres II 382). 


Die Zeit des in Forum Cornelii an der Via Aemilia in Gallia 
Togata herausgegebenen dritten Buches beſtimmt ſich durch IV 11, das 
die Verſchwörung des Antonius Saturninus zum Gegenſtande hat. 
Dieſe begann nah der neugefundenen Arvaltafel d. J. 87 (Henzen 
Scavi p. 43 1. 62, vgl. Mommſen in den Addenda) ſchon im Septem— 
ber 87 und war im Frühling SS unterbrüdt. (Hirſchfeld Gött. gel. 
Anz. 1869, 1508). Obwohl es gerade nicht unmöglich ift, daß 
IV 11 bei ter Ausgabe von II ſchon gedichtet war, aber aus irgend 
einem Grunde zurüdblich und erft in IV Aufnahme fand, wie das allem 
Anſcheine nad) noch in Gallia Togata gerichtete (Stobbe a. a. DO. 52) 
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IV 25: fo liegt e8 doch am nächſten, vie Ausgabe von II vor die Ab- 
faffung von IV 11, alfo wol noch ins Jahr 87 zu fegen (Hirſchfeld 
a. a. O.). Neben mehreren Gedichten, die in Gallia Zogata abgefaßt 
find (16 und 99, 39 auf Bononia*) [59 zugleih auf Mutina], 56, 
57, 67, 91, 93, 8 auf Ravenna bezitglih), ftehen auch folhe, die in 
Rom gevichtet zu fein fcheinen, wie 19, 25, 36, 44—47, 50, 55, 58 
u. a.; die erſten 1—5 in Forum Cornelii verfaßten find zuletzt ge= 
fhrieben; 6 (um 17. Mai) kann dagegen fehr wohl längere Zeit vor 
der Ausgabe verfaßt fein. Das Buch ift an Fauftinus (2, vgl. 25, 
47, 58) und einen Julius (?5) gerichtet. Auf Canius Rufus bezieht 
ſich 20. — Der 2, 12 als Kunftrichter genannte Probus kann fehr 
wohl Balerius Probus fein (Jahn Proll. ad Pers. CXXXVD. Das Theater- 
edikt Domitiand wird erwähnt 95, 10. 


Das vierte Bud enthält gleih im erften zu Domitiand Geburts- 
tag (24. October) verfaßten Gedicht eine Anfpielung auf die 88 wahr- 
heinlih im September (Stobbe 51f.) gefeierten Säcularfpiele (IV 1, 
7sq.). Da aber V nod bei Lebzeiten der Yulta (vie Ende 89 ftarb) 
eviert fein muß (Hirſchfeld 1506—1508), kann IV nit, wie Stobbe 
annimmt (S. 51—53) zum 24. October 89, fondern muß zum 24. 
Detober 88 gedichtet fein. Da man den IV 2 und 13 erwähnten 
Schneefall meines Erachtens unmöglih in den October fegen kann 
(mindeftens hätte ihn dann Martial als ein prodigium bezeichnen müfjen), 
fo bleibt e8 zweifelhaft, ob, wie Hirſchfeld glaubt (1508), dieſe Gedichte 
im November oder December 88 (in diefen wol auch IV 88) oder in 
ven eriten Monaten des Jahres 88 verfaßt find. Im letztern Fall 
müßte Martial, der hier offenbar etwas ſelbſt Gefehenes ſchildert, Anfang 
88 ſchon wieder in Rom geweſen fein. Das Gedicht IV 11 ſcheint noch 
vor der Unterbrüdung des Antonius Saturninus, alfo auch Anfang 88, 
wo nicht Ende 87 verfaßt zu fein. Der agon Capitolinus, in dem 
Collinus den Kranz davon trug (54), war alfo der d. 9. 86, auf den 
auch 1, 6 angefpielt wird. Martial hatte fih in diefem Sommer eine 
Zeit lang am Golf von Neapel aufgehalten: 30, 44, 57 (vgl. 63). 
Dort machte er vielleicht die Bekanntſchaft des Silius Italicus (14); als 
die Hige zu ſtark wurde, begab er ſich nah Zibur auf ein Gut 
des Fauſtinus 57; bier verfaßte er wol 60, 62, 79. Dem Yaufti- 


*) Dort wird er bie Belanntfchaft des Camonius Rufus gemacht haben VI 85. 
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nus wurde auch dies Buch überreiht (10), zugleih aber auch dem 
Kaiſer (1 vgl. 27) und zwar durch den Freigelaffenen Euphemus 
(8); der Kämmerer Parthenius wird hier zuerft von Martial an: 
gefungen (45). 

Das fünfte Buch, wo gleih im dritten Gedicht (einem der am 
fpäteften verfaßten) die Geſandtſchaft des Dci)egis an Domitian (in 
Pannonien Stobbe 55) erwähnt wird, die kurz vor dem Frieden mit den 
Dakern erfolgte, ift etwa im Herbft 89 ebiert. Domitian war ſchon 
nah Italien zurüdgefehrt und befand fi auf einer feiner Billen um 
Gebirge oder am Meere (V 1). Da nun V vor dem daciſchen Triumph 
erſchien, das Jahr 2106, in das Eusebius diefen fett, aber nicht, wie 
man bisher annahm, das Jahr 1. Oct. 99—1. Oct. 91, fondern 1. Okt. 
89 — 1. Oct. 90 ift, und alles dafür fpricht, daß der Triumph fchon 
Ende 89 gefeiert iſt (Hirſchfeld 1506Ff.), fo ift die Ausgabe des Buchs 
eben in ven Herbft dieſes Jahres zu fegen. — VI 67 (die Rückkehr 
der Schwalben) ift alfo wol im Frühling, V 71 (an Yauftinus) im 
Hochſommer 89 verfaßt, da8 Decemberfeft 49 und die Saturnalien 18, 
59, 84 die des Jahres 88. Schaufpiele werben beſonders 31 und 65, 
das Theateredikt (edietum domini deique nostri 8, 1) fehr oft erwähnt: 
8, 14, 23, 25, 27, 35, 38, 41. An Domitian find 1—3, 15 und 19, 
an (feinen Stubienrath ?) Sertus 5, an Parthenius 6 gerichtet. Junius 
Mauricus war nod nicht ertliert 28, 5. 

Daß VI nad dem daciſchen Triumph erfchienen ift (De tempp. p. 8), 
wird allgemein zugeftanden (Stobbe 56, Hirjchfeld 1506; vgl. VI 4, 2: 
tot triumphos. VI 10, 7: Talis supplicibus tribuit diademata Dacıs Et 
Capitolinas itque reditque vias. VI 76, 5: Grande jugum: domita Dacus 
cervice recepit). Ebenſo wenig wird beftritten, daß VI 13 (auf eine 
Porträtftatue der Yulia) gerichtet iſt, als Yulia noch am Leben war. 
Stat. Silv. 1 1, 95—97 zeigt, daß fie bei der Errichtung einer Reiter- 
ftatue für Domitian auf dem Forum noch lebte; denn unter den bereits 
verftorbenen Familienmitglievern, die fih bei Naht vom Himmel zu 
diefer Statue herablaffen follen, wird fie nicht genannt (Stobbe 57f.). 
Die Errihtung der Statue erfolgte im Laufe des Jahres 89, in deſſen 
Januar ſchon die entſcheidenden Siege über die Dafer erfochten wurden 
Girſchfeld 1507), und in welchem Domitian nad feiner Rüdtehr aus 
dem Kriege den Tod der Julia verurfachte (ut etiam causa mortis exti- 
terit coactae concepium a se exigere. Suelon. Domit. c. 22; vgl. Plin. 
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epp. IV 11, 6). Daß VI 3 (Nascere Dardanio promissum nomen Julo 
— auf beuorftehende Geburt eines Sohnes des Kaiſers) fih auch auf 
eine Schwangerfchaft der Domitia beziehen, aljo bereit8 nah Julias 
Tode gedichtet fein kann (Stobbe 59f.), gebe ih zu. Der Tod der 
Julia erfolgte Ende 89 (Hirſchfeld 1506—1508), auf einer Münze des 
Jahres 90 ericheint fie als Diva. Martial konnte aber fehr wohl das 
zu ihrer Verherrlihung beftimmte Gedicht VI 13 in das nach ihrem 
Tode herausgegebene Buch aufnehmen. Daß VI 21 (Perpetuam Stellae 
dum jungit lanthida vati) zur Hochzeit des Stella, und nicht, wie Stobbe 
©. 59 für möglich hält, einige Monate nachher gefchrieben ift, fcheint 
mir unzweifelhaft: bei dem großen Werthe, ven Martial auf fein Ber: 
hältniß zu Stella legte, tonnte er faum umhin, durch ein in fein Buch 
aufgenommene® Gedicht auf diefes Ereigniß ſich auch vor dem Leſer als 
einen nahen Freund des vornehmen Dichters zu dokumentiren. Nun er: 
folgte aber diefe Hochzeit, wie Stobbe ©. 58 aus dem Hochzeitägedicht 
Stat. Silv. 1 2, 174—181 nachgewieſen bat, noch vor dem daciſchen 
Triumph; denn der parens Latius - - purpureos habitus juvenique curule 
indulgebit ebur Dacasque - exuvias laurosque dabit celebrare recentes. 
Die Schaufpiele, welcher Art auch immer, werden ſich an den Triumph 
angeſchloſſen haben. Auch VI 21 ift alfo im 3.89 gedichte. Zur Annahme 
eines Zufammenhanges der zahlveihen Gedichte auf die ohne Zweifel 
ganz fürzlicy gegebene lex de adulteriis (2, 4. 7. 22.45. 91) mit dem 
erft nach Julias Tode geführten (Plin. epp. IV 11) Proceß der Ober: 
veftalin Cornelia, deren Hinrihtung Eufebius bei dem Jahre 2106 
hinter dem dacifchen Triumph notiert (Stobbe 60—62), kann ich feinen 
Grund und auch VI 4, 5 (Plus debet tibi Roma, quod pudica est) 
feine Anfpielung auf den Beltalinproceß finden, 

Aus einer bisher noch nicht benutzten Stelle möchte ich aber ſchließen, 
daß die Ausgabe von VI nicht ſchon zu Anfang (wie Hirſchfeld 1507 
glaubt), fondern erft im Sommer oder Herbft 90 erfolgte VI 77: 

Quum sis tam pauper, quam nec miserabilis Iros; 


Tam juvenis, quam nec Parthenopaeus erat; 
Tam fortis, quam nec, quum vinceret, Artemidorus etc. 


Diefer Artemidorus ift ohne Zweifel derfelbe, der im erften agon Capi- 
tolinus (86) tm Pankration gefiegt hatte (11? 467), Der Ausdruck: 
„ſo ſtark als da er noch fiegte,“ iſt völlig paffend nur wenn er feitvem 
unterfegen war, alfo doch wohl im zweiten Agon (Sommer 90). 
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Wenn die Gedichte des ſechſten Buches (wenigftend zum größten 
Theil) vom Herbft 89 bi8 zum Sommer 90 verfaßt find, jo fällt in 
diefe Zeit auch die Zurüdberufung des älteren Etruscus aus der Ver— 
bannung VI 83, die Erbauung des Bades des jüngeren Etruscus VI 
42 — Stat. Silv. I 5, der Tod des Freigelafienen Glaucias des Atedius 
Meltor VI 28sq. — Stat. Silv. I 1. Die Bäftanifchen Roſen, von 
denen Rom mitten im Winter voll war (VI 80), blühten im Winter 
von 89 auf 90. Der Sohn des Regulus war noch nicht drei Jahr 
alt VI 38. Plinius epp. IV 2 bezeichnet ihn bei feinem Tode (104, 
wo er alfo etwa im 17. Jahr ftant) als puer. Das Thenteredift 
kommt noch vor VI 9. 


Die im December gebichteten Cpigramme VII 5—8 beziehen ſich 
auf die bevorftehende Rückkehr Domitiand aus dem Sarmatenkriege, die 
nach einer Abwefenheit von acht Monaten (IN 32) im Januar (VII 8) 
erfolgte. Diefer Krieg ift nicht, wie ih nad Clinton früher angenommen 
habe, ins 3. 93, fondern, wie Stobbe ©. 48— 51 nachgewieſen bat, 
ins I. 92 zu jegen, in deſſen Mat alfo Domitian auf den Kriegs— 
ihauplag abging, im Herbft den Titel imperator XXH annahm und 
dann an die Rückkehr dachte. Die Ausgabe des Buchs im December 
92 ift unzweifelhaft; mit Ausnahme von 1. 2 (auf einen dem Domi— 
tion von Rom aus nachgeſandten PBanzer) 3 und 4 find die an den 
Anfang gefegten Epigramme die zulett verfaßten. VI 5—8 fchildern die 
Sehnſucht des Volkes nach der Rückkehr des Kaifers, die im December 
angefünbigt wurde (8, 3: Certa facis populi tu primus vota, December : 
Jam licet ingenti dicere voce „venit!“); felbft die Nennen im Circus 
hatten das Bolt nicht mehr zu fefjeln vermodht (7, 7—10). Auf die 
Beendigung ded Krieges bezieht fih aud VII 80. Eine Anzahl von 
Epigrammen ift in der Saturnalienzeit, im December oder wenigften® 
im Winter verfaßt: 8. 28. 31. (4, 5). 36. 37. 53. (55). 72. 91. 95; 
andere wol in früheren Monaten des 9. 92, wie 49 (Ueberfendung 
von Obſt) 89 (von Roſen). Bei dem Gedicht auf den Abbruch der die 
Straßen verengenden Zabernen (61) denkt man wegen ®. 6: nec praetor 
medio cogitur ire luto eher an den Spätherbft oder Winter. Ber- 
muthlich alfo hatte Domitian das betreffende Edikt aus. dem Lager er= 
laſſen. — Der Bau von Domitiand Palaft dur Rabirius war wentg- 
ſtens theilweife vollendet 56; der ältere Etruscus im Laufe des Iahres 
geftorben 40. Bon neuen Belanntichaften Martials werden in diefem 
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Buch (24. 91) Iuvenal und (99) Crispinus genannt, der den Dichter 
dem Kaifer empfehlen fol; Licinius Sura (47) ift beiläufig ſchon VI 
64, 13 erwähnt. — | 

Das achte Buch ift im folgenden Jahr 93 erfchienen und mit 
einer proſaiſchen Widmung dem Kaiſer (Imp. Domitiano Caes. Aug. 
German. Dacico) überreicht, aber nicht fhon, wie ich früher annahm, 
unmittelbar nad feiner Rückkehr im Januar, fondern einige Monate 
fpäter, wie Stobbe S. 47—49 Hauptfächlich aus VII 65 erwieſen bat: 


Hic ubi Fortunae Reducis fulgentia late 
Templa nitent, felix area nuper erat; 
Hic stetit Arctoi formosus pulvere belli 
Purpureum fundens Caesar ab ore jubar; 
Hic lauru redimita comas et candida cultu 
Roma salutavit voce manuque deum. 
Grande loci meritum testantur et altera dona: 
Stat sacer et domitis gentibus arcus ovat. 
Hic gemini currus numerant elephanta frequentem 
Sufficit immensis aureus ipse jugis. 
Haer est digna tuis, Germanice, porta triumphis; 
Hos aditus urbem Martis habere decet. 


Hier, heißt e8 alfo, war vor einiger Zeit (nuper), als der (im Perfelten 
erzählte) Einzug ftattfand, ein freier Plaß, hier, wo der Tempel der 
Fortuna redux fteht und jest auch ein zweiter Bau (altera dona — der 
©. 130 erwähnte Triumphbogen) an das ‚glüdliche Ereigniß erinnert. 
Dffenbar war alfo zwifchen dieſem (dem Einzuge) und der Abfaffung 
des Epigramms eine nicht ganz kurze Zeit bereit verfloſſen. Gegen 
Stobbe möchte ih nur bemerfen, daß es mir nicht nothwendig ſcheint 
anzunehmen, der Tempel der Fortuna redux habe im Januar 93 fchon 
geftanden: vielmehr kann feine Erbauung nad V. 1, 2 und 7 gleid- 
zeitig mit der des Bogend (wol einem Umbau der Porta triumphalis) 
erfolgt fein. Auch dieſe leßtere- dauerte doch wol einige Monate, und 
fomit ift fein Hinderniß, die Abfaſſung von VII 67, wo von den Flo- 
raliciae ferae die Rede iſt, in die Zeit des Florafeftes (28. April —3. 
Mai) des J. 93 zu fegen. 

Hternad find alſo die auf den Einzug bezüglihen Gedichte nicht 
vie zulegt verfaßten des Buchs. Bon diefen ift VIII 21 wor dem Anbrud) 
des Tages, an welchem der Einzug erfolgte, vermuthlih an Ort und 
Stelle improvifirt. Wenn VII 4, wie e8 foheint, am Tage der vota 
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(3. Januar) gevichtet tft, jo dürfte der Einzug am 1. oder 2. ſtattgefunden 
haben. Sehr bald nach demfelben, noch im Januar, find 2, 8, 11 
verfaßt, das Iettere bei den Eircusfpielen. Mehrere Epigramme beziehen 
fih auf die fonftigen Feftlichkeiten (das dritte congiarium Domitians 15, 


großes epulum 50, ampbitheatralifche Schaufpiele 26, 30, 55, 80). 


Auch Stella VII 78, 3 (Hyperborei celebrator Stella triumphi) gab aus 
verfelben Beranlaffung prächtige Schaufpiele, die meines Erachtens fehr 
wohl noch um Januar ftattgefunden haben können. Die Gevichte 44 
und 71, in der Saturnalienzeit verfaßt, mögen bei der Ausgabe von 
VII zurüdgelegt fein, weil das Buch ſchon fehr viel dergleichen enthielt, 
im Winter find auch 14 und 68 gefchrieben. Auch dies Buch enthält 
ein Gedicht an Parthenius 28, an Crispinus 48 und an den (ſchon 
V 28, 4 gepriefenen) Nerva 70. Das Confulat, das Domitian dem 
einem der beiden Söhne des Silius verlieh 66, fällt nad) einer Be 
merkung von Stobbe „wol in das legte Nundinum d. 3. 93. Während 
Domitiand Regierungszeit ift vwiermonatliche Dauer der Confulate, die 
für d. 3. 92 durch Henzen-Or. 6446 bezeugt iſt, ald Regel anzu- 
nehmen, von welcher, ſoviel mir befannt, nicht eine einzige Ausnahme 
nachzuweiſen iſt; denn Plotius Gryphus, welder am 15. April 88 
Conſul war (Henzen Scavi p. 45 1. 66), ift der an Stelle des Kaiſers 
für den Reſt des erſten Nundinums neben L. Minicius Rufus ein- 
getretene Conful; e8 ift demnach anzunehmen, daß die ordinarii Collega 
und Priscus bis zum 1. Mai im Amte blieben, dann aber traten M. 
Lollius Paullinus Valerius Aſiaticus Saturninud und C. Antius 
Aulus Julius Quadratus ein, welche am 13. Juli fungieren (Diplom 
bet Marini Arv. p. 458 nr. VI); alſo bleibt für Silius nur das letzte 
Nundinum vom 1. September ab frei.” Der Palaft Domitians war 
wol im J. 93 ganz vollendet Martial. VII 36, darin ein ungeheurer 
Speilefaal 39 (vgl. Stat. Silv. IV 2). 

Im neunten Bud, ift 84 gedichtet, als die Abweſenheit des Appius 


Norbanus von Rom jeit der Empörung des Antonius Saturninus, 


gegen den er geſchickt worden war, bereits ſechs Jahre gedauert hatte. 
Martial überfendet ihm nun die in dieſen 6 Jahren erfchienenen Bücher 
IVY—VII: 
Cum tua sacrilegos contra, Norbane, furores 
Staret pro domino Caesare sancta fides, 
3. Haec ego Pieria ludebam tutus in umbra — 
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- 9. Omne tibi nostrum quod bis trieteride juncta 
Ante dabat lector, nunc dabit auctor opus. 


Die Empörung des Saturninus brach im Scptember 87 aus, das 
Gedicht ift alfo nicht vor dem Herbft 93 verfaßt. Da aber in diefem 
Bud zwei Gerichte fih auf den nahe bevorftehenden agon Capitolinus 
beziehen (IX 40 und IX 35, 9 [Seis] Cujus Juleae capiti nascantur -olivae 
Destinet aetherius cui sua serta pater), ber im Sommer 94 ftattfand, 
fo Tann man die Ausgabe nicht, wie Hirſchfeld thut, in den Anfang 
des J. 94, ſondern muß ſie früheſtens in deſſen Frühſommer ſetzen. — 
Wenn diefe Gedichte zu den fpäteften des neunten Buchs gehören mögen, 
jo gehört zu den frfigeften 31. Paulus (Velius B.? fo Mommsen Ind. 
Plin.) hatte Domitian in den ſarmatiſchen (nicht dacifchen) Krieg be- 
gleitet und dem Mars für die glüdliche Rückkehr des Kaiſers eine Gans 
gelobt, das Gericht bezieht fih auf das nun (nad nicht vollen. acht 
Monaten: 3 Luna quater binos non tota peregerat orbes, Debita pos- 
cebat jam sibi vota deus — vgl. oben ©. 382) gebrachte Opfer der 
Gans, und der Schluß: 


Quae litat argento pro te, non sanguine, Caesar, 
Victima, jam ferro non opus ‚esse docet. 


zeigt, daß es unmittelbar nach dem Ende des Srieges, alfo im Januar 
93 verfaßt if. 

Die in den erften Monaten ded Jahres geſchriebenen Gedichte 
könnten alſo ebenſo gut ins J. 93 als 94 gehören, doch iſt das letztere 
wahrſcheinlicher: 54 und 55 zum 22. Februar (dem Feſt der cara cog- 
'natio), 52 und 53 zum 1. April, 90 etwa beim Beginn des Sommers, 
60 in der Rofenzeit. Dagegen 39 zum 24. Oftober, 98 in ber Zeit 
per Weinlefe müffen 93 gefchrieben fein. Von Ereigniffen, die in dieſe 
Zeit fallen, find zu erwähnen (Stobbe 63) die Vollendung des Tempels 
der gens Flavia (IX 1, 8; 3, 12. 34 — Stat. Silv. IV 3, 18) und 
des Herculestempel8 am achten Meilenftein der Appifchen Straße, deffen 
Statue die Züge Domitiand trug (IV 65. 66. 101), ein Verbot ber 
Proftitution von Kindern 6 und 8; ter Tod des Domitius Luranıs 
51 und des zweiten Sohnes des Silius, Severus 86, ber noch lebte, 
al8 der ältere das Conſulat erhielt VIII 66. Flavius Earinus (11— 
13) weihte feine Loden dem Aesculap zu PBergamus IX 16. 17; vgl. 


36 — Stat. Silv. II 4; Martial befang den Lyſippiſchen Dereules des 
Geieblaenber, Darftellungen II. 
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Nonius Binder 43. 44 — Stat. Silv. IV 6. Auf kaiferlihe Schaufpiele 
des Amphitheaters bezieht fih 83; vgl. 71 und 83. — Das Gedicht 
auf ein Bild oder eine Statue des Latinus 28 ift vielleicht bei deſſen 
Rücktritt von der Bühne verfaßt. — Das Bud) ift einen neuen Gönner, 
Stertinius Avitus (Conſul 92 feit 1. Mat Henzen-Or. 6446; am 16. 
Juni vefjelben Jahres auf einem ‘Diplom Marini Arv. p. 162 no. VII 
genannt) gewidmet, won älteren erjcheinen Nerva 26 und Parthenius 49; 
Priscus 77 ift vielleicht der Terentius Priscus, dem XII gewidmet ift. 

Das zehnte Buch folgte nach X 70: quod mihi vix unus toto liber 
exeat anno — etwa in Yahresfrift auf Das neunte, wohl in den Satur- 
nalien des I. 95; doch Martial veranftaltete davon fpäter eine neue 
ſtark veränderte Ausgabe, die wir allein befigen, und zwar erft nad) 
dem Erjcheinen des elften. Dies letztere erfolgte, wie allgemein zuge— 
ftanden wird, an den Saturnalien des I. 96. Auf das im Januar 
97 anzutretende dritte Confulat Nervas bezieht jih 4, die Widmung 
ift an den (Mitte 97 ermordeten) Parthenius. „Das Buch mit feiner 
felbft bei Martial beifpiellofen Frechheit ftellt fih ausdrücklich unter 
den Schutz der Licenz der Saturnalien (2. 6. 15). Mommfen Hermes 
I 121. X1 33: Saepius ad palmam Prasinus post fata Neronis Per- 
venit . . babe ich (Progr. 1865 II p. 3) für ein nad Domitiand Tode 
verſaßtes und auf ihn (den Juvenal. IV 38 calvus Nero nennt) bezügliche® 
gehalten; Stobbe (©. 65) glaubt, es fei bald nad Nero Tode verfaßt, 
und fo lange zurüdgelegt, nun erſt aufgenommen worden, da es durch 
den dem Leſer fid, unwillkührlich bietenden Vergleich zwifchen Nero und 
Domitian wieder einen zeitgemäßen Inhalt und Intereffe erhalten hatte. 
Mir fcheint ein fo langes Aufbewahren und unveränvertes Reproduciren 
von zwei fo unbedeutenden Diftichen bei einem Dichter, wie Martial, 
der fich jo unerſchöpflich Variationen über dafjelbe Thema aus tem Aermel 
ſchüttelte, nicht ſehr wahrſcheinlich. 

Stobbe bat zuerſt erkannt (Philol. 26, 71ff.), daß Martial aus 
X’ und XI eine zunächſt nur für den Kaiſer beſtimmte (nicht erhaltene) 
Auswahl veranftaltet habe; das Gedicht, mit welchem dieſelbe überreicht 
wurde, ift XN 5; 


Longior undecimi_nobis_decimique libelli 


nu. u 


Artatus labor est, et” breve mansit*) opus. 


) &o Haupt für rasit Hermes II 121, 1. 
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. Plura legant vacui, quibus otia tuta dedisti; 
Haec lege tu, Caesar; forsan et illa leges. 


Wahrſcheinlich ift XII 11 das Gedicht, in dem Parthenius erfucht 
wurbe, dem Kaifer diefe Heine Auswahl (brevem libellum) zu überreichen 
(Mommfen Hermes III 121, 1. Stobbe Philol. 27, 639), Dann ift 
aljo der Kaifer, für den diefe Anthologie beftimmt war, Nerva, und die 
Ueberreihung erfolgte noch vor dem Tode des Parthenius im Laufe des 
3.97. Für das Publikum veranftaltete Martial eine ſtark umgenrbeitete 
Ausgabe des zehnten, noch vor Domitiand Tode evierten Buchs, in dem 
alfo ohne Zweifel vieled zu den num völlig veränderten Verhältniſſen 
durchaus nicht paßte. X 2: 


Festinata prior decimi mihi cura libelli 
Elapsum manibus nunc revocavit opus. 

Nota leges quaedam, sed lima rasa recenti: 
Pars nova major erit: lector, utrique fave. 


Daß X? nad Trajans Thronbefteigung (Nerva F 25. Januar 985) 
erfchien, zeigen die Gedichte 6sq. 34 (Verbot der Anlagen von Elienten 
und Freigelafienen gegen ihre Patrone; vgl. Plin. pan. 42); 72 fann 
meined Erachtens ſehr wol ein aus X! berübergenommenes, auf Nerva 
gebendes fein, auf den es ungezwungener bezogen wird, als auf Trajan 
(Stobbe 27, 637), auf den es Mommfen (Hermes III 121, 2) bezieht. 
x 7 ift im Frühjahr 98 gefchrieben, in welcher Zeit man in Rom die 
baldige Ankunft de8 am bein befindlichen neuen Kaiſers erwartete 
fie erfolgte aber erft im Frühjahr 99, nachdem Trajan den Winter 98/99 
an der Donau zugebradht hatte (Stobbe 27, 636f.). 

Zu den am fpäteften verfaßten Gedichten von X? gehören jedenfalls 
die auf die endlich befchloffene, unmittelbar bevorftehende Abreife Mar- 
tial8 aus Rom bezüglichen beiden letzten Gedichte ded Buchs 103. 104 
(20. 37, 78. 96 können früher gedichtet fein). Daß Martial die Reife, 
bei ver ihn nicht8 zur Eile drängte, nicht vor Eintritt der guten Reifezeit, 
d. h. nicht vor Anfang des Sommers antrat, ift an fi natürlich und 
X 103, 7 gewiß buchſtäblich zu verftehn: 


Quattuor accessit tricesima messibus aestas, 
Ut sine me Cereri rustica liba datis. 


Auch der Flavus, dem Martial das vollendete Buch zur Lectüre 


auf die Reife nad) Spanien mitgab und der ihm dort Quartier beftellen 
25* 
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follte (X 104), wird feine Reife zur See (longum per mare, sed fa- 
ventis undae) dod wol erſt nad) ven Frübjahrsäquinoctien angetreten 
haben, Ebenfo unwahrfcheinlich als der Antritt ver Reife in den erften 
Monaten des Jahres 98 ift er aber meined Erachtens in den legten, 
und, am natürlichften bleibt e8, die AUbreife, folglich das Erſcheinen des 
Buchs in die Zeit zwifchen April und Oktober zu ſetzen. Auch X 19 
an Plinius, das ihm wol das von diefem epp. II 21 erwähnte Reiſe— 
geld eintrug, ift kurz vor der Abreife verfaßt. Ueber Frontins zweites 
(Haupt a. a. O. 122, 1 emendiert X 48, 20: quae bis Fronlino con- 
sule trima fuit für prima; ebenjo Scotland Philol. 1869 ©, 187) 
Conſulat (wol im Herbft 97) vgl. Mommfen a. a. O. ©. 122. 

Bei zwei Gedichten ift unzweifelhaft, daß fie erft bei ber zweiten 
Ausgabe hinzugelommen find: 50 und 53 auf den Tod des berühmten 
Wagenlenkers Scorpus (I? 186. 382), der XI 1, 16 und X 74,5 
(das alfo aus X’ herrührt) noch als lebend erwähnt ift, folglich zwifchen 
December 96 und Sommer 98 geftorben fein muß. Im übrigen bürfte 
der von Stobbe (Philol. 26, 69— 74) gemachte Verſuch, die Epigramme 
von X' und X? zu fondern, fih kaum mit einiger Sicherheit Durchführen 
laſſen; denn Stobbes Annahme, daß die in X? neu hinzugelommenen 
Epigramme in hronologifcher Folge eingereiht find, bleibt (auch wenn 
man einige von ihm ohne Zweifel unrichtig datierte abrechnet) doch nur 
eine Möglichkeit. — X 24 ift am 1. März, 29 wol bald darauf, 30 
wol im Frühling, 32 in der Rofen- und Veilchenzeit, 41 im Januar, 
44 (Doids Reife nah Britannien) mindeftend nah Eröffnung der 
Schifffahrt in März, 48 und 49 einige Zeit nach der Weinlefe, 51 
Ende April, 62 im Juli, 82 im Winter, 87 am 1. Oftober gefchrieben. 

Das zwölfte Buch wurde, wie die proſaiſche Dedication an Terentius 
Priscus jagt, nach einer dreijährigen Pauſe (contumacissima triennü 
desidia) in Bilbilis ediert, wobei natürlich niemand an einen Zeitraum 
von genau dreimal zwölf Monaten denken wird. Zur genaueren Zeit⸗ 
beftimmung kommen hauptſächlich zwei Momente in Betradht: das Con— 
fulat des Stella (XII 3) und die Ankunft des Priscus in feiner Heimath 
Spanien, bei welcher ibn Martial mit einem paucissimis diebus (prae- 
fatio) zufammengeftelften brevis libellus (1) bewillfommnete. 

Daß die Ankunft des Priscus ini December erfolgt fein muß, bat 
Stobbe in feiner zweiten Abhandlung (Bhilol. 27, 633 f.) nachgewiefen, 
und zwar aus XI 62, welches eine Einladung an Saturn enthält: 
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5. Laetus ad haec facilisque veni sollemnia Prisci 
Gaudia: cum sacris te decet esse tuis. 
Tu reducem patriae sexta, pater optime, bruma 
Pacifici Latia reddis ab urbe Numae. 


-13. Tique sit his prelium meritis et gratia major, 
Et pater et frugi sic tua sacra colit. 
At tu sancte, tuo sic semper amere Decembri, 
Hos illi jubeas saepe redire dies. 


„Das Gedicht muß zur einem in Ausficht ſtehenden Saturnalien- 
ſchmauſe gefchrieben fein, den Priscus Vater zur Feier der Rückkehr feines 
Sohnes gab, und diefe Rückkehr ſcheint doch nad) V 12 (reddis) eben 
auch erft im ‘December erfolgt zu fein.” VBgl. XII 1, 4: hora nec 
aestiva est. 

Stella war nad der Infchrift Orelli 784 (L. Arruntio Stella L. 
Julio Marino cos. XIV Kal. Nov.) Conful im Oftober; daß es nur im 
9. 101 oder 102 gewefen fein kann, haben Stobbe (Philol. 26, 77) 
und Mommſen (Hermes II 123— 125) mit denſelben Gründen nach— 
gewiejen. XII 7 ift aber gefchrieben, nachdem er entweder. dad Amt 
ſchon angetreten hatte, oder doch feine (am 9. Januar erfolgte) Defig- 
nation zu demfelben in Spanien bereit8 befannt ivar. 

Wenn nun die Ausgabe von X? und Martials AMbreife von Rom 
etwa gegen oder um die Mitte des J. 98 erfolgte, fo kann die Ankunft 
des Priscus in Spanien, bei welcher fih Martial wegen feiner dreijährigen 
Trägheit entjchuldigte, im December 100 (nad etwa 21/2) over im 
December 101 (nad) etwa 3! Jahren) ftattgefunden haben. Im -erften 
Falle wäre die Sendung des Buchs nah Rom in den erften Monaten 
des J. 101 erfolgt, nachdem die Defignation Stella8 zu dem (dann in 
den Oftober 101 zu fegenden) Confulat Stella8 in Spanten befannt 
war. Ber diefer Annahme Mommſens (Hermes III 126) ift aber die 
Annahme Stobbes unerläßlich, daß der zur Ankunft des Priscus pau- 
cissimis diebus zufammengeftellte brevis libellus (XI 1, 3), deſſen 
Sendung nah Rom Martial von dem Urtheil des Priscus ab- 
hängig machte (praefat.: ne Romam, si ita decreveris, non Hispa- 
niensem mittamus, sed Hispanum), nicht das uns erhaltene lib. XII mit 
103 Epigrammen if. Denn da das auf das Konfulat des Stella be- 
zügliche dann früheftend Ente Januar 101 verfaßte Epigramm XII 3 
fi unter den vem Priscus December 100 überreichten nicht befunden 
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haben Tann, kann aud die für Rom beftiummte Ausgabe von XII ihre 
jetige Geftalt eben nur durch eine nachträglihe Redaction und Er— 
weiterung erhalten haben. Daß dieſe keineswegs unwahrjcheinlich ift 
hat Stobbe audy mit anderen Gründen (Philol. 26, 75f.; 27, 632 ff.) 
für mich überzeugend nachgewieſen. — Fiel die Ankunft und Bewillkomm⸗ 
nung des Pridcus in ven December 101, die Defignation des Stella zum 
Confulat'in den Januar, die Amtsführung in den Oftober 102, fo erfolgte 
die Seudung nah Rom Anfang 102: auch für diefe Anjegungen tft 
die Annahme einer zweimaligen Redaction unerläßlih. Entbehrlich wird 
fie nur, wenn Stella Confulat in die legten Monate de8 3. 101 fiel 
und er im December dieſes Jahres noch Conful war. Dann könnte 
allerdings in dem zur Begrüßung des Priscus und gleichzeitig im Voraus 
zur Sendung nah Nom redigierten Buche das Epigramm 3 enthalten 
geweſen fein. Aber ſchwerlich konnte Martial ein Buch von 103 Epi- 
grammen brevis libellus nennen. Ich halte diefe legte Annahme alfo 
für die unwahrfheinlichfte, die erfte und zweite (der Sendung von X 
nah Rom Anfang 101 oder Anfang 102) etwa für gleich wahrſcheinlich. 
Ob alfo Martiald Tod und der auf ihn bezügliche Brief des Plin. II 
21 ind Jahr 101 (Mommfen Hermes I 126) oder 102 (Stobbe 
Philol. 27, 640f.) zu fegen iſt, bleibt für mich zweifelhaft. 

Zu den zulett verfaßten Epigrammen des B, XII gehören außer 
denen an Terentius Priecus (1. 4. 14. 63; 92 ift nit an ihn) und 
den Einleitungsgedichten 2. 3 „wenn e8 Martial mit feiner contuma- 
eissima triennü desidia Ernſt geweſen iſt“ fämmtliche in Spanien ver- 
faßte 9. 18. 21. 34. 59? 98 (Stobbe 27, 635). Martial bat aber 
auch Gedichte aufgenommen, die unzweifelhaft bereits in Rom verfaßt 
waren, von andern ift dies wenigftens ſehr wahrſcheinlich: 26. 29. 32. 
36. 38. 42. 57. 82. 83; wie er ja aud ein Gedicht au den längft 
toten Parthenius (11), eines oder zwei auf Nerva (6. 15) aufnahm ; 
aud das Gediht auf Trajan 8 dürfte zu den ältern gehören. 


3. Chronologie der Silven des Statius. 


Da einige Gerichte der Silven ber denfelben Beranlaffungen wie 
einige Epigramme Martiald, alfo gleichzeitig gedichtet find, ergibt fich 


[ © 
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die ungefähre Zeitbeftimmung der erfteren ſchon aus der der legteren, 
jo wie die in den Silven enthaltenen taher auch als Probe für die 
Kichtigfeit der Datirungen von Martial8 Gedichten benutt werben 
- fönnen. Auf diefelben Gegenftände, Perfonen oder Ereigniffe be- 
ziehen fidh: oo 

Martial. VI 21 Stat. Silv. 1 2: auf die Hochzeit des Stella 


und der Biolantılla . 
VI 42 15: auf das Bad des Etruscuß *) 
VI 28 sq. 11 1: auf d. Tod des Glaucias, Frei: 
gelafjenen des AtediusMelior 
VII 21— 23 11 7: auf den Geburtstay des Lu— 
| canus 
VII 40 III 3: aufden Tod des Ältern Elau- 
dius Etruscus 
IX 11—13. 16. 36 II 4: auf die von Flavius Earınus 


dem Aesculap zu Pergamus 
geweihten Haare 

IX 43q. IV. 6: auf den Lyſippiſchen Hercules 

des Nonius Binder. 

Da Stat. Silv. IV 1 fih auf Domitians fiebzehntes Conſulat (95) 
bezieht, müſſen hiernach ebenfo wie die drei erften Bücher der Silven 
auch die mit ihnen gleichzeitig edierten Bücher Martials VI—VIII vor 
dieſem Jahr erfchienen fein: wie fih denn in der That ergeben bat, daß 
Mart. VII im 3. 93 ediert ift. - Diefe Hebereinftimmung in der Reihen— 
folge der Gedichte des Martial und Statius ift nun freilich feine durchaus 
nothwendige, da wie fid) unten zeigen wird, Statins feine Gedichte öfter 
längere Zeit liegen ließ, ehe er fie berausgab, die Zeit der Abfafjung 
und Beröffentlihung alfo zum Theil viel ftärfer differtert als bei Martial. 

Martials fechftes, wie oben nachgewiefen, nicht vor dem Sommer 
90 herausgegebened Bud, enthält Gedichte, die vom Herbft 89 bis zu 
diefer Zeit verfaßt find; in dieſelbe Zeit fällt alfo aud die Abfaffung 


m — — — — — — — 


) Das Gedicht des Statius iſt nach dem des Martial verfaßt ober über⸗ 
arbeitet. Martial nennt nnter den angewandten Marmorarten ausdrücklich onyx 
und ophites VI 42, 11: Siccos pinguis onyx anhelat acstus Et flamma tenui 
calent ophitae. Ebenſo ausdrücklich ſagt Statins das Gegentbeil S. I 5, 36: 
Moeret onyx longe, queriturque exelusus ophites — offenbar doch eine abficht- 
liche Berichtigung des Irrthums feines Nebenbuhlere. Bol. ©. 66, 1. 
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der oben angeführten Gedichte aus Stat. Silv. I. Wie Stobbe Philol. 
26, 57.) gezeigt hat, enthäft fein Gedicht in diefem Buch eine Spur 
der Abfaflung nach dem daciſchen Triumph (Ende 89), deren Annahme 
auch nicht einmal für eines derſelben Wahrfcheinfichleit hat, ausgenom- 
men I 5 — Mart. VI 42, das möglichermweife erſt im 3. 90 verfaßt fein 
kann. Silv. I I auf die Errichtung ver folofjalen Reiterftatue Domitians 
(Martial, VIII 44, 7: colosson Augusti, VIII 60 Palatini—Colossi) wird 
etwa zur Zeit des Triumphs und kann allenfall® jogar noch vorher ge= 
ichrieben fein, jedenfalls aber (wie oben S. 380 bemerkt) vor dem (Ente 
89 erfolgten) Tode der Julia. Denn unter den Geiftern der verftorbenen 
Verwandten, die diefe Statue bei Nacht umſchweben follen, ift der ihrige 
nit. V 95 89q.: Ibit ia amplexus natus, fraterque paterque et soror 
— wäre Julia bereit8 tobt geweien, jo hätte fie bier unmöglich uner— 
wähnt bleiben Können, Die Schwefter ift die ältere, fchon vor Vespa— 
fians Regierungsantritt geftorbene Domitilla Eckhel VI 349; ver Sohn, 
der von Domitia in Domitians 2. Confulat (73) geboren (Sueton. Domit. 
c. 3) war, wird fhon von Martial. IV 3 (Oktober 88) als verftorben 
erwähnt: Quis siccis lascivit aquis et ab aethere ludit? Suspicor has 
pueri Caesaris esse nives; auch Silius Ital. nennt ihn in den damals 
(Martial. IV 14) wo nicht ganz, doch bereits theilweiſe vollendeten Punica 
III 627 sgq. sidereum—natum. Eckhel hat auf diefen Knaben irrthümlich 
Martial. VI 3 bezogen. Sicher vor dem Triumph iſt das Gedicht auf 
die Hochzeit des Stella und ter Biolantilla gefchrieben, in welchen Venus 
(174— 181) unter andern dem Bräutigam bevorftehbenden Auszeich- 
nungen auch verheißt, vaß der Kaifer Purpureos habitus juvenique curule 
Indulgebit ebur Dacasque (en gloria major!) Exuvias laurosque dabit 


‚celebrare recentes. Die Feier diefer Spiele wird nirgends erwähnt (vie 


von Stella zur Feier des Earmatifchen Triumphs gegebenen Martial. VIII 
78 oben ©. 384). Auf die kürzlich erfolgte Feier der Sücularfpiele 
(September ? 88) fpielt Stat. Silv. 1 4, 17 an: Nec tantum induerint 
fatis nova saecula crimen Aut instanrati peccaverit ara Terenti. Das ven 
Domitian gegebene ausgelaſſene Nachtfeft des 1. December (1 6) ift alfo 
wol ebenfalls ins J. 88 zu jegen, und dies beftätigt die Anfpielung bei 
Martial V 49, 8: Hic error tibi profuit Decembri. Tum cum prandia 
misit imperator Cum panariolis tribus redisti. gl. oben ©. 380. 


Wenn nun die fänmtlichen Gerichte von Silv. I (außer vielleicht 5) 
auch ver Ente 69 verfaßt find, fo fcheint Doch (nah einer Bemerkung 
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von Stobbe) die Ausgabe erheblich fpäter, wol nicht vor Ente 91 erfolgt 
zu fein. Da nämlich S. III wahrfcheinlich erft 94 erſchienen ift (vgl. unten) 
u. IV u. V in Smifchenräumen von etwa je einem Jahr darauf folgten, 
fo find fehr viel längere Intervalle für die Ausgabe der beiden erften 
Bücher um fo weniger wahrfcheinlih, als Statius wie bemerkt nach 
weislich Gedichte erft längere Zeit nach der Abfaſſung publiciert hat. 
| Die Gedichte des zweiten Buchs, das alfo wol 92 oder 93 erſchienen 
ift, können zum Theil nicht vor dem Spätjommer over Herbft des J. 90 
verfaßt fein, namentlich das zweite. Eine Einladung Hatte den Dichter - 
nad Sorrent geführt (Silv. I 2, 6): 


Huc me post patrii laetum quinquennia lustri, 
Quum stadio jam pigra quies, canusque sederet 
Pulvis, ad Ambracias conversa gymnade frondes, 
Trans gentile fretum placidi facundia Polli 
Detulit. 


Nah v. 6 Hatte alfo Statind bei den (im Auguft gefeierten Th. I? 
343, 4) Auguftalien in Neapel den Preis erhalten, ohne Zweifel im 
I. 90, in welches die 23. eier dieſes Agon (Italıs) fällt, Franz C. I. G. 
m 733. Das Trauergedicht auf den Tod des Freigelaffenen des Atedius 
Meltor, welches das dem legteren gewidmete Buch eröffnet (vgl. Martial. 
VI 28sq.),- ift nad) der Verſicherung des Statius in der Vorrede, im 
erften Schmerz festinanter gefchrieben. Daß dies bucftäblih wahr ift, 
darf man vielleicht um fo mehr bezweifeln, als Statius hier bereits das 
erft ind fünfte Bud) aufgenommene, alfo fiherlih behufs der Ausgabe 
noch jehr überarbeitete Trauergedicht auf ven Tod feines Baters erwähnt: 
32: piis cecini solatia natis Et mihi; quum proprios gemerem defectus 
ad ignes Quem natura! palrem. | 

Das dritte Buch enthält das Trauergedicht auf den Tod des Clau- 
dius Etruseus Silv. II 3 = Martial. VII 40, der alfo vor der Ausgabe 
von Martial. VII (December 92) und nach Martial. VI (Herbit 90) erfolgt 
fein muß. Da nun (wie Stobbe bemerkt) zmwijchen feiner Begnadigung 
vor dem Herbft 90 (M. VI 83) und feinen Tode (M. VH 40) wegen 
Stat. II 3, 183: modo — Superum placavimus iras fein zu großer 
Zwiſchenraum angenommen werben darf, fo dürfte eher 91 ald 92 das 
Todesjahr fein. Dagegen das Gedicht auf die Haare des Flavius Earinus 
III 4 = Martial. IX 16. 36 ift doch wol nach dem Erjcheinen von Martial. 
VIN (im Laufe des I. 93) verfaßt. Die Abfaffungszeit der Gedichte 
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dieſes Buchs erftredt ſich alfo mindeſtens über die drei Jahre 91—93. 


Stobbe Philol. 26, 55 bemerkt, daß in dem Gedicht auf den Tod des 


Etruscus Statius von dem Sarmatenkriege (aus dem Domitian Januar 
93 zurückkehrte) noch nicht als von einem beendeten fprechen Tonnte (mie 
ih nach Clinton F. R. a, 95 angenommen babe), und bezieht daher bie 
Berfe 169—171: quae (clementia) modo Marcomanos post horrida bella 
vagosque Sauromatas Latio non est dignata triumpho auf die verunglüdte 
Erpedition des J. 89 gegen die Marcomannen (Dio LXVII 7), denen 


. die Sarmaten Hülfsſchaaren gejendet und damit den Vorwand zu.dem 


Kriege gegen fie im I. 92 gegeben haben mögen. ‘Died würde unbe 
ftreitbar fein, wenn es feftftände, daß wir das Gedicht fo haben, wie 
e8 niebergefchrieben wurde: aber eine nachträgliche Ueberarbeitung behufs 
der Ausgabe läßt fich bier ebenſo gut denken, wie bei V 3, und bei 
diefer fünnen auch die angeführten Verfe (Anfangs 93) Hinzugefügt fein, 
alfo bleibt die Beziehung auf den Sarmatenfrieg möglich. Erſchienen 
fann das Buch nicht vor 93, vielleicht aber auch erſt 94 fein. So 
wäre e8 nicht unmöglich, den agon Capitolinus, in dem Statius durchfiel, 
für den dieſes Jahres zu haften. Silv. III 5 (ad Claudiam uxorem) 
31: tu quum Capitolia nostrae Infitiata Iyrae, saevum ingralumque do- 
lebas mecum vieta Jovem, beſonders da dies Ereigniß nad den im 
agon Albanus erlangten Krönungen zulegt erwähnt wird, und zu dem 
in biefem Gedicht beſprochenen Entſchluß des Statius, Rom zu verlaffen, 
die Beranlaffung gegeben haben fann. Dann würde dies Gericht das 
legte des Buchs und Silv. III früheftens im Sommer 94 erſchienen fein. 


Das vierte, an Bictorius Marcellus gerichtete Buch gab Statius 
nach feiner Ueberfievelung in Neapel heraus (praef.); mehrere Gedichte 
deſſelben hatte er ſchon vor der Herausgabe dem Kaifer überreicht (multa 
ex illis jam Domino Caesari dederäm ib.). Zu diefen gehören ohne Zweifel 
die drei erften: IV 1 (XVII consulatus Imp. Aug. Germaniei Domitiani — 
zum 1. Januar 95) IV 2 (Eucharisticon ad Imp. August. Germanicum 
Domitianum; der bier gejchilverte Speifefaal wird der von Martial. VII 
39 befungene fein) IV 3 (Via Domitiana). Der Bau diefer Straße (von 
Sinuefja nad) Puteoli) erfolgte nach Dio LXVII 13 in demfelben Jahre, 
in dem Flavius Clemens Hingerichtet wurde, d. h. 95. In der Dedi— 
fation an Bictorius Marcellus heißt e8 von ihr: cujus beneficio tu 
quoque maturius epistolam eam accipies, quam tibi in hoc libro a Neapoli 
"seribo (IV 4, im Sommer gefchrieben).. Das. Gedicht auf den Hercufe® 


“ 
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des Nonius Binder IV 6 braudt nit nothwendig mit dem Epigramm 
Martials auf denfelben (Mart. IX 43) gleichzeitig zu fein, gehört aber 
doch wol zu den älteren Gedichten dieſes Buchs; jo wie IV 9 (Risus 
Saturnalicius ad Plotium Grypum vgl, Hirſchfeld a. a. O. 1512; praef.: 
Hendecasyllabos, quos Saturnalibus una [alfo doch wol in Rom wahr- 
fcheinlich December 94] risimus, huic volumini inserui). Das Buch er- 
ſchien alfo im Laufe (früheftend im Sommer) des Jahres 95. 

Das fünfte Buch ift (Schon nach der Widmung an Abascantus) 
vor dem Tode Domitiand (18. September 96) erichienen. 


Synchroniſtiſche Ueberſicht der Epigramme des Martial und der Silven 
des Statius. 


Martial. Statius. 


xlſediert Decem⸗ 
9 ber 84 oder 85 
In ediert im Jahr 
m 86 
I ebiert im Jahr 
"87 
IV ediert 24. Ok⸗ 
tober 88 
V eviert Herft 89 Silv. I verfaßt vor Ende 89, eviert Ende 91 
VI = Sommer * 1 zwiſchen Ende 89 und Herbft 90, 
oder Herbit 90 ediert 92 oder 93 
VII ediert Decem⸗ IM = m den 3. 91—93, ediert Som- 
ber 92 mer 94? 
VIII eviertMitte93 
X = Sommer IV = 94u. 95, ediert un Laufe d. J. 95 
94 
X’ eviert Decem⸗ V = 95u96, ⸗ vord. 18. Sptbr. 
ber 95 96, 
xl ediert Decem- 
ber 96 
Xxu. Xl ediert 97 
(Antho- 
logie) 


® 
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Martial. 


X? ediert Mitte 98 

(u. Abreife Martial aus Rom) 
XI ediert Ende 101 
oder Anf, 102. 


4, Die Gönner und Freunde ded Martial und Etatius.*) 


Die Gönner und Freunde des Martial vom ſenatoriſchen Stande 
find größtentbeild oben S. 340f. genannt. Bon feinen Gedichten auf 
Silius Italicus (IV 14 VI 64, 10 VII 63 VIII 66 XI 48sq.) verdient 
eines eine Beiprechung VII 66 (wo bei Schneidewin die Interpunftion 
irrthümlich am Ende von 38. 5 fteht): 


Augusto pia tura victimasque 
Pro vestro date Silio Gamenae. 
Bis senos jubet en redire fasces 
Nato consule, nobilique virga 
5. Vatis Gastaliam domum sonare 
Rerum prima Salus et una Caesar. 
Gaudenti superest adhuc quod optet, 
Felix purpura tertiusque consul. 
Pompejo dederit licet senatus 
Et Caesar genero sacros honores, 
10. Quorum pacificus ter ampliavit 
Janus nomina: Silius frequentes 
Mavolt sic numerare consulatus. 


Ueber die Zeit des dem einen Sohn des Silius verliehenen Con— 
ſulats (wahrfheinlih vom 1. September 93 ab). vgl. oben ©. 384. 
Clinton ad. 69 fette e8, fo wie die Ausgabe des 8. Buchs ind I. 94. 
Silius hoffte das Confulat nun aud für feinen zweiten Sohn, dann 
würde fein Haus drei Confulate aufzuweisen gehabt haben, und Silius 
wollte fie lieber ſo (B8. 12 d. h. mit feinen Söhnen zufammen und 


*) Bgl. die Programme Acad. Alb. 1870. IV De personis nonnullis a Mar- 
tiale commemoratis u. 1870 V De personis nonnullis a Statio commemoratis. 
Auch bier konnte ich berichtigende und ergänzende Bemerkungen von 9. F. Stob bie 
bemugen. 








U. Die fhöne Litteratur (Poeſie und Kunft der Proſa). 397 


durch die Gnade des Kaifers) erhalten, al8 wie Pompejus, der fie dem 
Senat, und Agrippa, der fie feinem Schwiegervater Auguftus verbantte, 
Doch der zweite Sohn des Siltus, (Silius) Severus ftarb nach Mar- 
tal, IX 86 ſehr bald darauf, jpäteften® im J. 94; auch er war nad 
dieſem Epigramm Dichter. 

Die Männer, die Martial. V 28 als Mufter verfchiedener Tugenden 
preift, find ohne Zweifel ſämmtlich als Mitlebenve zu betrachten: 


Ut bene loquatur sentiatque Mamercus, 
Efficere nullis, Aule, moribus possis : 
Pietate fratres Curios licet vincas, 
Quiete Nervas, comitate Rusones, 
Probitate Macros, aequitate Mauricos, 
Oratione Regulos, jocis Paullos. 


Ruso ift ein cognomen ber Cremutii (Plin. epp. VI 23; vgl. IX 19) 
und Calvisii (in den Acta fr. Arval. a. p. C. 87 fommt unter den pueri 
patrimi matrimi die beim Opfer miniftrieren und Söhne von Sena— 
toren find Henzen Seavi p. 62, 37, vor: Rusonis P. Calvisius, ibid. p- 
43, 51 vgl. p. 47). Ebenfo wenig als der von Martial gemeinte 
Ruso, ift der Paullus im legten Verſe mit Sicherheit zu ermitteln. Die 
Epigramme, in denen ein Paulus angerevet wird, find nicht alle an 
dieſelbe Perfon gerichtet, und nirgend ift ein Gentilname hinzugefügt; 
vgl. Mommsen Ind. Plinian. s. Velius Paullus. An viefen, der unter 
Domitian Proconſul von Bithynien war (Plin. ad Tr. 58. 60) "und 


am farmatifchen Kriege Theil nahm Martial. IX 31, kann man bier und’ 


M. V 22 (mo die Wohnung des Paullus auf den Esquilien erwähnt 
wird) denken: eine fichere Beftimmung ift unmöglid; ein L. Vettius 
Paullus cos. suff. 1. Mat 81: Henzen Scavi p. 37f. 

Der Name der Curü, den die codd. haben, ift verborben; Douza 
_ änderte Curtiorum (‚ne claudicgt scazon“), wobei er an die Curtü Mon- 
tani dachte. Mir war immer unzweifelhaft, daß bier die von Martial 
wieberholt (1 36 IX 51) al8 Muſter der Bruderliebe gerühmten Brüder 
Domitius Tullus und Lucanus gemeint find, und die Inſchrift Orelli 
773, die Mommfen a. a. DO. anführt, beftätigt es; der volle Name des 
(ebtern Iautet dort: En. Domitius Afer Titius Marcellus Curvius Lucanus. 
Statt Carios iſt alfo in 38, 3 Curvios berzuftellen, 


Rerva und Regulus bedürfen feines Commentard; Junius Maus 


ricus Tann im Herbft 89, wo das Buch V erfchien, noch nicht verbannt 
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» gewefen fein. Der Macer, deſſen Rechtſchaffenheit gerühmt wird, ſcheint 
derfelbe zu fein, dem Martial das zehnte Buch fchidte; er war damals 
curator viae Appiae (X 17): 


Mensorum longis sed nunc vacat ille libellis: 
Appia quid facies, si legit, ista Macer?? 


Hierauf wurde er leg. Aug. pr. pr. in Dalmatien, und in dem 
bei feiner Abreife in die Provinz verfaßten Gedicht (X 78, über deſſen 
Anfänge an Horaz vgl. Lehrs Horaz p. LXVII Anm.) rühmt Martial 
abermals feine Rechtſchaffenheit: 


Ibis litoreas, Macer, Salonas. 
Ibit rara fides amorque recti, 
Et secum comitem trahit pudorem. 


·* 


Semper pauperior redit potestas. 
. Felix auriferae colone terrae, 
Rectorem vacuo sinu remittes 
Optabisque moras et exeuntem 
Udo Dalmata gaudio sequeris. 


*. 


Bor Vs. 4 habe ich eine Lücke angenommen, weil er offenbar feinen 
Sinn gibt; gerate das Gegentheil wird hier erwartet, etwa: raro pau- 
perior redit potestas, doch zeigt ſich weder die Spur einer Korruptel noch 
genügt die Yenderung von semper, da der Ausbrud dann an undeutlicher 
Kürze leiden würde, 

As Statthalter won Bätica wird ein Macer genannt XII 98, 7, 
wo ber Bäti® angerevet wirb: 


5. Ominibus laetis vestras Instantius oras 
Intret et hic populis ut prior annus eat, 
Non ignorat onus quod alt succedere Macro. 
Qui sua metitur pondera, ferre potest. 


Stobbe bemerkt, daß die Verwaltung der prätoriſchen Provinz Bätica 
nach der confularifchen cura und legatio bedenklich erſcheint, daß daher 
wol zwei Macer anzunehmen find: 1) der curator viae Appiae, leg. Aug. 
pr. pr. Delmatiae, welcher diefen Aemtern zufolge ſchon 95 (X') Eonfular 
war; 2) der proconsul provinciae Baeticae 100/101. Diefer legtere kann 
der Baebius Macer cos. 103 ober 104 fein (Plin. epp. IV 9, 16; vgl. 
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Mommſen Hermes III 45 u. Plin. IV 12, 4), an den Blinius den Brief 
über die Schriftftellerei feines Oheims III 5 richtete. Er war in ber 
legten Zeit Trajans praef. urbi. Vit. Hadr. ce. 5. 


Sein Nachfolger in Bätica ift derfelbe Instantius Rufus, deſſen 
(unbefanntem) Schwiegereater Martial VII 68 feine Gedichte empfohlen 
zu jehn wünſchte; von dem er eine Trinkſchale erhielt VII 51, den er 
um eine fchöne Sklavin bittet VII 73 und auffordert die obfcönen Bücher 
des Mufäos zu leſen XII 95 (der Gaditaner Canius Rufus oben ©, 
351, 3; der Bolognefer Camonius Rufus ©. 379 A. Außerdem fannte 
Martial einen Safronius Rufus IV 71 und einen Julius Rufus X 99). 

Celer, von dem Martial VII 52, 3 fagt: 


IIle meas gentes et Celtas rexit Hiberos, 


ver alfo im J. 92 legat. Aug. pr. pr. des diefjeitigen Spaniens war, 
fann nicht der Maecius (in den Edd. falſch Metius) Celer fein, an ben 
Statius (fpäteftend im 9. 93 oder 94) das Gedicht S. III 2 richtete, 
nach welchem er noch juvenis war (Vo. 122): 


puer sudavit in armis, 
Notus adhuc tantum majoris munere clavi, 
125. Jam tamen et turmas facili praevertere gyro 
Fortis et Eoas juculo damnare sagittas. 


Stobbe bemerkt über denjelben Folgendes: „Dem Maecius Celer, der nad) 
Vs. 124 feine Dienftpflicht als trib. mil. laticlavius in einer fyrifchen 
Legion geleiftet hatte, war zur Zeit, als das Gedicht gefchrieben wurde, 
das Commando über eine forifche Region übertragen (praef. 1: missus a 
sacratissimo imperatore ad legionem Syriacam). Da e8 aber V 105 
heißt: Eoa signa Palaestinasque cohortes und Vs. 94: armatis jura 
dares, fo ift er wol nicht bloß leg. Aug. legionis, fondern leg. Aug. 
propr. d. 5. Statthalter und zwar in Judäa gewefen. In Syrien 
fonnte er es nicht fein, da es fonft in der praef. heißen würte: ad le- 
‚giones Syriacas. Die Bezeichnung einer in Judäa ftationierten Legion 
al8 Syriaca darf nicht befremden, da Judaea erft feit furzer Zeit feinen 
eignen Legaten hatte und im gewöhnlichen Leben die Beſatzung noch oft 
als integrirender Theil des ſyriſchen Heeres bezeichnet werden mochte, 
was fie ja früher ftetS gemefen war. In Judäa ftand aber höchſt 
wahrfcheinlich feit Beendigung des Krieges im 9. 73 nur eine Yegion, 
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die X Fretensis, teren Legat, wie in anderen nur von einer Legion be= 
festen Provinzen, wenn er auch mit dem Dberbefehl über die fonftigen 
Auriliartruppen betraut wurde, als leg. Aug. propr. das Statthalter 
amt verwalten konnte. Dafür Halte ich unjern Maecius Celer, deſſen 
volftändiger Titel alfo wäre: Ieg. Aug. propr. leg. X Fret. et exercitus 
qui est in Judaea. — Die Berfe 128 (ab emerito discedere bello) und 
135—139 (Euphrates, Zeugma, Babylon) deuten auf Krieg oder Kriege- 
gefahr von den Parthern; bei einem Zuge gegen diejelben, der freilich 
von Syrien aus unternommen werden mußte, konnte fehr wol die Mit- 
wirfung der judäiſchen Truppen erforderlich werden. 8. 127: majora 
daturus jpielt offenbar auf das Confulat an; auch das wieder deutet 
auf eine Stellung, die mehr ald das gewöhnliche Legionscommando war. 
— Die Iventität mit L. Rosc. Ael. Maec. Celer cos. suff. 100 fcheint 
mir unmöglich, weil diefer trib. mil. leg. IX in Britannien und Ger- 
manien war und fpäter feine Legion commandiert bat (Henz.-Or. 3569 — 
4952). Dagegen empfiehlt fi vie Gleichung mit M. Maecius Celer. 
cos. suff, im April 101 (Bullet. 1869 p. 117 3. 73). 

Venulejus, an ten Martial. IV 82 feine Gedichte durch einen 
Rufus ſchickte, mit der Bitte, daß er ihm nur eine kurze Mußeſtunde 
widme, 

Immemor et paullum curarum operumque suorum 


ift vermuthlich L. Venulejus Montanus Apronianus, Arvale 80. 86—92 
Conſul 92 Henzen 6446. Marini Atti p. 193f. XIX. XXIU—XV Henzen 
Scavi p. 42. 53 Bullet. 1869 p. 104. 108, 
C. Julius Proculus (XI 36), in deſſen eleganted Haus (nilidos 
lares) Martial ſchon fein erſtes Buch geſchickt hatte I 70, 12: 


Atriaque excelsae sunt adeunda domus. 

Hanc pete nec metuas fastum limenque superbum - 
Nulla magis toto janua poste patet; 

Nec propior quam Phoebus amet doctaeque sorores — 


war -alfo ein vornehmer Mann. Er ift zu unterjcheiden von dem ganz 
gleichnamigen C. Julius M. f. Volt. Proculus Orelli 2273 (Henzen® Cor⸗ 
reftur Q. ftatt C. ift irrig, da auch Marini Iscr. Albane p. 54 n. XLIV 
C. IVL 10 fteht) quaestor Augustorum a. 98 (niit 97 Huebner de 
Senat. pop.que actis ‘p. 32) und fpäter consul (vgl.Huebner zu UL II 
2349). „Hiernach ergeben ſich (mie Stobbe bemerft) drei Julii Procak: 

1) Der C. Julius Proculus Martial, der jedenfalls älter geweſen ſein 
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muß als 2) der gleichnamige quaestor Augg. Orelli 2273 und 3) deſſen 
Bater M. Julius Proculus. Der Julius Proculus CIL 11 2349 fönnte ver 
erfte oder der dritte fein, vielleicht: 
C. Julius Proculus — deffen Bruder M. Julius Proculus Or. 2273 
(Martial. CIL 11 2349 ‚ 
unter Domition in 
Spanien) 
C. Julius M. f. Volt. Proculus Or. 2273 
qu. Augg. 98... . cos. 
Terentius Priscus, der Landmann Martiald, dem der Dichter bei 
einem Aufenthalt in der Heimath fein zwölftes Buch überreichte (oben 
©. 388 ff.), den er feinen Mäcen nennt (XII 4), und bei deſſen Nüdtehr 
aus Sicilien er bereitd VIII 45 gebichtet hatte, war doch wol derſelbe, 
dem Plutarch die Schrift de defectu oraculorum dedizierte.*) Apollinaris, 
Beſitzer eines Guts bei Formiä X 30, auf deflen feines Urtheil Mar: 
tial großen Werth legte IV 86 VII 26. 89 XI 15, fönnte Domitius 
Apollinaris cos. des. 97 (Plin. epp. IX 13, 13 Mommfen Hefines II 
37, 4) fein, Sparsus Mart. XII 57 berfelbe, dem Plinius feine Echriften 
mitzutheilen pflegte epp. IV 5 VII 3. Martial fagt von ihm XII 57, 18: 


Tu, Sparse, nescis ista, nec potes scire 
Petilianis delicatus in regnis, 

Cui plana summos despicit domus montes, 
Et rus in urbe est vinitorque Romanus. 


Bielleiht hatte diefer Palaft früher dem Q. Petilius Cerealis gehört (vgl. 
Haackh St. R. E. V 1392). Alticus, an den auch IX 99 gerichtet ift, 
wird VII 32 fo angeredet: 


- Attice, facundae renovas qui nomina gentis, 
Nec sinis ingentem conticuisse domum, 


Er war vielleiht ein Pomponius Attieus, welche Familie damals ſchon 
lange dem Senatorenftande angehört Haben kann. (Julius Atticus Plin. 


“. epp. 1 12, 10) . 


Der junge Flaccus (puer Mart. IX 90, 4), den Martial auf- 
fordert, ver Mäcen feiner Zeit zu werben VIII 56, muß wo nicht vor= 
nehm, jedenfall8 reich geweſen fein. An ihn find gerichtet IV A2 VIE 87 


*) GIL 1 5023 (ex agro Olisiponensi): M. Terent. IP. f. Gal. | Prisci. 
Brieblaender, Darftellungen III. 26 
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VIII 45 IX 55 u. 90 X 48 XI 80, vielleicht au XII 74, andre mit 
dem Namen Flaccus find ungewiß. Der Dichter Flaccus aus Patavium 
(1 61, 4 u. 76) fheint arm gewejen zu fein; daß er nicht der ‘Dichter 
der Argonautica war, bat Thilo proll. ad Val. Fl. p. VI nachgewieſen. 

Ueber Fronto 1 55 f. oben ©. 378. Frontinus, deſſen Gaft 
Martial auf einer Befigung am Golf von Neapel gemejen war X 58, 
war doch mol der befannte Confular, deſſen zweites Confulat X 48, 20 
erwähnt wird: oben ©, 388. Der Didter Varro V 31 fönnte P. 
Tullius Varro Henzen 6497 (Conſul in der Zeit des Trajan) fein. 
Licinianus (I 49 u. f. mw. oben) hält Teuffel RRG. 308, 15 für 
Valerius Licinianus, vir praetorius Plin. epp. IV 11, 1. 

Ueber den Stand und die Verhältniſſe der folgenden ergibt fich 
aus den fie betreffenden Gedichten nicht8 Genaueres. Der Dichter Voco- 
nius Victor Befiger des ſchönen Knaben Theſtylus VII 29, auf feine 
bevorftehende Hochzeit ift XI 78 verfaßt. Der gute alte Munatius 
Gallus bewohnte das vornehme Haus des Schwiegervaters feiner Tochter 
(X 33, 4: Sie tibi consoceri claros retinere penates Perpetua natae det face 
casta Venus). Vibius Maximus war beidäftigt und mochte ſich nicht 
anftrengen XI 106. Als wohlhabend erfcheinen: der Dichter Faustinus 
(oben ©. 355, 1, 378) Beſitzer einer Billa bei Bajä 1158, bei Zibur IV 
57 (vie dortige Schäferei VII 80, 12), Trebula V 71 und wie e8 ſcheint 
Terracina X 51; Fuscus Beſitzer von Wald und Oelpflanzungen bet 
Tibur VII 28, und Atedius Melior (oben ©. 341 4. 11). Der 
Iegtere war der Freund und Erbe eines. Blafus. Belannt find mit 
diefem Namen aus jener Zeit: P. Sallustius Blaesus Arvale [75—81 
Anfang (Mommfen Ep. Anal. p. 21. Marini XXllsq. Henzen Scavi p. 
37), dann wieder wie e8 fheint nach mehrjähriger Abwefenbeit von Rom 
von 86—92. Bull. 1869. p. 104. 108. Scavi p. 42. 53. Marini XXIVsq. 
9. F. ©t.]; Pedius Blaesus von Nero aus dem Senat geftoßen, von Otho 
reftitutert Tac. A. XIV 88 H. I 77; Junius Blaesus im J. 70 Lugdu- 
nensis Galliae rector, largus animo et par opibus Tac. H. II 59; sanctus 
inturbidus, nullius repentini honoris adeo non principatus appetens pa- 
rum effugerat ne dignus crederetur; ein treuer Anhänger des Bitellius, 
doch von ihm im J. 70 vergiftet Tac. H. II 38sq.; vgl. A. II 74; 
H. 159. Diefer letztere ift vielleicht der Yreund des Atedius Melior. 
Bei Stat. Silv. 1 1, 191sqq. fieht der junggeftorbene Freigelafiene des 
Meltor in der Unterwelt den Bläfus, den er aus der Büfte oder Statue 
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erkennt, welche er feinen Herrn oft bekränzen geſehn hatte (generosi 
ardua Blaesi Ora) Ausonios inter proceres seriemque Quirini. Zur jähr- 
lichen Feier feines Geburtstags ſchenkte Melior den seribae, die zu Blä- 
ſus in Beziehung geftanden hatten (scribarum memori piaeque turbae), 
ein Kapital in Bläſus Namen (Blaesianum): Martial. VIII 38. 

Zum Ritterftande gehörten unter Martial8 Freunden Terentia- 
nus qui nunc Niliacam regit Syenen I 86, 7 d. h. Präfekt der dort 
(Strabo XVII 797) ftationierten drei Cohorten; Vestinus, der im J. 88 
noch nicht alt ftarb (IV 73, 8: seque mori post hoc credidit ille senem) 
könnte allenfall8 wie Haackh (St. R. E. Vestini) vermuthet L. Vestinus 
equestris ordinis vir, sed auctoritate famaque inter proceres Tac. H. IV 
53 fein, dem Vespaſian 71 den Neubau des Capitol8 übertrug; Doch 
vgl. unten Stat. S. IV 6, 94. 


Ueber den Centurio Aulus Pudens vgl. oben ©. 341,13 u. Th. P 
239, 3. Ein Freund und Landsmann (municeps) deffelben, der Umbrier 
Caesius Sabinus (Montanae decus Umbriae Sabinus) liebte Martials 
und Zurnus Gedichte VII 97, und Martial hoffte, daß das ihm über- 
fandte fiebente Buch durch ihn große Verbreitung finden würde. Ber- 
muthlich ift der Sabinus, dem Martial einen Rofenkranz fchidte IX 60, 
und an den er XI 8 u, 17 richtete, derſelbe. Auf das gemeinjame 
Grabmal der primipili Fabricius und Aquinus dichtete Martial 
I 93; auf ven Tod des in Aegypten geftorbenen Genturio Varus X 26: 


Vare, Paraetonias Latia modo vite per urbes 
Nobilis et centum dux memorande viris etc. 


Nicht angegeben wird der militärifche Grad des jungen Marcel- 
linus, mit deflen Vater Martial befreundet war II 6 VI 25. Er 
Batte im Sarmatenkriege gevient, nad) deffen Beendigung ihm Martial 
durch den Dichter Fauftinus (unmöglich iſt e8 nicht, daß dieſer fein 
Bater war) feine Gedichte fandte VII 80. Später fland er in der Nähe 
des Kaukaſus IX 45. 

Ein Client foheint der Juriſt und zugleich wol Sachwalter Pom- 
pejus Auctus VII 518q. geweſen zu fein (ure madens varioque 
togae limatus in usu), der feine Station am Tempel des Mars Ultor 
hatte. Er wußte Martial Gerichte auswendig, obwohl er fehr be 
häftigt war (vor der zehnten Stunde hatte er nicht Zeit), und Martial 
verwieß daher einen Urbicus, der fie kennen lernen wollte, an ihn, 

26 * 
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-der fie ihm bei einer cenula parva vortragen würde; er las ſie auch dem 
Celer (oben ©. 399) vor. In einem Elientelverhältnig ftand auch nad 
V 20 Martiald Freund Julius Martialis, womit feineöwegs in 
MWiverfpruch fteht, daß er ein reizendes Heined Gut (jugera pauca) auf 
dem Janiculus IV 64 und darauf eine Bibliothek beſaß VII 17. Als 
Kunftrichter rühmt ihn Martial VI 1, als Freund X 47. Vielleicht 
ift er der Julius, dem Martial das dritte Buch zufandte II 5, und 
der I 15 ald bald fechzigjährig und als alter Freund (al Freund feit 
34 Jahren XII 34) bezeichnete; auch IX 97 dürfte an ihn gerichtet fein. 
Ein Julius Rufus, der dem Sokrates ähnlich ſah, kommt nur X 
99; von den Freunden Martial Julius Cerealis XI 52 Lupus 
und Nepos (X 48, 5), der erftere noch V 56 (ald Vater eines Sohnes; 
al8 Schenker eines lächerlichen Heinen Landgut — wenn es derfelbe ift — 
XI 18); Nepos al8 Martial Nachbar, Vater einer Tochter und Befiger 
guten Weines VI 27 u. XHl 124 vor. 


Ueber die Freunde Martial, die nur in ihrer Eigenſchaft als 
Dichter ermähnt werden, vgl. oben ©. 351—355. 

Bon den Gönnern des Statius ift Rutilius-Gallicus derjenige, 
” über den wir aus Silv. IV 1 am genaueften unterrichtet find. Weber 
ihn kann ich flatt der kurzen ımd zum Theil irrigen Notizen in dem 
Programm Acad.- Alb. Regim. 1870 V eine mir freundlich mitgetheilte 
ausführliche Unterfuhung von H. 5. Stobbe geben, zu der ih nur 
einige unbedeutende (in Hafenparentbejen eingejchloffene) Zuſätze ge 
macht Habe, 

„Stat. Silv. I 4: Soteria Rutilü Galliei ift abgefaßt nach dem Sä- 
eularfeft (17 sq.) alfo nach September (?) 88. Gallicus ift praef. urbi 
(5. 9. 16) und noch im Amte, als Domitian im Dakerkriege abwefent war 
(depositam: 91—93), alfo im Sommer 89, vor dem Triumph, ja 
vielleicht vor dem entfcheidenden Siege (Dacis pereuntibus 91), fpäteften® 
demnach im Herbftanfange 89; feine Krankheit und Genefung firiert 
fih alfo auf den Sommer 89, Er war damald „etwas über 60 Jahr 
alt" (53) folglich fpäteftens in der erften Hälfte des 3. 29 geboren. 
[E8 kann alfo der bei Plutarch. De aere alieno c. 7 p. 830 B. erwähnte 
Rutilius fein: 6 Pourliocç 2xeivog &v “Poun ıö Movowrio ng00- 
&\J$wv, Movownıs, elnev, 6 Zeds 6 0Wr70, Öv od wu zul Imloic, 
od darellero. Kol ö Movowrog ueidıdoag einer, OddE dareibeı. 
O yag “Povrilog davelluv adrös, wreldilev dxelvw daveıboulvo). 
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Die Worte „genus ipse suis“ (68) deuten an, daß er ein homo novus 
wer, wahrfcheinlic Ritter; alfo irrt Corsini (Ser. praef. p. 50) in Be- 
treff feines Großvaters (f. unten, [AS junger Mann war er eine 
Zeitlang Sachwalter: 42]. Bon feinen langjährigen Kriegspienften und 
Thaten im Felde erzählen B. 72—79 u. 83—89. Wenn Statiug die 
Provinzen, in’ denen er diente, in chronologifcher Reihe ayfzäbft, jo war 
die erfte Galatia, dann diente er 9 Jahre in Pamphylien, Bannonien 
und Armenien (B. 77—79) [in Pannonien nad) Borgheſis wahr- 
fheinficher Bermuthung auf Grund der Infchrift Mus. Veron. 239, 5: 
Oeuvres V 303 — gegen Ende von Claudius Regierung], und da V. 
79 fpectell der Mebergang der Römer über den Arares erwähnt ift, fo 
dürfte unbedenklich an Corbulos Feldzug und die Eroberung von Artarata 
im April 59 zu denen fein. 


War Gallicus Anfang 29 geboren, fo war er damals dreißig Jahre 
alt; das ftimmt vortrefflih mit feinen etwa zehn- bis zwölfjährigen 
Kriegsdienſten einerſeits und dem prätorifchen ‚Alter andrerfeits, welches 
er erreicht haben mußte, wenn er nach Beentigung des Feldzugs oder 
des Kriegs die gemini fasces d. 5. die Prätur erhielt. Ich vente 
mir, daß er alle dieſe Feldzüge, al dem ordo equester angehörig, als 
Präfeet und Tribun von Auriliartruppen, vielleicht auch einer Legion, 
mitgemadht und im 9. 60 nach Rom zurüdgelehrt mit dem latus clavus 
und (feines Alterd wegen) der adlectio inter tribunicios ausgezeichnet wurde, 
worauf dann jofort feine Ernennung zum Prätor für 61 erfolgte. Mög- 
fih wäre aber auch, obwol mir nicht fo wahrſcheinlich, daß er erft mit 
Corbulo . jelbft gegen Ende 60 aus Armenien rejp. Cappadocien abzog, 
im Laufe des J. 61 over Anfang 62 gleich inter praetorios adlectus 
wurde und in diefem Range als legatus propraetore des Pro— 
conful8 nah Afien ging, wo er zwei Jahre (iterata jura v. 80), 
Sommer 62 bis 64 fungierte. — Der Wunſch möglichft bald das Eon- 
fulat zu erlangen trieb ihn nah Rom zurüd — fo veritehe ih V. 82, 
83 — der Raifer mußte e8 ibm mehr als einmal zugefichert haben; 
daß er e8 aber damals fofort erhalten, dürfte nicht anzunehmen fein. 

Bei der Deutung der folgenden Berfe (83—88) habe ich zu einem 
mir wenigftens genügenden Abſchluß nicht zu gelangen vermocht ; ich Laffe 
dahin geftellt, ob dort von dem Commando ver leg. II Aug. in Numis 
bien oder dem Proconfulat von Africa die Rede if. Ich würde mich 
für die numidifche Stattbalterfchaft entfeheiden, wenn nicht das freilich 
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ſehr frühe Beiſpiel des Galba vorläge, der als procos. Africae in den 
9. 45. 46 ornamenta triumphalia erwarb. Im Betreff der Chronologie 
entfteht in beiden Fällen feine beſondere Schwierigkeit: die legatio leg. 
MI Aug. würde dem Confulat natürlich vorausgehn müffen und entweder 
in die 9. 64—66 oder 74—76 (vielleicht auch 71 — 73) gehören können. 
Im erften Falle wäre Gallicus Vorgänger des Clodius Macer (66—68) 
geweſen und fonnte im 9, 66 Conful werden, mo neben M. Urruntius 
un zweiten Halbjahre noch ein Platz leer ift. Daß Henzens Vermuthung 
(Scavi p. 22), bier ſei M. Aponius Saturninus bineinzufegen, nicht ohne 
Bedenken ift, glaube ich (Philologus 31, 283) nachgewiefen zu haben; auch 
wäre ed möglich, daß damals die Nundinen jchon viermonatlich waren. 
Im anderen Yalle war er entweder unmittelbarer oder erft zweiter Nach⸗ 
folger des C. Valerius Feſtus (cos. 71 Mai), wenn nämlid 2. Domi— 
tius Tulus (Philol. 28 ©. 658) einzufchieben tft, alfo 71 bis 73 oder 
74—76; dann beffeivete er in einem der J. 73 oder 76 das Eonfulat 
und erhielt darauf das Commando in Niedergermanien (ſ. unten). — 
Deuten Dagegen die Verſe 83—88 auf das Proconfulat von Africa, fo 
tönnte dies, wie ſich im folgenden zeigen wird, nicht nad 76/77 
verwaltet fein und würde ſich wegen des zehnjährigen Intervalles zwischen 
Conſulat und Proconfulat auch kaum weiter zurüdichieben lafien, da 
Gallicus jchwerlih vor 66 .(im 38. Lebensjahre für einen aus dem 
Ritterftande erhobenen homo novus, welcher erft feit böchftens fünf Jahren 
Prätorier war, noch immer früh) zum Conſulat gelangt fein Eonnte, 
Die Namen der procoss. Africae in den leßten Jahren Vespaſians find 
fonft nicht bekannt. 


Von Gallicus weiterer Amtslaufbahn wird vor der Stadtpräfectur 
nur noh V. 89f. eine Statthalterfhaft am Rhein erwähnt, 
während welcher er die Veleda gefangen nimmt. Nach Tac. Germ. 8 
kam Beleda noch unter Vespaſian al8 Gefangene nah Rom; und da 
gewiß eine der fetten Imperatorenbegrüßungen Vespaſians mit dem be 
treffenden Feldzuge des Gallicus zufammenhängt (Borgh. opp. VI, 45: 
im 3. 75 imp. XIV bis XVIL, im J. 77 imp. XVII. XIX, nicht vor 
Sult 78 imp. XX), fo ift der fpätefte Termin für denjelben der Spät- 
fommer oder Herbft 78 — das Frühjahr 79 dürfte für einen Feldzug 
gegen die Bructerer weniger wahrfcheiniih fein —, andrerfeits aber 
war Veleda im Bataverfriege 70 noch thätig (Tac. Hist. IV 61 u. öfter). 
Sie gehörte zum Stamme der Bructerer, der Kampf richtete ſich alfo 
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wol auch oder hauptjächlich gegen dieſe Völkerſchaft; das weiſt darauf, 
daß Gallicus leg. Aug. pr. pr. Germaniae inferioris war. War er in 
Africa leg. Aug. leg. III Aug. (64—66) geweſen, fo konnte er Petillius 
Cerealis unmittelbarer Nachfolger in Germ. inf. geworden fein, als biefer 
im J. 71 (8. Claſon in Fledeifend Yahrb. Bd. 101/102. 1870 ©, 
486) nach Britannien abberufen wurde; war er aber procos. prov. 
Africae, fo kann er, da ſich das Proconfulat nicht wol vor 76/77 zurüd- 
verlegen läßt, nicht vor Ende 77 nad) Germania inf. gefommen fein und 
pie Oefangennehmung der Veleda würde fih auf das letzte Regierungs- 
jahr des Vespaſian (trib. pot. X: 1. Yuli 78 bi8 24. Yunt 79) 
firieren. 

Unter Domitian war Galicus, wie oben gezeigt, fihher im J. 89 
praefectus Urbi und in diejes Jahr fällt auch feine Genefung, welche 
eben Stat, silv. 1 4 feiert. 

Nun fagt aber die Borrede ausdrücklich, daß Gallicus zur Zeit der 
Herausgabe des Buchs fchon tobt war. Hiernady ift e8 fehr wahrichein- 
lich, daß das Buch nicht ſchon im J. 89 herausgegeben wurde; denn 
foviel Takt darf man Statius wol zutrauen, daß er nicht unmittelbar 
nah dem Tode eined Mannes ein Gedicht voll Ueberſchwenglichkeiten 
auf feine glückliche Genefung mit vielfachen Anfpielungen auf. fernere 
ange Lebensdauer veröffentlicht Haben wird. Ein andrer Umftand em- 
pfiehlt den Tod des Gallicus etwas ſpäter al8 89 anzufegen. Die Infchrift 
Grut. 300, 1 — Mercklin coopt. ©. 218 verzeichnet in der 27. Decurie 
des betreffenden Prieftercollegiums als im I. 68 an des Kaiſer Nero 
Stelle cooptiert » . Rutilius G.. . icus, deffen Nachfolger im J. 92 
(imp. Caes. //////] Aug. Germ. XVI. Q. Volusius Saturninus ſſo!] cos.) 
Tettienus Sevanus wird. Die Ergänzung des verftümmelten Namens 
zu Rutilius Gallicus dürfte wol ganz unbedenklich fein und die auffallende 
Congruenz der Zeit- und Alteröverhältniffe legen es fehr nahe in dem 
Briefter vom J. 68 bis fpäteftend 92 und unferem Gallicus, welcher 
im J. 29 geboren, um 66 Conful, alfo jedenfalls ein angejehener Mann 
war, jo daß er wol im 9.68, 39%. alt, am des verftorbenen Kaiſers 
Stelle in da8 Collegium — der Bontificed, glaube ich mit Haackh St. R. 
E. V 577 Unm. — gewählt werben fonnte, und der bi® menigftens 
gegen Ende 89 gelebt haben muß, viefelbe Berfon zu erfennen, obwol 
ih in dem Gericht keine Anfpielung auf das Priefteramt finde. 

Nun ift es zwar nicht unmöglich, aber wenig wahrſcheinlich, daß 
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die durch Gallicus Ton erledigte Priefterftelle über zwei Jahre, vom 
Herbit 89 bi8 in das I. 92 hinein, unbefegt geblieben fein follte; es 
fragt ſich, ob Gallicus Tod nicht bis in das I. 90 oder beffer noch 91 
(und damit felbftverftännlih auch die Ausgabe von Silv. N binab- 
zurüden ift. 

Muratori bat eine Inſchrift (1054, 2 Turin: Caiſſottus): Miniciae 
L. f. Paetinae | uxori | Rutili Gallici | Leptitani | publice. Hier dürfte 
wol an unferen Gallicu8 und feine Frau zu denken fein; daß ven Frauen 
der Statthalter ſolche Denkmale gefegt wurden, lehren mehrere Infchriften 
bei Renier. Leptis mußte fi dem Statthalter in irgend einer Weiſe 
verpflichtet fühlen. Man denkt an den Feldzug des Rutilius Gallicus 
in Africa (Stat. silv. 1 3, 83ff.), an die kriegeriſchen Borfülle unter 
Balerius Feftus im I. 70, bei denen die Feptitaner auch genannt werben 
(Tac. Hist. IV 50), Freilich vermißt man auf dem Steine der Pätina 
eine Rangbezeihnung ihres Mannes, und leider läßt ſich darüber rechten, 
welches Leptis bei Tacitus gemeint fei, ob Leptis minor in der Provinz 
Africa (fo Dräger in feiner Ausg.) oder Leptis major im Bezirk des 
leg. leg. III Aug.; für die Deutung von Statius Berfen würde alfo 
allerdings auch diefe Combination feinen weitern Aufſchluß geben. 


Maffei M. Ver. 239, 5 — Murat. 226, 8 (im Wiener Muſeum) 
nennt in einer Infchrift, welche fi) wegen imper. XXVII nur auf Clau⸗ 
dius ergänzen läßt, am Schluffe . . Cla. Vipstano Gallo |... €. Rutilio 
Ga...0. Man bat hierin die Namen jweier cos. sufl. au den 9. 
52 bis 54 erkennen zu dürfen geglaubt und Borgbefi (opp. III 350) 
in dem erften einen Sohn des im J. 17 geftorbenen Prütors Vipftanus 
Gallus, Corſini (ser. praef. p. 50) in dem zweiten, zu Gafllic]o ergänzt, 
den Großvater unſeres Staptpräfeeten vermutbet. ‘Das letzte ift jeven- 
falls ein Irrthum, weil Statius ausdrücklich jagt, es fei der praef. Urb. 
genus ipse suis, praemissaque retro nobilitas, was ich, wie oben gefagt, 
auf feine Novität, nicht auf das möglicherweiſe ihm ertheilte Batriziat 
beziehen zu müſſen glaube. Uebrigens könnte bei Statius auch von 
feinem mütterfichen Großvater die Rede fein. An ein Berwandtfchafts- - 
verhäftniß, wie Corfini e8 annimmt, dürfte alfo nicht zu denken fein, 
felbft wenn jene beiden Namen wirklih Confuln nennen; aber dies 
jowol, wie obenein die Ergänzung des zweiten Namens zu Gallico ift 
durchaus unſicher; es ließe fich beiſpielsweiſe ebenfo leicht Gafllo c}o[s] 
leſen. 
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Bergleihe noch die ſchon oben erwähnte neuere ‘Deutung ver 
Namen in diefer Infchrift bei Bgh. V 303. Endlich Muratori 203, 7 
u. 8 — 2025, 3 könnte der Patron C. Rut. C. f. Pal. Gallicus unfer 
Gallicus oder fein Bater fein, und Rutilia C. f. Paulina des Patrons 
Schweſter. 

Woher Corſini (a. a. O.) den ferneren Namen Valens für den 
praef. Urbi entnimmt, babe ich nicht herausfinden Finnen.“ [ar der 
custos Gallicus urbis Juv. XII 157 ver Sohn dieſes Gallicus, fo be- 
Meivete er im 3. 127 (Borghesi Oeuvres V 72—76) daſſelbe Amt wie 
fein Bater; Corsini Praef. Urb. p. 49 und Borghesi identiſicieren beide 
irthämlid). 9. F. Stobbe 


Zum Senatorenftande gebörte auh Plotius Grypus (nicht 
Gryphus): majoris gradus juvenis Silv. praef. IV; IV 9, 17f.: 
priusquam te Germanicus arbitrum sequentii Annonae dedit omnibus- 
que late Praefecit stationibus viarum. Daß der in der Arvaltafel 
Henzen Scavi p. 43 als Arvale verzeichnete Conful 88 PI. Gr. nicht, 
wie Mommfen und Henzen annahmen, der von Statius befungene fein 
kann, fondern vielleicht deſſen Vater oder Bruder, bemerkt ſchon Hirfch- 
feld Gött. gel. Anz. 1869, 1512. Derjelbe (Philol. XXIX 29, 40) 
verfteht unter den von Statius bezeichneten Aemtern „vie Aufficht über 
den Proviant (annona) und die Quartiere (stationes) für einen beftimm- 
ten Feldzug, wahrfcheinlich den letzten daciſchen (vielmehr wol farmatifchen) 
unter Domitian.“ 


Vettius Crispinus, Sohn des Vettius Bolanus (Handh St. R.E. 
VI 2534) erhielt im Alter von 16 Jahren (S. V 2, 12) von Domitian, 
wie es jcheint, das Legiondtribunat 173: en ingens reserat tihi limen 
honorum Caesar et Ausonii commiltit munia ferri; 177: cuique sacer 
primum tradit Germanicus ensem; vgl. 8sqg. 125 sqq. Er war bereitd 
als Vertheidiger in einem Ehebruchsproceh aufgetreten 99 8qq., und war 
Salier 130sqqg. (Marquardt Hpb. IV Anm. 2507). „Vielleicht iven- 
tiih mit dem Conful 113 C. Clodius Crispinus“ (?) Teuffel R.L. G. 
306, 10. 

Manilius (nidyt Manlius, wie die Ausgaben des Stat, haben) 
Vopiscus, vir erudilissimus et qui praecipue vindicabat a situ litte- 
ras fugientes (S. praef. 1), Befiger der prächtigen villa Tiburtina S. 13, 
jedenfall ein Verwandter des Manilius Vopiscus cos. 114 Or. 3787, 
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wo nicht werſelbe. Ueber die häufige Verwechſelung der Namen Manlius 
und Manilius ogl. SERE. IV 1481. [Der eos. 114 vielleicht ein 
Enkel des cos. suff. 60 zur Zeit des Neronifchen Kometen (vgl. Tac. 
A. XIV 22); bei Seneca qu. nat. vn 28: Paterculo et Vopisco 
9. F. St.] 

Flavius Ursus, wie Teuffel R.L.G. 308, 10 vermuthet, vielleicht 
der Sohn des Urſus, der Domitian zur Scheidung von der Domitia 
rieth und auf Julias Fürſprache 84 Conful wurde: Dio LXVII 3 u. 4; 
diefe intimen Beziehungen zum Taiferlihen Haufe paffen gut zu ber 
Annahme, daß er ein Flavier war. Der bei Statius vorkommende war 
noch jung (II praef.: juvenem candidissimum et sine jactura desidiae doc- 
tissimum) und batte wol noch fein Amt beffeidet, da es Statius jonft 
fchwerlich unerwähnt laſſen würde. Dagegen war er bereitd als Redner 
aufgetreten II 6, 95, war reich und Befiger von Gütern am Befun, bei 
Bollentin, in Lucanien, am rechten Ziberufer, in Creta, Cypern und 
an andern Orten (lb. 60—68). 

Vietorius Marcellus, befannt al8 Freund Quintilians, vgl. 
Teuffel R.L. G. 308, 8. Ich babe ihn früher (Acad. Alb. 1870 V p. 
IV) für einen Ritter gehalten, aber wie Stobbe bemerkt, erklärt ſich die 
Stelle S. IV 4, 59 ff. viel beffer, wenn er von fenatorifhem Stande 
war. Wenn ihm der Kaifer auch ferner gnädig fein werde, dey e8 bisher 
geivefen, 

Quique tuos alio subtexit munere fasces 


60. Et spatia antiquae mandat renovare Lalinae, 
Forsitan Ausonias ibis frenare cohortes etc. 


Nach Stobbes fehr mwahrjheinliher Erklärung iſt unter den fasces 
die Prätur zu verftehn, Da die cura viae Latinae in der Regel in den 
Händen von Prätoriern ift (Borghesi IV p. 133); diefe feheint er un— 
mittelbar nach Niederlegung der Prätur erhalten zu baben, und das in 
Vs. 61 in Ausficht geftellte Commando ift dann das einer Legion. 

Während nun aber.bi8 V. 71 Victorius Marcellus angeredet wird, 
find die folgenden Berfe 72—78 an feinen Sohn Gallus 20—26, der 
noch ein Knabe war, gerichtet; ohne Zweifel ift alfo zwiſchen 71 und 72 
eine (bisher nicht bemerfte) Lücke. 


70. propriis tu pulcher in armis 
Ipse canenda geres, patriaeque exempla parabis. 
* 
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Magna pater, dignosque etiamnum belliger actus 

Poscit avus, praestatque domi novisse triumphos. 

Surge agedum, juvenemque puer deprende parentem, 
75. Stemmate materno felix, virlute paterna: 

Jam te blanda sinu Tyrio sibi curia felix 

Educat, et cunctas gaudet spondere curules. 


Der Schwiegerpater des Victorius Marcellus hatte nad) V. 73 die 
insignia triumphalia erhalten, und war gewiß von fenatorifchem Stande; 
den sinus Tyrius in V. 76 wird man natürlicher auf die tunica lati- 
clavia des Senatorenfohn® als auf Die toga praetexta beziehen. 


Zum Nitterftande gehörte Junius Maximus, der fih, al8 S. IV 7 
verfaßt wurde, in Dalmatien befand (B. 13) und im Orient praefectus 
alae gewefen war (B. 45); fein Vater hatte im farmatifchen Kriege be= 
fehligt (49—53 ut — refugis amaram Sarmatis legem dederit sub uno 
Vivere caelo). 


Ritter war au) Septimius Severus IV 5, 41: inter pignora 
euriae Contentus arcto lumine purpurae (praef.: inter ornatissimos se- 
cundi ordinis), Redner und Dichter (Teuffel R.L.G. 308, 9), Befiter 
von drei Gütern bei Bet, Cures und im Herniferlande (54—57), 
ſchwerlich Beamter, da e8 nicht erwähnt wird. 


Bon Nonius Vindex rühmt Statius außer Sittenreinheit nur 
Treue gegen einen damals (94/95) ſchon, wie e8 feheint in den beften 
Jahren, geftorbenen Veftinus, der von hoher Abkunft war (IV 6, 94: seit 
adhuc florente sub aevo Par magnis Vestinus avis). War dies alfo ber 
von Martial. IV 73 befungene, jo könnte es nicht der Ritter V. Tac. H. 
IV 53 fein. 

Pollius Felix, ein reicher Buteolaner, lebte zurüdgezogen auf 
feiner Billa bei Sorrent (S. IT 2 III praef. II 1); feine Gemahlin. 
Polla, fein Schwiegerfohn der Neapolitaner Julius Menecrates. 


5. Weber Auvenald fiebente Satire. 


In Juvenals fiebenter Satire fehlt zwifchen der Einfeitung und 
dem eigentlichen Inhalt des Gedichts jeder Zufammenhang. In jener 
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beißt es, daß durch den Kaiſer für edle geiftige Beftrebungen eine 
Hoffnung geboten werke, allerding8 die einzige; aber anftatt daß num 
fortgefabren werden follte: bisher fehlte eine ſolche, wird vie Lage aller, 
die litterariſche oder gelehrte Berufsarten wählen, namentlich der Dichter, 
Geſchichtsſchreiber, Rhetoren und Grammatiker als eine noch immer troft- 
und hoffnungsloſe geſchildert. Selbft bei einem Dichter, deſſen Unfähig- 
feit zur Compofition jo groß iſt wie die Juvenals, erwartet man min- 
deſtens am Schluß einen Hinweid auf die num angebrochene beffere Zukunft. 
Diefer findet fi aber nirgends, nur die Vergangenheit, die Zeit ver 
Mäcenas, Fabius, Cotta wird gepriefen und zwar wie eine, deren 
Wiederkehr nicht zu erwarten ſei. Damals, heißt es, fei der Geift 
nach Verdienſt belohnt worden 94—97: als wenn der Dichter ganz 
vergeflen hätte, daß er dafjelbe nun auch für die Gegenwart in Ausficht 
geftellt bat. 

Doch mollte man auch einen fo Hohen Grad von Nachläſſigkeit 
glaublich finden, fo läßt fi ein andrer Anftoß auch durch dieſe Boraus- 
fegung nicht bejeitigen. Die Satire handelt von der traurigen Lage 
aller Schriftfteler und ‚Gelehrten, die Einleitung fpriht aber au$- 
ſchließlich von den Hoffnungen, die fi) ven Dichtern durch den An- 
theil des Kaiſers an ihren Beftrebungen eröffnete. Zwar ift zweimal der 
allgemeine Ausdruck studia gebraucht (der auffallender Weife fonft nirgend 
bei Juvenal vorfommt), aber beidemal ift e8 unzweifelhaft von dichterifchen 
Beftrebungen zu verftehn, . 


1. Et spes et ratio studiorum in Caesare tantum. 
solus enim tristes hac tempestate Gamenas 
respexit, cum jam celebres notique poetae 
balneolum Gabiis, Romae conducere fornos 
temptarent etc. 

17. nemo tamen studiis indignum ferre laborem 

cogetur posthac, neetit quicunque canoris 
eloquium vocale modis laurumque momordit, 
hoc agite, o juvenes! circumspicit et stimulat vos 
materiamque sibi ducis indulgentia quaerit.*) 


Nur die Dichter find es alfo, die nach diefer Einleitung auf die 


*) Wol eine Neminiscenz an Stat. Silv. V2, 125: Ergo age, nam magni 
ducisindulgentia pulsat. 
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Gnade des Kaiferd zu rechnen haben, und nur zur Boefie werden die 
Jünglinge bier ermutbigt, nicht zu litterarifhen oder wifjenfchaftfichen 
Beftrebungen überhaupt. Nachdem dann 22—35 die Ausſichtsloſigkeit 
der Poefie ohne den Schuß und die Förderung des Kaiſers auseinander- 
geſetzt ift, wird mit dem wunderlichen accipe nunc artes 36 der Uebergang 
zu einer nochmaligen fehr breiten Darftellung der traurigen Lage der 
Dichter 36—97 gemadt, der fih dann die Betrachtung der übrigen 
gelehrten Berufsarten anfchliekt. 

Mir fcheint es hiernach undenkbar, daß die Einleitung (mindeſtens 
1—21) von Anfang an zu dieſer Satire (in der Geſtalt, in der fie uns 
jet vorliegt) gehört hat; fondern fie ift nachträglich bei einer Umarbeitung 
oder neuen Ausgabe vorgejegt und auf das ungefchidtefte mit dem Gedicht, 
zu dem fie fo fhlecht paßt, verbunden worden. Ich vermuthe, duß der 
größte Theil (von 22 oder 36 ab, welche Verſe dann natürlich‘ ale 
nachträglich verändert angefehn werden müffen) unter Trajan ge 
jchrieben war, und daß Yuvenal bei der Thronbefteigung Hadrians, deſſen 
Intereſſe für Poefie befannt war, die Einleitung vorjette. 

Die Anfiht von K. F. Hermann (De Juv. sat. VII temporibus), 
D. Ribbeck (Juv. p. X), Teuffel (R.L. G. 312, 2) und andern, daß unter 
dem Caesar in Vs. 1 Trajan zu verftehn fei, fann ich durch die Stelle 
in Plin. paneg. 47 nicht begründet finden; denn vie studia, von denen 
e8 dort heißt, daß fie unter Trajan spiritum et sanguinem et palriam 
receperunt, find die unter Domitian verfolgten und unterbrüdten ber 
Bhilofophie und Beredſamkeit, wie Plinius ausdrücklich jagt: quem ho- 
norem dicendi magistris, quam dignationem sapientiae doctoribus habes ! 
Auch die von Teuffel 312, 3 angeführten Aeußerungen des Plinius in 
feinen Briefen über das Wiederauffeben der studia Epp. III 18, 5. u. |. w. 
beziehen ſich auf dieſelben Wiffenfchaften und auf die Gefchichtöfchreibung. 
Zur Poefie hatte man ja in Zeiten der Tyrannei immer wie in ein 
ſicheres Aſyl ſich flüchten dürfen, fie hatte unter Domitian eine auch 
fpäter anerfannte Glanzzeit gehabt und verdankte dem Thronwechſel am 
wenigſten. 


414 ‚DM. Die fhöne Litteratur. (Poefle und Kunſt der Profe), 


6. Chronologiſches zu Gellius.*) 


Die einzige mir befannte Abhandlung, in der genauere Zeit- 
beftimmungen für Leben und Schriftftellerei des Gellius verſucht find, 
ift der Artikel „Gellius“ von Bahr in Erich und Grubers Enchklopädie; 
doch bedürfen auch dieſe der Berichtigung und Bervollftändigung. 

Als Gellius in die Schule ging (in scholis fui XVI 1, ad gram- 
maticos itavi VII 6), war Terentius Scaurus (divi Hadriani temporibus 
grammaticus vel nobilissimus XI 15, wol Hadrians Lehrer vit. L. Veri 
ec. 2) allem Anſchein nach ſchon tobt; denn wegen einer Stelle in einem 
feiner Bücher, die er nicht verftand, befragte Gellius den Sulpicius 
Apollinaris, von dem er jagt, daß er ihn als adulescens (adulescentulus 
XX 6) sectabatur discendi gratia, hominem nostrae memoriae doclissimum 
XII 18. Schon hierdurch werben wir erinnert, daß die Jugend des 
Gellius nicht in die Zeit des (überall von ihm Divus genannten) Hadrian, 
fondern in die des Antoninus Pius fiel. 

An Sulpicius Apollinaris ſcheint er fih im 17. oder 18. Lebens⸗ 
jahr angefchlofjen zu haben: cum jam adulescentulus praetextam et pueri- 
lem togam mutasset magistrosque tunc sibi ipse exploratiores quaereret 
XV 4; die Anlegung der Männertoga erfolgte zwifchen dem 15. umd 
17. Jahr (Marquardt Hob. V 1, 135). Adulescens Romae, cum etiam- 
tum ad grammaticos itarem, audivi ApoHinarem Sulpicum, quem in 
primis sectabar — Erucio Garo, praefecto urbi, dicere etc. VII 6. 
Erucius Clarus (vgl. Plin. epp. II 9 Fronto ed. Naber p. 6) war zum 
zweiten Mal Conful 146, fein erſtes Confulat ift unbelannt, ebenfo 
ob er die Stadtpräfectur (Gell. XII 18: qui praefectus urbi et bis 
consul fuit) vor oder nach demfelben bekleidete; wahrſcheinlich war es, 
wie fich unten ergeben wird, nad) 146. 

Sn denfelben Jahren hatte er Unterricht bei den Rhetoren Antonius 
Julianus und T. Caſtricius, der lettere (noster bei Fronto ad am. II 
2 ed. N..p. 190) nad) Gell. XIII 22 vira D. Hadriano in mores atque 
litteras spectatus, Romae locum principem habuit declamandi ac docendi 
und war docendis publice juvenibus magister XIX 9. Gellius bezeichnet 
fi in der Zeit, wo er mit diefem Lehrer und feinen Mitſchülern die 
Sommerferien zu Buteolt verbrachte, als adulescentulus XVIII 9. Auch 


*) Vgl. mein Programm De Auli Gellii vitae temporibus: Acad. Alb. 
Regim. 1869. IV. 
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mit Fronto hatte er damald ſchon Umgang XIX 8: Adulescentulus 
Romae priusquam Athenas concederem, quando erat a magistris auditio- 
nibusque obeundis otium, ad Frontonem Cornelium visendi gratia per- 
gebam. Auch fein Umgang mit dem Dichter Annianus (XI 7 IX 10, 
der auf feinen Landgut im Yaliöfergebiet die Weinlefe zu feiern pflegte 


XX 8) ſcheint in diefe Zeit zu gehören; denn Annianus hatte noch den 


Balerius Probus gehört, deſſen YBlüthezeit bekanntlich unter Nero war, 
der aber wahrſcheinlich noch unter Domitian (Martial. III 2, 12 — etwa 
87) gelebt hat (Jahn Proll. ad Pers. p. CXXXVI). Ob er damals fchon 
mit Julius Paullus (homo in memoria nostra doctissimus I 22 V 4 
XVI 10) in Berfehr ftand, ift ungewiß. Dieſer vir bonus et rerum 
litterarumque impense doctus lud G. auf fein Gütchen im Vaticaniſchen 
Gebiet zufammen mit dem Numidier Julius Celfinus ein XIX 7, ver 
ebenfalls Frontos Freund war XIX 10. 


Wenn Gellius etwa im 18. Jahr den Unterricht bei Sulpicius 
Apollinaris begann, fo Dürfte er ihn bei dieſem und feinen andern Lehrern 
etwa 7 Jahre fortgejest haben. Denn unmittelbar nach der Beendigung 
feiner grammatifhen und rhetorifhen Studien wurde er zum Richter 


ernannt, und dadurch zum juriftiihen Studium veranlaßt. Zu diefer . 


Ermennung war ein Alter von 25 Jahren erforverlih (D. XLII 1, 57; 
L 4, 8); und bei Gellius fcheint fie in der That unmittelbar, nachdem 
er daſſelbe erreicht hatte, erfolgt zu fein. XIIII 2, 1: Quo primum tem- 
pore a praetore lectus in judices sum — libros utriusque linguae, de 
officio judieis scriptos, conquisivi, ut homo adulescens, a poeta- 
rum fabulis et a rhetorum epilogis ad judieandas lites 
vocatus. XIII 13: cum ex angulis secretisque librorum et magistro- 
rum in medium jam hominum et in lucem fori prodissem, quaesitum 
esse memini in plerisque Romae stationibus jus publice docentium aut 
respondentium etc. Um Aufklärung über juriftifche Fragen wandte fi) 
Gellius auch an Grammatiker, deren einer ihn adulescens anredet XX 
10, und an den Yavorinus, quem in eo tempore Romae plurimum sec- 
tabar XIV 2, 11. Im die nädtfolgenden Jahre fällt dann alles, was 
Sellin von feinem Umgang mit Favorinus (vgl. Hertz Ind. lect. aest. 
Vratisl. 1869) erzählt: ein Beſuch bei Fronto II 26, Zufammentreffen 
mit dem Grammatiker Domitius Infanus XVII 7, Spaziergang bei den 
Bädern des Titus II 1, auf dem Trajansforum XIII 25, Ausflug nad 
Oſtia XVII 1, Befud in Antium XVII 10. 
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Da nım zwei Gefprähe, an denen Favorinus theilnimmt, und 
die offenbar in dieſelbe Zeit fallen, ftattfinden vor dem Taiferlichen 
Palaft, in einem Kreife, der auf den Beginn der salutatio Caesaris 
wartet (IV 1, 1 u. XX 1, 1, wo ter Jurift ©. Cäcilius das Wort 
führt): fo muß dieſer Verkehr des Gellius- mit Favorinus vor 161 
ftattgefunden haben, in weldhem Jahr Antoninus Pius ftarb, und zwei 
Kaifer den Thron befteigen, fo daß fortan von einer salutatio Caesaris 
nicht mehr, wol ohne nähere Bezeichnung gefprocdhen werden konnte, 

Sulpicius Apollinaris lebte noch, als Gellius bereitd das Richter: 
amt bekleidete; denn cum Romae a consulibus judex extra ordinem datus 
— essem XI 13, 1 wandte er fih an ihn wegen der Bedeutung der 
Worte intra Kalendas. Derfelben Zeit wird das Gefpräh XIX 13 anz 
gehören: Stabant forte una in vestibulo Palatii fabulantes Fronto Cor- 
nelius et Festus Postumius (Redner aus Numidien: vgl: Fronto ad amic. 
II 10 ed. Naber p. 200) et Apollinaris Sulpicius etc. Bald darauf 
aber muß Apollinaris geftorben fein, jedenfalls mehrere Jahre vor 163. 
Denn der fpätere Kaifer Pertinar (geb. 126) war erft fein Schüler, 
und dann fein Nachfolger: post quem idem Pertinax grammaticen pro- 
fessus est vit. Pert. c. 1; wo post quem doch wol nicht8 andre bedeuten 
kann, als nad) feinem Tode. Da Pertinar bei der Schule feine Rech— 
nung nicht fand, bewarb er fih um das Centurionat, das er auch erhielt, 
diente dann als Cobortenpräfeet in Syrien, und zeichnete ſich hierauf 
im Partherfriege aus; da dieſer 163 begann, muß feine Mebernahme 
des Lehramts feines Vorgängers beträchtlich früher erfolgt fein. Auch 
die dialektiſchen Studien des Gellius (XVI 8, wo er von einem in der 
Bibliothek des Friedenstempels gefundenen Buch fpricht) mögen in dieſe 
Zeit fallen. | 


Die Reife des Gellius nach Griechenland und fein Dortiger Aufent- 
halt erfolgte fiher nach der zulegt erwähnten vichterlichen Thätigkeit und 
den damit verbundnen Studien, Gellius muß aber in Athen vor 165 
oder fpäteftend in diefem Jahr geweſen fein, denn Beregrinus Proteuß, 
den er zu Athen fab XII 11 und börte VII 3, ftarb eben 165. Nun 
bezeichnet ſich Gellius bei diefem Aufenthalt ebenfo konftant als juvenis, 
wie in der bisher befprochnen Zeit als adulescens; feine Studiengenoffen 
in Athen beißen juvenes II 21 VI 10 XN 5. Cine folhe Verſchieden⸗ 
beit des Ausdrucks wird man gerade bei diefem Schriftfteller nicht für 
zufällig halten, fondern eine beftimmte Alter&bezeichnung darin erfennen 
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müſſen. Da nun Varro nad) Censorin. d. D. N. c. 14 das 30. Jahr 
ald die Grenze der adulescentia und juventus anſah, ift es wol höchſt 
wahrſcheinlich, daß Gellius bei feinem Aufenthalt in Athen diefe Grenze 
bereits überjchritten hatte Da es ſich ferner nirgend zeigt, daß der. 
Regierungsantritt der duo Augusti (161) ſchon vor Gellius Abreife aus 
Rom erfolgt war, diefe alfo etwa zwifchen 160 und 164 ftattfand, fo 
muß die Geburtözeit des Gellius, wenn er damals gerade das Alter 
von 30 Jahren hatte, etwa zwiſchen 130 und 134 fallen. Dazu flimmt 
auch ſehr gut, daß wie bemerkt die Zeit feines Schulbeſuchs nah 137 
angefeßt werden muß; die Anfegung feine® Geburtsjahr im 9. 140 
(Bahr a. a. D. 45°) iſt alfo zu fpät, im J. 115 (Teuffel R.L. G. 
300) zu früh. | 

Die übrigen Angaben, die Gellius in Bezug auf feine griechifche 
Reiſe macht, ergeben nichts für die Zeitrechnung. Herodes Atticus 
(geb. 101 Eonful 143), an den Gellius, wie Bahr vermuthet, vielleicht 
von Favorinus empfohlen war, wird als Conſular I 2 erwähnt. Zu 
feinen Lehrern in Athen gehörte ganz befonders der Platoniker Calviſius 
Taurus aus Berytos memoria nostra in diseiplina Platonica celebratus 
VII 10, der aud der Lehrer des Herodes gewejen war Philostrat. vitt. 
Soph. II 1, 34, und deſſen Blüthezeit Hieronymus ums 9. 146 anſetzt 
(Taurus clarus habetur), damals alfo ſchon ein Greis. 

Zu der Annahme Teuffeld R.L.G. 340, 2, daß Gellius Aufent- 
halt in Athen mindeftend zweijährig war, jehe ich nirgend eine Ver— 
anlafjung, da wie Bahr a. a. O. ©. 45 bemerkt, alle erwähnten Zeiten 
und Ereigniffe fehr wol innerhalb eines Jahres Raum finden. Gellius 
erwähnt Ausflüge nach Eleuſis VII 3, Aegina II 21, Delphi XII 5, 
Paträ XVIH 9, ben Sommer II 21 und deſſen größte Hite XVII 10, 
ven ſehr heißen Herbft I 2, vie Feier ter Pythiſchen Spiele (im Sep- 
tember: Bähr 14") XII 5, den Winter XVII S und feine langen Mächte 
Praef. 4, die Saturnalien XVII 2 u. 13. Don der Rückreiſe ſpricht 
er dreimal: KIN 1 (Ueberfahrt von Caffiope nach Brundifium bei ftür- 
miſchem Meer), IX 4, XVI 6 (Landung in Brundifium). 

Bon feinem fpätern Leben fpricht Gellius faft gar nicht. Aus der 
Vorrede ergibt fi, daß er beirathete und Kinder hatte (Praef. 1). Zu 
der Annahme Teuffeld N.L.G. 340, 3, daß er im fpätern Lebensalter 
wieder nach Athen übergefievelt fei, vielleicht der Erziehung feiner Kinder 


wegen, und feine Attiſchen Nächte dort ausgearbeitet habe, kann ich in 
Friedlaender, Darftellungen IIT. 97 
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der angeführten Stelle Praef. 4 feinen Grund finden: Sed quoniam 
longinquis per hiemem nocubus in agro sicut dixi terrae Atticae com- 
mentationes hasce ludere ac facere exorsi sumus; glaube vielmehr, 
daß Gellius hier von den erften während feiner Studienzeit gemachten 
Entwürfen und Aufzeichnungen (illis annotationibus pristinis) fpridht, die 
er eben im fpätern Alter ordnete und ausführte. Daß diefe Aufzeich- 
nungen zum Theil in ihrer -urfprünglichen Form in das fpätere Wert 
übergingen, zeigt XVII 2, 7; wo es heißt, bei der Feier der Saturnalien 
in Athen jeien nuper verfchievene Fragen aufgeworfen worden, während 
e8 doch nad) einer frühern Stelle unzweifelhaft ift, daß dieſe Feier eben 
in die Studienzeit des Gellius fiel 2: conveniebamus autem ad eandem 
cenam complusculi, qui Romani in Graeciam veneramus, quique easdem 
auditiones eosdemque doctores colebamus. Diefer Gebraudy von nuper 
macht es freilich unmöglich, die Ereigniffe, welche als nuper gejchehn 
bezeichnet werden, mit Sicherheit der Zeit der definitiven Abfaffung des 
Werks zuzuweiſen, da die betreffenden Abfchnitte ebenfalls ſchon mehrere 
Jahre früher niedergefchrieben und fpäter unverändert aufgenommen fein 
können. XIII 31: laudabat venditabatque se nuper quispiam in libraria 
sedens homo ineptus. XV 4: in sermonibus nuper fuit seniorum homi- 
num et eruditorum etc. II 24: legi adeo nuper in Capitonis Ateji con- 
jectaneis. II 3, 7: nos quoque ipsi nuperrime, cum legeremus Fre- 
tum etc. Ebenſo möglich ift aber freilich, daß diefe Stellen ſämmtlich 
oder theilweife während der eigentlichen Redaction des Buchs gejchrieben 
find, die darın erzählten Ereigniffe fi) alfo furz vor derfelben zugetragen 
Hatten. Denn dag Gellius fein Buch in der That nit in Attica, 
fondern in oder bei Rom fehrieb, fheint mir aus dem Gebraud des 
Präſens in folgender Stelle heroorzugehn XI 3: Quando ab arbitrüs 
negoliisque otium est et motandi corporis gratia aut spatiamur aut vec- 
tamur, quaerere nonnumquam aput memel ipsum soleo res ejusmodi, 
parvas quidem minutasque — velut est, quod forte nuper in Prae- 
nestino recessu vespertina ambulatione solus ambulabans considerabam ete. 
Bei diefem Landaufenthalt dürfte -auch der opicus die Frage über den 
Titel der Plutarhifchen Schrift zreoi norvnguyuooövng gethan haben, 
was ebenfall® als nuper gejhehn berichtet wird XI 16, 2; da in Rom 
ſelbſt Gellius wol nicht leicht mit opicis in Berührung fam. Und jo 
werden denn wol die meiften mit nuper eingeführten Erzählungen von 
Heinen Creigniffen in Rom der Abfafjungszeit der Attifchen Nächte an— 
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gehören. Auch XVI 10, 1: otium erat quodam die Romae in foro a 
negotis ete. wird ſich auf diefe Zeit beziehen. Es iſt auffallend, daß 
Gellius in diefem im höhern Alter gefchriebenen Buche fo äußerſt wenig 
aus feiner fpätern Lebenszeit erwähnt. Wir erfahren nicht, von welcher 
Art (außer den arbitria und der Verwaltung feines Vermögens) die 
Geſchäfte waren, denen er zu feiner Arbeit die Zeit abftehlen mußte 
(praef, 12: per omnia semper negotiorum intervalla, in quibus furari 
- otium potui), feine freie Zeit verlebte er dann zum Theil auf feiner 
Beſitzung zu Pränefte. 

Er fagt Praef. 22: volumina commentariorum ad hunc diem vi- 
ginti jam facta sunt. Quantum autem vitae mihi deinceps deum volun- 
tate .erit quantumque a tuenda re familiari procurandoque cultu libero- 
rum meorum dabitur otium, ea omnia subsiciva et subsecundaria tempora 
ad colligendas hujuscemodi memoriarum delectatiunculas conferam. Pro- 
sredietur ergo numerus librorum, dis bene juvantibus cum ipsius 
vitae, quantuliquique fuerint, progressibus, neque longiora 
mihi dari spatia vivendi volo quam dum ero ad hanc quoque facultatem 
seribendi commentandique idoneus. Da nun Gellius nicht dazu gelommen 
ift, eine Fortjegung feines Werts herauszugeben, jcheint er deſſen Ab— 
Schluß nicht lange überlebt zu Haben. Klar ift aber, daß er fo wie er 
bier fpridht nur Sprechen fonnte, nachdem er die Höhe des Lebens ſchon 
überfchritten hatte, Fällt alfo feine Geburtözeit etwa zwifchen 130—134, 
fo muß vie Abfaffung des Buchs, die wol mehrere Jahre erforderte 
(Bähr a. a. O. S. 50), nicht zwifchen 150 u. 160 fallen (Teuffel a. 
a. O.), ſondern ın die legte Zeit des Marc Aurel oder ſchon unter 
Commodus, ja Gellius kann fehr wol noch unter Pertinar, der ja wie 
er ein Schüler des Sulpicius Apollinaris war, gefchrieben und diefen 
überlebt haben. 


Es ergeben ſich alſo hieraus folgende Anfegungen als wahr- 
ſcheinlich: 


Gellius geboren | etwa zwifchen 130 u. 134 
= legt die toga virilis an ⸗ ⸗ 145 = 150 
= beginnt den Unterricht bei Sulpicius 

Apollinaris ⸗ = 146 = 151 


=  verfehrt mit Fronto 
Erucius Clarus Stadtpräfeft in derſelben Zeit 

= wird zum Richter ernannt zwifchen 155 
27* 


1) 


159 
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Gellius ſchließt fih an Favorinus an in derſelben Zeit. 
In diefer Zeit ungefähr ftirbt Sul- 
picius Apollinaris und Pertinar 
(geb. 126) übernimmt feine Schule. 


= reift nach Griechenland etwa zwifchen 160 u, 164 
= vollendet die. Attifhen Nächte um 
jchreibt die Vorrede =: 15=- ? 





IV. 


\ 


Die religiöfen Suftände, 


1. Der Götterglaube. 


Für die Erkenntniß der religiöſen Zuſtände der antiken Welt Verſqieden⸗ 
in den erſten nachchriſtlichen Jahrhunderten fließen uns zwei Quellen —— 
von ſehr verſchiedener vielfach ſogar entgegengeſetzter Beſchaffenheit: "entalen 
die eine in der Xitteratur, die andere in ben Denkmälern, nament- nellen 
lich Inſchriftſteinen. Die Litteratur iſt vorwiegend aus Greifen her⸗ 
vorgegangen, die theils von Unglauben und Indifferenz ergriffen 
waren, theils durch Reflexion und Deutung den Volksglauben zu 
vergeiſtigen, zu läutern und umzugeſtalten ſtrebten. Die Denkmäler 
dagegen ſtammen wenigſtens zum großen Theil aus denjenigen 
Schichten der Geſellſchaft, die von der Litteratur und den dort herr⸗ 
ſchenden Richtungen wenig berührt wurden, und theils nicht das 
Bedürfniß, theils nicht einmal die Fähigkeit hatten, ihren Ueber⸗ 
zeugungen dort Ausdruck zu geben: und ſie ſind ganz vorwiegend 
Zeugniſſe eines poſitiven, weder zweifelnden noch grübelnden, naiven 
und reflexionsloſen Götterglaubens. Wenn die moderne Welt einſt 
in ähnlicher Weiſe unterginge wie die antike untergegangen iſt, und 
eine ſpäte Nachwelt dann bemüht wäre aus ebenſo trümmerhaften 
Ueberreſten der heutigen Kultur, als ſie uns vom Alterthum geblieben 
ſind, eine Anſchauung von den religiöſen Zuſtänden unſerer Zeit zu 
gewinnen: ſo würde auch ſie aus ſehr fragmentariſchen Ueberreſten 
der heutigen Litteratur ganz andere, zum Theil entgegengeſetzte Ein⸗ 
drücke erhalten, als aus Grabſteinen, Votivtafeln und andern kirch⸗ 
lichen Denkmälern jeder Art. Wie dann nur eine Verwerthung beider 
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einander ergänzenden Klafjen von Zeugnifjen eine annähernd richtige 

Borjtellung geben könnte, fo gilt daſſelbe auch für die bier in Betracht 

gezogene Zeit des Altertbums. Während die heidniſche Litteratur 

diefer Zeit und einen Einblid in die Thätigkeit der Kräfte gewährt, 

die innerhalb des Heidenthums an feiner Auflöfung und Zerfegung 

arbeiteten, weht uns aus den Denkmälern ein Geift des Glaubens 

an, der allen zerjtörenden Einflüffen Jahrhunderte lang Widerftand 

Dietitteratur zu Jeiften vermochte. Weil nun, namentlich von theologiſchen Schrift- 

gu? Ne jtellern, die heidniſche und chriſtliche Litteratur jener Zeit immer faſt 

ausſchließlich, jedenfalls weit mehr als ihre Denkmäler zur Dar- 

jtellung religiöjer Zuftände verwertbet wurde, ift man der zulett 
berührten Seite verjelben nie völlig gerecht geworben. 

Aber auch die Litteratur hat man mit Vorurtheil behandelt, 
vorzugsweife ihre irreligiöfe Seite berüdfichtigt und nicht hinreichend 
erivogen, in wie hohem Grade nicht bloß der Glaube, fondern auch 
der Aberglaube ein Bedürfniß der Maſſen iſt.“ Selbſt die litterarifchen 
Quellen betätigen doch nur ſehr theilweiſe die herrfchende Anficht, 
daß das Heidenthum fich ſchon im tiefften Verfall, in voller Auf- 
löſung befunden habe, als das Chriſtenthum entftand. 

Serelgitte Allerdings wird ſchon im legten vorchriftlichen Jahrhundert von 


„be ln "römifchen unb griechiſchen Schriftftellern viel über Abnahme ber 
un erfien Gottesfurcht, über Unglauben und religidfe Indifferenz geklagt? und 
uͤchen Zeit. die Schuld an dem Verfall der Religion ausprüdlich den Lehren 

„wahnwigiger Weisheit”? zugejchrieben, die fich aus den Schulen 
griechiſcher Philoſophie verbreitet hatte. In der That berrichen in 
der damaligen römijchen Litteratur, jo wie in der des erften nad) 
hriftlihen Sahrhunderts Richtungen, die von dem alten Glauben 
theil8 abgewendet, theil8 ibm geradezu feindlih find. Die Nothe 
wendigfeit des Vollöglaubens und der Staatsreligion wurde zwar 
von den Gebilbeten aus Gründen der Zweckmäßigkeit bereitwillig zu⸗ 
geftanten, namentlih wegen der fittlihen Rohheit und geringen 
Bildung der Maſſen. Die Maffe ter Weiber und das ganze gemeine 
Toll, jagt Strabo, Tann man nicht durch philofophifche Belehrung 


1) Gibbon, History Ch. XV ed. Basel 1762 II 294. 2) Marquardt Hdb. 
IV 4. 480, 3) Horat, C. 1 34, 2, 
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zur Frömmigkeit, Heiligfeit und zum Glauben hinleiten, fondern es 
bebarf für diefe auch der Götterfurdht, und dazu gehören Legenden 
und Wundergejchichten,! und die Staatsmänner der Monarchie be- 
tonten noch bejonders, daß die Verächter der Götter auch ſonſt 
Niemanden in Ehren balten.? 

In jenem Geftänoniß war aber freilich ausgeſprochen, daß ein „Babes 
großer Theil der Gebildeten felbft des Volksglaubens in der über- Bu) per 
lieferten Form nicht zu bevürfen glaubte, über den fie fich in ber 
That vielfach mit Gleichgültigfeit, Brivolitäto der Verachtung äußerten. 
Ja wir begegnen auch — bei Yucrez — einem leidenfchaftlichen Aus⸗ 
drud des Hafles gegen ven Glauben. Ihm erſchien er als ein von 
der Erde zum Himmel ragendes Rieſengeſpenſt, deſſen fchwerer Tritt 
das Menfchenleben ſchmählich zu Boden drückte, während fein Antlig 
grauenvoll aus der Höhe herabdrohte: bis der kühne Geift eines 
griechifchen Mannes — des Epifur — dem Schreden Trob bot. 
Er erichloß die Pforten der Natur, drang weit über die flammenven 
Mauern des Weltalls ins Grenzenloje vor, und brachte, al8 Ueber: 
winver, der Menfchheit die Erfenntniß der Gründe alles Seins. So 
bat er den Glauben geftürzt, uns aber durch feinen Sieg zum 
Himmel erhoben. Dan möge nicht meinen mit ver Annahme diefer 
Lehre den Weg des Frevels und der Gottlofigfeit zu betreten: im 
Gegentbeil, gerade der Glaube babe öfter zu gottlojen und ver 
brecherifchen Thaten geführt. Der Dichter erinnert, wie Agamemnon 
die eigene Tochter den Zorn der Göttin Diana geopfert babe, und 
ichließt feine rührende Schilderung des Opfertodes der unſchuldigen 
Jungfrau mit dem Ausruf: Zu fo viel Unheil konnte ver Glaube 
den Antrieb geben!’ 

Doc fo feinpfelig wie Lucrez ftand der Volksreligion keineswegs 
die ganze Schule der. Epifureer gegenüber, geſchweige denn bie philo- 
fophifch Gebilveten überhaupt. Den Atheismus lehrte fein Syſtem, 
und feine Anhänger find fchwerlich zu irgend einer Zeit zahlreich 
gewefen. Der Stepticismus beftritt nur, daß. das Dafein der Gott- 
beit fich beweijen laffe, der Epikureismus lehrte die Eriftenz unzähliger 


1) Strabo 12 p. 19 C. 2) Mäcen bei C. Dio LII 36. 3) Lucret. ] 
62—101. 
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ewiger feliger Götter, und leugnete nur ihre Fürſorge für die Welt 
und die Menjchheit: aber die Epikureer fehloffen fich eben jo wenig 
als die Skeptiker grundfäglich vom Kultus aus. Die Gottheit bedürfe 
der Verehrung zwar nicht, fagt der Epifureer Philodemus, aber für 
uns fei es naturgemäß, fie ihr zu erweiſen, hauptfächlich durch erhabne 
Borftellungen, dann aber auch nach der in jedem Falle überlieferten 
väterlichen Sitte! Der Gewohnheit folgend, ſagt der Steptifer 
Sertus, fagen wir, daß es Götter gibt, daß fie eine Vorjehung üben, 
und verehren fie.? Die überwiegende Mehrzahl der Gebilveten, vie 
obne einer bejtimmten Schule anzugehören, doch von philofophijchen 
Einflüjfen mittelbar oder unmittelbar berührt waren, ſtand dem 
Volksglauben mehr oder minder tolerant gegenüber, mochten fie auch 
ſelbſt monotheiſtiſche oder pantheiftifche oder fataliſtiſche Anſchauungen 
hegen, oder einem geläuterten Polytheismus huldigen, oder endlich 
den überlieferten Glauben verloren haben, ohne einen neuen gewinnen 
zu können. 


Standpuntt Die in der gebildeten römiſchen Welt des erſten Jahrhunderts 
a: n. Chr. außerhalb der eigentlich philofophifchen Kreiſe verbreiteten 


Nömer. religiöſen Anfchauungen bewegten fich zwifchen dem Glauben ar vie 
Erijtenz der Vollsgötter und eine durch fie geübte Vorjehung (wenn 
auch mit Verwerfung der ganzen legenvarifchen Ueberlieferung) einer- 
ſeits, und der abjoluten Negation dieſer Götter andrerfeits. Auf dem 

Glaube erſtern Standpunkt Scheint z. B. Tacitus geftanden zu haben? Bei 

(Zeeitus) — Beſprechung der jüdiſchen Neligion äußert er ben entfchiedenjten 
Widerwillen gegen die Vernachläffigung des ererbten Gottespienftes 
und die Verachtung der Götter. Er glaubte, daß fie nicht bloß die 
unabänderlihe Weltordnung vollziehn, jondern auch unmittelbar in 
ihren Gang eingreifen,‘ und die Zukunft durch Vorzeichen verfünbigen. 

Sqcwanten Quintilian gehörte zu der gewiß jehr zahlreichen Klaffe derer, bei 
zwiſchen welchen die gewohnten und anerzognen polptheiftiichen Anfchauungen 


1) Zeller, Philofophie d. Griechen IN 1, 398, 2. 2) Zeller II 2, 47, 2. 

3) Eine ftillfehweigende Bilfigung der jlivifchen und germanifchen Gottes- 
verehrung kann ih in Hist. V 5; Germ. c. 9 nicht mit Nipperdey erfenmeı, 
befien Erörterumg (Tac. Ann.? p. XIV—XVI) ich im übrigen folge. 

4) H. IV 78: nec sine ope divina mutatis repente animis terga victo- 
res vertere. 
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fich mit monotheiftiichen vermijchten, ohne daß fie das Bedürfniß „Botpeise 
oder die Energie hatten, ihre Meberzeugungen zu völliger Klarheit notheißmus 
und. Beftimmtheit durdhzubilben." Bei ihm drängte ſchon die Vor fian- 
ftellung von ber befeelten Natur, von „jenem Gott, der der Vater 

und Schöpfer der Welt iſt,“ den Glauben an die „unfterblichen 

Götter” in den Hintergrund; der Glaube an eine Vorfehung ftand 

ihm feft, und auch an der Verfündung der Zukunft durch Orakel 

und Zeichen ſcheint er nicht gezweifelt zu haben. Am entjchiedenften geuamung ker 
ijt in der Negation des Volksglaubens der ältere Plinius. Er meinte Götter sure 
in feiner Darftellung des Kosmos die „unaufhörlich erörterte Frage 

nach dem Weſen der Gottheit” nicht übergeben zu dürfen, und bat 

deshalb die damals am meiften verbreiteten Formen ihrer Beant- 

wortung angegeben. Für ihn ſelbſt war Gott und Natur nicht zu 

trennen: die Natur war ihm „die Mutter aller Dinge,” die fich dem 
Menſchen fo oft im Zufall offenbarte; dieſen mochte man aljo als 

den Gott bezeichnen, dem man die meiften Entvedungen und Kultur- 
fortſchritte verdankte. Aber mit Grund durfte man das „heilige 
unermeßliche ewige” Weltall, „zugleich die Schöpfung der Natur, und 

die Natur ſelbſt“ für eine Gottheit halten; als die Seele der Welt 

aber und ihr leitendes Princip die Sonne anfehn. Nur menjchliche 
Schwäche konnte aljo nach dem Bilde und der Geftalt der Gottheit 

fragen. Welcher Art fie auch ift (wenn e8 noch eine außerhalb ber 

Natur gibt), und wo auch immer, fie muß ganz Kraft, ganz Geift 

fein. Noch thörichter ift c8, am unzählige Götter zu glauben und 

auch menſchliche Eigenjchaften wie Eintracht, Keufchheit, Hoffnung, 

Ehre, Milde als Gottheiten zu betrachten: die gebrechliche und müh— 

jelige Menſchheit bat, ihrer Schwäche fich bewußt, die Eine Gottheit 

zertbeilt, bamit jeder die von ihren Seiten verehren fünne, deren 

er am meiften bedarf. Daber finden wir bei andern Völkern andere 

Namen, und unzählige Götter bei venjelben, felbit Krankheiten und 

Uebel aus Furcht verehrt, wie das Fieber und die Verwatfung. Da 

nun noch der Slaube an Schußgötter und -göttinnen aller einzelnen 

Männer und Frauen dazu kommt, ergibt fich eine größere Zahl ver 


1) Babucke De Quintiliani doctrina (Regim. 1866) p. 11—16, 
2) Plin. H.-N. XXVII 8 (mit Silligg Anm.) XXXVII 205. II 12—27. 
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Götter als der Menjchen. Die ganze Mythologie ist kindiſche Faſelei, 
den Göttern Ehebrüche, Streit und Haß beilegen, an Gottheiten des 
Betruges und der Verbrechen glauben, der äuferfte Grad ber Scham- 
Iofigfeit. Offenbarung der Gottheit ift das Wirken der Menfchen 
für die Menjchheit, und dies zugleich der. Weg zum ewigen Ruhm; 
auf diefem find die Helden des alten Rom gewandelt, auf ihm fehreitet 
jeßt mit übermenſchlichem Schritt VBespafian mit jeinen Söhnen, ver 
erihörften Welt Hilfe bringend, Uralt iſt die Sitte Wohlthätern 
der Menfchheit durch Verſetzung unter die Eötter Dank abzuftatten. 
Ueberhaupt find die Namen der Götter wie der Geftirne von Menfchen 
entlehnt: wie follte e8 ein himmlifches Namensverzeichniß geben! 
Ob die höchfte Macht, welche e8 auch fei, für die menjchlichen Dinge 
Sorge trägt, ob e8 denkbar ift, daß fie durch einen fo traurigen 
und fo vielfachen Dienft nicht berabgemürdigt werden würde? Kaum 
wäre zu enticheiden, ob es für das Menfchengefchlecht nützlicher fei, 
biefen Glauben zu begen over nicht, wenn man fiebt wie ein Theil 
feine Rüdficht auf die Götter Tennt, der andere im fchimpflichen 
Aberglauben und Götterfurcht befangen ift. Um bie Vorjtellung von 
der Eottheit noch ungewiſſer zu machen, hat Die Menfchheit fich eine 
Macht erfunden, deren Wejen zwifchen beiden entgegengejebten Vor⸗ 
jtelungen die Mitte hält: Fortuna, die bewegliche, von den meijten für 
blind gehaltene, umherſchweifende, unbeftändige, ungewiffe, wechſelnde, 
die Gönnerin der Unmwürbigen, alfo der Zufall felbft! wird als Gott- 
heit verehrt. Ein anderer Theil verwirft auch diefe, weiſt alle Ereig- 
nifje ihren Geftirnen zu, und glaubt an eine einmalige unabänder- 
lihe, für alle Zufunft verhängte Beftimmung der Gottheit. Diefe 
Anfiht Hat angefangen Boden zu gewinnen, und bie Menge ver 
Gebildeten wie der Ungebilveten fällt ihr gleich bereitwillig bei. Sorann 
umfängt ver Glaube an unzählige Vorbebeutungen die des Blicks 
in die Zukunft beraubte Menfchheit, und unter all dieſem ift allein - 
gewiß, daß e8 nichts Gemwiljes gibt, und fein zugleich jammervolleres 
und bochmüthigeres Wefen als der Menſch. Die übrigen Gejchöpfe 
kennen fein Bebürfniß als die, welche die Güte der Natur von felbit 
befriedigt, und überdies nicht den Gedanken des Todes. Aber für 


1) Ich glaube (mit Sillig) daß in $ 22 Fors für sors zu leſen ift. 
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die Gefellichaft ift der Glaube an die Lenfung der menfchlichen Dinge 
durch die Götter ohne Zweifel von Nuten, und daß für Uebelthaten 
Strafen unfehlbar eintreten, wenn auch fpät, da die Gottheit nach 
fo vielen Seiten hin in Anſpruch genommen ift; jo wie daß ber 
Menfch nicht darum als das Gott näcfte Weſen geichaffen jein 
fönne, um an Nievrigfeit ven Thieren gleich zu fein. Für die Un- 
vollfommenheit der menjchlihen Natur aber liegt darin ein ganz 
befonderer Troſt, daß auch Gott nicht alles. kann. Er kann fich 
nicht felbft den Tod geben, wenn er e8 wollte, was die Natur dem 
Menſchen als das Beite bei jo viel Qualen des Lebens gejchenft 
bat; noch fterbliche mit Unfterblichfeit beſchenken, oder abgejchievene 
zurüdrufen, nicht bewirten, daß wer gelebt bat, nicht gelebt, wer 
Aemter befleivet hat, fie nicht befleivet babe; er bat überhaupt feine 
Macht über die Vergangenheit als die des Vergeſſens; und (um aud) 
icherzbafte Beweisgründe anzuführen) er kann nicht maden, daß 
zweimal zehn nicht zwanzig ift, und vieles der Art: woraus fich 
unzweifelhaft die Macht der Natur ergibt, und daß fie das ift, mas 
wir Gott nennen. — Soweit Plinius,. 

War nun allerdings Die Negation des Vollsglaubens wol in Berfüonung 
den meijten Fällen eine mittelbare oder unmittelbare Wirkung philo⸗ und, Giausen 
ſophiſcher Einflüfe, fo gab es doch auch philoſophiſche Richtungen, logie Bro, 
mit denen er nicht bloß vollfommen vereinbar war, ſondern die ih 
jogar zur Stübe dienten. Der Stoicismus, deflen Wirkungen in 
jener Zeit fich vielleicht weiter erftreckten als die irgend eines, andern 
Shſtems, fuchte in feiner Theolögie' Glauben und Philoſophie zu 
verjöhnen, die Berechtigung der Volfsreligion wiſſenſchaftlich darzu⸗ 
tbun, inden er von dem böchjten Gott, dem Schöpfer und Welt- 
beherrjcher Untergötter, von der durch das All verbreiteten göttlichen 
Kraft als Einheit, ihre zahllofen Aeußerungen und Wirkungen unter- 
Ichied, und überdies Dämonen als Mittelwejen zwiichen Gottheit und 
Menfchheit annahm, Alles, fagt Epiftet, ift voll von Göttern und 
Dämonen? Die Anftößigfeiten der legendarifchen Tradition wurden 
durch‘ künſtliche allegorifche Auslegung bejeitigt. Da außerdem die 
jtoifche Theologie. fortwährende Offenbarungen der göttlichen Mächte, 


1) Zeller III 1, 288-323. 2) Ebdaſ. 667. 
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burh Sendung von Orakeln, Vorzeichen u. dgl. anerfannte: jo darf 
man annehmen, daß ein großer Theil der Anhänger der Stoa an 
dem überfommenen Glauben mehr ober weniger ftreng fejthielt, und 
daß diejenigen Gebilveten, die wie Marc Aurel in einer Welt ohne 
Götter nicht leben wollten,' ihr vor andern Schulen auch darum 
ven Vorzug gaben, weil fie eine Löſung des Conflikts zwifchen Ver⸗ 
nunft und Glauben bot. _ 

Auch im eriten- Jahrhundert alfo jtanden nicht einmal die 
philoſophiſch Gebilveten der Volfsreligion durchaus feinblich gegen- 
über. Und wenn auch in der Litteratur diefer Zeit, wie in der des 
achtzehnten Jahrhunderts glaubensfeindliche Stimmungen und Rich⸗ 
tungen vorberrfchen, fo behaupteten fie feinesfalls dieſe Herrichaft 

——— über das Jahrhundert hinaus. Wie die Fluth der antichriſtlichen 
nahe Nichtungen des vorigen Jahrhunderts, nachdem fie ihre größte Höhe 
erreicht Hatte, ſchnell ſank, und dann eine mächtige Rückſtrömung 
eintrat, die auch einen großen Theil der gebilveten reife unwider⸗ 
jtehlich mit fortriß: ebenfo jehen wir in ber römiſch-griechiſchen Welt, 
nad den in der Litteratur des erjten Jahrhunderts vorwiegenden 
Richtungen, eine Tendenz zum pofitiven Glauben die Oberhand ge: 
winnen, auch Hier die gebildeten Kreiſe ergreifen, und auch bier den 
Glauben vielfach zu Traffem Aberglauben, Wunverfucht, Frömmelei 

und Schwärmerei ausarten. 
„Anssinung Den Beweis für ein von den Gebilbeten tiefer und allgemeiner 
fa Geltung als bisher empfundene® Bedürfniß, den Volksglauben mit einer 
tehre. reinern Gotteserfenntniß in Einflang zu bringen, gibt vor allem die 
Ausbildung, welche die (wie bemerkt auch von den Stoifern ange 
nommene) Dämonenlehre jeit dem Ende des erjten Jahrhunderts 
durch die Platonifer erhielt, und die für die religidje Richtung diefer 
Zeit in hohem Grabe charakteriftifch ift. Die Vorftellung von dieſem 
„Zwiſchenreich“ der Dämonen, bie auf alter orphiſch⸗pythagoreiſcher 
Üeberlieferung beruhte, entwidelte fich in der Art, dag die Dämonen 
den gläubigen Philofophen „überall an die Stelle der Volksgötter 
treten Tonnten, wo von den lektern ſolches ausgeſagt wurde, mas 
man mit dem reinen Gottesbegriff unverträglich fand, ohne es doch 


1) Zeller III 1, 679. 
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darum geradezu läugnen zu wollen.” Obwol bier der .Phantafie 
der weiteſte Spielraum gegeben war, ftimmen die Platonifer des 
zweiten Jahrhunderts in allen wefentlihen Punkten der (non ihnen 
mit Vorliebe behandelten) Dämonenlehre völlig überein; offenbar 
hatte dieſe bereits in den gläubigen Kreifen der gebildeten Welt eine 
Art von dDogmatischer Geltung gewonnen. Plutarch? fagt: diejenigen, 
die entdeckt haben, daß ein Gefchlecht von Dämonen zwifchen Menjchen 
und Göttern in der Mitte ſteht, und beide mit einander verbindet 
und im Zuſammenhange erhält (mag nun diefe Lehre aus der Schule 
Zoroaſters, von Orpheus, aus Aegypten oder Phrygien ftammen), 
haben mehr und größere Schwierigkeiten gelöſt als Plato durch feine 
Theorie von der Materie.’ Nach feiner Anficht fonnten die drei 
untern Gattungen der Vernunftwejen durch Vervolllommnung jede 
zu der nächft höhern und zulegt zu der höchſten auffteigen: die beijern 
Menfchenfeelen konnten Heroen, diefe Dämonen und einzelne dieſer 
(wie Iſis und Oſiris) Götter werden.‘ Denn ton den in breifacher 
Dronung die Vorſehung übenden Gewalten nehmen die Dämonen 
den unteriten Rang ein. Die höchite Gewalt ift der Geift und 
Wille der Urgottheit, Schöpfer und Ordner des Weltganzen von 
Anbeginn, nächſt ihm lenken die himmlischen Götter die menjchlichen 
Dinge im Großen und Ganzen, zulegt die Dämonen „als Wächter 
und Aufſeher“ im Einzelnen? Abweichend von andern Platonilern 
halt Plutarch die Dämonen nicht für nothwendig uniterblich; ohne 
den geringjten Zweifel und als Erlebniß eines glaubwürdigen Mannes 
erzählt er, wie die Kunde von dem Tode des großen Pan von jeinen 
Mitdämonen mit lauten Wehllagen aufgenommen worden jet; die 
Hofphilofophen des Tiberius hatten fich dahin geäußert, dies fei Pan 
der Sohn des Hermes und der Penelope gewejen. Die Dämonen 
find für Luft und Unluft empfänglih und auch dem Böſen zugäng- 
lich: auf fie beziehen fich die Weberlieferungen von Entführungen, 
Umberirren, Berftedtfein, VBerbannungen und Sklavenvienjten von 
Göttern; alles dies und Aehnliches, wie die Leiden der Iſis und des 


1) Zeller III 2, 122. 2) Zeller II 1, 1575. 3) Plutarch. def. oracc. 10. 
4) Id. Romul, c. 29, 18. def. oracc. ib. Is. et Osir. c. 30. 
5) Plutarch. De fato c. 9. 6) Id. def. oracc. c. 17. 
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Dfiris, find nicht Schidfale von Göttern, fondern von Dämonen.’ 
Diefe find mit den Namen ver Götter, denen fie beigejellt find und 
von denen fie Macht und Ehre Haben, benannt und fo mit ihnen 
verwechjelt worden, einige haben jedoch ihre wahren Namen bebalten.? 
Die böſen und furchbaren Dämonen erfreuen ſich an düſtern trauer- 
vollen Rulten, und wenn ihnen dieſe zu Theil werben, werten fie 
fih zu nichts Schlimmerem; die guten und freundlichen tragen (wie 
ihon Plato lehrte) als Boten und Dollmeticher die Gebete und 
Wünſche der Menſchen zu ben Göttern aufwärts, und die Orafel 
und, ®aben des Guten herab? Oft alfo fteigen die Dämonen aus 
der Region des Mondes nieder, um bie Orakel zu verwalten, ar 
ven höchſten Myſterien mitfeiernd Theil zu nehmen, Frevel zu be 
jtrafen, in Krieg und Seegefahr Rettung zu bringen: laſſen fie ſich 
hierbei durch Zorn, ungerechte Gunft oder Neid beftimmen, fo büßen 
fie dafür, indem fie wieder zur Erbe herabgejtürzt, und in Menſchen⸗ 
leiber gefchleudert werden.‘ 

Ganz in demjelben Sinne jtellen Apuleius und Marimus von 
Tyrus die Dümonen als Vermittler zwiſchen der Götter- und 
Menſchenwelt dar. Nach dem erjten? find ihre Xeiber weder von 
irdifcher noch rein ätherifcher Natur, fondern halten zwijchen beiden 
die Mitte. Deshalb werben fie dene Menſchen nur ausnahmesweife 
und nach eigenem Willen fichtbar, wie die homerifche Minerva dent 
Achill. Diefe Dämonen laffen die Dichter, keineswegs der Wahrbeit 
zuwider, Menſchen lieben und haſſen, begünjtigen und fchädigen, 
daber auh Mitleid, Unmillen, Angit und Freude fühlen, überhaupt 
durchaus menſchlich empfinden, was alles mit der ewig unveränder- 
lichen Ruhe der Himmelsgötter unvereinbar ift. Auf der verfchieden- 
artigen Empfänglichkeit der Dämonen für finnlide Eindrüde berubt 
auch nah Apulejus die Verſchiedenheit der Kulte und Opfer. Se 
nach ihrer Natur erfreuen fie ſich an täglichen oder nächtlichen, 
Öffentlichen oder geheimen, heitern oder Düftern Opfer und Ges 
bräuchen: jo die ägyptiſchen an Klagegejängen, die griechiichen ar 


1) Plut. def. orace. c. 15. Is. et Osir. c. 25. 2) Id. def. oracc. c. 25. 
3) Id. Is, et Osir. c. 26 (Plato Conviv. c. 23), 4) ld. de fac. in orbe 
lunae c. 30. 5) Apulej. de deo Socratis c. 6—13. 
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Tänzen, die barbarifchen an raufchender Mufil. Daher alſo die 
große Veannigfaltigfeit in den Formen der Götterdienfte in ver⸗ 
fchievenen Ländern: die Proceffionen, Myſterien, Handlungen ver 
Priefter, Gebete der Opfernden, Götterbilder und -attribute, Zage und 
Gebräuche der Tempel, Blut und Farbe der Opfertbiere — alles 
dies hat feine Gültigkeit je nach dem Gebrauch eines jeden Orts, 
und oft erfahren wir durch Träume, Prophezeiungen und Orakel, 
daß die Gottheiten (d. h. Dämonen) zürnen, wenn in ihrem Dienft 
aus Nachläffigkeit oder Hochmuth etwas verfäumt wird. 

Mit Ansnahme fehr weniger Gotteslengner, fagt Maximus von 
Tyrus,' ftimmt die ganze Menfchheit in dem Glauben an Einen 
Gott, den König und Vater aller, und an viele Götter, feine Kinder 
und Mitherricher überein: dieſe letzten find nicht dreißigtauſend, wie 
Heſiod fagt, fonvern zahllofe, theils im Himmel die Naturen ber 
Geftirne, theil® im Aether die Eriftenzen ber Dämonen. Theils 
fichtbar, theils unfichtbar nehmen diefe göttlichen Weſen an der Herr- 
Ihaft des Höchften Gottes Theil; die ihm verwandtejten ſchaaren fich 
gleihjam als feine Tiſch- und Hausgenofjen um feine Pforten, und 
dienen ihm als Boten, andere find ‘Diener Diefer, wieder andere noch 
geringer. So bildet eine ununterbrochen abgeftufte Folge von über- 
menſchlichen Weſen die Verbindung zwifchen Menſchheit und Gott⸗ 
beit, und die Untergätter (vie Dämonen) vermitteln gleihfam als 
Dollmeticher zwiſchen der menſchlichen Schwäche und göttlichen Herr- 
lichkeit? „Dies find die, welche den Menſchen erfcheinen, und zu 
ihnen reden, und mitten unter ihnen verkehren, und ihnen die Hilfe 
leiften, deren die menjchliche Natur von den Göttern bedarf.” „Sie 
heilen Krankheiten, geben ihren Rath in der Noth, verfünden das 
Berborgene, find Helfer bei ver Arbeit, Geleiter auf dem Wege; die 
einen walten in den Stäbten, die andern auf den Fluren, dieſe zu Lande, 
jene auf vem Meer; andere als Schußgeifter einzelner Menſchen, bie 
einen fchredilich, die andern menjchenfreundlich, dem bürgerlichen Leben 
oder dem Kriege zugewandt: fo viele Naturen der Menſchen, fo viele 
gibt es auch ver Dämonen. Zu ihnen? gehören namentlich die vom Leibe 


1) Zeller III 1, 187f. Max. Tyr. Diss. XVII 5u.11. 2) Id.Diss. XIV 8. 
3) Id. D. XV 6, 7. 
Friedlaender, Darftellungen ILL. 28 
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geichienenen Mtenfchenfeelen, bie ihre trpifchen Neigungen und Be- 

' ſchäftigungen auch in jenem böhern Dafein nicht aufgeben wollen: 
. fo übt Asflepios noch immer die Heilfunde, verrichtet Herakles Thaten 
der Kraft, Dionyſos ſchwärmt, Amphilochos propbezeit, die Dioskuren 
fahren zur See, Minos richtet, Achilles waffnet fih. Maximus ver- 
fichert, daß er die Dioskuren felbjt geſehen babe, wie fie als leuchtende 
Sterne ein vom Sturm bevrängtes Schiff lenkten, und Asklepios 

nicht im Traume, fondern im Wachen. — Daß Gegner des Chriften- 
thums, wie der Platoniker Celſus, zwifchen den Dämonen und den 
Engeln des chriftlihen und jüdiſchen Glaubens feiner Unterjchied 
finden wollten, wird man biernach völlig begreiflich finden.’ > 

Sp gewährte alfo die Dämonenlehre den Frommen die Mög- 

Yichteit, den Volksglauben im weiteften Umfange feitzuhalten, ohne 

mit den Forderungen der Vernunft in Widerfpruch zu gerathen, und 

zwar im buchftäblichen Sinne feitzubalten, ohne jene (für Stark 
gläubige gewiß bevenflichen) gewaltfamen und fünftlichen allegoriichen 
Deutungen, deren fich der Stoicismus bediente: und auf dieſem Umwege 

fehrte ein großer Theil der gebilveten Welt wieder zu jenen fcheinbar 

durch bie Kritik für immer befeitigten „Legenven und Wundergeſchichten“ 

zurüd, deren nach) Strabos Meinung nur die Maffen und das weib- 

liche Gefchlecht bedurfte. Daß eine jolche Vermittlung der Vollsreligion 

mit einer 'vernunftgemäßern Gotteslehre gefucht und gefunden wurde, 

fett wie gejagt eine gerade unter den philoſophiſch Gebilveten weit 
verbreitete, unzerftörbare Anhänglichkeit an die alten Götter voraus, 

eine tiefe Sehnſucht in dem pofitiven Glauben der Vorzeit eine Ber 
friedigung zu finden, den feine noch jo erbabene Abſtraction gewaͤhren 

konnte. 

—— Der Geſammteindruck der griechiſchen und römiſchen Litteratur 
zöm. u. griech. des zweiten Jahrhunderts, in der fich auch die religiöjen Zuſtände der 
. Jahrdum- damaligen gebildeten Welt fpiegeln, bejtätigt Dies burcaus. Unter 
pen römischen Schriftftellern dürften Juvenal und der j. Plinius, 
wie überhaupt jo namentlich in ihren religidfen Anjchauungen, ber 
ftoifchen Lehre am nächiten geftanden haben, wofür bei Plinius auch 

ein ſehr ſtarler Glaube an Träume und Vorbedeutungen ſpricht. 


1) Orig. c. Cels. V 489. p. 233. 
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Bon beiden willen wir überdies, daß fie fich am Kultus betheiligten ; 
Juvenal hat der in feiner Baterftadt Aquinum verehrten Ceres Helvina 
zur Löſung eines Gelübdes eine Widmung dargebracht,' Plinius zwei 
Tempel bauen laſſen.“ Tacitus Hat mit fchweren Zweifeln gerungen, 
ohne doch (wie. bemerkt) durch fie dem pofitiven Glauben völlig ent- 
frembet zu werden. Suetons Tindifcher Vorbedeutungs⸗ und Wunder⸗ 
glaube läßt über die Yeftigfeit feines Götterglaubens kaum einen 
Zweifel. Bei Gellius ift nach feiner ganzen Geiftesrichtung und 
nach der feiner Lehrer in Griechenland ein ftreng conjervatives Feſt⸗ 
halten an der Tradition auch im Glauben mindeftens als wahr- 
ſcheinlich vorauszufegen; bei Fronto, der während einer Krankheit der 
Fauftina an jedem Morgen zu den Göttern betete,’ und von ihnen 
Eingebungen in Träumen zur Heilung von der Gicht erbat und 
erbielt, jogar gewiß. Die Betrachtungen Marc Aurels athmen ven 
Geift Achter Frömmigkeit, die Schriften des Apulejus durchweht eine 
myſtiſche Slaubensjeligfeit, Aelian fuchte für feine mit leivenichaftlichem 
Haß gegen ven Unglauben gepaarte wunderfüchtige Strenggläubigfeit 
auch durch eigene Werke Propaganda zu machen. 

Aber weit mehr als die römische trägt die griechifche Litteratur 
des zweiten Jahrhunderts den Stempel einer Periode, deren geiftige 
Zuſtände durch ein neu erwachtes religiöſes Leben ganz eigentlich ihre 
Signatur erhielten. Mit Ausnahme Lucans fteht von den griechi- 
[hen Schriftftellern diefer Zeit nur Galen mit feinem an ftoifche 
Borftellungen fich anlehnenden Pantheismus dem Vollsglauben ganz 
fern; viel näher fchon Dio von Pruſa mit feinem zweifellofen 
Glauben an die Gottheit (wie e8 jcheint auch an Einzelgätter) und 
eine durch fie geübte Vorſehung; er war fogar überzeugt, daß die, 
welche über bie göttlichen Dinge verwerfliche Meinungen hegen, noth- 
wendig ruchlos fein müſſen.“ Alle übrigen ftehn auf dem Boden 
eines ganz pofitiven Götterglaubens, wie verſchieden er fich auch in 
der -Auffaffung jedes einzelnen geftaltete. Plutarchs tiefe und an- 
dachtsvolle, ganz der Erfenntniß einer höhern Welt zugewanbte 


— 





1) Mommsen IRN. 4312. 2) Th. B 209,7. 3) Fronto ad. M. Caes. 
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Religioſität, die wenn auch mit Bewußtſein erſtrebte und künſtlich 
feſtgehaltene, doch ficher aufrichtige Schlicht- und Altgläubigkeit des 
Paufanias, der unerfehütterlihe Wunverglaube des Artemibor, der 
kraſſe Supranaturalismus des Marimus von Tyrus, die bis zur 
Grenze des religiöjen Wahnfinns gefteigerte Schwärmerei des Artjtives 
— alle diefe religidfen Richtungen kommen überein in dem Glauben 
an eine durch zahlreiche Einzelgötter wunderbar geübte Vorſehung. 
Und nur eine weite Verbreitung eines blinden Glaubens und finvifcher 
Superftittion konnte die religionsfeinpliche Schriftftellerei eines Lucian 
ins Leben rufen, deren unermübliche immer wiederholte Angriffe 
doch gewiß nicht für ein Fechten mit Schatten gehalten werben können. 
Noch weniger darf man daraus, daß Lucian Feine Verfolgung erfitt, 
auf allgemeine &leichgiltigfeit gegen die von ihm verfpottete Religion 
ſchließen. Wenn fein Spott auch ohne Zweifel das religiöfe Gefühl 
der Gläubigen aufs tieffte verlegte, jo konnte er Doch felbft ihnen 
nicht fo verdammtenswerth erjcheinen, wie die Verjpottung einer auf 
Dffenbarung berubenden Religion deren Gläubigen erjcheinen muß: 
und im Deidenthum gab e8 nicht bloß Feine Dogmen, fondern auch 
feine Kirche, die zum Schub des gefährbeten Glaubens hätte gegen 
deſſen Angreifer einichreiten können. Parnys Götterfrieg, ver in 
cyniſcher Verhöhung des Heiligften Lucians Göttergefpräche ebenfo 
weit übertrifft wie an Wit, ift allerdings vor der Reftauration des 
Katholicismus in Frankreich erichienen (1799): aber auch jpäter ift 
fein Verfuch zu feiner Unterbrüdung gemacht, fein Verfaffer ift (1803) 
Mitglied der franzdfiichen Afademie geworden, und (1814) geftorben, 
ohne eine Verfolgung erlitten zu haben. 

Auch die Kaiſer des zweiten Jahrhunderts Haben fichtbar unter 
dem Einfluß ver herrſchenden geiftigen Strömung gejtanden, ımb fie 
denn much ihrerfeit8 durch ihr Beiſpiel jo wie durch ihre eifrige 
Fürforge für ven Kultus gefördert. Habrian bewies einen, auch nach 
den Hochgefpannten Anfprüchen des Pauſanias fehr großen Eifer in 
der Berehrung der Götter! Marc Aurel jtrebte in allem fich als 
Schüler des Antoninus Pius zu bewähren, namentlich aber jollte diejer 
in feiner Frömmigkeit ohne Aberglauben fein Vorbild jein, damit 


1) Pausan. I 5, 5. 
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ex in feine legte Stunde mit ebenjo rubigem Gewiſſen eintreten 
fönne.' Er felbft, ver in einer Welt ohne Götter nicht leben mollte, 
fcheint die Götter aller Nationen als gleich mächtig und gleich fehr 
der Verehrung würdig anerfannt zu haben. 

Die Natur des im zweiten Jahrhundert neu eriwachten religidjen — S 
Lebens muß hier durch einige für daſſelbe beſonders harakteriftiiche ı ungen 9 ae 
Erſcheinungen veranjchaulicht werden, welche zugleich wol bie höchften " eligifn 
Grade erkennen laffen, die die Steigerung der Glaubensftärke zu —— 
erreichen vermochte. Der Präneſtiner Claudius Aelianus verfaßte —— 
in der zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts? (in griechiſcher 6 
Sprache) zwei Werke, von der Vorſehung und von göttlichen Er- 
icheinungen, deren Tendenz wir aus zahlreichen Fragmenten Tennen. 

Er führte ven Beweis, „daß die unverjtändiger find als Kinder, 
welche jagen, daß hienieden die Gottheit nicht die Vorfehung übe,” ° 
durch Erzählungen zahlreicher Wunder, Drakel und anderer unmittei- 
barer Offenbarungen der göttlichen Macht, bauptfächlich wunderbarer 
Belohnungen von Trommen und Gläubigen und wunderbarer und 
ſchrecklicher Beſtrafungen von Gottesleugnern und Ungläubigen. Bei 
dieſen Erzählungen fehlt e8 nicht an Apoftrophen an die Neligions- 
verächter, als: „Was jagt ihr zu diefem, ihr, die ihr meint, daß Die 
Vorſehung blind umhertappe oder nur eine Fabel jei?“* jo wie an 
Aeußerungen des Mitleides und Verwünjchungen gegen die glaubens- 
feindlichen Philofopben: „O ihr Zenophanes und Diagoras und Hippo 
und Epikuros und ihres Gleichen und die ganze übrige Zahl ber 
unglüdfeligen und gottverhaßten Männer, jeid verflucht!““ “Die 
füßliche und falbungswolle Sprache affectirt die fromme Einfalt einer 
guten alten Zeit, einige Proben werden eine binreichenve Vorſtellung 
geben. „Ein Mann Eupbronios war ein unglüdjeliger Mann und 
hatte Freude an dem Geſchwätz des Epifuros, und aus felbigem zog 
er fich zwei Mebel zu, gottlo8 und ruchlos zu fein.” Diefer Mann 
verfiel in eine Krankheit, und von derſelben (Lungenſucht nennen fie die 
Söhne der Asklepiaden) arg gequält, verlangte er anfangs nad 


1) Marc. Anton. Comment. VI30. H. A. vit. M. A. c.13. 2) Den Tod 
des Verus erwähnt ex fr. 206 ed. Hercher 11 259. 3) Aelian- fr. 29. 4) Id. 
fr. 31. 5) Id. fr. 33. 
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der ärztlichen Kunft ver Menfchen, und fuchte bei dieſer Hilfe. Aber 
das Siechthum war gewaltiger als die Kunft ver Aerzte. Als er 
nun bereit8 das Aeußerfte befürchtete, bringen ihn feine Angehörigen 
in den Tempel des Asklepios. Und da er eingejchlafen war, dünkte 
ihm, baß einer der Priefter zu ihm fage, für den Mann gebe e8 
nur einen Weg des Heils und ein Mittel für die ihn bevrängenven 
Uebel, wenn er die Bücher des Epifuros verbrenne, und bie Ajche 
dieſer gottlojfen, frevelnden und weibifchen Bücher mit feuchtem Wachſe 
fnete, damit feinen Bauch und feine Bruft bejtreiche und alles mit 
Binden umwickle. Er aber befannte alles, was er vernommen, feinen 
Nächiten und jene waren jogleich großer Freude voll, daß er nicht 
als ein Verſchmähter und Verachteter von dem Gotte ſei verftoßen 
worden. So wurde der Gottesleugner befehrt, und fortan ein Mufter 
der Frömmigfett für Andere! Wunderbare Heilungen fo wol von 
Frommen als von Gottlofen, Die fih dann befferten, waren in biefem 
Buch in großer Anzahl erzählt, und erbauliche Betrachtungen daran 
gefnüpft wie folgende: „Ariftarcho8 von Tegea der Tragödiendichter 
verfiel in eine Krankheit und Asklepios .heilte ihn und befahl ihm 
ein Dankopfer für feine Genefung zu bringen, und der Dichter brachte 
dem Gotte das nach ihm benannte Schaufpiel dar. Wie könnte es 
aber geichehen, daß bie Götter für die Geſundheit einen Lohn ver- 
langten und annähmen ? da fie und ja doch das Größte mit menjchen- 
Yiebendem und gütigem Sinne umfonjt gewähren, die Sonne zu 
ihauen, und an dem allgenügenvden Glanz eines jo großen Gottes 
obne Entgelt Theil zu haben, und den Gebrauch des Waflers und 
bie unzähligen Dervorbringungen und mannigfaltigen Hilfen des uns 
bei der Arbeit fördernden Feuers, und aus der Luft Nahrung für 
unfer Leben in und zu ziehen? Sie wollen aljo nur, daß wir auch) 
in jenen geringern Dingen nicht undankbar und uneingedenk fein, 
und machen uns auch dadurch beſſer.“ Bis zu welchem Grabe 
Tindifcher Albernbeit fich die Wunberfucht dieſer Glaubensrichtung 
verirren Tonnte, mag folgende Gejchichte von einem tanagräifchen 
Kampfhahn zeigen, ver an einem Fuß verlekt war. „Der Hahn, 
wie mich dünkt auf einen von Asklepios erhaltenen Antrieb, hüpfte 


1) Aelian. fr. 89. 2) Id. fr. 101. 
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auf einem Beine vor den Herren, und ba in der Frühe dem Gotte 
ein Lobgeſang gefungen wurde, ftellte er fich in die Reihe der Sänger, 
als wäre ihm von dent Xeiter des Chores feine Stelle angeiviefen, 
und verfuchte fo gut er vermochte fein Vogellied mitzufingen, har⸗ 
monifch in den Gefang der Andern einftimmend. Auf einem Beine 
aber ſtehend ftredte er das bejchädigte und verftümmelte vor, ale 
wollte er bezeugen und angeben, was er erbulvet hatte. So fang 
er feinem Heiland, wie er e8 mit der Kraft feiner Stimme vermochte, 
und flehte ihm den Gebrauch feines Fußes wieder zu geben.‘ Nach 
einer Offenbarung bes Gottes wurde er dann geheilt, „und mit ven 
Flügeln ſchlagend und weit ausjchreitend und den Hals aufrichtend 
und den Kamm jchüttelnd wie ein ftolzer Krieger, bekundete er das 
Walten ver Vorfehung über den unvernünftigen Kreaturen.““ Den 
Erzählungen von dem Heil, das der Glaube brachte, ſtanden Beifpiele 
von den fchredlichen Folgen des Unglaubens und Frevels gegen bie 
Götter gegenüber: wie ein Mann, ver „mit lüfternem Auge‘ die 
Myſterien anfehn wollte, ohne eingeweiht zu fein, auf einen Stein 
ftieg, von dieſem herab, und fich zu Tode fiel;? wie ein Unglücklicher, 
deſſen Seele von Epikuros Lehre entnerot war, in den heiligen Raum 
des Tempels zu Eleuſis eindrang, den nur ver Hierophant betreten 
durfte, und zur Strafe von einer furchtbaren Krankheit befallen 
wurde, und gräßliche Qualen litt, fo daß er darnach fchmachtete, 
jeine verfluchte Seele vom Leibe losreißen zu können, was ihm aber 
erft fpät zu Theil wurde;? wie Sulla von Würmern („andere aber 
jagen nicht von diefen, fondern von Läuſen“), die aus feinem Leibe 
herausquollen, langſam aufgefrefien wurde, weil er den Tempel der 
Athene zu Aallomenä zerjtört hatte,‘ wie ein Bildhauer „auf ven 
Gewinn ſchauend und blind gegen die Frömmigkeit ein Götterbilo 
ichlechter ausführte, als er: nach der erhaltenen Bezahlung gejolit 
hatte, unanfehnlich Hein und aus fchlehtem Marmor, dann aber 
dafür an feinem Leibe geftraft wurde, „und dies allen ein Beiſpiel 
und eine Lehre war folches nicht zu wagen noch vergleichen Vortheil 
zu ſuchen,“ u. f. w. 


1) Aelian. fr. 8. 2) Id. fr. 43. 3) Id. fr. 10. 4) Id. fr. 53. 
5) Id. fr. 62. 
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Wenn die Schriften Aelians uns mit der extremſten und ſtarrſten, 
in der That zelotiſchen heidniſchen Orthodoxie bekannt machen, ſo 
beftgen wir in den Bekenntnifſen eines Mannes, der von Mitwelt 
und Rachwelt zu den erften geiftigen Größen feiner Zeit gezählt 
wurde, des Rhetors P. Aelius Ariftives auch ein merkwürdiges Zeugniß, 
bis zu welchem Grade ſich damals unter beſondern Einflüſſen die 
religiöſe Ueberſpannung ſteigern konnte. Ariftideg,' zu Hadriani in 
Bithynien ums Jahr 117 geboren, aus einer vornehmen und bes 
güterten Familie, Sohn eines Priefterd des Zeus, von Jugend auf 
fräntli (nach einer Nachricht epileptiich), ergab fich von früh auf 
mit leidenſchaftlichem Eifer den Studien. Die nervöſe Reizbarkeit 
feiner zarten Natur war durch ein Uebermaß der Anftrengung, wie 
durch die von dem Beruf eines Sophiſten unzertrennlihen Auf 
regungen im böchften Grade genährt umd gefteigert, einen Beruf, 
der zugleich wie fein anderer geeignet war bie ihm angebornen Eigen- 
haften des Ehrgeizes und der Eitelfeit aufs ftärkite auszubilden. Im 
Herbit 144 ergriff ihn eine Krankheit, mit der er fich 17 Jahre fchlepnte, 
und über die er in den, lange nach feiner Genefung (175) verfaßten, 
„heiligen Reden“ aufs ansführlichite berichtet Hat. Im dieſer Krankheit 
entwidelte fich auch feine fhwärmerifche Frömmigkeit, Die fich je länger je 
mehr in einer immer ausfchließlichern Verehrung des Heilzottes Askle⸗ 
pios befriedigte, hinter deſſen Bilde ihm die Übrigen Götter mehr und 
mehr zurüdtraten. Da er um Heilung zu finden Jahre lang in den 
Zempeln dieſes Gottes und mit deſſen Brieftern verkehrte, richteten 
fih allmählich feine Gedanken in Wachen und Träumen auf vielen 
Mittelpunkt, denn nach dem allgemeinen Glauben ertbeilte der Gott 
den Hilfejuchenven, die in feinem Tempel fchliefen, Rath durch Ein- 
gebungen in Träumen, und die ganze Eriftenz des Ariftives drehte 
fih num um feine Träume, die ihm der Gott ſämmtlich aufzufchreiben 
befoblen hatte. Die Erfüllung diefes Befehls war für ihn eine beilige 
Pflicht, und .er diktirte wenn er zum Schreiben zu Schwach war.? Selbft- 
verſtändlich befolgte er alle Vorſchriften, Die er in Träumen empfangen 
zu haben glaubte, auch die unfinnigjten, wodurch er wahrjcheinlich 

1) SER.E. 1? 340. Welder Kl. Schr. III 89—156. (Incubation. Ariftides 


der Rhetor). Die Daten nach Waddington Chronologie de la vie du rheteur Ael. 
Aristide: Memoires del’Institut XXV1 (1867) p.203 If. 2) Welcker a. a. O. S. 139 ff. 
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feinen Zuſtand vielfach verſchlimmerte; er fagt felbſt, daß feine 
Schwächlichfeit mit dem Fortgange der Zeit immer zugenontmen babe." 
Zuweilen glaubte er füh in einem Mittelzuftanvde zwifchen Schlaf 
und Wachen zu befinden, in dem er ein förperliches Gefühl von der 
Nähe des Gottes hatte, feine Haare fich fträubten, feine Augen fich 
mit Thränen der Wonne füllten, und er ein ftolzes Schwellen des 
Demußtfeind empfand, ein Zuftand, den niemand zu beichreiben ver- 
möchte, Die eingeweihten verftehn und kennen e8.2 ‘Der Gott prophe⸗ 
zeite ihm auch die 17 jährige Dauer feiner Krankheit und feine göttliche 
Errettung und befahl ihm zugleich mitten im Winter bei Norbwind 
und Froft im Fluſſe zu baden. Doc nach dem Babe befand er fich 
wunderbar leicht und wohl „in einer gleichmäßigen, nicht wie künſtlich 
bewirkten, ven ganzen Körper Fräftigenden Wärme: — es war eine 
unaussprechliche Wohlgemutdheit, worin er alle8 dem gegenwärtigen 
Augenblick nachjegte, und auch ſehend nichts anderes ſah: jo ganz 
war er bei dem Gott.“ 

Wenn auch die Schwärmerei des Ariftives im innigften Zufommen- 
hange mit der Ueberſpannung feines Hochmuths fteht, und Diele, 
nicht die Verſenkung in das göttliche ihre Grundftimmung ift, jo 
erinnern jeine Berichte doch in mehr als einer Beziehung an Be 
kenntniſſe chriftlicher Pietiften, fowol durch die unaufhörliche Selbft 
beobachtung, Selbftfteigerung und Selbfttäufchung, wie durch das 
Bewußtſein einer befondern Begnadigung gewürdigt, ein auserwählter 
der Gottheit zu fein, und Die nothwendig Damit verbundene geiftliche 
Meberhebung. In einem Traume fah er das Bild des Gottes mit 
drei Köpfen und von feuriger Lohe umgeben, außer ven Köpfen. 
Alten andern Betern winkte der Gott binauszugehn, ihn hieß er 
bleiben. Ariſtides rief entzüdt: Eimiger! den Gott meinend. Diefer 
erwiderte: Du biſt's! „Died Wort, o Herr Asflepios, ijt beſſer als das 
ganze menfchliche Leben, geringer als dies ift die ganze Krankheit, 
geringer al$ dies aller Dank, dies hat gemacht, daß ich eben fo wohl 
kann als will.‘ „Auch ich, fagt er an einer andern Stelle, war 


1) Weider a. a. O. ©. 159. 2) Aristid. orat. XXIV p. 298 Jebb. 

3) ib. p. 269. W. ©, 145. 4) Aristid. or. XKVI p. 333. Auf Welders 
Irrthum in der Ueberfegung (e} ftatt eis) S. 129 hat mich Herr H. Baumgart 
aufmertfam gemacht. 
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unter denen, welchen durch die Gnade des Gottes, nicht zweimal, nein 
vielmal in manmichfacher Geftalt ein neues Leben gefchenft worden 
war und die die Krankheit deshalb für heilfam erachten.” Für das, 
was ihm der Gott gewährt hatte, mochte er nicht die ganze, unter 
Menfchen jo genannte Glüchſeligkeit eintauſchen.“ 

Mit der Ueberzeugung ein auserwählter zu ſein ſtand bei Ariſtides 
in Wechſelwirkung der Hang, die Hand der Gottheit überall zu er⸗ 
kennen, die Sucht auch in alltäglichen Ereigniſſen beſondere Fügungen 
und Wunder zu ſehn. Auf Schritt und Tritt glaubte er von dem 
Gotte geleitet zu werden, fortwährend wird er von ihm gerufen, 
geſchickt, zurückgehalten, und erhält feine Befehle, Aufträge und Verbote.“ 
Bei dem Erbbeben, das Smyrna zerftörte, war e8 der Gott, wie er 
an bie beiden Kaiſer jchrieb, der ihn aus der Stadt forttrieb und an 
einen Ort brachte, wo er verfchont blieb.’ Er rettete feine alte Amme 
Philumene, die Ariſtides über alles liebte, unzählige Male wider 
Erwarten und auch aus einer Krankheit. ALS eine andre Philumene, 
die Tochter feiner Milchſchweſter Kallityche ftarb, offenbarte ihm ein 
Traum, baß fie ihre Seele und ihren Leib für fein Leben bingegeben 
habe.“ Auch deren Bruder Hermiad war „jo zu jagen beinab für 
ihn geſtorben;“ viefer, ver Tiebfte feiner Pfleglinge, jtarb nämlich, 
wie Ariftives fpäter erfuhr, an vemjelben Zage, wo er (nach dem Ende 
der 17 jährigen Krankheit, 162) von einem Anfall der großen, jpäter 
durch das Heer des Verus in den Weſten eingejchleppten,? Epidemie 
genas.” „Sp hatte ich die Zeit bis dahin ald Geſchenk von den Göttern 
und erhielt hierauf unter göttlicher Hilfe ein neues Leben, und dies war 
gleihjam die Gegengabe dafür. Damals Hatte ihn „ver Heiland 
(Asflepios) und die Herrin Athene fichtbarlich gerettet;”° die letztere 
war ihm in der Gejtalt der Statue des Phidias erjchienen, ein ſüßer 
Duft ftrömte von ihrer, Aegis aus, er allein ſah fie, und rief es zwei 
anmejenden Freunden und feiner Amme zu, welche glaubten er de⸗ 
liriere, bis fie die von der Göttin ausgehende Kraft erlannten und 
bie Reben vernahmen, die er von ihr vernommen hatte, — Mönche, 


1) Aristid. or. XLII p.520. 2) Welcker a. a. O. ©. 133. 3) Derf. ©. 129. 
4) Aristid. or. XXI p.290. 5) Id. or. XXVII p. 351 (wol. 5 ausrgogov 

ft, zoopov zu leſen if) u. 352. 6) Th. 1 36. 7) Waddington p. 249 f. 
8) Aristid. or. XXVI p. 323. 9) Id. or. XXIV p. 300. 
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die im Mittelalter die Reden des Arijtives lafen, haben bier und 
da in Randbemerkungen ihren Unwillen über bie Thorheit, ja 
Verrücktheit dieſes Menfchen Ausorud gegeben, „ver noch dazu ben 
Ruf eines Weifen Hatte,” und dennoch fich jo kindiſchen Einbilvungen - 
bingeben Tonnte.' 


Die Thatjache einer ſolchen religidfen Reaction gegen die Ein⸗ Unveränderte 
flüffe der Kritik und Philofophie, einer fo völligen Wieberberftellung Sortbauer 
des pofitiven Götterglaubens auch im Bewußtſein der Gebilveten, wie slaubens. 
fie die bisher gefchilverten (und andere noch zu erwähnenve) Er- 
ſcheinungen beweifen: diefe Thatfache zeigt, daß jene Klagen über dent 
vermeintlichen Verfall des Glaubens nur durch oberflächliche, auf gewiffe 
Gebiete beſchränkte Zeitſtrömungen veranlaßt waren, die dann bon 
einer mächtigen Gegenftrömung rüdwärts geftaut wurden. Daß aber 
bie religionsfeinvlichen Stimmungen und Richtungen, felbft in ver 
Zeit ihrer größten Stärke jemals außerhalb der eng begrenzten Kreife 
der Gebildeten fich verbreitet haben, dafür fpricht nichts. Vielmehr 
find fie in die Maffen allem Anfchein nach ebenfo wenig jemals tiefer 
eingedrungen, als die antichriftliche Literatur des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts auf den chriftlichen Glauben der europäifchen Bevölferungen 
im Großen und Ganzen einen nachweisbaren Einfluß geübt hat. 

Bon jenen monotheiftiihen, pantheiftifchen und atheijtifchen Welt- 
anfchauungen, deren Anhänger in der Litteratur des erjten Jahr⸗ 
hundert® fo laut das Wort führen, blieb der Glaube des Volks an 
die alten Götter, der mit unzähligen Wurzeln in dem geijtigen Leben 
von Millionen feſtgewachſen war, unberührt oder doch unerfchüttert. 
Trotz aller Veränderungen und Entwidelungen, trotz aller Verlufte, 
Zrübungen und Erweiterungen beftand er fort und ftellte fich in 
jeinen beiden Hauptformen immer von neuem ber; von denen bie 
eine in den öftlichen Ländern herrſchende fich innerhalb der griechifchen 
Welt entwidelt Hatte, die andere im Weften und Norben (fo weit ber 
Einfluß der römiſchen Kultur reichte) verbreitete aus einem Jahr⸗ 
hunderte dauernden Mifchungs- und Verfchmelzungsprozeß griechifcher 


1) Welder ©. 116, 35. 
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und ialiicher Elemente hervorgegangen war. In beiden Formen 

behauptete fich der Götterglaube dem ihn (zulegt mit erdrückender 

Drei Deweiſe Macht) befämpfenden Chriſtenthum gegenüber faft ein halbes Jahr⸗ 

bafie. tauſend. Gin fo langer Widerſtand beweiſt ſchon allein bie noch 

ungejchwächte Lebenskraft des alten Glaubens. Nicht minder bewährte 

er diefe in der Aufnahme und Affimilation zahlreicher beterogener 

ja entgegengefeter religiöfer Elemente, die dennoch nicht vermochten 

jein Weſen zu verändern, feine Auflöjung und Zerſetzung berbeizu- 

führen. Endlich erwies er fich auch durch eine noch immer fchöpferifche 
Productivität als eine lebendige Macht. 

— Zwar iſt die maſſenhafte Aufnahme heterogener religiöſer Elemente 

—5— bisher allgemein zugleich als Symptom und als Urſache des Berfalls 

Siementen der römisch-griechiichen Religion angefehn worden: aber dieſe Anficht 

Lfd, 3 Rei- würde nur dann berechtigt fein, wenn ſich nachweifen Tieße, daß der 

" Glaube an die alten Götter durch die Verehrung der fremden auf 

gehoben, erichüttert oder in ſeinem innerften Weſen umgeftaltet worden 

ſei. Nichts von alle dem ift erfennbar. Daß eine Vermehrung ber 

Gottheiten eines polptheiftifchen Syſtems ſchon an und für fich eine 

Abnahme des Glaubens oder eine Schwächung feiner Intenfität voraus- 

jete, wird ebenjo wenig jemand behaupten, als daß die neuen Kauoni⸗ 

jationen ver Tatholiichen Kirche durch ein Schwinden des Glaubens 

an die alten Heiligen veranlaßt werben oder daß fie diefen Glauben 

‚beeinträchtigen können. Nun ift aber allerdings zwifchen den orien⸗ 

talifchen und den griechiſch⸗römiſchen Kulten ein fo tiefer Gegenſatz, 

daß eine Verbindung beider ſchwer begreiflich erſcheint. Für unfer 

Gefühl ftehn jene fremdartig und feltiam, zum Theil ungeheuerlich 

neben diejen, und noch tiefer ericheint uns ver Gegenſatz der Religions⸗ 

anfchauungen, auf denen hier und dort die Kulte und Gebräuche ber 

ruhen. Die düftern trauer- und gebeimnißvollen Ceremonien, die 

ſchwärmeriſche Extaſe, die Selbjtentäußerung und ſchrankenloſe Hin⸗ 

gebung an die Gottheit, die Entſagung und Buße als Bedingung 

der Läuterung und Weihe: alle dieſe Elemente ſind ja dem römiſchen 

und griechiſchen Glauben urſprünglich ebenſo fremd als im tiefſten 

Weſen der morgenländiſchen Religionen begründet. Im ſchroffſten 

Gegenjak dazu tritt und, als dem griechifchen und römifchen Glauben 

und Kultus eigenthümlich, fefte imgrenzung des Gottesbegriffs, Hare 
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Anſchauung der Götterwelt, ein maßvolles und vertrauendes, felbft 
genau geregeltes Verhältniß der Gläubigen zur Gottheit, allgemeine 
Zugänglichkeit fo wie anfpruchslofe Einfachheit und feitliche Heiterkeit 
des Gottesdienstes entgegen. Dennoch find von den Gläubigen des 
römiſchen und griechifchen Alterthums dieſe fo tiefen innern Gegen- 
füge zu feiner Zeit als ein abſolutes Hinderniß der Verichmelzung 
empfunden worden. Drientaliiche Elemente find befanntlich in bie 
griechifche Religion jehr früh, in die römifche mindeſtens feit dem 
zweiten punifchen Kriege eingedrungen. Wenn dies aber ſchon bei 
oberflächlichen Berührungen der Nationen geſchehn Tonnte, jo mußte 
ihre innige Verfchmelzung und Vereinigung im römischen Univerjal- 
reich auch ohne irgend welche Aenderung in der Natur und Stärte 
des Glaubens fogar notwendig die Göttermiichung im weiteften 
Umfange zur Folge haben. Die Götterwelt war und blieb von der 
erſten bis zur letzten Zeit des Heidenthums den Gläubigen ein nur 
jehr unvollfommen befanntes, weil durch Teine Offenbarung erichlofienes 
Gebiet, und ver Glaube, daß es bie verjchiedenartigften Geftalten und 
Ericheinungen in fich faflen könne, war um fo natürlicher, da das 
Vermögen jede Geftalt anzunehmen ja recht eigentlich zum Weſen 
der Gottheit gehörte. Zu diefer grenzenlofen Exrpanfivität des antiken 
Polytheismus kam aber noch die Tendenz, in den fremden Gottheiten 
die eignen wiederzufinden, deren Stärke ja jchon bei Herobot fo 
eritaunlich groß ift; eine Tendenz, welche Die Frommgläubigen jo völlig 
beherrſchte, daß fie fie nur das wirklich oder feheinbar gleichartige 
in den verfchievenen Religionen gewahr werben ließ, und fie auch 
gegen die jchärfiten und grelliten Gegenfäge völlig blind machte. 
Wenn e8 nun im Wefen des antiken Polytheismus von jeher Die Zfeotia- 
gelegen bat, eine Ergänzung der eignen noch unvollkommenen Gottes- wenbige Wir 
erfenntniß auch in den Rulten fremder Nationen zu ſuchen; wenn in Eile 
Griechenland wie in Rom völlig heterogene Götterdienjte ſchon in 
Zeiten Aufnahme gefunden haben, für welche die ungefchwächte Kraft 
des Glaubens gar nicht in Frage fommen kann: jo ift der Grund, 
daß diejes im frühern Alterthbum fparfamer gefchah, offenbar nicht 
in der damals größern Stärke des vaterländifchen Glaubens zu fuchen, 
jondern in dem geringern Verkehr der Völker. Je mehr dieſer wuchs, 
deſto mehr fteigerte und vervielfachte fich auch der Austaufch ver Kulte. 
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Mit der Bildung des römifchen Univerfalreih8 trat die antike Welt 
und ihr Polytheismus in feine legte Phaſe. Ein Jahrhunderte Yang 
fortwährendes Wandern, Ziehen, Herüber- und Hinüberfirömen ber 
Bewohner dieſes ungeheuren Ländergebiets führte eine beifpiellofe 
Miſchung und Durcheinanderwirrung ver Raçen und Nationen und 
damit auch der Religionen und Kulte herbei. Bon ver Themfe big 
zum Atlas, vom atlantifchen Meer bis zum Euphrat wohnten nım 
in allen Provinzen auch Anbeter der Iſis und des Ofiris, des Baal, 
der Altarte, des Mithras, die für ihre Götter gefliffentlich oder durch 
ihr Beifpiel Propaganda machten: und fo gewannen diefe und andere 
aſiatiſche Naturgottheiten unter verfchiedenen Namen und Kultusformen 
zahlloſe neue Gläubige. Wenn num auch unzweifelhaft in unzähligen 
einzelnen Fällen die neuen Kulte die alten in den Hintergrund brängten, 
fo konnten folche locale oder individuelle Bevorzugungen einzelner 
Gottheiten doch ebenfo wenig auf die ‘Dauer den Beſtand des Glaubens 
im Großen und Ganzen alteriren als es von jeher der Fall geweſen 
war. Und auch die einzelnen, die doch in der Regel nicht die ganze 
Götterwelt mit ihrer Verehrung zu umfaffen ftrebten, ſondern dieſe 
mehr oder weniger ausschließlich auf einzelne Gottheiten richteten, konnten 
die vaterländifchen Kulte jehr wohl mit den ausländischen verbinden, 
ohne daß diefe jenen Eintrag thaten. Domitian war ein Verehrer 
der Iſis und des Serapis,“ denen er zu Rom Xempel baute, felbft 
an feiner Tafel fielen (nach Plinius) „Verrichtungen ausländifcher 
Superftition” feinen Gäften auf. NichtSpeftoweniger hielt er fogar 
mit graufamer Strenge darauf, daß die Heiligkeit des überlieferten 
Gottespienftes nicht ungeftraft verlegt würde,’ und Martial- rühmt, 
daß unter feiner Herrichaft „ven alten Tempeln“ ihre Ehre gewahrt 
jet; ex felbjt verehrte vor den andern, namentlich auch ben capito= 
liniſchen Gottheiten Minerva „in fuperftitiöfer Weife.“' 

De Berifi Mit den fortwährenden Umbildungen der religidfen Zuftänbe 
film eine tee bat auch fortwährend ver Begriff der „Superftition‘ gemwechfelt: 
wehfeinder. worunter ein hauptſächlich auf übertriebener Gottesfurcht beruhender 

Irrglaube, namentlich aber Abgötterei und Verehrung fremder vom 


1) Marquardt, Hdb. IV 87. 2) Plin. paneg. c. 49. 3) Sueton. Do- 
mitian. c. 8. 4) Martial. IX 80, 5. 5) Sueton. Dom. c. 15. Dio LXVH 1. 
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Staat nicht anerfannter, weil feiner Anerkennung unwürdiger Gott- 
beiten verjtanden wurde. Zu allen Zeiten muß hiernach der Begriff 
der Superitition nicht bloß überhaupt ein relativer, fondern auch nad) 
individueller Auffaffung unendlich wechjelnder geweſen fein. Die 
Dienfte der äghptifchen Gottheiten, von denen fich fchon im zweiten 
punifchen Kriege in Rom eine Spur findet,’ verbot im Jahr 58 v. 
Chr. der Senat als „ſchändliche Superftition” und ließ ihre Altäre 
umftürzen, aber dies Verbot fruchtete ebenfo wenig als Das in den 
Jahren 53 und 48 wiederholte Einfchreiten gegen dieſelben Kulte, die 
in jener Zeit fchon bis auf das Kapitol vorbrangen,? ihre Verweifung 
aus Rom durch Agrippa 21 v. Chr. und die Verfolgung ihrer An⸗ 
hänger unter Tiber im Jahr 19 n. Chr.’ Altmählich verlor fich auch 
die Erinnerung, daß fie jemals als den vömifchen Gottheiten nicht 
ebenbürtig gegolten hatten. Minucius Felix nennt ihren Kult jo wie 
den des Serapis einen einft ägyptiſchen, jet römischen.‘ 

Ganz ebenfo wie die ägyptiſchen Götterdienfte haben auch eine 
Anzahl anderer orientalifher Kulte anfangs als Superftitionen in 
allgemeiner Verachtung geftanden, und find dann allmählich in immer 
weitern Kreifen als gleichberechtigt mit den ‚einheimischen, und jeit 
unvordenflicher Zeit überlieferten anerfannt worden. Die Dauer des 
Zeitraums, innerhalb deſſen ein folcher Prozeß fich vollzog, hing im 
einzelnen Falle ohne Zweifel von den verfchiedenften, zum Theil aller- 
dings unberechenbaren Einflüffen ab: aber in erfter Linie doch ganz 
ficherlich davon, ob die Berührungen mit den Anhängern der fremden 
Religion innige, fortwährende und maſſenhafte waren, oder nicht. 
Der Mithrastult, ven die Römer erft im Seeräuberkriege (alfo vielleicht 
anverthalb Jahrhunderte fpäter als die äghptiſchen) kennen lernten,® 
und ber ſchon unter Hadrian und den Antoninen in Rom in Schwung 
gekommen zu jein ſcheint,“ Bat wol ungefähr viefelbe Zeit wie bie 
äghptifchen Kulte gebraucht um feine größte Verbreitung zu finden. 
Wenn aber Drigened die Mithrasmpfterien als einen, im Vergleich 
zu den angeſehenen ägpptifchen, obſcuren Kult wirklich mit Recht be- 


1) Isiaci conjeciores : Ennius (Cie. Div. 1 58). 2) CIL, 1034 (sac. Isid. 
Capitolin.). 3) Marquardt IV 85. 4) Minuc. Felix Octav. 21. 5) Plu- 
tarch. Pompej. c. 24. 6) Preller R. Myth. 768. 
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zeichnen konnte‘ (mas mol fehr fraglich ift): fo dürfte fich dies auch 
daraus erflären, daß die Beziehungen des Weitens zu den Heimaths⸗ 
ländern des Mithraspienftes damals noch immer nicht jo lebhaft 
waren als zwei Jahrhunderte früher zu Aegypten. Immerhin mögen 
mande Kulte deshalb länger für fuperftitiös gegolten haben, weil 
ihre Gebräuche befonders fremdartig und ſeltſam, abſtoßend oder 
lächerlich erichienen. Plutarch, ver alle Seltjamfeiten des ägyptifchen 
Gottesdienſtes ehrwürdig fand, verachtete eine Menge afintifcher Kult 
gebräuche als fuperftitids, namentlich das Beſchmieren mit Koth, 
Sabbathfeiern, Nieverwerfen aufs Angeficht, und anderes „lächerliche 
Thun und Leiden, Reden und Geberven der Götterfurcht, ihre Gaufeleien, 
und Zaubereien, das Herumlaufen, Baufenjchlagen, unreine Reinigungen, 
ſchmutzige Rafteiungen, barbarifche und geſetzwidrige Strafen und Be- 
Ihimpfungen bei ven Tempeln.““ Zu diefer verjchiedenen Auffaffung 
wirkte doch wol wefentlich mit, daß eine Jahrhunderte alte Gewöhnung 
ben ägyptiſchen Kulten das frembartige genommen hatte, das jenen andern 
noch anbaftete: und allem Anfchein nach bat fich überhaupt die Auf- 
faflung eines fremden Kults als verächtlicher Superitition oder ehr⸗ 
würbiger Religion wefentlich dadurch mit bejtimmt, ob er feit langer 
oder feit kurzer Zeit befannt war. Auguſt verehrte von den fremden 
Kulten die alten und anerkannten (wie die eleufinijchen Myſterien) 
aufs frömmfte, die übrigen behandelte er mit Verachtung (wie den 
des Stiers Apis und ven jüdifchen) Im letzten Ball (wie gewiß 
auch in andern) influirte auf die DBeurtheilung des Gottesdienſtes 
das geringe Anjehn des Volls, dem er angehörte. Vollends den 
Kultus eines fernen unbekannten Barbarennolfs konnten aufgeflärte 
Römer unbedenklich verhöhnen. Ein Veteran, der Auguft zu Bononia 
bewirthete, antwortete auf veffen Frage, ob e8 wahr jei, Daß der erfte 
Plünderer des Tempels der (in Armenien, Kappabocien, Medien, 
verehrten) Göttin Anaitis erblindet und gelähmt geftorben jei: er 
ſei es felbft, fein ganzes Vermögen rühre von dem Raube ber, und 
Auguft jpeife fo eben von einem Beine der Göttin‘ Mit der zu⸗ 
nehmenben Miihung der Nationalitäten im römifchen Reiche erweiterten 


1) Orig. c. Cels. VI 23 (aiefoews danuorarns). 2) Piutarch. de u 
perstit. 3 u, 12, 3) Sueton. August. c. 93. 4) Plin. H. N. XXXHI 83. 
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fich fortwährend die Kultgebiete der fremden Gottesdienfte, und wurde 
in gläubigen Kreifen die Zahl derer, die als Superftitionen galten, 
immer Heiner. Obwol die Göttermifchung erſt im dritten Jahrhundert 
ihren Höhepunkt erreichte, war fie Doch bereits um die Mitte des 
zweiten fehr weit vorgefcehritten. Noch Hadrian, der für die römifchen 
und griechifchen Kulte aufs eifrigfte forgte, „verachtete Die fremben :’'' 
welche wird freilich nicht gefagt, Feinesfalls find wol die Aghptifchen 
dazu zu rechnen. Doc in ver Zeit Marc Aurels, der bei dem all- 
gemeinen Schreden des marcomannifchen Krieges Priefter aus allen 
Ländern fommen, fremde Kultgebräuche vollziehen und die Stadt 
Rom mit allen Arten religidfer Ceremonien ſühnen ließ,’ war bie 
Grenze zwifchen fremder Superftition und einheimifcher Religion in 
Italien wie in Griechenland ſchon größtentheil® verwijcht. 

Den Spott der Ungläubigen forderte freilich der immer wachfende, Diet, 
immer bunter gemifchte „Haufe der Götter”? je Länger je mehr heraus, Ingländigen 
Lucian bat die gemifchte Gejellichaft dieſer Götterwelt wiederholt zum 
Gegenſtande feines Witzes gemacht. In einer Götterverfammlung 
ſoll Hermes auf Zeus Befehl die Götter nach dem Kunftwerth und 
der Koftbarkeit ihrer Bildſäulen ordnen, darım wird den goldenen 
vor ben marmornen der Vorzug eingeräumt, und fo kommt es, daß 
Dendid, Anubis, Atys, Mithras und ein afiatifcher Mondgott die 
oberjten Plätze erhalten;‘ bei einer Göttermahlzeit dagegen werben 
Atys und Sabazios, „die zweifelhaften und aus der Fremde ange: 
zogenen Götter,’ unten an neben Pan und die Korybanten geſetzt. 
Ein ander Mal gehn die Götter zu Rath über die Menge neuer Ein- 
bringlinge von zweifelhafter Berechtigung. Momos meldet fi zum 
Worte, umd äußert fich über die orientalifchen Gottheiten. Mithras 
in medifchem Raftan und Tiara gehöre nicht in den Olymp, er könne 
nicht einmal griechifeh, und verftehe nicht, wenn man ihm zutrinfe, 
Noch weniger feien bie Aegypter zu dulden ; der hundskspfige, bellende, 
in feine Leinwand gekleidete Anubis, ver Orakel ertheilende Stier Apis, 
und vollends die Ibiſſe, Affen und Böcke. Momos jtellt daher ven 
Antrag: in Erwägung, daß fish viele unberechtigte kauderwelſchende 


1) Vit, Hadriani c. 22. 2) Vit. M. Antonini c. 13. 3) Jww. Sat. 
XII 46. 4) Lucian. Jup. tragoed. 7. 5) Id. Icaromenipp. 27. 
Briedlaender, Darfielungen II. 29 
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Leute unter die Götter eingebrängt haben, Ambrofia und Nektar aus- 
zugehn anfängt, und das Maß bei der ſtarken Nachfrage bereits auf 
eine Mine geftiegen ift, ferner die Fremden fi unverfchämt vor⸗ 
drängen und die alten Götter ihrer Pläte berauben: eine Kommiſſion 
von fieben vollberechtigten Göttern einzufeten, welche die Legitimation 
jedes einzelnen prüfen fol. Zeus bringt diefen Antrag nicht zur 
Abſtimmung, da er vorausfieht, daß die Majorität Dagegen fein 
würde, erhebt ihn aber ohne weiteres zum Beſchluß, und weiſt Die 
ſämmtlichen Götter an, fich zu der bevorſtehenden Prüfung die nöthigen 
Nachweife zu verichaffen, als Namen der Eltern, Angabe woher und 
auf welche Weife fie Götter geworden feien u. ſ. w.“ 
Dan glaubt häufig, daß die Empfindung, aus der Diefer Spott 
hervorging, die Empfindung des Widerfpruchs, ja des Unſinns in der 
Vermiſchung ganz beterogener Rulte, wenigſtens unter ben Gebildeten 
der damaligen Welt nothiwendig verbreitet geweſen fein müfje: aber 
e8 gibt weder dafür ein Zeugniß, noch berechtigt die Natur der reli= 
gidjen Zuftände des Univerſalreichs, wie fie bisher gefchilvert find, 
zu diefer Annahme. Der Eindrud, den ihre Betrachtung auf uns 
macht, fällt nur darum völlig mit dem Eindrud zufammen, den Lucian 
und feines &leichen empfingen, weil fie diefen Erſcheinungen ebenfo 
völlig unbetheiligt gegenüber ftanden, als wir; weil auch für fie 
griechifche und barbarifche Götter gleich wenig Nealität Batten, 
und die Freiheit ihrer Kritif diefen Ausgeburten der mythenbildenden 
Subftanz gegenüber eine völlige und unbebingte war. Aber eben 
nur die Ungläubigen empfanden und urtheilten fo, und dieſe waren 
allem Anjchein nach felbit unter ven Gebildeten nur eine Minorität. 
Wie wenig aber unter den Gläubigen ſelbſt die Gebilbetiten 


„Durch bie Theokraſie in ihrem nationalen Glauben beirrt wurden, 


zeigt vor allem die religiöfe Anſchauung Plutarchs. Auch er, der 
Priefter des pythiſchen Apollo? war eim nicht minder inniger Ver—⸗ 
ehrer der ägyptiſchen Götter als der griechifchen. In der an eine 


‚ bochgebildete Yfispriefterin zu Delphi gerichteten Schrift über Iſis 


und Ofiris erklärt er, daß die Götter überall diefelben feien, dienende 


1) Id. deor. coneil. 2) Plutarch. Qu. conv. VII 2, 2, 1. Sertberg, 
Geſch. Grlds. u. d. R. 11 166. 
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Kräfte einer höchſten weltvegierenden Macht, die nur jedes Volf mit 
andern Namen benenne und auf andere Weife verehre.“ So fer au 
is und ihre Mitgottheiten von jeher allen Menſchen befannt ge- 
wejen, wenn gleich ein Theil derſelben fie erjt vor furzem bei ihrem 
ägyptiſchen Namen nennen gelernt babe: übrigens hielt Plutarch 
auch diefe Namen für urſprünglich griechifche, durch griechiiche Ein- 
wanderer nach Aegypten übertragene; und wenn Heſiod außer dem 
Chaos Eros, Erde und Zartarus als die erften Dinge fee, fcheine 
er Oſiris, Iſis und Typhon gemeint zu haben.” ‘Der Urfprung der 
Lehre, dag die Welt weder von blindem Ungefähr noch von einer höch- 
sten Vernunft allein beberricht werde, ſondern von vielen aus Gut und 
Böſe gemifchten Mächten, ſei unbefannt und verliere fih im Dunkel; 
aber fowol ihr Uralter, al8 ihre übereinſtimmende Ueberlieferung bei 
Philoſophen, Dichtern, Theologen und Gefeßgebern, in Myſterien 
und Rultgebräuchen, bei Barbaren und Hellenen, ſei ein fchiwer- 
wiegender Beweis für ihre Wahrheit. Oſiris und Iſis find gute, 
Typhon eine böje Macht, darüber berrichte allgemeine Ueberzeugung, 
aber über ihr eigentlichjtes Wejen waren bie theologiſchen Specula- 
tionen zu den verſchiedenſten Nefultaten gelangt. Dfiris erflärten 
bie einen als ven Wil, andere als das Princip der Feuchtigfeit über- 
haupt, andere als Bacchus, wieder andere als die Welt des Mondes, 
des freundlichen befruchtenden feuchten Lichts: Feine von dieſen Deu— 
tungen treffe das Richtige, meint Plutarch, aber 'wol alle zufammen. 
Ihn fchredten die Räthſel ter ägyptiſchen Theologie, Die, wie er 
glaubte, durch die Reihen der Sphingen vor den Tempeln angebeutet 
waren,’ nicht ab, fie reizten ihn nur um fo mehr zur Erforſchung 
ihres wahren Inhalts, dieje mahnt er mit zugleich frommem und 
philoſophiſchem Sinne vorzunehmen, nichts fei der Gottheit gefälliger 
al8 wenn man zu richtiger Erkenntniß ihres Weſens gelange. So 
war er im Stande fich mit ven widerlichiten äghptijchen Legenden? 
und den ſeltſamſten vortigen Gebräuchen, namentlich der Thier⸗ 
verehrung® zu befreunden, auch für die Trauerfefte weiß er Analogien 
im griechifchen Kultus? und in der Form und den Verzierungen bes 





1) De Is. 67. 2) Id. ib. 66. 3) 1b. 57. 4) Ib. 31-45. 5) 1b, 9. 
6) Ib. 11. 7) Ib. 55. 8) Ib. I—75. 9) Ib. 69. 
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bei den religiöfen Ceremonien vielgebrauchten Klapperblechs (Siftrum) 
eine tiefe Symbolik zu entveden. Uber diefe Verſenkung in die 
Monftrofitäten des ägyptiſchen Glaubens und Kultus hat auf Plu— 
tarch8 Verhältniß zu den nationalen Gottheiten auch nicht ven ge- 
ringften Einfluß geübt, deren Perfönlichkeiten ihm nicht nur völlig 
lebendig, jondern auch völlig die alten blieben. Sein Glaube an fie 

war zwar ein anderer als der des Herodot, aber ſchwerlich ein minder 
jtarfer oder inniger. 

Wenn nun im Bewußtſein der Gebilveten die fremden Götter 
neben den einheimischen Raum finden konnten, ohne ven Glauben 
an dieſe zu beeinträchtigen oder umzugeftalten, jo muß e8 um fo 
mehr in dem Bewußtſein der Maſſen ver Fall gewejen fein, die in 
ver gleichzeitigen Verehrung ber heterogenften Gottheiten einen Wiver- 
finn gar nicht empfanden. So unzerftörbar war die Lebenskraft Der 
alten griehifhrömiihen Götter, daß ihre Geftalten aus allen Ber- 
mifchungen und Trübungen fi) doch immer von neuem berftellten, 
daß fie von ihrer Perfönlichkeit nichts einbüßten. Schon deshalb 
baftete der Glaube an fie fo tief in den Seelen der Menfchen, weil 
er mit fo vielen Wurzeln im Staatsfultus, der Kunft und Poefie, 
der Schule, der ganzen Kultur feftgewachfen war, und aus ihnen 
allen immer neue Nahrung z0g: die Menge, fagt z. B. Paufanias, 
glaubt was fie von Kindheit auf in Chören und Tragödien gehört 
bat.” Aber noch mehr, fie waren auch unter allen Göttern der Welt 
die menfchlichften, und das menfchliche Herz fühlte fich zu ihnen am 
unmiderjtehlichjten Hingezogen. Nicht fie verwandelten ficb in der 

Sellenifir ung Phantafie der Gläubigen in. die barbarifchen Götter, ſondern dieſe“ 
ihen nahmen vielmehr mehr oder weniger von der Perſönlichkeit der griechifch- 
römijchen ar, großentheil8 auch deren Namen. Der Mithras und 
Clagabal von Emeſa wurden den Römern zum Sol, die Aftarte 

von Karthago bald zur „himmlifchen Sungfrau,” bald zur „bimm- 

liſchen Juno,” die Götter von Heliopolis und Doliche zum Jupiter: 

und die römischen Bewohner der. ehemals phöniziſchen Gebiete vom 
Numidien und Mauretanien beteten zu dem gräßlichen, wie es 

ſcheint bis ins zweite Sahrhundert öffentlich, und wie Zertullian 


— _— — — — — 


1) Ib. 63. 2) Paus. I 3, 2. 
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behauptet im Geheimen noch immer! mit Kinberopfern verehrten 
Moloch, als zu „dem erhabenen Geber der Früchte Saturnus,‘ oder 
dem „unbefiegten Gotte Saturnus.““ Und wenn der römiſch⸗griechiſche 
Bolytheismus noch die Kraft befaß die hochehrwürbigen Götter ber 
alten Rulturländer des Orients zu affimilieren, fo mußte fich derſelbe und Barbari- 
Proceß bei den rohen und objeuren Göttern der halb oder ganz un- 
civilifirten Länder vollends ohne Schwierigkeit vollziehn. Zahlreiche 
Denkmäler in Britannien, Germanien, Pannonien, Gallien, Spanien, 
Afrika zeigen, daß die dortigen römifchen Anfiedler, Beamte, Kaufleute, 
Soldaten fich an den Rulten der Rofalgottheiten eifrig betheiligten, bie 
jelten über das Gebiet ihrer Provinz oder Landſchaft hinaus Verbreitung 
gewannen, wenn fie gleich ohne Zweifel von vielen einzelnen auch 
außerhalb deſſelben beibehalten oder angenommen wurden: wie 3.2. 
Saracalla neben Aesculap und Serapi® auch zum Apollo Granmıs 
um Geſundheit betete.? Zum Theil begnügten fich allerdings die 
Römer in den Provinzen diefe barbarifchen Götter zu verehren, obne 
nach ihrem Namen oder Wefen zu forfchen: wie „ven großen Gott 
der Numider“ und die „maurifchen Götter,‘ oder fie mit ihren landes⸗ 
üblichen Ramen anzurufen, wie die aus Denkmälern Algeriens bes 
fannten Götter Auzius, Bacaces, Aulijua,' oder die auf Infchrift- 
fteinen Pannoniens vorkommenden Laburus und Latobius u. a. 
Aber jehr Häufig glaubte man doch auch in dieſen Barbarengättern 
‚ die einheimifchen wieder zu erkennen, und deren Namen traten dann 
neben bie fremdklingenden over für römiſche Zungen unausiprechlichen 


t) Porphyr. De abstinentia Il 27 p. 149sq. ed. Rhoer. Tertullian. Apol. - 
c. 9: Infantes penes Africam immolabantur palam usque ad proconsulatun 
Tiberii, qui ipsos sacerdotes in eisdem arboribus templi sui obumbratricibus 
scelerum volivis crucibus exposuit, teste mililia patriae nostrae, quae id ipsum 
inunus illi proconsuli functa est. Sed et nunc in occulto perseverat hoc sa- 
erum facinus. Allen Anſchein nah war Tiberius (9) vor kurzem Proconful ge 
weien, und Die Soldaten, die bei ber Kreuzigung der Briefter thätig geweſen waren, 
hatten in Tertullians Zeit noch gelebt. 

2) Henzen Iscr. dell’ Algeria A. d. J. 1860 p. 83sq. 

3) Dio LXXVII 15. 

4) Henzen a. a. O. p. 82. Tertullian. Apol. c. 24: Unicuique etiam pro- 
vinciae et civitati suus deus est, ut Syriae Atergatis, ut Arabiae Dusares, ut 
Noricis Belenus, ut Africae Caelestis, ut Mauretaniae Reguli sui. 
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eigentlichen, und wurden auch geradezu ftatt diefer gebraucht. Der 

Grannus des Elſaß und der Rheinlande galt den Römern als Apolfo, 

der Belutucader und Cocid in Cumberland, der Leherennus und Als 

biorix des ſüdlichen Frankreich (wie viele andere Lokalgötter) als Mars, 

die Atäcına oder Adägina von Zurobriga in Südſpanien als Pro⸗ 

ferpina,' die bei den Bädern von Bath verehrte Sulis als Minerva, 

die Abnoba des Schwarzwalds als Diana u. ſ. w. Unmöglich hätten 

auch dieſe celtifchen Götter in den griechifch- römischen aufgehen können, 

wenn die legtern für die Gläubigen nicht mehr reale und lebensvolle 
Perjönlichkeiten geweſen wären. 

2. Brobuchi Doch der Glaube vermochte nicht bloß fremdartige Gottheiten 

Götterglau. ZU affimiliren, er vermochte auch neue zu fehaffen, und biefe Produc⸗ 

Gottpeiten. tivität ift der untrüglichite Beweis jeiner unverminderten Energie 

und Lebenskraft. Noch immer wurden ihm, ver das täglich und 

ftündlih auf Schritt und Tritt fo tief empfundene göttliche Walten 

nicht al8 ein Einiges und Ganzes auffaßte, fondern die unendliche 

Gottheit in unzählige Einzelwefen aufzuldjen das Bebürfnig empfand 

— noch immer wurden ihm beveutenve, tief ins Menſchenleben ein- 

-  greifende Erjcheinungen und Wirkungen zu göttlichen Berjünlichkeiten. 

"Annone. Der Glaube an eine Getreivegdttin (Annona) und ihre Verehrung 

fcheint erjt der frühern Kaiferzeit anzugehören:? als die Exiſtenz und 

Sicherheit der ewigen Stadt auf der Regelmäßigfeit und Binlänglichen 

Reichlichkeit der überfeeiihen Kornzufuhren beruhte. Es mußte eine 

Gottheit jein, die diefe unermeßlichen Vorräthe in Afrifa und Aegypten 

zufammenftrömen Tieß, ficher über das Meer fchaffte, in den Maga- 

zinen Roms bergehoch auffchüttete, und jahraus jahrein hundert- 

tauſenden das tägliche Brod gab. Die „heilige Annona” ift gewiß - 

oft genug in heißen Gebeten angerufen worden, am meijten von 

denen, welche in Rom die jo höchſt umfaſſende Getreideverwaltung 

und die mit ihr zuſammenhängenden Gewerbe, in den Provinzen der 

Kornhandel beichäftigte und ernährte. Eine Widmung an die Beilige 

Annona in Rom rührt von einem „lebenslänglich angeftellten Meſſer 

ver fehr ehrwürdigen Körperichaft der Feinbrodbäcker“ her;“ nach 

einer Inschrift von NRuficade (Philippevilfe), einem Erportbafen des 


1) Huebner CIL I 462. 2) Preller R. DM. 6215. 3) Orelli 1510. 
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fornreichen Numidiens, Tieß dort ein reicher Mann zwei Statuen, 
eine „des Genius unferer Baterjtadt,” eine andere „ber Annona der 
heiligen Stadt (Rom)“ aufitellen.' Bor allem bedingte der altrömifche 
Genienglaube eine unaufhörliche grenzenloje Vermehrung der göttlichen Der @cnien- 
Weien: und daß dieſe noch immer ihren Fortgang hatte, beweiſt 
ſchon allein die lebendige Fortdauer dieſes Glaubens, und fomit des 
Glaubens überhaupt. Die ihm zu Grunde liegende Anſchauung er⸗ 
füllte noch immer Natır nnd Dafein mit zahllofen waltenden und 
erhaltenven, zeugenden und belebenvden, helfenden und fchügenven 
göttlichen Mächten, den Genien. Jeder einzelne, jedes Haus und 
jeve Samilie hatte ihren Genius, jedes Land, jede Stadt und Provinz, 
Regionen, Cohorten, Centurien, Körperſchaften, Zünfte und Vereine. 
Aber auch jeden Raum bevölferte der fromme Sinn, dem „alles eines 
Gottes Spur” wies: Brunnen, Berge, Eindven,? Märkte, Baläfte, Dia- 
gazine, Bäder, Archive und Theater, und jever, der dort ein und 
aus ging, brachte dem Genius oder der „Schukmacht” (Tutela) „ob 
Sott ob Göttin‘ feine Huldigung dar.’ 

Eine nothwendige Folge der Umwandlung ver Republik im die DieBergötte- 
Monarchie war, daß der Genius des regierenden Kaifers neben dem an. 
jeit alter Zeit verehrten Genius bes römischen Volks feine Stelle 
erhielt: e8 war fo natürlich und nothiwendig, daß Auguft feinen An⸗ 
ſtand nahm, diefen Kultus in Rom felbft anzuordnen. Indem nun 
im Slauben des Volkes die Vorjtellung des Taiferlichen, als Schutz⸗ 
gott des Reichs verehrten Genius mit der Perfon des Kaiſers jelbft 
zufammenfloß, wurde auch bier der Kaifer jelbjt zum jchügenden und 
waltenden Gotte. Aus der Anſchauung des gefammten Alterthums, 
per Gottheit und Menfchheit nicht durch eine unausfüllbare Kluft 
getrennt, jondern durch Uebergänge vermittelt erfchien; die fo fehr 
dazu neigte in jeder fcheinbar oder wirklich die Menſchheit überragen- 
den Perjünlichkeit ein höheres Wefen zu erbliden, it der Kult ver 
lebenden wie ber nach ihrem Tode vergätterten Kaifer hervorgegangen. 
Und jo ift feldft in diefen Kulten, wie allgemein fie auch von der 


1) Henzen 5320 =1. d. A. 2174. Preller R. M. 622,3. DO, Hirſchfeld Philol. 
XXIX 75, 113, 

2) Genio devii (Moguntiac.) Henzen 6823. 

3) Preller R. M. 566 ff. 
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bemußten Heuchelei des Servilismus gemißbraucht wurden, die Mani⸗ 
feftation einer lebendigen und fchbpferifchen Kraft des Glaubens nicht 
zu verleumen. uch außerhalb des Kaiſerkults find im jener Zeit 
noch Bergätterungen von Menſchen vorgelommen, von denen man 
nicht zweifeln kann, daß fie in africhtigem Glauben erfolgt find. 
Die Karpofratianer, eine gnoftiiche Sekte in ber eriten Hälfte des 
2. Jahrhunderts, die Jeſus neben ben griechiichen Philofophen als 
Muster hoͤchſter menfchlicder Läuterung verehrten, haben dem fieb- 
zehnjährigen Sohne ihres Stifters, Epiphanes nach feinem Tode auf 
Gephalonja einen Tempel: errichtet! Wenn dem Raifer Mare Aurel 
nicht bloß nach feinem Tode jedes Alter und Gefchlecht, alle Stände 
und Klaſſen göttliche Ehren eriwiefen und jeder für gottlos galt, der 
fein Bild nit im Haufe hatte, ſondern auch noch in Diocletians 
Zeit in vielen Häufern feine Statue zwifchen ven Benaten ftand, 
und viele durch den Erfolg beftätigte Propbezeiungen berichtet wurben, 
die man feinen DOffenbarungen in Zraumgefihten zu verbanten 
glaubte:* fo kann fein Zweifel fein, daß der gute milde algeliebte 
Monarch dem Volle wirklich zum Gotte geworben war. Auch Aleran- 
ber Senerus verehrte in jeiner Hausfapelle, wo er an jedem Morgen 
Sottesdienft zu halten pflegte, außer ven „heiligen Seelen — zu 
denen Apollonius von Tyana, Orpheus, Abraham, Chriftus gehört 
baben ſollen — die beiten der vergätterten Kaiſer.“ Begreiflicherweife 
widerſtrebte jedoch dieſer Glaube einer wirklichen Gottwerdung von 
Menſchen auch einem großen Theil berer, die fonft in veligisien 
Dingen ftarfgläubig waren. Baufanias fagt, zu feiner Zeit ſeien 
Menſchen nicht mehr zu Göttern geworden wie einft Herafles, Die 
Diogkuren, Amphiaraos, außer den Worten nach, und aus Schmeichelei 
gegen die Macht.’ 
Apotheofe des Pauſanias Hat wahrjcheinlich bei diefer Aeußerung zunächſt an 
"neue die Apotheoſe des Antinous gedacht: aber der Glaube an bie Gott⸗ 
werbung des Ichönen Jünglings, ber für feinen Taiferlichen Herrn 
ben Opfertod geftorben war, muß menigftens in Aeghpten wirklich 
beftanden haben. Wäre fein von Hadrian angeoroneter Kultus 


1) Gieſeler, Lehrb. d. Kirchengefchichte ' I 1, 190, 2) Vit. MW. Antonini 
c. 18. 3) Vit. Alex. Severi c. 29. 4) Pausan. VII 2. 2. 
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alfein durch „Schmeichelei gegen die Macht” erhalten worden, fo 
würte er nach Hadrians Tode aufgehört haben: er hat aber noch 
hundert Jahre fpäter beſtanden. Celſus hatte die Verehrung Chriſti 
mit der des Antinons verglichen, und Origenes, der dieſe Vergleichung 
als eine völlig unzuläffige zurlichveift, zweifelte richt, daß in der That 
ein Dämon unter dem Namen des Antinous in deſſen Tempel fein 
Weſen trieb.‘ Wenn man die Sache mit Wahrbeitsliebe und un- 
parteitfeh prüfe, fo werde man wol finden, daß von dem, was Antinous 
in Antinoopolis auch nach feinem Tode angeblich vollbringe, äghp- 
tiſche Zanbereien und Möfterien die Urfache feien. Auch au andern 
Tempeln, jo werde erzählt, Hätten Aegypter und andere Zauberer 
Dämonen feitgebannt, welche prophezeiten, Kranke Heilten, und bie 
Uebertreter von Speifeverboten oder andern religiöfen Vorſchriften 
marterten. „Ein folcher ift auch der, welcher in Antinoopolis in 
Aegypten als Gott geachtet wird, deſſen Macht manche, die in ben 
Tag bineinleben, leugnen, andere aber theils von dem dort gebannten 
Daämon bethört, theils von ihrem Schuldbewußtſein angeflagt, glauben 
eine von der Gottheit des Antinous verhängte Strafe zu erleiven. 
Bon diefer Art find ihre Myſterien und die angebliden Prophe⸗ 
zeiungen, von denen die Weilfagungen Jeſu weit entfernt Sind.‘ 
Im allgemeinen war übrigens der Kaiferfultus doc nichts anderes 
als derjenige Ausdruck unbedingteiter Ergebenbeit, welchen der damalige 
Despotismus von den Untertbanen wenigftens in fofern forbern 
fonnte, al® die Anerkennung einer göttlichen Natur in einer menſch⸗ 
lichen Berfönlichfeit dem religiöfen Gefühl nicht an und für ſich 
widerftrebte. Wenn fich niemals ein chriftliche® Zeitalter zur An- 
betung eines Herrichers al8 Gott verirrt bat, To Tiegt dies nicht 
baran, daß der Abftand zwifchen Hervfcher und Beherrſchten geringer, 
das Gefühl der Menſchenwürde höher, oder der Knechtſinn minder 
erfinberifch in unmwärbigen Huldigungen war (im byzantiniſchen Weich 
fand eher von all diefem das Gegentheil ftatt): fondern baran, daß 
das religiöfe Dogma des Chriftenthums dieſe Verirrung, welche der 
heidniſche Glaube begünftigte, ausfchloß und in dem Herrſcher nur 
den Stellvertreter Gottes auf Erven zu fehen erlaubte. Der römifche 


1) Orig. c. Cels. Di 36 p. 132. 
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Kaiferfultus war eine Form, über deren wefentlich politiiche Bedeu— 
tung fein Denfender im Unflaren fein konnte, deren äußerliche Er— 
füllung das eigentliche veligidfe Leben unberührt ließ, am wenigſten 
aber den Glauben zu erjchüttern vermochte. Denn für ven Gläubigen 
hört das Heilige niemals deshalb auf: Heilig zu fein, weil er es im 
einzelnen Falle gemißbraucht oder entweiht ſehn muß; er gibt viel- 
mehr (wie auch Paufanias that) den Mißbrauch bereitwillig dem 
Spott und der Verachtung Preis, um an dem ihm ehrwürbigen und 
theuren Inhalt feines Glaubens um fo fefter zu halten. 

3. Biber Der beite Beweis für die Stärke und Lebenbigfeit des Götters 
bes Götter. glaubens aber ift, daß er jih Jahrhunderte hindurch dem Ehriften- 
Sein Sinftup thum gegenüber behaupten und nicht bloß dies, fondern auch in 
ften  gewiffem Sinne den Chriften eine Anerkennung feiner Wahrheit ab⸗ 
zwingen fonnte. Denn bie reale Erijtenz der heidniſchen Götter zu 
leugnen, kam den Chriften im allgemeinen nicht in den Sinn, auch 
ihr übermenfchliches Wefen, die von ihnen vollbrachten Wunder bes 
ftritten fie nicht: nur waren fie ihnen natürlih Mächte der Finfternig, 
Dämonen, abgefallene oder verführte Engel und Seelen, denen Gott die 
Fähigkeit zu fchaden und Menſchen zu verführen gelaflen Hatte.! 
Auch fie alfo, die den Vernichtungsfampf gegen ven Götterglauben 
führten, ftanden noch fo ſehr in feinem Banne, daß fie zur Erfennt- 
niß feiner Wefenlofigkeit durchzudringen nicht verntochten. Wol mußte 
die Herrichaft dieſes Glaubens eine allgemeine und aufs tiefite im 
Bemwußtfein der Menſchen begründete fein, wenn fich felbit feine 

unverjöhnlichiten Gegner ihr nicht völlig entziehen Tonnten. 
Dirette Zeug: Doch all diefer indirekten Beweiſe jollte es gar nicht bedürfen, 
ungeränbaite wo ſo zahlreiche und unbeſtreitbare direkte Zeugniſſe für die All 
Boltegtau» gemeinheit und Stärke des Götterglaubens borhanden find. Je 
Wunbere fefter ein. Glaube ift, je tiefer er das ganze Bewußtjein durchdringt, 
defto eifriger jucht und deſto gewiller findet er in Natur und Leben 
überall Bethätigungen des Daſeins und Wirfend der geglaubten 
Mächte; wo ver Unglaube nur Zufall oder natürliche Folge natür⸗ 
licher Urſachen fieht, erfennt er die Hand ber Gottheit. Am leiven- 


- 1) Orig. c. Cels. III 38. IV 92, V 2. VII 69. VIM 31. 62. Justin, Martyr 
Apol. I 14. Gibbon History Ch. XV 38. 
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ichaftlichften verlangt er nach Thatſachen und Erjcheinungen, welche 
ihr übermächtiges Eingreifen in die Gejege der Natur unzweifelhaft 
darthun, und dies Verlangen befriedigt fich nothwendig immer jelbit: 
das Wunder ift des Glaubens Tiebjtes Kind. Wenn nun der Wunder⸗ 
glaube ein untrüglicher Gradmeſſer für die Intenfität des Glaubens 
an die höhere Macht ift, die als die Urheberin des Wunders gilt, 
fo kann e8 nicht zweifelhaft fein, daß in ben erften Jahrhunderten 
ein durchaus pofitiver, von feiner Skepſis angefränfelter Glaube an 
bie Götter der Tradition und bes Kultus durch alle Schichten der 
Geſellſchaft verbreitet war, wenn auch im wechſelnder Stärke, und 
felbftverjtändlich immer am ftärfjten in den von Bildung am wenige 
ften berührten Kreifen. 

Der Anthropomorphismus des antiken Glaubens machte es dem ehane 
Gläubigen möglich, in dem Vollbringer eines Wunders, das ſich vor Götter. 
feinen Augen vollzog, den leibhaft erfchtenenen Gott jelbit zu erfennen: 
und daß auch dies noch in jener Zeit geſchehen konnte, wird Durch 
das befannte Erlebniß der beiden Apoftel zu Lyſtra über jeden Zweifel 
erhoben. Wie gewiß mufte diefen Menfchen das Dafein ihrer Götter 
fein, und wie nah mußten fie ſich ihnen fühlen, wenn fie in dem 
Urheber der wirnderbaren Heilung des Lahmen und feinem Gefährten 
nicht Sottgefandte fondern Götter fahn, fogleich von der Meberzeugung 
erfüllt waren, die Götter feien den Menjchen gleich geworden, und 
zu ihren bernieder gefommten. „Und nannten Barnabam „Jupiter“ 
und Paulum „Merkurius”, vieweil er das Wort führte. Der Priefter 
aber Fupiters, der vor ihrer Stadt war, brachte Ochſen und Kränze 
vor das Thor, und wollte opfern fammt dem Volk,” Und die Apoftel 
„ſtilleten kaum das Volk, daß fie ihnen nicht opferten.““ Hier war 
alfo damals noch ein Glaube lebendig, kaum minder findlich und 
feljenfeft, al8 jener der alten Athener, über deſſen unerhörte Einfalt 
fih Herodot nicht genug verwundern fonnte, da fie in der fchönen 
gerüfteten Frau, in deren Begleitung Pififtratus zurüdkehrte, die 
Göttin Athene leibhaft zu fehn wähnten und anbeteten.? 

Allerdings ift nun im Innern Vorderaſiens, wie e8 Lucian ja 
von Paphlagonien ausdrücklich bezeugt,’ der Glaube vielleicht am 


1) Acta apostol, 14, 11—18. 2) Herodot. I 60. 3) Lucian. Alexander 9. 
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blindeften, zur Selbftbetgörung am meilten geneigt geweien, wie 
denn liberhaupt in den öftlichen Ländern ficherlich die Befangenheit 
in Glauben und Aberglauben ftetS größer war, ala im Weften. 
Aber wenn der Glaube auch nur felten ſtark genug jein mochte, 
um fih zum Schauen der leibhaften Gottheit felbft zu erheben, fo 
on jah er doch Überall die von ihr gewirkten Wunder, und entzündete 
fih an diefen immer von neuem, und auch Zweifeinde wurden durch 
die Gewißheit und Allgemeinheit des Wunderglaubens mit fortgeriſſen. 
Die Wunder, welche ſich im J. 71 zu Alexandria ereigneten und „Die 
Sunft des Himmels und eine gewilfe Zuneigung der Götter für 
Bespafian andeuteten,” berichtet wie die andern Gejchichtsichreiber 
auch Tacitus mit vollem Glauben. Ein Blinder und ein Lahmer 
wandten fich nach Eingebungen, die fie von Serapis in Träumen 
erhalten hatten, flehend an ihn, um ven Gebrauch ihrer Glieder durch 
jeine Berührung wieder zu erlangen. Vespaſian entjchloß fich endlich 
öffentlich vor ven Augen des Volks das Verlangte zu thun. „Sogleich 
wanbelte fich die Hand zur Brauchbarkeit und dem Blinden Teuchtete 
wieder der Tag. Beides erzählen noch jett Augenzeugen, wo bie 
füge keinen Gewinn mehr bringt.” Nun begab fich Vespaſian um 
jeine Zukunft zu erfahren allein in den ‘Tempel des Serapis und 
erblidte dort einen Mann Namens Bafilives, von dem fpäter feſt⸗ 
geſtellt wurde, daß er in jenem Augenblick viele Meilen entfernt gewefen 

feinem Namen erkannte Vespafian eine Andeutung ver ihm 
befchievenen Herrichaft. Kaum konnte, wer diefe Wunder glaubte, 
an der Größe und Macht des Gottes zweifeln, dem fie die Stimme 
des Volls zujchrieb. 

Dies Wunder gehört einer Zeit an, wo auf beibnifcher Seite 
gewiß die Abſicht noch nicht vorausgefett werden Tann, den chriftlihen 
Wundern gleich überzeugende entgegen zu ftellen. Als nun aber das 
Ringen beider Religionen um bie Herrichaft über die Menfchheit 
begonnen hatte, da mußte auch je länger der Kampf währte, und je 
heißer er wurde, auf beiden Seiten die Wunderſucht immer leiden⸗ 
jchaftlicher werben. Das im zweiten uud dritten Jahrhundert innerhalb 
des Heibenthums in zunehmenver Stärke wirkſame Streben, mit dem 


— — — — — — — 


1) Sueton. Vespas. c. 7. Dio LXVI 8. Tac. H. IV Sig. 
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Chriftenthum auch in Wundern zu wetteifern, ift namentlich auf den 
Tendenzroman des Bhilojtrat von Apollonius von Tyana (ver dem Stif- 
ter der chriſtlichen Religion eine gleich edle und ehrwürdige heidniſche 
Idealgeſtalt gegenüber jtellen follte)' von entfchievenem Einfluß geweien. 

Aber Heidenthum und Chriftenthum fegten nicht bloß Wunder „Delete 
gegen Wunder, ſondern auch der Fall, daß baffelbe Wunder von beiden beiden Seiten 
Seiten in Anfpruch genommen wurde, kann kein ſeltener geweſen fein, genommen, 
wenngleich er nur einmal berichtet wird. Im Quadenkriege Marc 
Aurels ſah fih im Jahr 174 das römische Heer einmal in glühenver 
Sonnendite fchmachtend von einer überlegenen Menge der Feinde 
eingefchloffen, mit der augenfcheinlichhten Gefahr gänzlicher Vernich- 
tung bedroht. Da zogen fich plöglich dichte Wollen zufammen, und 
ergoſſen fih in einen reichlihen Regenftrom, die Römer waren ge- 
rettet, der Sieg wandte fich auf ihre Seite? Die Wirfung dieſes 
Ereigniſſes war eine überwältigende, e8 wurde nach damaliger Sitte 
in bildlichen Darjtellungen verewigt, allgemein galt e8 als ein Wunder, 
deſſen man noch bis in das fpätefte Alterthum gedachte, und auf 
das fich noch nach Jahrhunderten ſowol Chriften als Heiden als einen 
Beweis für die Wahrheit ihres Glaubens beriefen. Noch heute fehn 
wir in der Darftellung der Schlacht, auf der Säule Marc Aurels, 
wie der Regen ſendende Jupiter, ven Blitz in der Hand, mit ausge⸗ 
breiteten Fittigen, lYangherabwallendem Bart und Haupthaar das 
Waffer in dichten Strömen vom Himmel fließen läßt, das die römiſchen 
Soldaten in ihren Schilven begierig auffangen. Auf einem Gemälde, 
das Themiftius gejehen hatte, war auch der Kaifer jelbjt mit erhobenen 
Händen zu Yupiter flehend dargeftellt.” Seinem Gebet zu Jupiter 
wurde wie e8 fcheint von den meiften die wunderbare Errettung zu- 
gejchrieben; * doch behaupteten andere, daß fie der Kunft eines in 


1) Baur, Apellonius v. Tyana u. Ehriftus 124. 132. 141. 

2).C. Dio LXXI 9. 

3) Sämmtliche Stellen bei Clinton Fasti Romani Vol. II Appendix p. 23 ff. 
Themist. Or. XV p. 191 B.: eido» &yw &v yoapi; Eixöva Toü Epyov, Toy uiv 
AUTOxE«TOEN nEO0EVYOusvov Ev 15 pahayyı, Tors orparwras dE ra xpavn 
zq Öußow vnoriderıas xrA, 

4) Themist. or. XXXIV c. 21. Claudian. IV Cons. Honor. 342. Vita M. 
Antonini ce. 24. 
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feinem Gefolge befindlichen ägyptiſchen Zauberers Arnuphis zu ver- 
danken fei, der durch feine Beichwörungen der Götter, namentlich 
des Hermes den Regenguß herabgezogen habe.“ Aber die chriftlichen 
Schriftſteller berichteten, „als Freunde der Wahrheit” wie Euſebius 
von Cäfaren jagt, das Wunder fei eine Wirkung chriftlicher Gebete zu 
dem wahren Gotte geweſen. Schon ein Zeitgenoffe, der Bilchof 
Apollinarius von Hierapolis erzählte es fo, mit dem (längft als falſch 
erwiefenen) Zuſatze, die Legion, deren chriftliche Soldaten durch ihr 
Gebet Gewitter und Regen herbeigeführt, habe davon den Beinamen 
„die Blitzberührte“ (Fulminata) erbalten? Auch wurden (jelbjtwer- 
ſtändlich gefälichte) Briefe des Kaiſers Marc Aurel verbreitet, in 
denen er bie chriftliche Auffaljung des Ereignifjes bejtätigte. Schon 
Zertullian beruft fich auf fie.’ 
Der Glaube Der Platoniker Celſus' hebt in feiner Schrift gegen das Chrijten- 
vertitnbigung thum unter den Wundern, die er zum Beweiſe für das Dajein der 
- Götter anführt, ganz bejonvers die Oralel fo wie die Vorzeichen und 
Vorbedeutungen aller Art hervor, durch die fie das Künftige warnend 
oder mahnend vorausverfündeten, und die den Gläubigen nicht bloß 
die Exiſtenz der Götter, ſondern auch ihre Fürſorge für die Menfch- 
heit bewiejen. „Wozu, fagt er, ſoll man aufzählen, was alles aus 
Trafeljtätten theil8 Propheten und Prophetinnen, theils andere be- 
geifterte Männer und Frauen mit gotterfüllter Stimme vorher 
gefagt haben? Was für wunderbare VBorausjagungen aus dem Innern 
der beiligen Räume ertönten? Was alles aus Opferthieren und 
andern Tpfern den Befragenven offenbart wurde, was aus andern 
wunderbaren Zeihen? Manchen find auch beutliche Ericheinungen 
zu Theil geworden. Von all dieſem ift das ganze Leben erfüllt. 
Wie viele Städte find durch Orakel empor gefommen, und von 
Seuchen und Hunger befreit worden, wie viele andere, Die fie ver- 
nachläffigten oder vergaßen, elend zu Grunde gegangen? Wie viele 
Kolonien find ausgefandt worden, und wenn fie dem Gebot nach—⸗ 
famen, gebiehen? Wie viele Fürjten, wie viele Privatperfonen find 


1) Dio 1.1. 2) Euseb. H. E.V 5. 3) Tertullian. Apol. c.5. Cf. ad 
Scapulam c. 4. 
4) Orig. c. Cels. VIII 45. Bgl. Minuc. Felix Octav. c. 7. 
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auf folche Weife jchlimmer oder beifer gefahren? Wie viele, die mit 
Seinverlofigfeit heimgefucht waren, haben erlangt worum fie baten, 
wie viele find dem Zorn von Göttern entgangen, ober von Leibes- 
‚gebrechen geheilt worden ? Wie viele, die bei Heiligthümern gefrevelt, 
find fogleih von der Strafe ereilt worben, indem fie theild von 
Raſerei ergriffen wurden, theils felbft ausfagten, was fie gethan 
hatten, oder Hand an fich felbit legten, oder in unheilbares Siech- 
thum verfielen? Auch bat foldhe ſchon eine aus dem Innern des 
Heiligthums erfchallende Donnerftimme der Vernichtung geweiht!‘ 
Der Glaube an wunderbare Zeichen und Verkündigungen ber - 
Zukunft, von denen auch damals noch immer „das ganze Leben er-be 
füllt war,“ ift allem Anfchein nach wenigftens im fpätern Alterthum te 
die verbreitetjte Form des Wunderglaubens geweſen. Auch ein großer 
Theil der Philoſophen und philoſophiſch Gebilveten befannte fich zu 
ihm: zwar Epikureer, Cynifer und Ariftotelifer verwarfen und Aka— 
demiker beftritten ihn: um fo mehr bielten Platonifer, Pythagoreer 
und Stoifer daran feit, und namentlich in der Theologie der letztern 
bildete er einen integrirenden Beftandtheil. „Der Glaube an eine 
jo aufßerorventliche Fürforge der Gottheit für die Menſchen erjchien 
ihnen viel zu tröftlich, al8 daß fie darauf hätten verzichten mögen; 
fie priefen nicht allein die Weiſſagung als den augenfcheinlichiten 
Beweis für das Dafein der Götter und das Walten der Vorfehung, 


bie verbreis 


laubens un⸗ 
ter den Ge⸗ 
—5 


ſondern ſie ſchloſſen ebenſo auch umgekehrt: wenn es Götter gebe, 


müſſe es auch eine Weiſſagung geben, da den Göttern ihre Güte nicht 
erlauben würde, den Menſchen eine jo unſchätzbare Gabe zu verſagen.““ 
Tiefer Glaube nun, der in der That ven Götter- und Vorjehungs- 
glauben nothwendig vorausjegte und mit ihm ftand und fiel, war 
auch unter den Gebildeten der damaligen Welt Höchit verbreitet. 


Livius fagt zwar,” daß in Folge verjelben Inpifferenz, welche Die — 


Urſache des jetzigen allgemeinen Unglaubens an wunderbare, von den 
Göttern geſandte Vorzeichen ſei, Prodigien weder öffentlich bekannt 
gemacht noch in die Geſchichtsbücher eingetragen würden. Aber dieſe 
Indifferenz kann nicht lange gewährt haben, denn alle Geſchichts⸗ 
ſchreiber der Kaiſerzeit ohne Ausnahme verzeichnen dergleichen Wunder; 


1) Zeller, ©. d. Ph. IM 1, 315. 2) Liv. XLIE 18. 


ben Se 


ſchi inreig Weei. 
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mit der Zeit find die Prodigien fogar für die Gläubigen der Gegen- 
itand eines ganz beſondern Interefjes geworden, welchem die Samm- 
lung aller in Italien gefchehenen Wunder und Zeichen aus Livius 
(von einem Julius Obſequens, deffen Zeit wir nicht Iennen) ihren 

Zacitus. Urfprung verdankt. Auch Tacitus, der fich dem Glauben an Wunder 
und Zeichen gegenüber kritiſch verhielt, und ſich ausprüdlich gegen 
den gemeinen Aberglauben verwahrt, ver in jedem auffälligen Ereignig 
eine Vorbedeutung ſah, bat zwar deshalb ohne Zweifel einen großen 
Theil der angeblichen Prodigien als folche nicht anerkannt, aber an 
ihrem Vorkommen im Allgemeinen hat er nicht gezweifelt, und in 
den ſpätern Büchern feiner großen Zeitgefchichte fie auch (dom Jahr 
51 ab) verzeichnet.‘ Es fcheint aljo faft al8 babe ver Glaube an 
biefe Dinge mit den Jahren bei ihm zugenommen, gebegt hat er ihn 
wol von jeher. Schon in einem feiner erften Bücher? berichtet er, 
daß am Zage der Schlacht bei Bebriacum fich bei Regium Lepivum 
ein Bogel von niegefebener Geftalt nievergelaffen und weder von ven 
Menſchen noch von den ihn umfchwärmenden Vögeln fich habe ver- 
ſcheuchen laſſen, bi8 Otho fich ſelbſt getöntet; dann fei er verſchwunden; 
als man die Zeit nachgerechnet, ſei Anfang und Ende der Wunder⸗ 
ericheinung mit Othos Tode genau zufammengetroffen. So fehr er 
e8 unter feiner Würde halte, fügt Tacitus ausprüdlich Hinzu, fein 
ernjtes Werk mit Fabeln zu jchmüden, jo wage er in diefem Falle 
doch nicht dem, was allgemein berichtet werde, ven Glauben zu 
verjagen. 

Die regelmäßigen Erwähnungen der Vorzeichen, namentlich jolcher, 
die einem Privatmanne die Fünftige Kaiſerwürde und ven Tod des 
Kaiſers verfündeten, bei Sueton, Caffius Div, Herodian, den ſpätern 
Kaiferbiographen läßt an der Fortdauer dieſes Glaubens, ven bie 
Schriftfteller doch gewiß auch bei der großen Mehrzahl ihrer Leſer 
voransjegen mußten, feinen Zweifel: und oft genug zeigt die Erzäh— 
lung, bis zu welchem Grade die berborragenditen Männer jener Zeit 

Susten über in diefem Glauben befangen waren. Augujt, jagt Sueton, achtete 
"auf gewifje Wahrzeichen, deren Bedeutung ihm für völlig ficher gelt. 
Wenn er morgens einen Schuf auf den falichen Fuß z0g, war es 


-— — — — — —- — 


1) Nipperdey, Tacit. P Einleitung XV. 2) Hist. II 50. 
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ein übles, wenn beim Antritt einer längern Reife Thau fiel, ein 
"gutes Vorzeichen; auch wunderbare Ereignijfe machten immer großen 
Eindrud auf ihn, wie daß vor feinem Haufe aus den Fugen der 
Steine eine Palme hervorfproßte, und bei feiner Ankunft in Capri 
die zu Boden geſenkten jchon Fraftlofen Weite einer alten Steineiche 
neue Kraft gewannen. Und hätte Livius bei Sueton das mit wahren 
Bienenfleiß aus Büchern und MWeberlieferungen zufammengetragene 
Verzeichniß aller ver Vorzeichen gelefen, die Augufts fünftige Größe, 
feine Siege und feinen Tod verfündeten, jo würde er vielleicht feine 
Klage über die Gleichgültigfeit gegen folche Dinge zurüdgenommen 
haben. Dieſer Starfgläubigfeit wurde jedes Ereigniß bedeutungsvoll, 
und fein Wunder war ihr zu groß oder zu lächerlich: Sueton be- 
richtet ernfthaft, daß Auguft als Kind, da er eben zu ſprechen anfing, 
einmal auf einem Familiengut den quafenden Fröſchen zu fchweigen 
befahl, und man verfichere, daß die Fröſche feit jener Zeit dort nicht 
mehr qualtien! 

Daß auch bei den Gläubigen verjchievene Arten von Bor: Jortbauer bes 
bedeutungen verſchiedenen Glauben fanden, daß das Anfehn ver bie bertömm- 
mannigfaltigen Methoden der Prophezeiung nicht zu allen Zeiten jagungeng- 
dafjelbe war, jondern bald jene bald diefe ven meisten Glauben fand, "Baruspicin. 
iſt ſelbſtverſtändlich. Aber niemals ift doch eine der anerkannten 
Arten der Weiffagung aus Mangel an Glauben ganz außer Gebrauch 
gelommen. ‘Der vernichtende Spott Ciceros über die Haruspiein und 
Eingeweideſchau überhaupt könnte zu der Anficht verleiten, als jei 
diefe Weiffagung in eine zu tiefe Mikachtung verfunfen gewejen, um 
(wenigftens bei den &ebildeten) jemals wieder zu Anſehn gelangen 
zu können: aber nicht8 würde irriger fein. Cicero führt jene Aeußerung 
des Cato an, er wundere fich, daß ein Harusper, der einen andern 
jehe, fich des Lachens enthalten könne; die Frage des Hannibal an 
König Prufias, der die Lieferung einer Schlacht von einer Eingeweide⸗ 
ihau abhängig machen wollte: ob er einem Stüdchen Kalbfleiſch 
mehr glaube als einem alten Feldherrn? er erinnert daran, wie 
namentlih auch int legten Bürgerfriege fait immer das Gegen⸗ 

theil von dem Prophezeiten eingetroffen ſei? Aber der Spott ber 








1) Sueton. August. c. 92—97. 2) Cie. Div. II 24; cf. 1 26. 
Friedlaender, Darftellungen III. 30 
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Ungläubigen machte die Gläubigen ebenſo wenig irre, als die That⸗ 
fachen, die ihren Glauben Lügen ftraften. Wie immer in ähnlichen 
Tällen hatten fie nur für die wirklich oder angeblich eingetroffenen 
Prophezeiungen Gedächtniß: und zahlreiche Zeugniffe aus den folgen» 
den Sahrhunderten beftätigen die Fortvauer des Glaubens an bie 
Eingeweidejchau, jo wie ihre Verbreitung auch in den gebildeten Klaffen. 
Schon das Verbot des Tikerius, die Haruspices im Geheimen und 
ohne Zeugen zu befragen,! fett eine fehr allgemeine Benutzung diefer 
Weiffagungsform.voraus. Die Beſorgniß des Claudius (im Jahr 47), 
daß diefe ältefte Wiffenichaft Italiens durch Vernachläffigung erlöfchen 
fönnte, dürfte ſich nur auf den Verfall der etrusfifchen Disciplin 
der Eingeweidefchau, nicht auf die Abnahme ihrer Anwendung über» 
haupt bezogen haben? Auch fagt ver ältere Plinius ausprüdlich, ein 
großer Theil der Menjchen ftede in dem Glauben, daß die Thiere 
durch ihre Musfelfafern und Eingeweide uns vor Gefahren warnen.? 
Epiktet, der den Lehren jeiner Schule gemäß auch hier Offenbarungen 
erfannte und an der Kunſt, die fie deutete, feinen Zweifel begte, mahnt 
nur, man folle ſich in feinen Handlungen nicht allein durch die 
Weiffagung, ſondern vor. allem durch das Pflichtbewußtjein leiten 
Yaffen; wozu er feine Beranlaffung gehabt hätte, wenn das erjtere 
nicht jehr allgemein gejchehn wäre. Nur die Angft vor der Zukunft 
fei es, welche die Menjchen fo oft zu ven Wahrjagern treibe. Mar 
. nähere fich ihnen, zitternd vor Aufregung, mit Bitten und Schmeidhe- 
Yeien, als Könnten fie unfere Wünfche erfüllen: „Herr, werde ich 
meinen Bater beerben? Herr, habe Erbarımen mit mir, made daß 
ih ausgehn darf! aber der Eingeweide- oder Vogelichauer kann doch 
nichts vorausjehn, al8 die beporftehenden Ereigniſſe jelbft, wie Tod, 
Gefahr, Krankheit oder dergl. Ob fie den Betreffenden in Wahr- 
beit Heilfam oder ſchädlich jeien, weiß er nicht.“ Herodian jagt, 
der tapfere Widerftand der Stadt Aquileja gegen DMariminus ſei 
bauptjächlih in Folge der Prophezeiungen der bort anweſenden 
Haruspices geleistet worden, „dent auf diefe Art ver Weiffagung ver» 
* trauen die Bewohner von Italien am meiften.”® Daß fie aber auch 


1) Sueton. Tiber. c. 63. 2) Tac. A. XI 16. 3) Plin. H. N. VII 102, 
4) Epictet. Diss. 117; vgl. I 1, 17. 111,37. IV 4,5. 5) Herodian. VII 3, 7. 
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außerhalb Italiens Anjehn genug hatte, beweiſt außer den Aeußerungen 
Epiktets die Anerkennung, welche ihr der Traumdeuter Artemidor 
zollt, der neben feiner eigenen Kunſt nur fehr wenige Methoden ber 
Weiffagung gelten Tieß: Sternveutung, Opfer-, Vogel» und Yeber- 
(d. 5. Eingeweide)ſchau.“ Und daß e8 der Haruspiein auch unter ben 
Gebildeten an Gläubigen niemals fehlte, darf man nach einzelnen 
zufälligen Angaben aus verfchiebenen Zeiten ſchließen. Negulus, der 
in der Zeit von Nero bi Domitian als Redner und Ankläger in 
Majeftätsprocefjen eine unheilvolle Berühmtheit beſaß, befragte jedes 
Mal, wenn er auftrat, die Haruspices über den Ausgang des Pro- 


ceffes.? Der Kaifer Gordian (der erfte) war in dieſer Wiſſenſchaft 


über die Maßen erfahren? Ammianus Marcellinus zählt unter die 
Mittel, welche die Güte der Vorſehung den Menfchen zur Erforihung 
ber Zufunft verliehen habe, auch die Haruspicin, und fagt, daß Julian 
fhon in ver Zeit, wo er noch das Bekenntniß des Chriftenthums 
beuchelte, der-Haruspiein und den Augurien ergeben war, „jo wie 
allem übrigen, was die Verehrer ver Götter von jeher gethan haben.“ ' 
Nach diefen Angaben über bie Fortdauer und Verbreitung des Glaubens 
an die Haruspiein, die fich noch vermehren ließen, läßt fich daſſelbe 
für alle übrigen herfömmlichen Brophezeiungsmethoden vorausſetzen. 

Unter den Arten die Zukunft zu erforfchen fegt nun allerdings 
bie Lieblingswiſſenſchaft jener Zeit, die Aftrologie, die namentlich 
unter den höhern Ständen das meifte Anjehn genoß, den Glauben 
an die Götter und eine durch fie geübte Vorſehung nicht nothwendig 
voraus, obgleich fie ihn ebenfo wenig ausfchließt: in ber vorjehungs- 
gläubigen ſtoiſchen Schule war unter den ältern Panätius der einzige, 
der fie verwarf: und diefer beftritt die Vorbedeutungen und bie 
Weilfagungen überhaupt? Doch Iiegt e8 in der Natur der Sache, 
daß der in der damaligen Welt fo ungemein verbreitete Glaube an 
ein unabwendbares Verhängniß, welcher der Aftrologie gerade am 
meiſten Vorſchub leiſtete, Teicht zur Entfremdung vom Götterglauben 


1) Artemidor. Onirocr. II 69. 2) Plin. epp. VI 2, 2; vgl. II 20, 4. 

3) Victor Caesares 26. 4) Ammian. XXI 1; 62, 4. vgl. XXIII 5, 10— 13. 
XXV 6,1. 5) H. A. vit. Floriani c. 2. Cod. Theodos. XVI 1,2. 4. 6. 
Marquarbt Hodb. IV 368f. 6) Zeller III 1, 317,2. 7) Tac. A. VI 22; 
vgl. IV 20 H. 1 1% 
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beruft:! fo kann man nicht zweifeln, daß die berühmten Orafel in 
der römifchen Kaiferzeit aus allen Provinzen des Reichs befragt 
wurden, und die zahlreichen gelegentlichen Erwähnungen der Schrifte 
jtelfer beftätigen e8. So befragte (um nur einiged anzuführen) &er- 
manicus außer dem eben erwähnten Orakel des clarifchen Apollo 
auch das des Stieres Apis zu Memphis, Tiberius das Loosorakel 
des Gerhones bei Patavium, Caligula das der Fortunen zu Antium, 
Nero das zu Delphi, Vespafian das auf dem Berge Carmel, Titus 
das der Venus zu Paphos auf Cypern, Caracalla das des Serapis 
zu Alerandria und überhaupt alle berühmten Orakel? In den Kreifen 
der Gläubigen erzählte man Bemweife von ver Allwiſſenheit ver Orakel, 
bie das noch überboten, wa® Herodot von den Antworten des del⸗ 
phifchen auf die Fragen des Kröfus berichtet. Bei Plutarch erzählt 
deſſen Freund, ver gelehrte Demetrius aus Tarjus, als ein jelbfte 
erlebtes Ereigniß, wie ein ungläubiger Statthalter von Cilicien durch 
einen Orakelſpruch zum Glauben befehrt wurde. Er fandte auf 
Beranlaffung einiger epicureifcher Religionsfpötter in feiner Umgebung 
einen Zreigelaffenen mit einem verfiegelten Täfelchen, das die Frage 
enthielt, zu dem Traumorakel des Halbgottes Mopfos. Der Bote, 
ber nach der dortigen Sitte im Tempel eine Nacht zubrachte, träumte, 
daß ein ſchöner Mann zu ihm trete, und fpreche: einen ſchwarzen — 
jodann fich entferne. Als er dies dem Statthalter meldete, erjchraf 
verfelbe, fiel auf die Kniee, öffnete das Täfelchen und zeigte den. An= 
weienden feine Frage: werde ich einen weißen oder ſchwarzen Stier 
opfern? auch bie Epicureer waren beftürzt, der Statthalter aber 
brachte das Opfer, und verehrte fortan den Mopfos.° 

„Das Drakel Doch nichts zeigt fo ſehr, welcher Selbjtbethörung der Wunder- 

von Mbono- glaube fähig war, und macht zugleich fo anfchaulich, wie Yeicht und 
Ichnell Orakel in Gegenden Eingang und Geltung finden Tonnten, 
in denen fie früher unbefannt waren, al8 Lucians Bericht über Das 
von Merander zu Abonoteichos in Paphlagonien eingerichtete angeb- 


1) €. Hühner Bericht Über eine epigraph. Neife nach England, Monatsber. 
d. Berl. Akad. 1866 ©. 791f. 

2) G. Wolff 1. 1. 

3) Plutarch. de def. oracc. c. 45. 
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liche Orakel des Apoll und Aesculap.“ Sobald der Pſeudoprophet 
fid und feinem Gotte in Kleinafien das nöthige Anjehn verſchafft 
hatte, Tieß er durch Emiffäre in allen Provinzen Propaganda für 
das Orakel machen, und fand bald auch in Rom und Italien zahl- 
reiche Gläubige, und zwar ganz befonders, wie Lucian werfichert, unter 
den Hochzeftellten und am Hofe felbjt. ALS er erjt in Italien feiten 
Fuß gefaßt hatte, fandte er im ganzen Reiche umber, ließ überall 
Seuchen, Erbbeben und Feuersbrünſte prophezeien, bie aber durch 
feinen Beiftand abgewendet werden fünnten. ine furchtbare 
Epivemie wüthete damals (jeit 167) in einem bebeutenven “heile 
des Reichs, und ver, Schreden des großen Marcomannentrieges 
vereinigte fich mit ihr, um überall mit der Seelenangſt auch das 
veligidfe Bedürfniß und die Glaubensſeligkeit aufs Höchfte zu ftei- 
gern. Ueberall las man auf den Hausthüren einen von Alerander 
umbergefandten Orafelipruch, der ein ſicheres Schutmittel gegen bie 
Seuche fein follte, und Lucians Nachricht, daß er durch den Blind- 
gläubigjten feiner Anhänger, Nutilianus, den Kaifer Marc Aurel 
bewogen babe, als ein Opfer, das den Römern den Sieg fichern 
werde, zivei Yöwen in die Donau werfen zu laffen, tft durchaus nicht 
unwabrjcheinlih. Daß diefem Opfer eine große Niederlage folgte,? 
that dem Glauben an das Aesculaporafel Teinen Eintrag, und der 
Zudrang von Fremden jteigerte fich in Abonoteicho8 dermaßen, daß 
Mangel an Lebensmitteln eintrat. Nicht felten erhielt das Orakel 
auch Anfragen in fremden Sprachen wie ſyriſch und celtifch, und es 
war für Alexander nicht- immer leicht Leute zur finden, welche fie 
verjtanden.” Lucian mag in feinem Bericht manches übertrieben 
haben, aber wenn ein jo plumper Betrug überhaupt einen großen 
Erfolg haben konnte, jo ergibt fich der Rückſchluß auf den Glauben 
an die anerlannten Orakel und die Verbreitung ihres Einfluffes 
von felbft. 
Mehrere der angefehenjten Drafel waren wie das des Mopſus De: Glaube 


an vorbedeu⸗ 


Traumorakel. Daß aber nicht bloß dort, jondern überall Träume Pe 





1) Bgl. Clinton F.Rom. ad a. 182. 
2) Wol die des Furius Victorinus vit. M. Antonini c. 14. 
3) Lucian. Alexander 24. 30. 36. 48sq. 51. 
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die Zufunft verfündeten, war unter allen Formen des Glaubens an 
Vorbedeutungen bie allgemeinjte, und die einzige, die jelbit ein Theil 
derer nicht beftritt, welche den Weiſſagungsglauben im übrigen durch- 
aus veriwarfen. Aristoteles! und Demofrit? gaben das Vorkommen 
weilfagender Träume zu, die aber nicht von den Göttern gefandt, 
jondern natürliche Wirkungen natürlicher Urjachen fein; und fo 
neigte auch der Ältere Plinius, der alle übernatürlihe Offenbarung 
der Zufunft leugnete, zu dem Glauben an beveutende Träume Im 
einem feiner frühern Bücher läßt er die Frage unentjchieden ? aber 
in einem fpätern‘ berichtet er, als unzweifelhafte Thatfache, daß ein 
Soldat der Kaifergarve in Rom, ver durch ven Biß eines tollen 
Hundes waſſerſcheu geworden war, Durch ein Mittel gerettet worden 
fei, da8 feiner in Spanien lebenden Mutter ein Traum geoffenbart 
hatte. Ohne feinen Unfall zu ahnen, hatte fie ihm biefen in einem 
Briefe mitgetbeilt, der gerade zur rechten Zeit anfam, um ven Kranken 
wider alle Hoffnung zu retten. Wenn Plinius fagt, dies vorher 
unbefannte Mittel, das fich feitvem ſtets bewährte, babe „Gott“ 
offenbart, fo dachte er wol an jenes geheimnißvolle Walten ber 
Natur, das fih auch in den Sympathien und Antipathien ihrer 
Kräfte fund zu geben fchien, keinesfalls an die Vorfehung einer per⸗ 
iönlihen Gottheit. Setzt aber der Glaube an weifjagende Träume 


Eein Zuſam, auch den Götter- und Vorjehungdglauben nicht nothwendig voraus, 
on Sorr 10 haben ficherlich immer nur bie wenigſten ben einen ohne ber 


ſehungs⸗ 
glauben. 


andern gehegt, bei der großen Mehrzahl hat ſich der Glaube wie 
ber Unglaube auf beide Gebiete zugleich eritredt. Demokrits Theorie 
bat allem Anfchein nach jelbjt bei ven Epicureern wenig Eingang 
gefunden, und fie haben im Allgemeinen mit ver Vorjehung auch 
vie Weiffagung der Träume, wie alle fonftige geleugnet. Dagegen 
allen, die eine VBorjehung annahmen, fagt Origenes,“ war es gewiß, 
daß e8 Erjcheinungen im Traume gab, die theils ganz eigentlich gött« 
licher Natur waren, theild die Zukunft offenbarten, fei e8 deutlich, 
jei e8 in Räthfeln. Im Schlaf, jagt der Vertreter des Heidenthums 
in dem Dialog des Minucius Felix,’ fehen, hören, erkennen wir 


1) Zeller II 2, 424 u. 625. 2) Zeller I 644, 3) Plin. H. N. X 211. 
4) Id. ib. XXV 17. 5) Orig. c. Cels. 1 48. 6) Minuc. Fel. Octav. c. 7. 
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die Gottheit, die wir am Tage gottlos leugnen, verſchmähen, durch 
Meineid beleidigen. Namentlich die Stoiker legten ven größten Werth 
auf diefe von ver Vorjehbung den Menfchen geichentte „eigenthümliche 
Tröſtung eines natürlichen Orakels;“ und auch die Ehriften glaubten, 
daß nicht bloß von Gott, fondern auch von Dämonen währe Träume 
gejendet würden, freilich in ber fehon erwähnten böfen Abficht, und 
viel öfter trügerifche und unreine.“ Man wird aljo nicht fehr irren, 
wenn man auf die Allgemeinheit und Feftigkeit des Götter» und 
Borjehungsglaubens aus der Allgemeinheit und Feftigfeit auch des 
Glaubens an Träume fließt. 

Ueber diefe letztere kann nun aber Niemand in Zweifel fein, ber Seine, allge. 
bie Litteratur der erften: Jahrhunderte, namentlich die hiftorifche auch breitung. 
nur oberflächlich fennt. Selten wird ein großes Ereigniß erzählt, ohne 
daß zugleich mindeſtens ein Traum mitgetheilt wird, der e8 ankün⸗ 
vete. Die bervorragenditen Männer räumten Träumen ven größten 
Einfluß auf ihre Handlungen ein, man ließ fich durch fie zu Unter- 
nehmungen jeder Art beftimmen: fo ſchrieb Galen über Mathematik,’ 
der ältere Plinius feine Gejchichte der römischen Kriege in Deutſchland 
in Folge eines Traums. Träume entichieven über die Wahl des 
Lebensberufs: Galen war zum Studium der Medicin durch einen 
Zraum feines Vaters beftimmt worden.‘ Er Tieß ſich auch in der 
Behandlung feiner Kranken vielfach von Träumen leiten, und zwar 
mit beftem Erfolge. So Hatte er einmal auf die Eingebung zweier 
deutlicher Träume die Ader zwifchen bem Zeige- und Mittelfinger 
der rechten Hand geichlagen, und das Blut fo lange fließen laffen, 
bis es von ſelbſt aufhörte.“ Ebenjo feit war übrigens fein Glaube 
an bie Wifjenichaft des Vogelfluges.“ Sueton wandte fi an den 
jüngern Plinius mit der Bitte den Aufſchub eines Termins zu er- 
wirfen, an welchem er eine Vertheidigung vor Gericht führen follte, 
da ein Traum ihm einen unglüdlichen Ausgang verkündet habe. 
Plinius räth die Sache nochmals zu erwägen, da e8 darauf ankomme, 


1) Tertullian. de anima c. 46 sqgq. 2) Galen, ed. K. 11 812. 3) Plin. 
epp. 115. 4) Sprengel Geſch. d. Mebicin II 136; vgl. 145 a. Galen. VI 833. 
Daremberg La medecine, histoire et doctrine p. 94f. 5) Galen. ed. K. XVI. 
222. 6) Id. ib. XV 443 sq. 


474 IV. Die religiöfen Zuftände. 


ob Suetons Träume die bevorſtehenden Ereigniffe oder das Gegentheil 
beventen, er felbjt befinde fich im lettern Falle! Auguſt, der nicht 
bloß feine eigenen Träume, fondern auch die auf ihn bezüglichen 
anderer forgfältig beachtete, ließ fich burch einen Traum bewegen, 
alljährlich an einem beftimmten Tage und an einem beftimmten Orte 
den Vorübergebenden wie ein Bettler die hohle Hand Hinzuhalten, 
und die Kupfermünze in Empfang zu nehmen, die fie ihm veichten.? 
Marc Aurel dankte den Göttern, daß fie ihm in Träumen Ver—⸗ 
ordnungen gegen Schwindel und Blutfpeien gegeben hatten.” Ueber 
die Träume und Vorzeichen, welche die Herrichaft Severs voraus 
verkündeten, jchrieb Caſſius Div ein Buch, und Sever,. ver auf feine 
Träume fo großen Werth legte, daß er 3. B. einen berfelben in 
Bronze ausführen ließ,‘ nahm daffelbe jehr günjtig auf.” Einſt hatte 
er fich auf eine hohe Warte geführt gefehn, von wo er alles Land 
und Meer überſchaute: er griff hinein wie in bie Seiten einer Raute, 
und Harmonien tönten ihm entgegen Auch feine große römiſche 
Gejchichte begann Dio „auf die Weifung der Gottheit im Traume,“ 
und fand den Muth und die Kraft fie fortzufegen und zu vollenden 
durch neue Träume, in welchen Tyche (welcher al8 der Beichügerin 
ſeines Lebens er fi ganz geweiht Hatte) ihm die Unjterblichkeit 
verhieß. 
——A— Das einzige, aus einer ſehr umfangreichen, vorzugsweiſe griechi⸗ 
— ſchen Litteratur® auf und gekommene Traumbuch iſt namentlich auch 
buch beb Urs als Beweis dafür intereffant, wie fehr die Traumdeutung als eine 
Wiſſenſchaft anerkannt war, deren Vertreter ſich bemübten, auf Grund 
eines möglichjt umfaſſenden und zuverläjfigen Material$ die Methode 
der Auslegung zum böchiten Grade der Strenge und Schärfe aus⸗ 
zubilden. Der Verfaſſer, Artemidor von Daldia (jo mochte er fich 
lieber nennen als nach feiner Geburtsjtadt Ephefus, da er dem 
obfeuren Geburtsort feiner Mutter auch den Ruhm gönnen wollte, 
einen nambaften Dann bervorgebracht zu haben)? Tebte gegen Ende 


1) Plin. epp. 118. 2) Sueton. August. c. 91. (Dio bezweifelt e8). 

3) Marc. Antonin. Commentat. I 17. 4) Herodian. II 9. 5) DioLXXU 
23). 6) Dio LXXIV 3; vgl. vit. Severi c. 3. 7) Dio LXXII 23. 

8) Tertullian. de anima c. 46. Artemidor. Oniroer. ed. Reifl, I p. 441—146. 

9) Artemidor. I 66 f. 
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des zweiten Jahrhunderts und fehrieb auf das wiederholte Geheiß 
des Apollo, ver ihm fichtbarlich erichienen war, und auf den Antrieb 
des Caſſius Marimus, eines Mannes von fenatoriihem Stande, 
afritanifcher Abkunft,' der auch mit Ariſtides befreundet war. Auch 
für Artemidor waren die Träume, welche die Götter „ver von Natur 
prophetifchen Menſchenſeele fenven, eine Bethätigung ver göttlichen 
Borjehung, und feine Gegner fette er hauptfächlich unter denen voraus, 
welche weder an diefe, noch an Weilfagung überhaupt glaubten. Seine 
tiefe Ehrfurcht vor dem Walten der Gottheit beweift unter andern 
die Warnung, wenn man Zrämme von den Göttern erbitte, nicht 
nah Unnügen zu forichen, und ja nicht jo zu beten, als wolle man 
ihnen Borjchriften machen, nach dem Traume aber ein Opfer und 
Dantgebet zu bringen.” Cr betrachtete den ihm gewordenen Beruf, 
die Kundgebungen der Gottheit auszulegen, wie ein BPriefterthum, 
jeine „Wiſſenſchaft“ war ibm heilig. Sein ganzes Leben hatte er 
an ihre Erforſchung geſetzt, Tag und Nacht ftubirt, alle irgend auf- 
zutreibenden Traumbücher gefauft, und auf feinen Reifen in Slein- 
afien, Griechenland, Italien und auf den Injeln fo viel Fachgenoſſen 
als möglich fennen zu lernen und feine Kenntniffe durch Erfahrung 
zu bereichern gejtrebt. Der hohe Begriff von der Wahrheit und 
Würde feiner Wiffenichaft ließ ihr jede Charlatanerie und Künftelei 
verſchmähn. Streben nach Effect bei dem großen Publikum und dem 
Beifall gewerbsmäßiger Schönredner, jagt er, babe ihm fern gelegen: 
jonft wäre e8 ihm leicht geiwefen ebenjo gut als andere blendende 
und frappirende Dinge zu fagen.? Stets dringt er auf einfache und 
leicht verftändliche Erflärungen der Träume, und verwirft die ſpitz⸗ 
findigen und fünftlichen, mit welchen den Laien imponirt werde: ja 
er fand fie gottesläfterlich, weil man damit ven traumſendenden Göttern 
gewiffermaßen die Abjicht zu täufchen beilege.* Stolz war er nur 
auf die Genauigfeit und Schärfe feiner Auslegung. Von feiner Auf- 
richtigfeit und Wahrhaftigkeit enthält fein Buch zahlreiche Beweiſe; 


1) Aristid. ad Capitonem p. 315 Jebb. ed. Dindorf I 415. Artemidor. I 
OL. Vgl. das Programm Acad. Alb. 1869 V p. 4. 

2) Artemidor. IV 2. ed. Reiff p. 3t8sq. u. I Prooem. init. 

3) Artemidor. I prooem. II 60 u. 70. 

4) Id. IV 63 u. 23. 
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auch hatte er die Genugthuung, daß, wenn übelwollende und Kleinliche 
Beurtheiler in Bezug auf deſſen VBollftänbigkeit und Ausführlichkeit 
einige Ausftellungen gemacht hatten, jo doch von Niemandem behauptet 
worden war, Daß e8 an Wahrheit auch nur im Geringiten fehle.’ 
Je weniger nun dies Buch (deifen Entjtehung und Verbreitung ohne 
einen gebildeten Leferfreis von gleicher Gejinnung undenkbar if) — 
je weniger e8 auch nur eine Spur von eigentlicher Moftif und Phan⸗ 
tafterei zeigt, je confequenter, verftändiger und methodiſcher es iſt, 
defto ſchlagender beweift ed, wie wenig in jener Zeit auch Nüchtern- 
heit und jelbjt ein gewiſſer Nationalismus ven Glauben an eine 
fort und fort in Wundern fich offenbarende Vorfehung ber Götter 
ausſchloß. 

Von dieſen Wundern waren nun die Heilungen von Krankheiten 
durch Eingebungen von Träumen die greifbarſten und überzeugendſten, 
folglich auch Diejenigen, die der Glaube am liebſten und häufigſten 
ſchuf, und die ihm immer neue Nahrung gaben. Diefe Wunder 
vollzogen fich natürlich ganz vorzugsweife auf dem heiligen Boden 
der Tempel ver Heilgötter Aesculap, Iſis, Serapis, die bort auch 
andere Wunder thaten. So verfichert Ariftives von dem unverfieg- 
lichen „heiligen Brunnen” im Tempel des Aesculap zu Pergamus, 
daß dur) das Baden in feinem Waffer viele ihre Augen wieder er- 
langten, von Bruftkrankheiten, Athembefchwerven, Fußverkrümmungen 
geheilt wurden, baß ein Stummer, der daraus trank, die Sprache 
erhielt, manchem jchon das Schöpfen aus dem Brunnen Heilung 
brachte? Auch leibhaft erichien der Gott den Gläubigen keineswegs 
jelten. Origenes befchwert fich, daß Celſus, der die Chriften wegen 
ihres Glaubens an die Wunder Jeſu einfältig nennt, ihnen zumuthe 


zu glauben, „daz eine große Menge von Hellenen und Barbaren 


(wie fie verfichern) den Aesculap nicht als eine Vifion, fondern per- 
ſönlich Heilungen und Wohlthaten vollbringen und die Zukunft vor- 
herſagen gefehn haben, und noch ſehn.“ Diefen Ausfagen gegenüber 
beruft ſich Origenes auf eine unzählbare Menge derer, welche bie 
Wunder Chrifti bezeugen, und fügt Hinzu, daß er ſelbſt Durch bie 
bloße Anrufung des Namens Gottes und Jeſu Menſchen von ſchweren 


1) Artemidor. JI prooem, 2) Aristid. or. XVII ed. Dind. I p. 413. 
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Krankheiten, von Beſeſſenheit und Wahnfinn und vielen andern 
Leiden babe befreien fehn, „die weder Menjchen noh Dämonen 
heilen konnten.“! Auch die beiven halbgöttlichen Söhne des Asklepios 
waren vielen zu Epidaurus und an andern Orten erichtenen.? 
Selbftverjtänplich aber war in der heidniſchen Welt das größere 
Wunder, daß die Heilgötter in Perfon zu den Hilfefuchenden herab- 
ftiegen, auch das feltnere, und gewöhnlich erfolgten wie gefagt bie 
Heilungen dur Träume, und zwar ohne Zweifel nicht bloß bei 
ſolchen, die in Tempeln fchliefen. Artemivor hat in einem eignen 
Abſchnitt „Von den Verordnungen“ auch Died Wunder auf feinen - 
wahren Gehalt zurückzuführen gefucht, indem er es der ſchmückenden 
Zuthaten entkleivete, durch weiche die gejchäftige Phantafie der Gläu- 
bigen e8 zu vergrößern meinte, die aber nach feiner Auffajjung ver 
Erhabenheit der Götter unwürdig waren. „In Bezug auf die Ver- 
ordnungen, jagt er,’ dag nämlich die Götter den Menjchen (im Traume) 
Dehandlungen von Krankheiten veroronen, iſt es unnütz Fragen aufs 
zumwerfen. Denn viele find in Pergamus, Alerandria und an andern 
Orten durch Verordnungen geheilt worden, und manche glauben, daß 
die Willenfchaft der Heilfunde aus ihnen hervorgegangen ſei.“ Nun 
aber werben Tächerliche und widerſinnige Verordnungen berichtet, bie 
niemals geträumt, fonbern erbichtet find. So follen z. B. einem 
Kranken im Traume „beißende Mohren“ verordnet und damit Pfeffer: 
förner gemeint fein, weil fie ſchwarz find und beißen, einem- andern 
„Jungfrauenmilch“ und „Sternenblut”, worunter Thau zu verftehn 
geweſen fer und dgl. , Diejenigen, die vergleichen erfinnen, zeigen, daß 
fie fein Verſtändniß für die Xiebe der Götter zu den Menfchen haben. 
Die wirklid von den Göttern in Träumen gegebenen Vorſchriften 
find einfah und ohne Näthfel: fie verordnen Salben und Einrei- 
bungen, Zränfe und Speifen mit denfelben Namen, mit denen wir 
fie nennen; Heiden fie einmal eine Vorſchrift in Näthfel, jo find 
dieſe ſtets Leicht verftändlih. Eine Frau z. B., die eine Entzündung 
an der Bruft hatte, träuınte, fie laffe ein Schaaf daran jaugen, fie 
legte ein Kraut darauf, das Schaafszunge heißt, und genas. Und 


1) Orig. c. Cels. III 24. 2) Aristid. or. VII ed. Dind. I p. 18. 
3) Artemidor. IV 22. 
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fo wird man immer finden, daß die norgefchriebenen Euren burchaus 
nicht8 der rationellen Medicin Wiverfprechendes enthalten, daß alfo 
die göttlichen Offenbarungen mit den fihern Reſultaten der Wifjen- 


Schaft durchaus übereinftimmen. So träumte 3. B. der ſehr an ber 


Gicht leidende Fronto (der befannte Confular und Schriftteller), der 
um Angabe einer Cur gebetet hatte, er wandle vor der Stabt umher: 
und in der That wurde er durch fortgefettes Umbergeben erheblich 
gebeffert. Galen erwähnt, daß Aesculap vielen, die in Zolge heftiger 
Gemüthsaufregungen leivend waren, veroronet habe Oden, Lieder 
und Poſſen zu fehreiben; andern zu reiten, zu jagen und Waffen- 
übungen zu veranjtalten, und zwar mit genauer Angabe, in welcher 
Art die verordnete Uebung vorzunehmen jei.' 

Auf göttliche Verordnungen in Träumen berieben ih offenbar 
auch manche Dankffagungen auf römischen Infchriftiteinen für Wieder⸗ 
erlangung der Gefundheit. In der Nähe von Belleja und Placentia 
war ein Heiligthum ver Minerva, die man „bie gevenfenve” ober 
„nie Aerztin Minerva” (won Cabardiacus) nannte, weil fie ſich in 
Krankheiten bilfreih erwies. Sie wurde natürlich beſonders von 
Kranken der nächften Umgegend angerufen, von deren Votivinſchriften 
und Widmungen mehrere fich noch erhalten haben: eine Darunter ift 
von einem Cohortenpräfetten aus Britannien gefanbt, der wahrjchein- 
Yich aus jener Gegend gebürtig war. Eine Frau danft ver Göttin, daß 
ſie ſie „durch gnädige Gewährung von Arzneien von einem ſchweren 
Gebrechen befreit” hatte, eine andre bezahlt ihr Gelübde wegen 
Wieverherftellung ihrer Haare; ein Mann bringt ihr „filberne Ohren“ 
(für Herftellung von einem Gehörleiden) dar? Aber nicht bloß die 
Heilgötter, fondern alle Götter fonnten wie in jeder Noth fo auch im 
Krankheiten Hilfe gewähren, durch TZraumfendungen ober auf andere 
Weile. Sp bringt ein Sclav der Pontifices zu Rom in fchlechtem 
Latein der „guten Göttin” das Dankopfer einer weißen Kuh für 
Herftellung des Augenlichts, „nachdem er von ven Aerzten verlafien 
und nach zehn Monaten durch die Gnade der Herrin mit Arzneien 


1) Galen. ed. K. VI 41; ib. 869: @AA& roüro» uiv 6 Acxinnıos ldäcaro, 
2) P. Bortolotti Iscriz. votive a Minerva Cabardiacense. Bull. d. J. 1867. 
p. 219 ff. (3. 4). 237 ff. (6. 8). 
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geheilt war.’ Denn wenn die Tradition und der Glaube auch 
jevem Gott eine feinem Charafter und Wefen angemefjene Sphäre 
der Wirkſamkeit und der Gaben vorzugsweife zufchrieb, jo galt Doch 
die Macht der Götter als eine unbegrenzte, die auch außerhalb ihres 
eigentlichen Gebiets eingreifen konnte, wo immer e8 dem Gotte gefiel, Gpumsansie 
und namentlic) galt jeder Gott „stets als aller Hilfe mächtig und ak, auper- 
wurde um alle Hilfe angegangen, wo er nahe, wo er wohlmolfend, Kalk ner 
wo er verehrt war.““ Ueberall, wo ver Gläubige eine höhere Ein- Mestipäre. 
wirfung erkannte, bezog er fie am natürlichften. und unmilllürlich 
auf den Gott, zu dem er von Jugend auf gebetet hatte, deſſen 
Heiligkeit, Anjehn und Ruhm in Stadt und Land am größten war, 
deſſen Macht er fchon felbit erfahren zu haben glaubte. So hatte 
Ariſtides manche jagen gehört, der Gott Asklepios habe ihnen im Sturm 
auf der See rettend die Hand. gereicht.” Und wie Asflepios nicht 
bloß für alfe, die in feinem Tempel Heilung gefunden hatten, jondern 
auch für die Bewohner der nähern und fernern Umgegenb von Ber- 
gamos und feinen übrigen berühmten Eultorten, fo war für Ephejus 
die große Diana, für Alerandria Serapis, und überhaupt für jede 
Gegend der hauptfächlich verehrte Gott der natürlichfte Helfer in aller 
Noth, mochte er nun groß oder gering fein. Pauſanias fpricht von 
einem Tempel des Ban unmeit Megalopolis in Arfadien und fügt 
Hinzu: gleich den mächtigften Göttern vermag auch diefer Pan Die 
Gebete der Menfchen zur Vollendung zu führen und den Böfen zu 
vergelten wie es ihnen gebührt‘ Und außer den Göttern wurben 
in den griechifchen Ländern überall Heroen verehrt, jede Gegend Hatte 
vermuthlich ihren bejondern Beichüger und Notbhelfer, deſſen Wir- 
ſamkeit in dent Heinen Gebiet, auf das fie fich befchränfte, um fo er- 
probter und anerfannter war. So ftand in Alerandria Troas ber 
Heros Neryliinos (ein zum Gott erhobener römiſcher Proconſul) in 
hobem Anfehn, der nach dortigem Glauben Orakel ertheilte und 
Krane heilte; in Parion der (im fpätern Altertbum vielfach ale 


1) Or. 1518. 2) Lehrs populäre Auff. 138F. 
3) Aristid. Orat. VI in Aesculap. ed. Dindorf. I p. 68. 
4) Pausan. VIII 37, 8. 
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wunderthatig verehrte) Alexander der Große, und der Meergott 
Proteus. 
Der Glaube, der ſo gar nicht durch Zweifel an fortwährenden 


ais de Geier ch übernatürlichen Offenbarungen der göttlichen Macht und Güte beirrt 


Das Gebet. 


wurde, mußte um jo bereiter fein, auch in allen dem nüchternen Sinne 
natürlich oder zufällig erjcheinenden Erlebnifjen und Ereignijjen bie 


-waltende Hand der Vorſehung zu erkennen: denn das eigentliche 


Wunder war ja auch nur eine von ihren unabläffig in Leben und 
Natur eingreifenden Machtäußerungen, freilich. die augenfälligjte und 
überzeugenbite, gleichſam ihre durch bundertfältige unmerfliche Ueber- 
gänge vermittelte Culmination, und jein Begriff Tein feiter, feine 
Anerkennung fubjectiv, durch das Gefühl der Gläubigen bebingt, alfo 
unendlich verjchieden. Von ben Göttern, die allein das Wunder 
wirken fonnten, von ihnen allein fonnte auch alles Gute fommen, 
vom Heinften bi zum größten. Epiktet jchilt die Akademiker, vie 
wie alles übrige fo auch das Dafein der Götter in Frage jtellten: 
„wahrlich das find dankbare und ehrfürchtige Menſchen, die, wenn 
nicht8 anderes, täglich ihr Brod ejfen umd Doch auszuſprechen wagen: 
wir wilfen nicht, ob es eine Demeter, Kore und Pluto (die Götter 
der Saat) gibt! Um nicht zu jagen, daß fie an Tag und Nacht, am 
Wechfel der Iahreszeiten, ven Geſtirnen, dem Meer, der Erde und 
dent Beiftande der menschlichen Gejellichaft ihren Antheil haben, obne 
daß dies alles auf fie nur den geringiten Eindruck macht, ohne daß 
fie fich darum kümmern, welche fchwere Folgen ihre Zweifel für Die 
Sittlichkeit anderer Menjchen haben können.“? 

Allerdings leugneten auch unter den Stoifern manche, wie Seneca, 
den Nuten des Gebets, da die Sottheit ihrer Natur nach ung nichts 
anderes als Gutes erweilen fünne. Andere, wie Marc Aurel mahnen, 
daß man ihr feine Gebete anbeimgeben und nur um das wahrhaft 
Gute bitten folle;? ebenfo Juvenal: die Götter lieben den Menſchen 
mehr als er fich ſelbſt, fie wifjen, wenn wir in unferer Blindheit 


1) Athenag. c. 26. Lobeck Aglaopham. p. 1171. Negvldıvos fünnte 3.3. 
Suillius Nerullinus cos. 50 (Orelli 3389. 6445) fein. Weber dic VBergötterung 
der Proconfuln vgl. Preller R. M. 791, 3 u. 770. 

2) Epictet. II 20, 32. 

3) Zeller III 1, 290 f. 
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um eine Gattin, die Geburt eines Sohnes bitten, welche Folgen die 
Gewährung unferer Bitten für uns haben werde; wolle man zu 
ihnen beten, jo ſei ed um eine gefunde Seele in einem gefunden 
Leibe: Doch diefe Ermahnungen beftätigen nur bie Allgemeinheit 
des Gebets, und wer möchte zweifeln, daß die große Mehrzahl der 
Gläubigen nicht bloß bei jevem Unternehmen und Anliegen ſich an 
die Götter wandte, jondern auch in regelmäßigen Gebeten ibnen Ver- 
ehrung und Dankbarkeit bezeigte, und fich und andre ihrem Schuß 
empfabl ?? Plutarch glaubte ausprüdlich erinnern zu müſſen, man 
möge nicht glauben mit dem Gebet alles getban zu haben, ſondern 
feine Erbörung und die Hilfe der Götter nur dann erwarten, wenn 
man fich felbit helfe. Wenn vie in Ierufalem belagerten Juden am 
Sabbath unbeweglich blieben, auch al8 die Römer fchon die Leitern 
zum Sturme anjekten, jo waren fie in die Bande des Aberglaubens 
gefchlagen. Gott ift die Hoffnung des Muthes und ver Kraft, nicht 
eine Entſchuldigung für die Teigheit, Der Steuermann auf ftürs 
miſchem Meer fleht freilich um Entrinnen, und ruft die vettenven 
Götter an, aber zugleich ftellt er das Steuer, läßt die Ranen herab, 
und ziebt die Segel ein.’ 

Könnte irgend ein Zweifel darüber entjtehn, daß, wie Die &e- Botivinfrif- 
währung jedes Guts fo auch Die Abwendung jedes Uebel, jeder „ religiöfe 
Noth und Gefahr, auch in jenen Jahrhunderten fort und fort won 
ven Göttern erbeten und ihnen verdankt wurde, fo würde dies jchon 
allein die umnüberjehbare Menge von Denkmälern und Injchriftteinen 
religiöfen Inhalts beweifen, die über den ganzen weiten Boden bes 
römischen Reichs zerjtreut find. Sie bezeugen taufendfältig, daß ber 
Glaube an die allgegenwärtige, Welt und Menſchenſchickſal lenkende 
Borfehung der feit-dvem graueſten Altertfum verehrten, fo wie der 
erit in neuern und neueiten Zeiten befannt gewordenen Götter in 
den Gemüthern der Bevölferungen fortlebte, Hohen wie Niedern, 
Hochgebildeten wie Einfältigen Troſt und Hoffnung gab. Immerhin 
mag ein beträchtlicher Theil dieſer Gebete, Gelübde, Dankſagungen, 


1) Juv. X 3468qgq. 2) Fronto Ad M. Gaes. et inv. V 25 Naber 83: 
Pro Faustina mane cotidie deos appello: scio enim me pro tua salute optare 
et praecari. 3) Plutarch. De superstit. c. 8. 
Friedlaender, Darftellungen IIL 31 
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Berebrungen und Anbetungen äußerlicher Anbequemung an die Formen 
bes berrichenven Kultus, gedantenlofer Gewohnheit, bewußter Heuchelei 
feinen Urfprung verdanken: in überwiegender Mehrzahl find dieſe 
Steine ebenfo viele unverbächtige Zeugniffe eines anfrichtigen, naiven 
und innigen Glaubens. Wenige Beifpiele aus ber unermeßlichen 
Fülle derfelben werben genügen, um die Natur dieſes Glaubens an⸗ 
ſchaulich zu machen. 

Es Tiegt im Wejen des Polhtheismus, daß fich Verehrung, Bitte 
und Dank in der Regel nicht an die Geſammtheit der göttlichen 
Mächte wandte, fondern wie im Heiligenkult an einzelne, und bie 
Wahl der einzelnen Götter war wie gejagt theils durch deren Macht⸗ 
ſphäre und die ihnen vorzugsweiſe zugefchriebene Wirkſamkeit und 
Gaben, theils durch lokale und inbividuelle Gründe bevingt. Die 
Vettern find felbitverftändlich oft nicht nachweisbar. So z. B. wenn 
ein Unternehmer von fatferlihen und Staatsbauten gerade ber 
„beiligen himmlischen guten Göttin‘ dankt, daß er mit ihrer Hilfe 
die unterirdifche Führung eines Arms der Claudiſchen Wafferleitung 
vollendet babe (und feinen Dank durch Herftellung einer alten zer- 
fallenen Rapelle bezeugt).' 

Kurufang won Daß Dank und Bitte in unzähligen Fällen eher an Landes» 
ott- und Lokalgottheiten gerichtet wırrde als ar diejenigen, in deren Macht- 
ſphäre die erbetene Wirkung lag, ift ſelbſtverſtändlich. So wird 
einmal zu Smyrna der Dank für Herftellung von einer Epidemie 
nit an die Heilgdtter, ſondern an ven Flußgott Meles gerichtet. 
Aber nicht bloß die Einheimischen, auch die Fremden verehrten natür⸗ 
ih die Gottheit, in deren Bereich fie verweilten, und empfahlen fich 
ihrem Schutze. Ein Taiferlicher Hausbeamter T. Pomponius Victor, 
ber als Procurator des kaiſerlichen Vermögens zu Arima in ven 
grajifchen Alpen (an der Straße von Lemens nad Aofta) ſtationirt, 
und wahrſcheinlich zu häufigen Dienftreifen verpflichtet war, richtet 
ein zierliches poetifches Dantgebet an den Waldgott Silvanus, deſſen 
Bild in der Höhlung einer beiligen Eſche als einer natürlichen 
Waldfapelle eingefchloffen war, 
Weil auf der Reife über Thäler und Alpenhöh'n, 
Und während deines duftenden Haines Saft ich bin, 
1) Orelli 1523 (88 p. C). 2) CIG 3165. 
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Und während das Recht ich pflege in des Kaiſers Dienft, 
Du mid mit deiner glückverheißenden Gunft befchlikt, 
So bringe mi und die meinen auch nah Rom zurüd, 
Und laß in demem Schutz Itafiend Flur uns baun. 
Dann will ich gern dir taufend große Bäume weihn.! 


Bon der Verehrung der nicht römifchen Landesgottheiten in ben 
weltlichen und nörblichen Provinzen durch die bort anfäffigen ober 
verfehrenden Römer ift bereit8 die Nede geweſen. Unter ven celtifchen 
Göttern war der (von ihnen mit Apollo iventificirte) Belenus einer 
ber größten, feine Verehrung war in allen Wohnfiten ver Kelten 
und darüber hinaus auch unter den Römern verbreitet, wie die bei 
Autun, Bienne, Venedig, Aquileja gefundenen Votivinfchriften bezeugen.? 
Als im Jahr 238 der Kaifer Mariminus mit aller Macht die Stabt 
Aquileja belagerte, wurde ver Muth der Vertheidiger durch die Zu⸗ 
verficht auf die Hilfe des einheimischen Gottes Belenus aufrecht er- 
halten, und auch vie Belagerer ſahen oft feine Geftalt über der Stabt 
in der Luft jchweben. Herodian läßt es unentjchieven, ob fie ihnen 
wirklich erjchienen war, ober ob fie nur durch die Erbichtung feines 
wunderbaren Beiſtandes die Schande der Niederlage von fich ab» 
wälzen wollten. Doch fügt er hinzu, „ver unerwartete Ausgang laſſe 
alles glauben? und auch eine bewußte Ervichtung beweift die Ver⸗ 
breitung des Glaubens an bie fichtbare Hilfe ver Götter, obne den 
fie finnlo8 geweien wäre. 

Auch Reiſende und Wanderer beteten im fremben Lande zu den 
Lokalgöttern und brachten an jeder ihnen geheiligten Stelle ihre Ver- 
ehrung dar. Fromme Wanderer, jagt Apulejus, verweilten, wo ſie 
auf ihrem Wege einen beiligen Hain antrafen over einen blumen- 
befränzten Altar, eine laubumfchattete Höhle, eine mit Hörnern (von 
Opfertbieren) behängte Eiche, eine mit deren Fellen geſchmückte Buche, 
einen eingehegten Hügel, einen mit der Art zum Bilde behauenen 
Daumftumpf, einen von Opferjpenven bampfenden Rafen, einen mit 
Wohlgerüchen, beträufelten Stein. Wenn ber Fremde jchon an dieſen 
Stätten eines einfach ländlichen Kults feine Andacht barbrachte, jo 
forderte um fo unwiberftehlicher die in großen Naturerſcheinungen 


1) Orelli 1613. 2) one, Gef. d. Heidenthums im nörbl. Curopa 416 ff. 
3) Herodian. VII 3, 3. Vit. Maximini e. 22. 4) Apulej. Florida I 1. 
31* 


454 IV, Die religiöfen Zuftände 


waltende göttliche Macht zur Anbetung auf. „Dem höchſten beſten 
Supiter, dem Genius des Orts und dem Rhein‘ Töfte zu Remagen 
ein römiſcher Gefreiter jein Gelübde, laut einem im Jahr 190 ge- 
jegten Stein, der nicht der einzige dieſer Art ift.” Aber überall war 
man mol in der Fremde, den Gefahren und Wechlelfällen der Reife 
ausgeſetzt, doppelt „der Götter eingedenk,“ Freilich auch der heimischen. 
Ein Stein von Urbifaglia hat die Erinnerung eines Geſchenks aufs 
bewahrt, das ein kaiſerlicher Freigelaffener, T. Flavius Maximus 
‚nen Göttern und Göttinnen von Urbsjalvia” aus dem Orient janbte. 
Doch unmittelbar fühlte man fich zur Verehrung der Götter auf⸗ 
gefordert, denen man nahe war, und baber find die Infchriften von 
Reiſenden zahlreich, die fih dem Schuß und der Huld ver Landes⸗ 
gottheiten empfehlen. Am übermwältigenditen fcheinen die uralten 
toloffalen Heiligthümer Aegypten auf den religiöfen Sinn ber frem- 
den Befucher des Landes gewirkt zu baben, wie die art ben meiften 
Drten zu beiden Seiten des Nils auf Tempeln, Obelisken, Pylonen 
u. f. mw. eingehauenen Inſchriften von Reiſenden bezeugen? 3u 
Talmis (Kalabſche) in Nubien bringt im I. 84 eine Anzahl von 
dorthin kommandierten römifchen Genturionen und Soldaten dem 
in dieſer Gegend verehrten Sonnengott Manbulis in einer im Vor⸗ 
hofe ſeines Tempels angebrachten Infchrift ihre Huldigung dar. 
Aurufung, ber Aber auch als Götter einer beftimmten Wirkjamteit wurden die 
befimmten Götter natürlich häufig angerufen, weil und in fofern fie diefe an 
an, Vefkinn- einem gewilfen Ort ausübten. So 3.2. löſt in Alba Julia (Karls: 
burg am Marofch) ein römischer Veteran fein Gelübde „nach einem 
-Zraumgeficht” zugleich im Namen feiner Frau und Tochter für die 
Wiederberftellung des Augenlicht8 „ven Aesculap und der Hygiea und 
den übrigen SHeilgöttern und -göttinnen dieſes Orts.““ In vielen 
Fällen war die Wirkjamfeit des Gottes eben an ein beftimmtes Lokal 
gebunven. So richtet fich felbjtverftändlich der Dank der in einem 
Bade genejenen Kranken an die Nymphen biefer Quelle, bei vielen 
Bädern find Votivtafeln römischer Bejucher gefunden worden, zahl⸗ 


1) Th. N2 119 ff. 2) Orelli 1650; vgl. 1651. 469. 3) CIL 623. 
4) Orelli 1870, 6) Th. II? 98, Franz Elem. epigr. p. 336 sqq. CIG 
4832 qq. 6) CIG I 50428q.; vgl. 5039. 7) Orelli 1580. 
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reih unter andern auf Iſchia für Apollo und die „Nymphen ber 
Nitrumquellen.“! ine bei dem beißen Babe zu Vif gefundene 
Votivtafel ift der „Geiftern des ewigen Feuers’ geweiht.” Bei den 
noch Heute fo genannten Herculesbädern in Siebenbürgen richtet ſich 
der Dank an den „beilbringenven Hercules“ als ven Gott, ver auf 
feinen Weltwanderungen der Entveder aller warmen Quellen wurde.’ 
Ein Jäger, den die Bäder der Solfatara bei Tivoli von einer Ge⸗ 
lenkgeſchwulſt (der Folge einer Verwundung durch den Zahn eines 
Etrurifhen Ebers) befreit hatten, Tieß zum Dank dafür, daß er 
wieder zu Pferde fteigen konnte, der Gottheit der Duelle (Limfa) 
feine marmorne Reiterftatue aufitellen.! Den Nymphen dankte man 
auch für die Auffindung neuer Quellen (oder deren Gottheiten 
wurden als die „neuen oder „neu entdeckten Nymphen“ verehrt), 
“ober für die Wieberfunft einer verfiegten Waſſerader.“ Ein Magi- 
itrat von Lambäfe in Numidien weihte einen Altar beſonders aus 
Freude Darüber, daß im Jahr feiner Amtsführung die Nymphe „unjere 
Stadt Lambäſe mit reichlihem Strome getränft bat.” Bei den 
alten Marmorbrüden von Martignac in der Nähe der Pyrenäen 
Ipricht eine Votivtafel den ‘Dank zweier römischen Unternehmer, 
„welche zuerjt von dort Säulen von zwanzig Fuß Länge brachen und 
ausführten,” „ven Silvanıs und den Geiftern der Nimidifchen 
Derge” aus” Auch ein in Britannien dienender Neiterofficier, Der 
fein Gelübde dem Silvanus löſte, weil er ihn einen gewaltigen Eber 
fangen ließ, den’viele feiner Vorgänger nicht erbeuten konnten,' Dachte 
fih den Waldgott doch ficherlih in dieſem Walde hauſend. Der 
Göttin von Zurobriga danken Imfchriften an verfchiedenen Orten 
in Spanien für Wiedererlangung ver Gefundheit, an biefelbe wendet 
fih aber auch jemand in Emerita in Qufitanien mit der Bitte den 
Dieb von 6 Tuniken, 2 leinenen Meberziehmänteln, 1 Hembe u. |. w. 
zu betrafen.’ 

Wenn die Zahl der Götter, die an bejtimmten Orten entweder. 


1) Mommsen IRN 3513 sqq. Preller R. M. 523, 4. 2) Henzen 5689. 

3) Orelli 1560s9._ 4) IRN 7146. 5) Orelli 1632. 1634. 1637. 

6) Henzen 675864. 7) Herzog Gall. Narb. app. 283 (Henzen Bull. 1862 
p. 1421.) 8) Orelli 1603. 9) CIL II 462. N 
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in allen Fällen oder wenigftens vorzugsweife angerufen wurden, 
ungemein groß war, weil fie mindeftens ber Zahl ver angejebenern 
Kultusorte und «ftätten gleich Fam, wide boch auch anderſeits 


„Allgemeine überall jeder Gott um die Hilfe oder Gabe angefleht, Die er nach 
&ar due dem Glauben vor allem anbern zu gewähren vermochte. Dies gilt 
—— nicht bloß von den großen, ſondern auch von den geringen und ge= 


der ober, 





ringſten Göttern. Selbſt der Kultus jener zabllofen Schutz⸗ und 
Hilfsmächte ver altrömifchen Religion dauerte vielfach fort, deren 
Walten fih nur auf einzelne Momente over auf engbegrenzte Ge⸗ 
biete erſtreckte, und deren Dienfte fich ber chriftliche Glaube durch 
Engel verrichtet dachte. Zahlreiche Zeugnifle für bie Verehrung 
biefer jo untergeorbnteten und momentan wirkenden Schußgeijter kann 
man natürlich nicht erwarten. Doch da Xertullian bezeugt, daß 
immer noch ber Tag, an dem das Kind zum erften Mal auf dem 
Boden feitftand, der Göttin Statina heilig war, jo barf man an⸗ 
nehmen, daß auch andere von jenen Gottheiten, bie bie wichtigften 
Momente des Menjchenlebens behüteten, im Volksglauben noch fort- 
lebten. . Noch immer jchwuren Fuhrleute und Maultbiertreiber bei 
ber Pferbegöttin Epona, bie ihre Heine Kapelle in einer Niſche des 
Hauptbaltens zu Haben pflegte, welcher bie ‘Dede des Stalles trug, 
dort wurde ihr Bild an Feiertagen mit Roſen und andern Blumen 
befränzt, auch Bildwerke, die fie darjtellen, für Ställe ausgeführt, 
find noch vorhanden? An Orten, wo böfe oder erftidende Dünfte 
aus dem Boden aufitiegen, wie bei Benevent, Cremöna und ander⸗ 
wärts, verehrte man die Göttin Mefitis.“ 

Wie gern aber auch das Volk an den zahllojen dienenden Gott⸗ 
beiten feithalten mochte, weil fie mit ihrer geringen, doch genau be- 
jtimmten und darum fehr deutlichen Wirkſamkeit einem ‘Theil ver 
Gläubigen näher ftanden, und ihrem Bedürfniß mit ver überfinn- 
lichen Welt zu verkehren mehr entiprachen als bie obern Götter, 
deren Allmacht und Majeftät das menſchliche Herz eher in fcheuer 
Entfernung bielt: fo blieben doch immer dieſe als gewaltigfte, bie 
Welt regierende, die Vorjehung ganz eigentlich ausübende Mächte 


1) Tertullian. de anima c. 37: nos officia divina angelos (l. angelis) cre- 
dimus. 2) Id. ib, e. 39, 3) Breller R. M. 594. 4) Er, 522. 
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die überall am böchften verehrten, am allgemeimjten angerufenen. 
Ueberall betete der Soldat zum Vater Mars,' ver Seefahrer zum 
Neptun ,? ver Kaufmann und Gewerbtreibende, auch der ſorgſame 
Haushalter zum Merkur, „ven Lenler der Gewinne und Erhalter,““ 
der Landmann zur Geres,‘ Treifende Frauen zur Diana und Lucina,“ 
getrennte Liebende (wenigjtens in Griechenland) zum Liebesgott; in 
einem Dialog Plutarchs erzählt einer der Sprecher, wie feine Eltern 
bald nach ihrer, durch einen Familienzwift lange verzögerten Hochzeit, 
nach Thespiä wallfahrteten, um ihrem beiverfeitigen Gelübde gemäß, 
dem Eros zu opfern.‘ Die Götter wurden um fo öfter angerufen, je um⸗ 
-faffender ihre Machtipbäre und je allgemeiner ihre Verehrung war. 
Herakles, ven unbefiegten Ueberwinder aller Schrediniffe und Gefahren 
rief man im Oſten in jeder Bedrängniß zu Waffer und zu Lande, in 
Seegefahr und Kranffeiten an.’ Doch die meiften Gebete richteten fich Peignbers bes 
ohne Zweifel an den höchſten Gott.” Zu ihm betete man als dem 
Donnerer, dem Blitfchleuderer, dent Herrn der himmliſchen Wetter, des 
beitern Himmels; in langer Dürre zogen Procefjionen von Frauen 
mit bloßen Füßen und aufgelöften Haaren auf eine Höhe, und flebten 
ihn um Waſſer an? Auf Bergeshöhen fühlte man fi ihm vor 
allem nahe, dort huldigte man ihm als dem Jupiter des Veſuv, des 
Apenninus u. j. w. Auf der Paßhöhe des großen Bernhard, veffen 
Umwohner in Hannibals Zeit ven Gott Pöninus verehrten, ftand 
zwifchen dem Hospiz und dem See ein Jupitertempel. ‘Dort find 
mehr als dreißig bronzene Votivtafeln von Soldaten und andern 
römifchen Reiſenden gefunden worven, bie dem höchſten gütigften 
Jupiter Pöninus ihr Gelübde für glüdlihe Hin- und Rückreiſe 
löften.‘' Uber nicht die Natur allein lenkte jein allmächtiger Wie; 
er war zugleich ver „Lenker ver göttlichen und menfchlichen Dinge 
und Herr der Geſchicke,““ und als ſolcher Schützer, Erbalter, Sieger, 
Schlachtengott und Friedensbringer, überhaupt Vollender jedes Be⸗ 
ginnens, Helfer in jeder Notb und Gefahr. Es gab Fein großes 


1) 3. 8. Orelli 1348. 2) Orelli 1336. 3) Orelli 1404. 4) Horat. 
S.11 2, 124. 5) Tertullian. de anima 39. 6) Plutarch. Amator c. 2, 1. 
7) Lobeck Aglaoph. p. 1172. 8) Henzen-Orelli Index p. 31 sq. 

9) Petron, Sat. 44. Preller R. M. 173, 1. 10) Liv. XXI 38E£. 
11) Promis Antichitä d’Aosta p. 61 ff. 12) Orelli 1269. 
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oder Feines, öffentliches oder privates Anliegen, das ihm nicht an⸗ 
befohlen, tein Ereigniß, in dem nicht Die Offenbarung feiner Allmacht 
erfannt werben konnte. Ein hoher Beamter von fenatorifchem Stande 
löſt in Sampanien dem Jupiter fein Gelübbe, „weil er an diefem Orte 
eine dringende Gefahr bejtanden und feine Gejundheit wieder erlangt 
bat;”' ein Verwalter des vornehmen Haufes der Roscier ald dem 
Erhalter der Befigungen dieſer Familie (in der Gegend von Brescia).? 
In der etrustiichen Stadt Tuder hatte einft „ein verrucdter Sclao 
der Commune“ „mit abfcheulicher Argliſt“ eine Tafel mit den Na⸗ 
men ſämmtlicher Decurionen (Stadträthe) in einem Grabe vergraben, 
um biejelben fo den Mächten der Unterwelt zu weihn. Aber der 
höchſte Gott Hatte durch feine Macht das Verbrechen an den Tag 
gebracht, den Thäter der Strafe überliefert, und Stadt und Bürgers 
ihaft von der Angſt vor ven drohenden Gefahren befreit. Darum 
Yöfte ein von der Stadt befonder® ausgezeichneter Freigelafjener fein 
Gelübde für das Wohl der Stadt, des Stabtrath8 und Des Volks 
von Tuder „dem böchften beiten Supiter, dem Bewacher und 
Erbalter.”® 


Diefe römifchen Infchriftfteinen entnommenen DBeifpiele zur 
häufen würde überflüjfig fein; bie gewählten werben genügen, um 
die Natur des Glaubens an eine durch die Gottheit geübte VBorjehung 
anſchaulich zu machen; ihre Mafje, Mannichfaltigfeit und Verbreitung 
über alle Theile ver römifchen Welt läßt eine im Großen und Ganzen 
entiprechende Verbreitung des Glaubens annehmen, den fie bezeugen: 
wenn auch immerhin ein beträchtlicher Theil diefer Denkmäler von 
Ungläubigen oder Indifferenten berrühren mag, bie die Erhaltung 

Mangel an ber berrichenden Cultusformen durch ihre Anerkennung unterftügen 
Beats * der oder ſich nicht zu ihr in Widerſpruch ſetzen wollten. Eine ſolche 
Sn Anbequemung oder Nachgiebigkeit konnte aber nur gegenüber einem 
Glauben ftattfinden, deſſen Herrſchaft unbeftritten war. Auch gibt 

e8 gegen die Thatjache dieſer Herrichaft fein einziges Zeugniß in ber 
geſammten griechifchen und römiſchen Xitteratnr dieſes Zeitraums, 


1) Orelli 1267. 2) Henzen-Or. 5619. 3) Orelli 3726. 
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wol aber manche unverwerfliche, die fie ausdrücklich beftätigen. Aller- 
dings ift wegen der großen Verbreitung des Epikureismus glaublich, 
daß die Zahl der Läugner der Vorfehung beträchtlich war, aber das 
Verhältniß diefer Ungläubigen zu ven Gläubigen auch nur annähernd 
zu beitimmen, war felbjt für den forgfältigften und weitblidendften 
Beobachter in jener Zeit ebenſo unmöglich als in irgend einer andern; 
und die unbeftimmten Ausprüde der Schriftiteller, die über die reli- 
gidfen Zuftände ver Mitwelt fich im allgemeinen äußern, fagen ung 
nichts, was wir nicht ohnedies jchon wüßten. Wenn Plinius fagt, 
daß ein Theil ver Menjchen keine Rüdficht auf die Götter nehme, 
daß der blinde Zufall als Gottheit verehrt werde; und Juvenal, 
daß nach manchen alled vom Zufall abhänge, kein Lenker ſondern 
die Natur den Gang der Weltorbnung regele;' oder der Jude Phil, 
daß nach dem Glauben vieler alles in der Welt fich ohne höhere 
Leitung aus eigner Kraft bewege und Gefeße und Sitten, Rechte 
und Pflichten der Menſchen einzig und allein der menjchliche Ver⸗ 
ftand feftgefegt habe: ? fo find dies nur ungeraue Umjchreibungen 
der Epifureifchen Lehre, die auch Tacitus, als die Anficht, daß in ven 
menjchlichen Dingen der Zufall walte, dem Stoischen Vorfehungs- 
glauben entgegenftellt? Der Glaube an ein unabänberliches Fatum, 
deſſen weite Verbreitung er fo wohl als Plinius bezeugt, fchließt . 
den Borfehungsglauben keineswegs aus, wie denn auch bekanntlich 
die ftoifche Schule den einen mit Dem andern zu vereinigen mußte. 
Auch bei Plutarch, der im einer eignen Schrift? Aberglauben und 
Unglauben als die entgegengejfegten Abirrungen von ber wahren 
Frömmigkeit behandelt bat, find unter ben Atheiften hauptſächlich 
Epifureer zu verjtehn; eine Anbeutung über das Verhältniß ihrer 
Zahl zu ber der Gläubigen gibt er nicht; doch wenn er, deſſen reli- 
gidfe Richtung dem Aberglauben fo nah verwandt war, trotzdem den 
Atheismus für den minder ſchädlichen Irrthum erflärt, fo kann man 
faum glauben, daß er von feinem Umfichgreifen eine Gefahr für die 
Religion befürchtete: Hätte fich die materialijtiiche Weltanjchauung in 


I) Juv, XII 86. 

2) Philo T. I p. 262 Pfeiff. 
3) Tac. A. VI 22. 

4) Plutarch. De superstitione. 
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einer Beforgniß erregenden und das fromme Gefühl beleivigenpen 
Weiße breit gemacht, jo würde Plutarch fie fchwerlich als eine natür- 
liche Reaction gegen das Uebermaß der Superftition anerfaunt' und 
jo milde beurtheilt Haben. Daß der Glaube an die Götter allgemein, 

Die Atpeiften der Gottesläugner fehr wenige waren, jagt nicht Bloß Marimus von 

Minorität, Tyrus, fondern auch Apuleins: „vie in bie Philofophie uneinge⸗ 
weihte Maſſe der Unwiſſenden, ver Heiligfeit ledig, der wahren Er⸗ 
fenntniß baar, arm an Trömmtigfeit, untbeilbaftig der Wahrheit, 
mißachtet die Götter theild durch überängftliche Verehrung, theils 
durch trotzige Verſchmähung, jene im Aberglauben, dieje im Unglauben, 
jene voll Furcht, diefe voll Selbitgenügfamfeit. ‘Denn diefe Geſammt⸗ 
beit der boch im Aether wohnenden, von menjchlicher Berührung 
abgeſchiednen Götter verehren, doch nicht in gebührender Weife, bie 
meisten; e8 fürchten fie alle, doch aus Unkenntniß; es läugnen fie 
wenige, doch aus Gottloſigkeit.““ Hiernach erfchien aljo mindeſtens 
damals die Zahl der Atheiften und Materialiften, wenn auch an 
und für fich nicht gering, doch der Maffe ver Gläubigen gegenüber 
als eine Heine Minorität: und diefe Anficht bejtätigt im wejentlichen 
Lucian, deſſen Zeugniß um jo ſchwerer ins Gewicht fällt, da er ohne 
Zweifel jehr viel Tieber die entgegengefegte Wahrnehmung Tonftatieyt 
hätte. Er läßt die um ihre fernere Verehrung bejorgten Götter eine 
öffentliche Disputation zwifchen einem Cpifureer als Läugner und 
einem Stoiker als Vertheidiger des Vorſehungsglaubens anhören, 
wobei der letztere bie jchimpflichite Nieberlage erleidet. „Aber, ſagt 
Hermes, was ift denn dabei für ein großes Uebel, wern nur wenige 
mit dieſer Weberzeugung nach Haufe gehn? denn groß ift die Zahl 
berer, bie die entgegengejeßte Anficht haben, die Mehrzahl der Hellenen, 
die große Maffe, und alle Barbaren.”* 

Wie viele Erweiterungen auch bie antile Götterwelt durch die 
maſſenhafte Aufnahme orientaliicher und barbarifcher Gottheiten er- 
fahren hatte, fo war doch im Verhältniß ver Gläubigen zur Gottheit 
feine Veränderung eingetreten. Zür die menfchliihe Schwäche und 
Hülflofigkeit, die nach Plinius richtigem Ausdruck die Gottheit nicht 


1) Plutarch. De superst, c. 13. 2) Oben ©. 433. 3) Apulej. De deo 
Socrat. ed. Oudendorp. I 122. 4) Lucian. Jup. Tragoed. in f. 
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anders als durch Auflöfung in unzählige Einzelweſen begreifen konnte, 
war durch Vermehrung und Vermannichfaltigung der göttlichen Per- 
ſonen der Verlehr mit der böhern Welt eher erleichtert als erſchwert. 
Nicht bloß der Glaube an eine durch die Götter geübte Vorfehung 
blieb der ungeheuern Mehrzahl ver Menſchen unentbehrlich, ſondern das 
Glanbensbedürfniß diefer Mehrzahl forderte und fchuf unaufhörlich das 
Wunder, und e8 waren nicht allein die Weiber und die große Menge, 
wie Strabo meinte, die ber „Legenden und Wundergejchichten” bes 
burften. Aber auch daß, fo weit fich die römifch-griechiiche Kultur er⸗ 
ſtreckte, die aus ver Berfchmelzung der beiden Religionen hervorgegangene 
Götterwelt troß des Anſehns der neuen Götter im großen und 
ganzen die Herrichaft behauptete, und troß aller Miſchungen fich im 
den Gemüthern der Menfchen immer von neuem berftellte: auch Das 
wird ſich hoffentlich aus der bisherigen Darftellung ergeben haben. 


Zum Schluß ift bier noch der Kultus in Betracht zu ziehn, Der Suttus 
defien Wirkung auf unaufbörliche Kräftigung und Neubelebung des Wirkungen 
Glaubens ſehr hoch angefäjlagen werden muß. Selbſt eine völfige Salkıng vs 
Ueberſchwemmung des Occidents durch die Religion des Oftens hätte 
den Glauben an die alten Götter nicht zu entwurzeln wermocht, fo 
lange überall ihre Kulte in den überlieferten Formen fortvauerten, 
die. mit dem ganzen öffentlichen und Privatleben im innigften Zus 
fammenbange ftanven, allen bedeutenden Momenten des einen wie 
des andern Weihe und Verklärung gaben, und Sinn, Gemüth und 
Phantafie aufs mannichfachite fort und fort in Anfpruch nahmen 
und feilelten. So lange überall die Tempel „mehr erbaben durch 
bie perfönliche Gegenwart der fie bewohnenden Gottheiten als Durch 
Schmud ausgezeichnet und an Geſchenken reich”! die Beter einluden; 
jo lange jehr zahlreiche Feiertage, Feſtlichkeiten und religiöfe Cere⸗ 
monien aller Art, als Opfer, Proceffionen, Bittgänge, Schaufpiele, 
an die Macht, Größe und Herrlichkeit der Götter jo wie an ihr Ver⸗ 
haͤltniß zu den Menſchen fortwährend aufs einpringlichfte erinnerten: 

10 lange konnte ver Glaube der Menjchen unmöglich von den Bahnen 


1) Minuc. Fel. c. 7. 
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weichen, die ihm die ehrwürdige Ueberlieferung fo vieler Jahrhunderte 
porzeichnete, und die unzählige Generationen als die zur Wahrheit 


. führenden erprobt hatten. 


Er n 


Nicht bloß die Fortdauer aller angejehenern römifchen und 
griechiſchen Gottesdienſte bis in das ſpäte Alterthum, iſt eine unbe⸗ 
ſtrittene Thatſache, ſondern auch die Erhaltung obſcurer und lokaler 
Kulte, ſo wie unverſtändlich gewordener religiöſer Ceremonien, Gebräuche 
und Formen durch zahlreiche Nachrichten für ſo verſchiedene Länder 
bezeugt, daß bei einer ſo ungemein zähen Lebenskraft der religiöſen 
Ueberlieferung eine große und weſentliche Verminderung ihres Be⸗ 
ſtandes im Laufe der Jahrhunderte überhaupt als unannehmbar 
erſcheint. 

Das römiſche Ritual hat ſich mindeſtens zum großen Theil bis 


walk 8 
und ale | in die legten Zeiten des Alterthums in Formen erhalten, die einer 


Das Ritual 
der Arval⸗ 
rüber, 


jenfeit der Anfänge ber römifchen Gejchichte liegenden Zeit ihren 
Urſprung verdanken, und auf jenen urälteften Anjchauumgen der 
Götterwelt beruhn, bie in Latium lange vor der Veberfluthung der 
römischen Religion durch Die griechiiche geberrfcht Hatten. Die litur⸗ 
gifchen Geſänge, auch den Prieftern felbit, die fie Sabr für Jahr 
vorſchriftsmäßig abfangen, zum Theil unverftänplich,' enthielten bie 
Anrufungen der Götter mit den längſt verihollenen Namen, mit 
denen die älteften Anfievler der Hügel am Ziberufer fie genannt 
hatten, und Jahr aus Jahr ein wurde ein ebenfalls aus grauer 
Vorzeit ſtammendes gottesdienſtliches Ceremoniell mit derjelben peitt- 
lichen Genauigkeit von den Brieftern vollgogen. Dieſe unveränderte 
Fortdauer taufendjähriger, wie in DVerfteinerung erhaltener Cultus⸗ 
formen ergibt ſich am veutlichften aus den Protokollen der Aderbrüber 
(fratres Arvales), den einzigen einer geiftlihen Genoſſenſchaft, Die 
fich ‚erhalten Haben.” ‘Diefe Brüderſchaft, in ver Kaiferzeit regelmäßig 
aus. Männern des höchften Adeld und ven Kaifern jelbit beſtehend, 
feierte im Mai „ver göttlichen Göttin“ (dea Dia — eine uralte Bes 
nennung der mütterlichen Erbgöttin, der Spenderin des Fruchtfegens) 
ein dreitägiges Feſt für das Gebeihen der jungen fproffenden Saaten, 


1) Quintilian. I 6, 40. 2) Das folgende Hauptfählih (zum Theil mört- 
lich) na) Mommfen Ueber die römischen Aderbrüder, Grenzboten 1870 1 &. 161 ff, 
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in einem Haine der Göttin mit uralten, von ber Art nie berührten 
Bäumen, der fünf Miglien von Rom an der campanifchen Straße 
lag. Zu den Teierlichfeiten des zweiten Feſttags gehörte, daß Die 
Briefter bei verfchloffenen Thüren im Tempel gewilfe Töpfe berührten 
und mit frommem Gebet beiprachen. Die neueften Ausgrabungen 
im Arvalenhain haben Scherben von Gefäßen roheſter Fabrik, ohne 
Drebicheibe aus freier Hand gefertigt zu Tage geförbert, wie fie fonft 
in Latium nur unter dem BPeperin (d b. der Lava der in vorges 
ichichtlicher Zeit erlojchenen Vulkane des Albanergebirges) vorlommen. 
„Dffenbar waren Dies die Breitöpfe aus jener Zeit, wo man das 
Korn noch nicht zum Brote buk, fonvdern als Brei ftampfte.” In 
einer ſpätern Zeit deſſelben Tages gürteten die Priefter, nachdem alle 
nicht zum Collegium gehörigen Perſonen den Tempel verlaffen hatten, 
in den heiligen Raum eingejchlofjen ihr Gewand zum Tanze, und 
fangen over fagten nun ein Gebet an den Mars und die Laren 
oder Lafen um Abwendung des Verberbend „in einem Latein, welches 
bereitS 400 Jahre vor Cicero eine veraltete Sprache gewejen fein 
muß,” ihnen: ſelbſt „jo unverjtändlic wie das Kyrie Eleifon dem 
Meßner, weßhalb auch jenem Prieſter vorher fein Tertbuch von den 
Dienern überreicht ward.” Der Tert dieſer Litanei, in einem im J. 
218 unter dem Kaiſer Elagabal abgefagten Protokoll erhalten, ift 
das älteſte Dofument der Iateinifchen Sprache, das wir fennen. Ein 
Jahrtauſend mochte damals vergangen fein, jeit die Aderbrüber zum 
erften Mal vie dea Dia mit diefem Gebete angerufen hatten. In 
dieſem Jahrtauſend hatten die ungeheuerften Ummwälzungen die Gejtalt 
der bewohnten Erde völlig verwandelt. Die Tiberſtadt war aus 
einem Bauerndorf zum Mittelpunkt eines Weltreich8 geworden, ihr 
Morgen und Mittag war vergangen, ihr Abend bämmerte herauf. 
Auf dem Throne, den Auguſt errichtet hatte, jaß ein Sonnenpriefter 
aus dem fo oft gevemütbigten und fo tief verachteten Syrien. Und 
noch immer tönte das alte Lied, beffen Worten fchon die Könige 
Roms mit Andacht gelaufcht Hatten: 
Uns Lafen belfet ! 


Nicht Sterben und Berberben, Mars, Mars, laß einſtürmen auf mehrere! 
Satt fei graufer Mars! 


Mit verfelben, allen zerjtörenden Einflüffen trotzenden Zähigkeit er- 
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hielten fich auch im übrigen Italien uralte Localkulte: wie der Göttin 
Cupra au der Küfte von Picenum, der noch Habrian einen Tempel 
errichtete, der Eures zu Falerii,! der Nortia zu Volfinii,? und anderer 
Götter, deren Anfehn, wie Tertulfian ſpottet, theils gleich dem der Raths⸗ 
herren dieſer Heinen Städte fich nicht über deren Weichbilver,? theils 
aber auch, wie das der (bauptfächlich bei Terracina und am Soracde 

verehrten) Feronia über einen großen Theil Italiens erftredkte,‘ 
Mi — Die erſtaunliche Menge und Mannichfaltigkeit der in Griechen⸗ 
in Fieven⸗ land fortbeſtehenden, großentheils ebenfalls aus einem fernen Alter⸗ 
thume ſtammenden oft ſeltſamen, ſelbſt rohen, blutigen und ent⸗ 
ſetzlichen Localculte lernen wir hauptſächlich aus Plutarch, Pauſanias 
und inſchriftlichen Denkmälern Tennen. Eine Anzahl von charalteri⸗ 
ſtiſchen Beiſpielen wird binveichen zu zeigen, ſowohl wie überveich 
bunt und vielgejtaltig die Fülle der griechifchen Gottespienfte noch. 
immer war, als auch mit wie ftaunenswerther Zähigleit auch hier 
im Kultus uralte Traditionen fich behaupteten? In Paträ feierte man 
jährlich Das Feit der Artemis Laphria folgendermaßen. Um ben 
jebr großen Opferaltar wurden im Kreife grüne Baumſtämme von 
je 16 Ellen Länge aufgepflanzt, inwendig Das trodenfte Holz gehäuft 
und ein bequemer Aufgang am Altar durch aufgefchüttete Erde ber- 
geftellt. Am eriten Tage fand eine prachtoolle Broceffion ftatt, deren 
Beſchluß die jumgfräuliche Priefterin der Artemis auf einem von 
Hirfchen gezogenen Wagen machte. Am zweiten Tage war das Opfer, 
zu dem jowohl Die Stadtgemeinde als die einzelnen wetteifernd bei- 
jtenerten. Alle Opferthiere wurben lebendig auf den Altar geworfen, 
worunter eßbare Vögel, Wildſchweine, Hirfche, Nehe, junge und aus⸗ 
gewachtene Wölfe und Bären, hierauf pas Feuer angezündet. Man 
ſah dann wol einen Bären over ein anderes Thier fich losreißen 
und ausbrechen, worauf es wieder zurüdigeichleppt wurde, doch nie 
war ein Menſch von einem Thier beichäbigt worden.“ In berielben 
Stadt wurde ein Bilb des Dionyſos, mit dem Beinamen „ver Volls⸗ 
richter“ in einem Schrein verehrt, ber nach der Legende bei der Er- 
oberung Trojas von dort fortgeführt worden war. Neun vom Volke 
1) Preller R.M. 249f. 2) Derf. paf.561,1. 3) Tertullian. Apol.24. Ad Nation. 


118. 41 Preller 238 f. Henzen-Or. Ind. p. 27. Lanciani Bull. d. J. 1870,26 ff. 5) Hertʒ⸗ 
berg, Geſch. Griechenlands unter d. Herrſchaft d. Römer 11477 ff. 6) Pausan. VI 18,7. 
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aus den -angefehenften gewählte Männer und ebenjo viele Frauen 
beforgten feinen Dienft. Im einer beftimmten Nacht während des 
dem Gotte heiligen Feſtes trug der Priefter den Schrein aus dem 
Tempel heraus. Dann gingen alle Kinder aus der Stabt mit Aehren⸗ 
Fränzen an den Fluß Meilihos: fo waren nach der Legende die in 
alter Zeit ver Artemis geopferten Kinder befränzt worben. “Die 
Kränze legten fie bei der Artemis nieder, baveten im Fluſſe, festen 
Epbeufränze auf und gingen fo zum Tempel bes Dionyſos.“ In 
der Nähe des Fluffes Erathis war ein Heiligthum der „breitbrüftigen 
Erdgoͤttin“ mit einem uralten Holzbilde. Die Priefterinnen mußten 
feufch leben, und zugelaffen wurden nur folche, die bis dahin nur 
einen Mann gekannt hatten. Die Wahrheit ihrer Ausſage wurde 
durch einen Trunk von Dchfenblut erprobt, und bie, welche die Probe 
nicht beftanden, fogleich beitraft, unter mehreren gleichberechtigten Be⸗ 
werberinnen entichied das Loos.“ Das Bild der. Artemis Orthia zu 
Sparta war nach ber auch von Paufanias geglaubten Sage daſſelbe, 
das Oreſt aus dem Tauriſchen Tempel entführt batte; roch immer 
forderte die Göttin eine Beiprigung ihres Altars mit Mienfchenblut, 
daher wurden noch immer Sünglinge an ihrem Altar blutig gegeißelt. 
Die Briefterin hielt das Tleine Holzbild der Göttin im Arm; wenn 
die eißelnden einen Knaben wegen feiner Schönheit ober feines Standes 
ſchonten, wurde e8 ihr fo ſchwer, Daß fie e8 nicht tragen konnte: Plutarch 
fagt, man babe auch in ſeiner Zeit viele unter den Hieben fterben gejehn.? 
Zu Alea in Arkadien wırrden bei einem Felt des Dionyſos nach einem 
Sprud des Delphiſchen Drafels Frauen gegeißelt.‘ In Orchomenos 
in Böotien verfolgte alljährlih an dem Felt der Agrionien der 
Priefter des Dionyſos die angeblich von den fluchbelapnen Minyas⸗ 
töchtern ftammenden rauen mit dent Schwert in ver Band; bie 
Frau, die er einholte, durfte er töten, und dies hatte zu Plutarchs 
Zeiten ber Priejter Zoilos wivklich gethau. Aber für dieſe Fromme 
Wuth traf der Zorn der Götter nicht bloß ihn felbft, der an einer 
ſcheußlichen Krankheit ftarb, ſondern auch Die Stadt Qrchomenos, 
die in Berluft und Rachtheil gerieth: die Orchomenier nahmen dem 


1) Pausan. VII, 19. 20. 2) Id. VII 25, 8, 3) Id. HI 16. Plutarch. 
Lycurg. ce. 18, 2, 4) Pausan, VIII 23, 1. 
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Gefchlecht des Zoilos das Prieftertfum und verliehen e8 fortan durch 
Wahl Zu Alpheion in Arkadien wurde vor andern Gottheiten 
Athene verehrt, die nach der Ortslegende dort von Zeus geboren 
und auferzogen war; vor dem großen Feſt, Das ihr jährlich gefeiert 
wurde, opferten die Bewohner dem Heros Myiagros d. i. Fliegen⸗ 
cheucher, und beteten zu ihm, und wurden dann während des Feſtes 
nicht von den Fliegen beläftigt.” In dem benachbarten Zitane war 
ein von Kranken, die in ver Nähe Wohnungen fanden, viel befuch- 
ter Asklepiostempel; innerhalb der Mauer des Tempelbezirks ſtanden 
alte Cypreſſen. Von dem Bilde ſah man nur Kopf, Hände und 
Füße, übrigens war es mit einem wollnen Xeibrod und Mantel be- 
leidet, eine daneben ftehende Statue der Hygiea war über und 
‚ über mit Haaren bevedt, die die Frauen zu Ehren der Göttin fich 
abichoren, und mit Streifen babylonifcher Teppiche. In der Näbe 
war ein Altar der Winde, denen der Priefter jährlich in einer Nacht 
opferte und dabei auch in vier Gruben gebeime Opfer warf, um 
das Toben der Winde zu mildern, wozu er Beſchwörungslieder, wie 
man fagte, von der alten Zauberin Medea fang.” Bei Trözen mar 
in ver Nähe des Meufentempels ein Altar des Schlafs, dem jie mit 
ven Mufen zufammen opferten, da, wie fie dort ſagten, diefer Gott 
den Muſen der Tiebfte ſei. Hauptfächlic aber verehrte man zu 
Trözen Hippolyt, den Sohn des Thefeus, in einem glänzenden 
Tempelbezirk. Die Zrözenier läugneten, daß er von Pferden ge⸗ 
jchleift und fo geftorben fei, vielmehr fei er zum Himmel aufgefabren, 
und dort im Sternbilde des Wagenlenfers fichtbar, Sein Prieiter 
verwaltete das Amt lebenslänglich, jährlich wurde ihm ein Feſt ge- 
feiert, und außerdem jchor jeve Sungfrau ibm zu Ehren fich vor 
der Hochzeit eine Locke ab und legte fie in feinem Tempel nieder.“ 

Aus allem aljo, was wir über bie religiöfen Zuftände &riechen- 
lands bis zu Ende des zweiten Jahrhunderts und zum Theil noch 
aus fpäterer Zeit willen, gewinnt man wie gefagt den Einprud, daß 
der alte Beitand der einheimifchen Kulte durch die neu eingebrungnen 
ausländifchen feine irgend wefentlihe Einbuße oder Veränderung 


1) Plutarch. Qu. Gr. 38. Hertberg a. a. O. 259. 2) Pausan. VIII 26,4. 
3) Pausan. U 11, 6. II 12, 1. 4) ld. II 31, 5. 32, 1. 
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erlitten hatte. Und doch waren auf dem griechifchen Feſtlande wie 
anf ven Infeln die ſchon in der Diadochenzeit eingeführten Dienfte 
ber ägbptifchen Gottheiten Iſis, Ofirid und Serapis ungemein ver- 
breitet und bochangefehn:' und wenn außerbem ber Kult des Mithras 
der einzige orientalifche fein follte, von dem bis jetzt (in Athen und 
Thera) Spuren nachgewiefen find,” fo laſſen doch die Spöttereien 
Lucians über die Mifchung der Göttergefellichaft vorausfegen, daß 
noch mande andre Götter des Orients in Griechenland Verehrung 
gefunden hatten; jener in Athen ftattfindenden Disputation über bie 
Borfehung wohnen Bendis, Anubis, Mithras u. a. bei. Mindeſtens 
in vielbefuchten Häfen wie Korinth werben bie fremden Götterbienfte 
zahlreich gewefer fein, während allerdings in dem veröbeten und 
vom Weltverfehr wenig berührten Innern des Landes die alten Kulte 
eine mehr oder minder ausfchlieplihe Herrichaft behauptet haben 
mögen. 

Nicht minder gewiß als die Fortdauer zahlloſer alter römiſch⸗ Igtdauer ber 
itafifcher und griechifcher Kulte in den Zeiten der Theofrafie ift, daß Beheizung 
überall die regelmäßige Betheiligung am Gottesdienſte eine fo all- "Senf 
gemeine war, daß. die gänzliche Unterlaffung der üblichen heiligen 
Gebräuche Anjtoß erregte, oder doch als Ausnahme auffiel. Gegen 
den Bhilofopben Demonar in Athen erhoben ſich fogar Ankläger, 
weil man ihn niemals opfern fah und er allein von allen nicht in 
die Eleufinifchen Myſterien eingeweiht war: doch verſtand er den ihm 
in der Volksverſammlung drohenden Sturm (manche hatten bereits 
Steine gegen ihn in den Händen) zu befchwichtigen.? Der Ankläger 
des Apulejus, Sicinius Nemilianus hatte zu Dea wegen feiner ihn 
offenbar auszeichnenden Irreligiofität den Beinamen des aus Vergil 
befannten „Verächters der Götter” Meezentius erhalten. Niemals 
hatte er zu einem Gotte gebetet, nie einen Tempel bejucht; ging er 
an einem Heiligthume worüber, fo dachte er nicht daran durch eine 
Kußhand feine Verehrung zu bezeigen. Selbft ven Göttern des 
Landes, die ihn kleiden und nähren, fagt Apulejus, gibt er feinen 
Theil der Ernte oder die Exrftlinge der Heerde ab; auf feinem Gut 


1) Hertzberg a. a. DO. 11 267 ff. 485. 2) Preller R. M. 757. 
3) Lucian. Demonax 11. 
Friedlaender, Darftellungen II. 32 
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ift fein Heiligthum, fein geweihter Ort oder Hain. Ja die, welche 
dort gewejen find, jagen, daß auf feinem Gebiet nicht einmal ein 
Stein mit Wohlgerüchen beträufelt over ein Baumaft befränzt ijt.' 
Opfer. Das Umfichgreifen des ChriftentHums in der Provinz Pontus machte 
fich, wie Plinius in feinem befannten Schreiben an Trajan im 9. 
112 berichtet, dadurch bemerkbar, daß (zunächſt wol in der Stadt 
Amiſus und den benachbarten Orten) die Tempel faft leer jtanven, 
die Feier der heiligen Feſte unterblieb und die Nachfrage nach Opfer⸗ 
tbieren faft ganz aufbörte: doch beſſerte fich diejer für Plinius ebenſo 
auffallende als Beſorgniß erregende Zuſtand in Folge feines Ein- 
fchreiten® gegen die Chrijten.” Wie ungeheuer der Verbrauh von 
Opferthieren im Römischen Reiche war, mag man verfuchen jih nach 
der Angabe Suetons vorzuftellen, daß in Folge der allgemeinen 
Freude über Caligulas Regierungsantritt in nicht vollen drei Monaten 
(jelbftverftänplih in Rom allein) deren über 160000 geichlachtet 
wurden.” 
Vethätigung Daß aber auch die Frömmigkeit der Gläubigen fich fort und » 
"es fort durch Erbauung und Inſtandhaltung von Tempeln und beren 
—— Ausſchmückung mit Götterbildern, Gaben, Widmungen und Stiftungen 
| alfer Art aufs eifrigjte bethätigte, ergibt jich namentlich aus den ber 
züglihen, jo äußerſt zahlreich erhaltnen Injchriftfteinen. Selbft in 
der Zeit, die man als die Zeit des tiefjten Verfalld der Religion zu 
betrachten pflegt, jchrieb .Yucrez, noch immer ſei den Gemüthern der 
Menſchen jene Furcht eingepflanzt, die den Glauben und die Ber- 
ebrung der Götter ind Leben gerufen habe: fie lajfe auf dem ganzen 
Erofreis neue Göttertempel entſtehn und fülle fie an Feiertagen mit 
zahlreichen Bejuchern.” Daß in einer Zeit unausgejegter furchtbar⸗ 
ſter Erjchütterungen der Staatsordnung von einer Menge von 
Zempeln und Heiligthümern in Rom cin Theil verfiel und ihr Areal 
jelbft von Privatperjonen widerrechtlich in DBejit genommen wurde,’ 
kann gewiß fein Beweis für eine allgemeine Abnahme des Glaubens 
fein; und wenn die Zahl jämmtlicher der Herjtellung bepürftigen 


1) Apulej. Apol. ed. Oudend. II p. 518 sq. 2) Plin. ad Tr. %, 10. 
Mommfen, Hermes III 50, 3. 3) Sueton, Calig> c. 14. 4) Lucret. V 
1161— 1168. 5) Marquardt Hdb. d. R. A. IV 75. 
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und von Auguft im 9. 726=2S.v. Chr. wirklich hergeſtellten jich 
auf 82 belief,’ fo iſt wol fehr fraglich, ob dieſe Zahl im Verhältniß 
zur Gefammtzahl für Hein oder für groß zu halten ift. 

Auch von der ungeheuern Menge der Bauten, Schenkungen „u — 
und Stiftungen aus Privatmitteln zu Kultuszwecken, die wir aus ran 
den Inſchriften Italiens jo wie aller Provinzen kennen lernen, wird 
ohne Zweifel ein Theil aus andern als religiöfen Beweggründen 
berzuleiten fein; aber ebenjo wenig ijt ein Grund zu bezweifeln, daß 
bei weitem die meijten diejer frommen Gaben und Opfer gebracht 
jind, um die Gnade der Götter zu verdienen oder zu erhalten oder 
geängjtete Gewiſſen zu beruhigen: gar manche find laut den Injchriften 
“ „mac einem Geficht” oder „auf Geheiß“ oder „Mahnung“ der Gptt- 
beit im Zraum erfolgt.” Dean darf nach diefen Zeugniffen annchmen, 
daß ein jehr großer Theil der Tempel im ganzen römifchen Reich von 
Privatperfonen auf eigene Kofien erbaut worben ijt, die zuweilen 
überdies ein Kapital zur Inſtandhaltung des Gebäudes auswarfen.” 
Namentlih in Italien (wo in Appians Zeit d. 5. unter Antoninus 
Pius nächſt dem Gapitoliniichen Iupitertempel die zu Antium, Yanu- 
vium, Tibur und der Diana zu Aricia die reichjten waren)‘ wett- 
eiferten die wohlhabenden Municipalen mit ihren zu hohem Range 
aufgejtiegenen Sandsleuten in Rom, den Patronen und jonjtigen 
Gönnern ihrer Städte, ihre Munificenz und Anhänglichkeit an bie 
Heimath vor allem auch durch deren würdige Austattung mit Gottes⸗ 
bäufern zu beweijen. Ein P. Lucius Gamala ftellte z. B. zu Oſtia 
in der Zeit Auguſts deinen Tempel des Volcanus her, und baute die 
Tempel ver Fortuna, Ceres und Spes neu; ein Ehepaar zu Aſſiſi 
baute einen Zempel wie e8 fcheint Des Cajtor und Pollux, und fügte 
auch die Bildjäulen derjelben Hinzu; auf der Injel Malta verwen- 
bete ein Privatmann auf den Bau eincs marmornen Apollotempels 


1) Moninsen R. G. D. A. p. 58. 2) 3. 8. Orelli 1344. 1790. 

3) 3. ®. 100,000 HS für einen Tempel ver Venus Calva (?) in ber Eifel 
124 p. C. Henzen 5681. 4) Appian. B. C. V 24: dv ais uddıora nolecı 
xal ver &ioı Inoavpoi yonudtwr lkowv darukkis. 

5) Orelli 781 (Ummidia Quadratilla) Th. 1? 209. (Plinius). TH. P 82, I 
(Cleander u. |. w.) Vgl. oben S. 1185—122, 6) Mommfen B. d. S. ©. 

1840, 296, 
32* 
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die Summe von 1107921 ©. u. f. w.! Aber auch für die länd⸗ 
lichen Tempel wurde von ven großen Befigern, auf deren Grund 
ftüden fie ſtanden, geforgt: fo Tieß Plinius einen verfallenen Tempel 
der Ceres auf einem feiner Güter größer und fchöner erneuern.? 
Außer vollfftändigen Neubauten, außer Herftellungen und Er⸗ 
gänzungen verfallner Heiligtümer? find in Inſchriftſteinen ‘Dar- 
bringungen und SHeritellungen einzelner Theile und Baulichkeiten 
jeder Art, wie Altäre, Opferküchen,“ Säulen, ®iebel, Fußböpen, Or- 
namente u. |. w., fo wie Schenkungen und Stiftungen zu folden 
Zweden äußerft zahlreich verzeichnet. Beſonders häufig wurden 
Sötterbilder in die Tempel geftiftet, zum Theil fehr koſtbare. So 
ſchenkte 3. B. eine Priefterin zu Yeclanum eine filberne Statue ver ' 
Felicitas;* ein Officter vermachte zu Formiä 100000 ©. (7250 Thlr.), 
für welche Summe PBrozeffionswagen der Göttin Minerva nebit allem 
Zubehör aus 100 Pfund (— 6512 Zollpfund) Silber angefertigt 
wurden. Bet der teftamentarifchen Beitimmung einer Frau, daß 
das Bild eines Gotted in einem beftimmten Tempel ihrer Vaterſtadt 
mit ihrer Namensunterfchrift aus 100 Pfund errichtet werben follte, 
entitand die Frage, ob die Erben eine Bronzefigur Tiefern dürften, 
oder angehalten werben könnten eine filberne oder goldne machen zu 
laffen. Der berühmte Surift Cervidius Scävola (Lehrer des Septi⸗ 
mins Severus) entjchied mit Rückſicht Darauf, daß fich in dem Tempel 
nur filberne und bronzene Weihgeſchenke befanden, daß eine filberne 
Statue zu Tiefern fei” Andre Fromme ließen die Bilder der ver- 
ehrten Gottheiten wenigftens vergolven, ganz oder theilweile, z. B. 
die Füße, befonders aber das Geficht oder den Bart;? zu Corfinium 
ließ 3. B. einmal eine „Dienerin der großen Mutter die große 
Mutter ausbeffern und vergolden, dem Attis die Hanre vergolven 
und die Bellona ausbeſſern.““ Ober man ftattete die Götterbilder 
nach Vermögen mit ihren Attributen oder allerlei Schmuckſachen und 
Koitbarkeiten aus. In einem Tempel ließ 3. B. jemand nad Ein- 
gebung eines Traumes die Schlange (etiva des Aesculap) aus eignem 


1) Henzen-Or. 6124. 6126. 2)Th.177209f. 3) Z. B. Orelli 1515. Henzen 
5669 u.f.w. 4) IRN 5435 (Sulmo). 5)IRN 1092. 6) IRN 4093. 7) B. 
XXXIV 3, 38 $ 2. 8) Pers. Il 55 ed. Jahn p. 134. 9) IRN 5434. 
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Gelde machen.‘ Ein Auguftale zu Ariminum. beftimmte im Tefta- 
ment die Errichtung einer Statue des „Vater Liber mit einem 
goldnen Halsbande von 3 Unzen, einem Thyrſus und einem filber- 
nen Becher von 21 Pfund? Zu Reit (Riez im ſüdlichen Frant- 
reich) brachte ein. Ehepaar dem Aesculap „wegen ber ungemeinen 
Wirkung der Kraft des Gottes die fie an fich erfahren batten,” ge, 
mäß ihrem Gelübde eine Bronzeftatue des Schlafgottes (vielleicht iunren 
fie von dem Leiden der Schlaflofigfeit befreit worden) und einige 
Pretiofen dar, als eine goldene Kette aus Schlänglein und eine 
fülberne Schreibtafel? An einem unbelannten Drte brachte eine 

Großmutter zu Ehren ihrer Enkelin ver His eine Statue ober ein 
andres Weihgefchent von 112%: Pfund Silber dar, und außerbem 
einen Schmud von Perlen, Smaragden und andern Edelſteinen für 
Kopf, Hals und andre Körpertheile, unter andern laut dem DVerzeich- 
niß: in den Ohren 2 Smaragden und 2 Perlen, am kleinen Finger 
2 Diamantringe, am folgenden einen mit verſchiednen Steinen, Sma⸗ 
ragden und einer Perle, am Mittelfinger einen mit einem Smaragd, 
an den Schuhen 8 walzenförmig geſchliffne Edelfteine‘ Häufig 
wurden auch in die Tempel andre Statuen ald Die der dort ver- 
ehrten Götter geftiftet,’ und überhaupt Schenkungen gemacht, bie 
nicht auf den Kultus Bezug hatten, ſondern zur Erhöhung der Pracht 
und Schönheit ver Tempel, zur Vermehrung ihrer Schäße dienen 
jollten: fo vermachte ein Bürger von Rhegium dem Apollotempel 
jeiner Baterftadt ein Pergamentbuch in einem Elfenbeinläftchen und 
18 Gemälde. Aber auch an Zuwendungen für Briefter und Tempel- 
diener fehlte e8 nicht. Scävola erörterte die teftamentarifche Be⸗ 
jtimmung einer Frau, daß ihre Erben „vem Priefter, dem Qempel- 
wächter und den übrigen Freigelaffenen” in einem beftunmten Tempel 
am Tage eines von ihr bei vemfelben geftifteten Sahrmarfts 10 Denare 
geben follten: dies fer als eine jährlich zu leiftende Zahlung zu 
veritehn.” 

Im ganzen Kultus wirkte ohne Zweifel nichts jo mächtig und Die Bitber- 


verehrung. 


1) Ib. 6314. 2) Orelli 1484, genauer Tonini Rimini p. 331, 4. 
3) Orelli 1572. 4) Orelli 2510. 5) 3. 8. Plin. ep, III 6. 
6) IRN 5. 7) D. XXX 1,2081. 
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zugleich fo ftetig zur Erhaltung und Kräftigung des Glaubens als 
der Bilderdienft, das Anjchaun der im Bilde gegentwärtigen Gottheit, 
das felbft widerftrebente oder wanfende Gemüther überwältigend er- 
greifen fonnte, die Möglichkeit fie perfönlich zur verehren, mit ihr 
gewiljermaßen von Angeficht zu Angeficht au verkehren. Wenn auch 
ein Theil der Philofophen, wie Seneca, den Bilderbienft verwarf, 
jo machten andre, wie Marimus von Tyrus, mit vollem Recht geltend, 
die Schwäche der menſchlichen Natur, deren Abftanp von der Gott- 
beit jo groß fei, wie der der Erde vom Himmel, bevürfe ver finn- 
lihen Zeichen um die Gottheit zu erfaſſen, und die wenigſten fönnten 
ihrer entbebren; und- von den bei den verichieonen Völkern jo ver- 
ſchiednen Symbolen der göttlichen Weſen fei das würbigjte, weil Das 


„„entificae gottähnlichite, die Menſchengeſtalt.“ Es bedarf nicht erit der Zeugniffe, 
be8 mit er daß der naive Glaube der Maſſen das Bild unwillfürlich und unbe 


Gottheit. 


wußt in den Gott ſelbſt verwandelte. Die Betenden ließen ſich von 
dem Tempeldiener möglichſt nah ans Ohr des Götterbildes bringen, 
um beſſer gehört zu werden? und flüfterten ihm Gebete und Ge 
lübde, die geheim bleiben follten, zu; fie befteten die Wachstafeln, auf 
denen ihre Gelübde verzeichnet waren, an Die Kniee des Yildes, damit 
der Gott ihr Anliegen nicht vergeffen möchte,’ und ließen auch, wenn 
ihre Gebete unerbört blieben, ihren Zorn an den Bildern aus. Ver⸗ 
wünſchungen und Drohungen wurden Damals gegen die Götter ebenſo 
wohl wie in chrijtlichen Zeiten gegen die Heiligen ausgeſtoßen,“ die 
vanbleute Fluchten bei fchlechtem Wetter und die Schiffer im Sturm 
dem Zupiter.” Doc damit begnügte man ſich nicht immer. Wie 
die alten Arfadier ihren Pan prügelten, wenn fie mit leeren Händen 
von der Jagd heimfehrten, wie der Lazzarone in Neapel die 
Heiligen, mit denen er unzufrieden tft, befehimpft, mit Füßen tritt, 
der Spanier die Virgen ing Waſſer wirft,’ jo trieb auch damals die 
Verzweiflung und die Wuth des Schmerzes zu Mißhandlungen ver 


1) Zeller MI 1, 292. 2) Max. Tyr. Diss. VIH. 3) Seneca epp. Al, 1. 

4) Jahn ad Pers. II 4sqy. 5) Intpp. ad Juv. X 55 und ad Apulej. 
Apol. p. 515 Oudend. 6) Riüdert, Culturgeſchichte bes deutſchen Volls IT 196 f. 

7) Epictet. D. II 4, 7. 3) Mayer, Neapel u. d. Neapolitaner. Meiners, 
Geſch. alter Nelig.. 1 182. Ehömann Gr. Alt. IT 167. 
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Götterbilder. Als nach den eriten beunruhigenden Nachrichten vor 
der Krankheit des Germanicus fih in Rom das Gerücht von feiner 
Geneſung verbreitete, ftrömte noch am fpäten Abend alles mit Lichtern 
und Opferthieren auf das Capitol und die Pforten des Tempels 
wurden beinah erbrochen, weil alle meinten ihre Gelübde nicht ſchnell 
genug löſen zu können: am Tage feines Todes wurden Steine gegen 
die Tempel gefchleudert, Altäre der Götter umgejtürzt, von manchen 
die Hauslaren auf die Straße geworfen.' 

Kaum wäre zu ermeilen, wie weit der rohe Volksglaube die 
Identification des Bildes mit der Gottheit durchzuführen und feft- 
zubalten vermochte. Was Senecas Indignation bei einent gelegent- 
lichen Bejuch auf dem Capitol fo fehr erregte, war zum Theil altes 
Ritual, zum Theil aber erfehien ihm eben ver Glaube, der in dem 
Bilde die Gottheit ſelbſt fah, unbegreiflich Findifch, und doch waren 
die Aeußerungen dieſes Glaubens faum befremdender und lächerlicher 
als die bisher erwähnten. Nach uralten gottesvienftlihen Brauch 
wurde den Capitoliniichen Göttern von verfchiedenen dienenden Per- 
ſonen aufgewartet, Jupiter hatte feinen eignen Xietor, einen Diener 
zum Anjagen der Tagesſtunden, einen andern zum Salben. Wie 
diefevr mit Bewegungen der Arme in der Luft feine Verrichtung nur 
pantomimijch ausführte, ebenjo bewegten Zempeldienerinnen der Jung 
und Minerva die Hände, als ob fie den Göttinnen die Haare ord—⸗ 
neten, andre bielten ihnen den Spiegel vor. Dagegen diejenigen, 
welche „vie Götter zu ihren Terminen vor Gericht einluden, ihnen 
ihre Klagichriften vorwiefen und ihre Saden vortrugen,”’ waren 
offenbar Betende, die den Beiftand der Gottheit erflebten, und Seneca 
ſah auh Frauen auf dem Capitol figen, bie (vermuthlich nad 
Träumen) glaubten von Jupiter geliebt zu werben und dort feinen 
Willen erwarteten. Wie jede Bilderverehrung in ihrer niebrig- 
jten Norm geftaltete ſich alfo auch die damalige zu einem rohen 
Götzendienſt. 

So genügte alſo der Götterglaube noch immer dem Bedürfniß 


I) Sueton. Calig. c. 5 sq. 2) Seneca ap. Augustin. C. D. VI 10; ed 
Haase I p. 426; vgl. Preller R. M. 128, 1. Was alius nomina deo subicit 
heißt, weiß ich nicht. 
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der antifen Menfchheit, indem er beflen unendlich verfchievenen 
Richtungen fo wie den unzähligen Entwidlungsftufen des geijtigen | 
Bewußtſeins entiprechend fich in ebenfo unzähligen Formen geitaltete. 
Sp groß der Abftand von dem Glauben eines Plutarh und Marc 
Aurel zu dem jener Schiffer und Bauern war, die bei ſchlechtem | 
Wetter dem Jupiter fluchten: dieſe wie jene glaubten gleich feit an 
diefelben Götter und an deren Macht und Fürforge für die Menjch- 

beit, und der Unterſchied zwischen den von einander am meiften ab⸗ 
weichenden Glaubensformen war fein größerer als zwiſchen bem 
böchften und niedrigften Verſtändniß des Göttlichen innerhalb des 
Chriſtenthums. 


2. Judenthum und Chriſtenthum. 


Gegenſatz des An der ſtrengen und intoleranten Ausſchließlichkeit der mono⸗ 
ne m theiſtiſchen Religionen fand bie Expanſivkraft des Polytheismus ihre 
Pornheie Schranfe, mit ihnen war feine Vereinbarung möglich. Was ven 
Bekennern des Götterglaubens. ald das höchſte und beiligfte galt, 
Das verdammte das Iudenthbum: wie das Chriftenthbum als greuelvoll, 
fluhwürdig und feelenmörberifh. Unbeilig, jagt Zacitus, ift bei den 
Juden alles, was bei und Heilig ift, wieberum erlaubt bei jenen, was 
für und unrein.‘ Die Götter, zu denen die Heiden beteten, waren 
den Juden todte Gößen over böſe Dämonen? Die Leugnung des 
Söttlichen erfchien dem Glauben, ver es nur in einer Fülle von 
Geftalten zu erfaffen vermochte, oft als das eigentliche Weſen bes 
Chriſtenthums und darum deſſen Lehren gottesläfterlich oder atheiſtiſch, 
Chriften und Atheiften waren den Göttergläubigen gleich verhaßte 

und oft neben einander genannte Feinde des Glaubens.’ 
Beide Religionen kommen bier nur in ihrem Gegenfag zum 








1) Tac. H. V 4. 2) Vgl. über den jübifchen Vollsglauben und Philos 
Berbältniß zum Heidenthum. Zeller, ©. d. Pb. II 2, 298. Selig Caflel: 
Juden (Gefchichte) in Erih und Grubers Encyclopäbie ©. 20 f. 

3) Lucian. Alexander 25 u. 37. Justin. Mart. Apol. I 6. 13. Euseb. 
H. E. IV 16. 





v 


IV. Die religiöfen Zuſtände. 505 


Heidenthum und injofern fie mit ihm in Wechfelwirfung ftanden in 
Betracht. Eine Andeutung ihrer Stellung innerhalb des römiſchen 
Weltreih8 und der weientlihen Momente, die ihre Verbreitung be- 
förderten over hemmten, ift für den Verſuch eine Gefammtanfchauung 
der religidfen Zuftände auch in der frühern Kaiferzeit zu gewinnen, 
unerläßlich, doch kann dieſe Betrachtung nur die Spiken der Er- 
ſcheinungen ftreifen. _ | 

Das Verhältniß ver beiden monotheiftifchen Religionen zum Berfciebenet 
Götterglauben war ein jehr verfchievened. Obwohl die Verdammung bes Subens 
des Heidenthums bei beiden eine gleich unbebingte und uneinge- Chriften- 
ſchränkte war, fo fand doch nur das Ghriftenthum dem Heidenthum Foinses- 
eigentlich feindlich gegenüber. Das Iuventhum, „eine Religion mus 
wunderbar geeignet zur Abwehr, aber niemals zur Eroberung be- 
ſtimmt“ (&ibbon) ‚' ſchloß ſich vielmehr ab, als daß es fuchte fich 
auf Koften des Heidenthums auszubreiten. Die überall zerftrenten, 
innig unter ſich zuſammenhängenden jüdiſchen Gemeinden übten aller- 
dinge auf das Heidenthum eine gewilfe Anziehung aus, thaten ihm 
aber niemals in einer Weile Abbruch, daß jeine Eriftenz hätte ge- 
fährdet erjcheinen können: und troß gelegentlicher Neibungen und 
Eonflifte war die Stellung des Yudenthums zum Heidenthum im 
großen und ganzen eine frieplihe. Das Chriftenthum dagegen trat 
von Anfang an mit dem vollen Bewußtfein feiner welterobernden 
Miffion in die Gefchichte ein, und fündigte dem Heidenthum den 
Kampf auf Leben und Tod an. Schon in feinen unfcheinbaren 
ersten Anfängen, als feine Bedeutung nur dunkel geahnt werben 
fonnte, wurde fein Gegenfaß zur Welt, der als fein eigentliches Weſen 
erichien, al8 „Haß des Menſchengeſchlechts“ empfunden und mit un- 
verſöhnlichem Haſſe erwidert. Diefe Feindſeligkeit fteigerte fich, je 
länger der Kampf dauerte, je mehr der noch im Beſitz der Herrichaft 
und weltlihen Macht befinpliche Glaube den Boden unter fich 
ſchwinden fühlte. Mindeſtens ſchon zu Anfang des dritten over zu 
Ende des zweiten Jahrhunderts, als das Chrijtenthum wie eine. 
ftetig wachjende Fluth nach Ueberſchwemmung der tiefen Schichten 
der Bevölferungen mehr und mehr in höhere Lebenskreiſe eindrang, 


— — 


1) Gibbon, Hist. vol. U ch. XV. 
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verbreitete ſich unter den Anhängern des alten Glaubens die Neigung, 
alles öffentliche und allgemeine Unglück vom Zorn der Götter über 
ven zunehmenden Verfall ihres Dienſtes abzuleiten und das Chriften- 
thum und feine Belenner al8 die Verſchulder dieſes Zorns verant- 
wortlih zu machen. „War ber Tiber aus feinem Bette getreten, 
hatte der Nil ſich nicht auf die Felder ergojfen, blieb der Himmel 
feft und vegenlos, bebte die Erde, brach Hunger oder Seuche ein, jo 
erhob fich fofort der Ruf: „die Chriften vor die Löwen!” ' Der greife 
Biſchof Pothinus endete unter 2, Verus zu Lugdunum als Märtyrer 
unter den Mißhandlungen des Volks: „alle glaubten ſich fchwer zu 
vergehn und gottlos zu handeln, wenn fie fich an viefer Rohheit 
nicht betbeiligten, denn ihre Götter würden fie dafür jtrafen.”? Se 
länger defto mehr gewann die Anficht Boden, daß mit dem Eintritt 
des Chriſtenthums in die Welt ein allgemeiner Berfall des Menſchen⸗ 
geichlecht8 begonnen habe.” Wie bald Jollte die Zeit fommen, wo als 
Urſache des göttlichen Zorns der Irrglaube der Juden und Heiden 
betrachtet und ihnen nun diefelben Uebel und Unglüdsfälle zur Lajt 
gelegt wurden, als deren Urheber früher die Chriften gegolten 
hatten.‘ 

Die erjte Verbreitung des Chriſtenthums iſt durch die Zerſtreuung 


er alten der Juden in der ganzen alten Welt aufs wirfjamfte gefördert worden. 


Welt, 


Diefe Zerftreuung batte früh begonnen und zu Anfang der Kaiſerzeit 
bereit8 einen hoben Grad erreicht. Strabo jagt, daß „bereitd in jede 
Stadt eine Judenſchaft eingedrungen war und daß man nicht leicht 
einen Ort der Welt auffinden könne, der diefen Stamm nit auf 
genommen babe und von ihm behauptet werde;“* Joſephus, daß 
fein Volk auf der Erde jet, unter dem nicht ein Theil von ihnen 
lebe. Die Apojtelgefchichte nennt als Juden und Judengenoſſen aus 
„allerlei Volk, das unter dem Himmel iſt,“ die in Jeruſalem Die 
Apoftel in Zungen reden hörten: Parther, Meder, Elamiter, Bewohner 
von Mejopotamien, Kappadocien, Bontus, Aſia, Phrygien, Pamphylien, 


it) Tertullian. Apol. c. 37. 40. Bgl. Gieſeler, Kirchengeſch. I1, 253. 
Ttzſchirner, Fall d Heidenthums 184ff. 2) Euseb. H. E. V 1,31. 3) Z. B. 
Arnob. adv. gent. I 1. 4) Nov. Theodos. Tit. MI $ 8 (Dekret von 438). 

5 Strabo ap. Joseph. A. J. XIV 7, 2. 6) Joseph. B. J. II 16, 4. 
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Aeghpten, Kyrene, Rom, Kreta und Arabien. Der König Herobes 
Agrippa zählt in einem Schreiben an Caligula die Länder auf, wo 
fich jüdifche Colonien befanden : Aegypten, Phönicien, Syrien, Cölefprien, 
Pamphylien, Eilicien, ver größte Theil von Aſia bis Bithynien und 
die Küften der innerjten Buchten des fchwarzen Meers; in Europa 
Theffalien, Böotien, Macedonien, Aetolien, Attica, Argos, Korinth, 
die meiften und beiten Landichaften des Peloponnes, von Inſeln 
Eubda, Kypros, Kreta; endlich die Yänder jenfeit des Euphrat, und 
Libyen. 

Außerhalb des römiſchen Reichs waren es namentlich die Länder IH:e Anſied⸗ 
zwiſchen Euphrat und Trigris, die eine ſtarke jüdiſche Bevöllerung — 
hatten,“ und nach Unterdrückung der letzten nationalen Beſtrebungen kande 
in Paläſtina wurde Babylonien das Centrum eines neuen jüdiſchen 
Lebens, das ſich über alle Theile des perſiſchen Reichs verbreitete.“ 
Auch in Arabien bieten jüdiſche, byzantiniſche und arabiſche Nachrichten 
viele Spuren eines weitverzweigten jüdiſchen Lebens.“ Innerhalb des 
römiſchen Reichs mag die jüdiſche Bevölkerung außer Paläſtina in 
Kleinaſien und Syrien am dichteſten geweſen ſein;“ namentlich in 
der Einwohnerſchaft von Antiochia bildete die ſchon von Seleucus 
Nicator hier angeſiedelte jüdiſche Colonie ein ſehr bedeutendes Con⸗ 
tingent.” Nach Kleinaſien Hatte ſchon König Antiochus der Große 
aus Meſopotamien 2000 jüdiſche Familien verpflanzt, um in Lycien 
und Phrygien eine zuverläffige und tapfre Bevölkerung zu haben. 
Eine oder zwei ton den Synagogen ausmwärtiger Gemeinden in \Ve- 
rufalem gehörten den Juden aus Aſia und Cilicien?“ Jonien (nach 
Ephefus' bat Juſtinus den Dialog mit dem Juden Tryphon ver- 
legt), Kappadocien ntit der Hauptſtadt Mefchag, Eilicien mit Tarjus 
find als Site jüdifcher Gemeinden befannt. Von der aus Apamen 
in Bithynien nach Jeruſalem zu ſendenden Tempelſteuer belegte ber 
Prätor En. Flaccus 62 v. Chr. gemäß feinem Verbot der Gold- 
ausfuhr fait 100 Pfund Gold öffentlih mit Befchlag, doch war dies 





1) Acta apostol. 2, 5—11. 9) Philo legat. ad Gajum p. 587 M. 

3) Die LXVI 4. 4) S. Caſſel a, a. O. S. 175 ff. 5) Ebdaſ. 165. 

6) Philo in Flacc. 532 M.: xa#®_ !xaornv now naunindels 'Actas xal 
Zupfas. 7) Renan, Les apötres p. 223. 8) Joseph. A. J. XIT 3, 4. 

9) Act. Apost. 6, 9. 10) Act. apost. 19, 8—20. 
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ichwerlich die ganze Summe; Fleinere Summen verjelben Steuer 
wurden in Laodicen, Adramyttium, Bergamus Ionfiscirt.! Zu An- 
tiochta in Pifidien wie zu Ilonium in Lykaonien prebigte Paulus in 
den Schulen der Juden.” Auch in Armenien waren fie zahlreich. 
Bon den griechifchen Infeln werden Kreta und Melos als Wohn 
fige wohlhabender jüdischer Bevölferungen genannt, die unter Auguft 
einen Prätenventen, ver fich für den von Herodes ermordeten Alexan⸗ 
der ausgab, aufs reichſte unterftügten;* die zweite Frau des Iofephus 
war eine Jüdin aus Kreta „von fehr eblen und im Lande ſehr an- 
gejebenen Eltern.““ Auch auf Cypern (mo namentlich die Gemeinde 
von Salamis aus der Apoftelgejchichte befannt ift) waren Die Juden 
zablveih bi8 zum 3. 116; feit den in dem damaligen Aufſtande 
verübten Greueln burften fie die Imfel nicht mehr betreten In 
Griechenland und Macebonien find die Gemeinden von Athen, Korinth, 
Thefinlonich, Berda und Philippi aus der Apoftelgeichichte befannt.’ 
Zwei Erlaffe von Arcadius (397) und dem j. Theopofius (412) an 
den Bräfelten von Illhricum (Macedonien und Dacien) verbieten 
Beunruhigungen der dortigen Juden und ihrer Synagogen.” Bor 
Theodoſius II., der fie aus Conftantinopel verbannte, hatten fle ihre 
Synagoge dort auf dem von ihren Officinen benannten Platz der 
Chalfopratien gehabt? Auch an ven nörblichen Küften des ſchwarzen 
Meeres ift ihre Verbreitung früb erfolgt. Außer einer jüdiſchen 
Gemeinde von Dibia'° find deren zwei in der Krimm aus Infchriften 
befannt: zu Panticapäum, die ums I. 89 n. Chr.,“ und zu Anapız, 
die ſchon 42 v. Chr.'* beftand: in den dortigen (gricchifch abgefaßten) 
Befreiungsurkunden von Sklaven wird zur Bedingung gemacht, daß 
die Befreiten im Judenthume verharren follen. Außerdem ift kürzlich 
in der Nähe von Dichufutlale (Judenburg) und Baktſchi Sarai auf 


1) Cie. pro Flacco c. 28. Zi, Infchrift in Smyrna CIG 9897. 

2) Act. apost. 13, 14. 14, 1. 3) S. Caſſel a. a. O. 174. 

4) Joseph. A. J, XVII 12, 1. B. J. 1 7, 1. 5) Id. Vita 76. 6) Dio 
LXVIN 32. 7) Zübifche Infchriften zu Aegina CIG 9894, Paträ 9896, Athen 9900. 

8) Cod. Theodos. XV] 8, 12 u. 21 (S. Caſſel a. a. ©. ©. 121). 

9 ©. Caſſel S. 53. 10) Stepbani (Parerga archaeol.) Bull. de l’Ac. 
de St. Petersb. 1860 I p. 246. 11) GIG II Add. p. 1005 nr. 2114’ unb"*. 
Dal. p. 1006 (2126); p. 1008 (2131. 12) Stephani a. a. O. ©. 244 ff. 
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einem mit uralten Bäumen bepflanzten Friedhof eine Anzahf von 
Grabfteinen mit hebräiſchen Infchriften entvedt worden, deren ältefte 
in die 3. 6 u. 30. n. Chr. gefetst werben. Nach einer alten Tradition 
foll eine Maffeneinwanberung griechifcher Juden nach Matarcha oder 
Tamatarcha (jet Taman) in der Nähe des alten Phanagoria in 
der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts ftattgefunden haben. 
Die jüdiſche Bevölkerung Aegyptens betrug im Anfange des 
erften Sahrhunderts eine Million, mehr als ein Achtel der geſammten 
Einwohnerfchaft? In Alexandria bewohnten fie von ven fünf 
Duartieren der Stadt zwei hauptfächlich, ſaßen aber auch in ven 


übrigen zerftreut, in allen Stabttheilen fahb man ihre von Bäumen ' 


umgebenen Synagogen,’ fie hatten auch ihre eigne Synagoge zu 
Serufalem. An dem dortigen Handel und der Schifffahrt waren 
fie gewiß betheiligt,’ trieben aber auch Aderbau und Handiverke.‘ 
Auch das Gebiet von Cyrene hatte eine ſtarke jüdiſche Bevölkerung,” 
der ebenfalld eine von ven fünf erwähnten Synagogen zu Jeruſalem 
gehörte. An dem Aufjtandsverfuche eines Jonathas im I. 70 nahmen 
dort ihrer 2000 Theil? Die Gemeinde von Berenice hatte (nach 
einem noch erhaltnen Ehrendefret für einen M. Titius) wie es fcheint 
m 93 13 v. Chr. neun Vorſteher (Archonten)? Bei dem furcht- 
baren und weitverzweigten Aufftande der Juden, der im J. 116 in 


Ehrene, Aegypten und gleichzeitig auch in Enpern und Mefopotamien 


ausbrach, follen dort 220000, in den beiden legten Ländern 240000 
Menichen von ihnen umgebracht worden fein. Im weitlichen Africa 
hat fih die Spur einer jüdischen Gemeinde zu Sitifi in Maure⸗ 
tanien,“ jüdiſcher Einwohner auch anverwärts erhalten.'? 

Aus Rom und Italien wurden, wenn eine Nachricht des Vale- 
ring Marimus Glauben verdient, ſchon im 3. 139 von dem Prätor 


1) Chwolſon, Hebrätfche Grabfteine aus d. Krimmm. Mem. del’Ac. de sciences 
de St. Petersb. VIII Serie IX (1866) Nr. 7. 2) Chwolſon a. a. O. ©. 60f. 
93f. 3) Philo in Flacc. p. 971. 4) Th. 11?83. 5) Philo ibid. p. 1010. 

6) Id. ibid. p. 973, 7) Joseph. A. J. XVI 6,1. Thrige Cyrene p. 219sq. 

8) Joseph. vita c. 76. 9) CIG 5361 mit Bödhs Anm. 10) Dio LXVIH 
32. ©. Eafiel S. 13. Euseb. Chron. Ol. 224 (wonach der Aufftand fich auch 
auf die Thebaide erftredtte, 11) Henzen-Or. 6145 (pater synagoges). 

12) Inser. de l’Alg. 2072 (Pompejo Restuto Judeo etc.). 
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En. Cornelius Hispallus außer den Chaldäern auch bie Juden, 
„welche die römijchen Gebräuche durch den Dienjt des Jupiter Sa— 
bazios zu verunftalten verfucht hatten,” ausgewiejen.' Achtzig bis 
neunzig Sabre fpäter bildeten fie, theils ohne Zweifel in Folge der 
Kriege des Lucullus und Pompejus als Gefangene majjenhaft nad 
Kom geführt und dort freigelaffen ? theils im Folge der zwiſchen 
Drient und Occident fo viel inniger und mannichfaltiger gewordenen 
Beziehungen eine anjehnlihe Maſſe: durch ihre Zahl, ihr enge 
Zufammenbalten und ihren Einfluß Hofften die Antläger des Prätor 
Flaccus eine Unterftügung zu erhalten? Die ganze Region jenfeit 
des Tiber wurde hauptfächlich von ihnen bewohnt.‘ Eine Gejande 
ichaft des Judenkönigs Herodes wurde angeblich von 8000 ihrer in 
Kom anfäffigen Glaubensgenojfen zu Auguft begleitet; und im J. 
19 n. Chr. 4000 Freigelaffene in waffenfähigem Alter, „pie von 
jüdifchem und ägyptiſchem Aberglauben angeſteckt waren,” zur Depor⸗ 
tation nach Sardinien verurtheilt.° -Trogdem waren im J. 4912) die 
Juden in Rom wieder zu einer ſolchen Menge angewachfen, daß ihre 
in Folge der innern Unruhen in der Gemeinde für räthlich eradtek 
Ausweifung wenigftens nur fehr theilweife ausgeführt werden konnte. 
Auch die römiſchen Juden hatten eine Synagoge in Jeruſalem, in 
Rom find ficben Synagogen aus Injchriften betannt.' Ein ven 
Bofio entdeckter, hauptfächlic von den Juden der Transtiberinijgen 
Region benutter Begräbnißplag (an ver via Portuensis bei Colle 
vofato) ift nicht wieder aufgefunden worden; dagegen ift ein andrer 
an der Appifchen Strafe vor dem Capenifchen Thor (wo in Juve⸗ 
nal8 Zeit der Hain der Egeria und der Camenen von ihnen gepachtet 
war), und ein dritter jenfeit der Kirche S. Sebaſtiano in ver Nik 
des altchriftlichen ad catacumbas.° Die Infchriften find überwicgend 


1) Valer, Max. 1283. 2) Philo leg. ad Gaj. 1014. 3) Lie. pro Flacco 
28,1. 4) Philo I. 1. 5) 6.7310. 6)DioLX 6. Tillemont H. d. E.1 481. 
- 7) Garrucci Cimitero — in vigna Rondanini p. 38: tie ber Campens® 
(CIG 9905 Orelli 2522) Augustenses (CIG 9902 8q.; Nuove Epigr. Giud. pl 
Aggrippenses (CIG 9907) Siburenses (? Ib. 6447) Volumnenses (Or. 2522. 
richtiger Spon Misc. X 220; Fabretti 465, 101) Elaeenses (CIG 9904). Fine 
achte (Calcaretensium?) ift zweifelhaft. 8) Garrucei p. 3f. (Juv. II 17594). 

9) De Rossi Bull. er. 1867 p. 16. 
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griechifch, allerdings zum Theil bis zur Unverftändlichkeit jargonartig; 
dies war alfo ihre gewöhnliche Verkehrsiprache, vaneben finden fich 
Iateinifche, aber feine hebräifchen. In gelegentlichen Erwähnungen 
erfcheinen die römischen Juden armjelig und zigeunerhaft, als Schache- 
ver, Bettler, Wahrfager.” Die Gräber jo wie die ganze Anlage des 
von Boſio gefundenen Kirchhofs war roh und dürftig, nirgend fanden 
fih Fragmente von Marmor oder Malerei außer dem roth aufs 
gemalten fiebenarmigen Leuchter.” Dagegen auf dem Kirchhof an der 
Appiichen Straße finden jich Malereien und darımter fogar Figuren 
ver heidniſchen Mythologie, mit wahrjcheinlich ſymboliſcher, doch noch 
unenträthjelter Bedeutung." Auch in Portus find Spuren einer früh 
dort angefiebelten jüdifchen Gemeinde vorhanden. 
| Im übrigen Italien wird Puteolt ein Hauptjig der Juden ge- 
weſen fein, von wo fie ſich in die Städte Campaniens verbreiteten. 
Die Eriftenz einer Gemeinde zu Capua ift durch die Grabichrift eines " 
dortigen Synagogenvoritebers,” zu Venuſia durch die Fürzlich erfolgte 
Entdeckung jüdischer Katafomben erwiefen" Bei der Belagerung 
Nearels durch Belifar erflärten die üprtigen Juden die Stadt mit 
Lebensmitteln verjorgen zu wollen, und leifteten bei der Einnahme 
hartnädigen und unerivarteten Widerftand. In Apulien und Gala- 
brien (deſſen Küftenbefchaffenheit der Midraſch bejonders im Auge 
haben foll), bilveten im 4. Jahrhundert die Juden einen jo großen 
Theil der Bevölkerung, daß nach einem faiferlichen Erlaß vom 3. 398 
der Beitand ver Gemeinveräthe in vielen Städten in Frage geitellt 
war, weil fie zur Uebernahme der ſtädtiſchen Aemter nicht verpflichtet 
zu ſein behaupteten. Im mittlern und nörblichen Italien, wo ihre 
Anſiedlungen vermuthlich ebenjo alt find als im ſüdlichen, finden 


1) Garrucci p. 63. 2) Renan Apötres p. 2895. Ein jüdifcher Wahrfager 
dotav ini rovıp noAlnv Erww Procop. B. G. 19. 3) Bosio Roma Sotterr. 
p. 142 sq. 4) Garrucci Cimitero 65 f. Nuove Epigr. 2 f. 

5) De Rossi Bull. cr. II 40. 6) Th. 112 75, 8. 

7) IRN 6357; vgl. ©. Caſſel a. a. O. 144. 8) 0. Hirschfeld Bull. d. J. 
1867 p. 149. De Roffi bezieht, (mie bereits Marini) auch princeps libertinorum 
in einer pompejanifchen Infchrift auf eine Judengemeinde, weil die italifchen , bez. 
römiſchen Juden Act, ap. 6, 9 fo beißen: Bull. Crist. II 69 ff. u. 92f. Bol. 
Garrucci Bull. Nap. N. S. II (1554) p. 8. 9) Procop. B. G.18 u. 16, 

10) S. Caflel S. 141. Cod. Theodos,. XI 1, 157g. 
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fich deren Spuren erft ſpät. Gregor der Große (ver in feinen Briefen 
auch die Synagoge in Terracına erwähnt) fchreibt an den Biſchof 
von Luna, daß er feinem Juden auf feinen Gütern geftatten folle, 
hriftliche Sklaven zu befiten, was dort vorgelommen war.“ „Der 
jübifchen Gemeinde zu Genua gedenkt Theodorich als uralt, als folde 
ift auch die zu Bologna befannt.? Daß auch in Siellten Juden 
früh in großer Anzahl gewohnt haben, ift am fich wahrfcheinlid. 
Der Quäſtor und Scheinankläger des Verres, Q. Cäcilius Niger, 
war ein (von Freigelaffenen ſtammender) Jude.“ Im den Schreiben 
der Päpfte ift mit Bezug auf die Bewirthichaftung ver Patrimonien 
der Kirche, die fich über beide Sicilien und Sarbinien erjtreden, 
vielfach von ihnen die Rede. Nach den Briefen Gregor d. Gr. gab 
e8 in Palermo, Meffina, Agrigent jüdiſche Gemeinden, er ließ ſich 
594 ein Verzeichniß aller Beſitzungen, auf denen Juden lebten, an 
fertigen, am jevem einzelnen im Falle der Belehrung ein Drittel der 
Steuer erlaffen zu können‘ In Sarbinien wird fich ficherlid die 
von Ziberius dorthin zwangsweiſe ausgeführte jünifche Eolonie fort 
gepflanzt haben; in Cagliari war Jahrhunderte lang ein jüdiſches 
Gemeinveleben 


in den we. Im Spanien, „das in Miſchna und Talmud erwäßnt wird 
bern. bat ſich vor dem Illiberitaniſchen Concil (mach ver gewöbhnlichen 
Annahme zwifchen 300 u. 309), das der Juden beftimmt Erwähnung 

thut,° nur eine Spur von ihnen erhalten: eine Grabſchrift eines 
jüdifchen Kindes in Abdera (Ara) in Bätica, die nach der Form 

der Buchftaben dem Anfange des dritten Jahrhunderts anzugehören 

fcheint.” Mit dem Uebertritt des Königs Reccared zum Katholicis⸗ 


1) Caſſel ©. 147. 2) Ehbaf. Orelli 2523 (Pola): matri pientiss. religion! 
Judaicae metuenti (?). Zwei judiſche Infehriften aus Mebiolanum : Renan et le 
Blant Rev. archeol. 1860, 348. 3) Plutarch. Cie. c. 7. (aneAevgsoıxös avi" 
Evoyos ıo Tovdaiteıw). — Suidas: Kasxidtos Zıxeliwens — bitoe fl 
orsvoas iv 'Pusun Eni rov Zeßacrov Kaisagos, and dovko», ws we iore- 
onxaoı, xai npöregov xulovusvos Apoyayados, dötav de ’Iovdalos. Eint (ven 
Bernbarby angenommene) Verwechslung mit dem Dudftor des Berres halte is 
mit Mueller Hist. Gr. fr. IM 331 (ber an die Sflaventriege u. bie vielen Spt 
in Sieifien erinnert) nicht für wahrſcheinlich. Sid. Inſchrift in Syracus AU 
9895. 4) Caſſel 141. Zunz, 3. Gefch. u. Litteratur 484f. 5) Caffel 147,6. 

6) Derf. ©. 55. Coneil. Ilib. can. 49. 50. 78. 7) Huebner CL 1198: 

' 
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mus (586) beginnt die Reihe ver drakoniſchen Geſetze des weſtgothiſchen 
Reichs gegen die Yuden.! Auch von alten Verbindungen mit Gallien 
jollen jüdiſche Nachrichten zeugen. Archelaus, Sohn des Herodes, 
wurde von Auguft nach Vienna veriwiejen.” An die Decurionen von 
Cöln erließ Conftantin im I. 321 die Verfügung: die Juden follten 
im Allgemeinen zur Uebernahme des Decurionats genöthigt, nur zwei 
bi8 drei davon befreit werden dürfen.” Andre Erwähnungen in grie- 
chiſchen over römifchen Quellen jcheinen fich nicht vor Sidonius Apol⸗ 
linaris zu finden.‘ In England reichen beftimmte Nachrichten über 
den Aufenthalt der Juden nicht über das achte Jahrhundert hinauf.“ 
Aus dem Mangel von Nachrichten aber auf das Fehlen einer jübifchen 
Bevöllkerung zu ſchließen, ift überall um fo weniger zuläffig, als dies 
vielmehr gewöhnlich feit dem frühen Mittelalter ein Beweis für ihre 
ungeftörte Eriftenz ift." Hieronymus jagt, daß fie „von Meer zu 
Meer, vom britannifchen bis zum atlantifchen Dcean, von Weften zu 
Süden, von Norven zu Often, auf der ganzen Welt” wohnten.’ 
Seit dem großen jüdischen Kriege Hatten die Juden eine Per- 
fonaliteuer von zwei Drachmen an den Tempel des Capitolinifchen 
Jupiter zu entrichten; dies führte namentlich unter Domitiar zu Vera- 
tionen und Bedrückungen, welche Nerva jedoch abftellte? Adgefehn 
von biefer Steuer war bie bürgerliche Berechtigung der Juden ale 
folcher im römifchen Neiche volltommen unbeeinträchtigt. In der 
Defreiung von Aemtern, die fie in der Uebung ihrer Religion ftören 
fonrıten, genojjen fie jogar ein Vorreht? Im denfelben Sinne hatte 
Auguft angeoronet, daß die Vertheilungen von Geld und Getreide in 


.. nia Salo | nula an. I | mens. IIII. die I | Judaea, Bgl. auch Caſſel in Fran⸗ 
tele Ztſchr. fir Willenfch. d. Judenthums 1846 ©. 227. 

1) Caſſel S. 57. Le Blant und Renan fehen die Infchrift einer Jüdin zu 
Zortofa (Dertosa) in 3 Sprachen (griechifch, lateiniſch, Hebräifh) in bie Zeit vor 
den Iubenverfolgungen, etwa ins 6. Jahrhundert; Chwolſon a. a. D. ©. 83 
(twegen des griechifchen) in bie Zeit vor der weftgothifchen Einwanderung. 

2) Joseph. A. J. XVII 13, 2. Caſſel ©. 6t. 3) Cod. Theod. XVI 8, 3. 
Cafſel S. 64 u. ©. A. 4) Basnage Hist. des juifs VII 10, 18. Jidiſche 
Grabſchrift zu Narbo aus der Zeit König Egizas (697) Rev. arch.a. a. O. p. 348 

5) Caſſel S. 115. 6) Eaffel S. 141. 7) Hieronym. Gommentar. in 
Amos 3. 1443. Caſſel a. a. O.24. 8) Caſſel S. 6f. 9 Def. S. 4. 

Friedlaender, Darftellungen III. 33 


Birgerliche 
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Rom, falls jie auf einen Sabbath fielen, für die Juden am folgen- 
ven Tage ftattfinden follten! Wenn dennoch Philo jagt, daß Juden 
ichon zufrieden fein müßten, wenn fie andern gegenüber nur nicht 


und ſociale zurückgeſetzt würden,? jo erflärt fich dies aus ihrer focialen Stellung, 
Stellung ber 
Juden, „Der bie allerdings im ganzen eine jehr ungünftige war: am meiften 


a 


“natürlich da, wo wie in Aegypten, ein befonders ſtarker Nationalbaf 
gegen fie beftand, oder unmittelbar nach Kriegen und Aufftänden, in 
denen fie Ströme von Blut vergoffen hatten; wie denn namentlich bie 
Aeußerungen des Judenhaſſes bei dem ä. Plinius, Quintilian, Tacitus? 
wol mit auf Rechnung des Eindruds zu fegen find, den der jüdiſche 
Krieg binterlafjen hatte. Aber auch abgefehn von dem wilden Fanatis⸗ 
mus, der in diefen Verzweiflungskämpfen wüthete, reichte fchon ihre 
hochmüthige Verachtung aller andern Nationen, Culturen und Reli— 
gionen, ihre Abjonderung von Tiſch und Bett ihrer Nachbarn, ver⸗ 
bunden mit ihrem bartnädigen Zufammenhalten unter einander 
hin, fie „allen Menjchen zuwider““ zu machen und als ein von 
Menſchenhaß erfülltes Volk erfcheinen zu laſſen. Die von juden⸗ 
feindlichen Schriftftelleen (hauptfächlich auf Grund ägyptiſcher Quellen) ° 
verbreiteten Befchuldigungen, Uebertreibungen und Ervichtungen trugen 
dazu bei ven Judenhaß zu nähren. Nach Tacitus unterrichteten fie 
ihre Profelyten vor allem in Verachtung der Götter, Verläugnung: 
des VBaterlandes, Geringſchätzung der Eltern, Kinder und Gefchivifter.* 
Nach Juvenal lehrte Mofes, man jolle nur Beichnittenen den Weg 
weifen, wenn fie verirrt find, nur fie an die Quelle führen, wenn 
fie verfchmachten.” Nach Apio mäfteten in ver Zeit des Königs Art- 
tiohus Epiphanes die Juden jährlich einen Griechen mit Leckerbiſſen, 
opferten ihn dann feierlih an einem beftimmten Tage in einem 
Walde, aßen feine Eingeweide und fchwuren dabei den Griechen 
ewige Feindſchaft.“ Und zu diefem feindſeligen Haſſe gejellte fich Ver⸗ 
achtung ihrer Niedrigfeit und Armfeligfeit, ihrer widrigen Unſauber⸗ 
feit, ihrer peinlichen, als abergläubifch verfpotteten Befolgung ſo vieler 


t) Philo leg. ad Gaj. 1015 P. 2) Id. ib, p. 1018. 3) Plin. H. N, 
XIII 46. Quintilian. IH 7, 4. Tac. H. V 4. 5. 8. 4) I Thessalonic. 2, 15. 
Renan Apötres 289, 1. 5) Giefeler Lehrb. d. 8. ©.+11, 51, 4. 6) Tac. 
H. V5. 7) Juv. XIV 98. 58) Joseph. c. Apion. II 7. 
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anscheinend grundlofen, lächerlihen und feltfamen Gebräuche und 
Satungen. Außer der Beichneidung wurde beſonders die Enthaltung 
von Schweinefleiich belacht, zu deſſen Genuß fie der tumultierenve 
Pöbel wol (wie bei der von Philo bejchriebenen Judenhetze zu Aleran- 
drin) zu zwingen fuchte; und das unverbrüchliche Feſthalten an ber 
Sabbathruhe, durch die fie, wie Seneca fagt, den fiebenten Theil 
ihres Lebens verloren." 

Aber es fehlte dem Judenthum auch nicht an Freunden, und 
diefe gewannen ihm zum Theil jene Tugenden, bie felbjt feine Geg— 


ner anerkannten, und die Iofephus in feiner (unter Trajan verfaßten) 


Bertheivigungsfchrift rühmt: ihre unmwandelbare Frömmigkeit, ihr 
jtrenger Gehorſam gegen das Gejeß, ihre Bebürfnißlofigfeit, ihre 
Miltthätigfeit, ihr einträchtiges Leben unter einanter, ihre Todes⸗ 
verachtung im Kriege, ihr Fleiß in Handwerken und im Aderbau im 
Frieden, ihr unerjchütterliche8 Gottvertraun? Doch mehr Proje- 
Inten als durch jeine Lehre und die Tugenden jeiner Bekenner ge 
warn das Judenthum wol durch deren unerfchütterliche, fo oft helven- 
müthig bewährte Ucberzeugung, daß es die einzig wahre Religion fet. 
Daß die Zahl derer in allen Ländern jehr groß war, die ganz oder 
theilmeife das Moſaiſche Geſetz befolgten, darin ftimmen judenfreund- 
liche und judenfeinvliche Berichte überein, und namentlich die Frauen 
erwieſen fich auch Hier als „Führerinnen zur Gläubigkeit.““ „Solche 
Macht, jagt Seneca, haben die Bräuche dieſes höchſt verruchten Volks 
bereit8 gewonnen, daß fie in allen Ländern eingeführt find, fie, die 
Befiegten, haben ihren Siegern Gefete gegeben.” Horaz, Perfius 
und Juvenal bezeugen, dag zu Rom viele fih am Sabbath aller 
Eeſchäfte enthielten, fajteten und beteten, Lampen anzündeten und 
Kränze aufhängten; andere ftudierten auch das Moſaiſche Geſetz, ber 
ſuchten Synagogen und jandten die Tempelfteuer nach Ierufalem.? 
Echon lange, jagt Iofephus, Hat ſich Nacheiferung unfrer Frömmig- 





1) Die Belegftellen bei Renan p. 2858—291. 2) Joseph. c. Apion. II 39, 41. 
3) Th. 12 413. Renan p. 292f. 4) Seneca De superst. ed. Haase II 
p. 427, 5) Horat. S. 19, 69. Pers. V 179 sqq: vgl. De Rossi Bull. crist. 
V (1867) p. 14. Juv. XIV 97sqq. Marquardt Hdb. IV 90. Fronto ad M. Caes. 
ed. Naber p. 32: Nec aliter Kal. Sept. expecto, quam superstitiosi stellam qua 
visa jejunium polluant (Athen. IV p. 156). 
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fett auch unter den Maffen verbreitet, und es gibt feine griechtjche 
noch barbarijche Stadt oder Provinz, wohin nicht unjre Sabbathruhe 
gedrungen ift, und die Falten und das Lampenanzünden und Die 
Enthaltung von den uns verbotenen Speijen beobachtet wird. Sie 
verjuchen auch die unter uns herrichende Eintracht nachzuahmen und 
die Mittheilung vom eignen und die Arbeitfantkeit in den Handwerken 
und die Standbaftigfeit in den für das Gejeg zu ertragenven Leiden. 
Was aber das Wunderbarfte ift, ohne das Locdmittel ver Luſt Hat 
das Geſetz fich jelbft in fich ſelbſt ftarf eriwiefen, und wie Gott durch 
die ganze Welt gegangen ift, fo ift das Geſetz durch alle Völker 
gewandert.! 

Der Uebertritt zum Judenthum war bis auf Habrian (jene hırze 
Zeit ber Verfolgung unter Tiber abgerechnet) gejeglich durchaus un⸗ 
im. hehindert, ſo wie die von Cäſar und Auguſt gewährleiſtete, volle 
Religionsfreiheit der Juden, abgeſehn von vorübergehenden Unter⸗ 
drückungsverſuchen, unangetaſtet. Im J. 42 erließ Claudius ein 
Edikt, „daß die Juden in feinem ganzen Reiche ihre väterlichen Ge 
bräuche unbehinvert beobachten follten, wobei er fie zugleich erinnere, 
feine freundliche Gefinnung nicht zu mißbrauchen und nicht bie 
Superftitionen andrer Völker zu verachten, fonbern .fich mit Beobach- 
tung der eigrien Geſetze zu begnügen; und dies Edikt blieb auch 
fpäter in Kraft? Daß e8 auch von Seiten der Juden an Be 
Tehrungsverfuchen anderögläubiger nicht fehlte, bezeugt ſchon Horaz, 
und namentlich von den Pharifäern ift befannt, daß fie „Waſſer 
und Land umzogen, um einen Profelgten zu machen.““ Doch nad- 
dem Antoninus Pius die von Habrian verbotene Bejchneidung den 
Juden zwar an ihren Kindern nach wie vor zu vollziehn erlaubt, 
Dagegen die Beſchneidung von Nichtiuden aufs ſtrengſte unterjagt hatte, 
können in Folge dieſes auch fpäter in Kraft gebliebenen Edikts,“ ab- 
gejehn von ven gewiß jeltnen Webertretungsfällen, feine förmlichen 
Vebertritte zum Judenthum? mehr ftattgefunden haben, die Brojelyten 


1) Joseph. c. Apion. I 39. 2) Joseph. A. J. XIX 5, 3; vgl. De Rossi 
Bull. cr. 1865. p. 90. 3) Hor. S. I 4, 142: ac veluti te Judaei cogemus in 
hanc concedere turbam. 4) Ev. Matth. 23, 15. 5) Giefeler, Lehr.‘ I 
1, 1577. 6) Orig. c. Cels. I 13: 0 Zıxagıoı dıa vn» nepıroug®, os 
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diefer fpätern Zeit aljo nicht mehr „Profelyten der Gerechtigkeit,” 
fondern nur „Brofelyten des Thors“ geweſen fein, bie nur bie 
Hauptgefege beobachteten und fich der verbotnen Speifen enthielten. 
Zu diefer Klaffe dürfte aber der größte Theil der Anhänger, Die das 
Judenthum im Heidenthum gewann, ſchon in der vorbabriänifchen 
Zeit gehört Haben. 


Setzte aber die Natur des Judenthums als der Religion eines Das Eyri- 
auserwählten Volks feiner Verbreitung auf Koften des Heidenthums- "Se Ye 
an und für fih Schranken, fo Hatte das Chriftenthum ebenfo wol — an 
bie Tendenz, alle feinem Weltgange im Wege ftehenven Hinberniffe 
zu durchbrechen, als die Kraft; und galt den Juden die Belehrung 
von Ungläubigen höchſtens als ein vervienftoolles Wert, fo gab es 
für die Chrijten feine höhere und heiligere Pflicht als die Ausbrei- 
tung der Lehre des Heil. Das Beifpiel der erjten Apoftel erweckte 
unaufhörlich Nachfolger in ſtets wachſender Zahl, die nach der Rehre 
des Evangeliums ihre Habe an die Armen vertheilten und ven Wander⸗ 
ftab ergriffen um das Wort Gottes von Volt zu Vol zu tragen,' 
und deren Eifer auch unter den größten Schwierigkeiten und Gefahren 
weder ermattete noch erfaltete. Die Ehriften waren eifrig, fagt Orige⸗ 
nes, in der ganzen Welt das Wort auszufäen. Die Sendboten der 
neuen Lehre befuchten nicht. bloß Städte fondern auch Dörfer und 
Geböfte, ja fie feheuten fich nicht ind Innere der Familien einzu- 
dringen und ſich zwilchen Blutöverwandte zu ftellen. Chriftliche 
Sklaven juchten, wie die Heiden ihnen vorwarfen, Frauen und Rinder 
ihrer Herren zu ihrem Glauben herüber zu ziehen; ja die eifrigern 
reisten die Kinder Bätern und Lehrern den Gehorſam zu verfagen 
um die Seligfeit zu erwerben. So mußten wie bei jeber welter- 


GxEWTnOLALovTEs napa tous xadeoturas vouous xal ta 'Iovdaloıs ovyxeyw- 
onuiva uövors Avamovrraı xal oix Eorw axovsaı dixacrou nvvIavo- 
uivov, ei xara ınvde ınv vouloulvny Yeooeßeıav 6 Zıxapıos aymrılöusvos 
Bıoör, ueradkuevos utv anoAvdnosrar, duulvwur dE ınv Eni Savarp änay- 
Inosraı. Aa yao agxei deıydYeica n nepıroun neös 
Gvaigsoıy Toü neno»v doros aurıv. 


1) Euseb, H. E. II 37. 2) Orig. c. Cels. II 9. ed. Klotz. 
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jhütternden und neugejtaltenten Bewegung auch damals nur zu oft 
Dande der Natur zerriifen, Herzen gebrochen und „Lieb' und Treu’ 
wie ein böjes Unkraut ausgerauft” werben. 

Dis auf Trajan ift die Ausbreitung des Chriftenthbums als 
einer Sekte des gefeglich anerkannten Judenthums im wejentfichen 
unbehindert geweſen. Die Verfolgungen feiner Belenner unter Nero 
und Domitian erjtredten fih allem Anjchein nach nicht über Nom 
hinaus und trafen auch dort verhältnigmäßig nur wenige! Grit 
Zrajan legalifierte die Verfolgung der Ehriften;? von da ab wurde 
gegen fie theils als Anhänger einer vom Judenthum verſchiedenen 
„neuen und verberblichen Superitition,” theild wegen Religionsfrevel 
(sacrilegium), ganz. hauptfächlich aber wegen Majeſtätsverbrechen, 
wenn fie fich weigerten dem Kaiſer zu opfern, eingejchritten.” Bei 
dem letztern Verbrechen kam die Tortur gegen alle Angeklagte, vie 
Schwerften Strafen, auch die gejchärfte Todesſtrafe gegen VBerurtheilte 
der niedern Rlafjen zur Anwendung.‘ Cine häufig gegen bie Chriften 
verhängte Strafe war die Verurtbeilung zur Arbeit in den Stein 
brüchen und Bergwerken, wo die jchiwerer verurtheilten in Ketten, 
alle auf einer Seite des Kopfes Fahlgefchoren, * unter militärifcher 
Bewachung arbeiteten. Dionyſius, Biſchof von Korinth in ver Zeit 
bes Marc Aurel und Commodus,’ dankt in einem Schreiben ver 
römifchen Gemeinde für die Wohlthaten, die fie den Noth leivenden 
überhaupt, beſonders aber den in den Bergwerken befindlichen Brü- 
dern erwiefen: biefe von Anfang an in Rom beftehende Mildthätig- 
feit babe ver heilige Biſchof Soter (171—179)° nicht bloß beibehalten 
fondern noch weiter ausgedehnt? In ver Verfolgung unter Marc 


- Aurel (jeit 177) wurde eine Anzahl römifcher Chriften in die Berg⸗ 


werfe Sardiniens geſchickt, welche fpäter die Fürfprache der chriſtlichen 
Maitreſſe des Commodus, Marcia befreite." Auch Tertullian gedentt 





1) Gieſeler, Lehrb. 11, 107. 2) De Rossi Bull. er. 1865 p. 94f. 

3) Tertullian. Apol. 10: sacrilegii et majestatis rei convenimur, 

4) Le Blant Comptes rendus de l’acad. 1866 p. 358; vgl. De Rossi B. 
er. 1867 p. 28. 5) De Rossi B. er. 1868 p. 17-ff. De’ cristiani condannati 
alle cave di marmi etc, 6) Artemidor. Onirocr. I 21. Cyprian. Epp. 77. 

7) Clinton F. R. ad a. 173 et 183. 8) Euseb. Chron. 2185. 

9) Id. H. E. IV 23, 10. 10) Hippolyt. Ref. IX 11. 
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der wegen ded Glaubens „in Bergwerken, Kerfern, auf Inſeln“ 
leivenden, die durch die Almofen der Brüder unterhalten, und fo 
„durch ihr Befenntniß ernährt” wurden. Doch obwol unter Severus 
jeit 203 die Berfolgung zunahm, und fih unter Mariminus Thrax 


erneuerte, find es bis zu der erjten großen und allgemeinen Ver⸗ Berti 


folgung unter Decius (249—51) nach dem ausprüdlichen und unaı- einge 


fechtbaren Zeugnifje des Origenes nur „wenige und ehr leicht zu 
zählende“ gewefen, vie für den chriftlichen Glauben ven Tod erlitten. 
Und felbft in ver großen Verfolgung unter Decius haben nach den 
Angaben von Origened Freunde Dionyfios in der jehr großen &e- 
meinde von Alerandria nur 10 Männer und 7 Frauen für ben 
Glauben geblutet? Offenbar find die größten Chriftenverfolgungen 
der römijchen Kaifer auch nicht entfernt mit den Berfolgungen ver 
Inquiſition zu vergleichen. Unter Karl V jollen in Holland und 
Triesland bis 1546 mehr als 30,000 Berjonen den Tod von Henters- 
band für anabaptiftiiche Irrthümer erlitten, in Spanien unter der 
18 jährigen Amtsführung Torquemados nach der geringften Schätung 
mebr als 105,000 Perſonen beitraft, darunter 8800 verbrannt, in 
Andalufien in einem einzigen Jahr 2000 Juden hingerichtet, 17,000 
mit Strafen belegt worden fein.‘ | 

Den Glaubend- und Belehrungseifer der Chriften haben übri- 
gend die Verfolgungen bekanntlich eher entzündet ald gedämpft. 
„Unſre Lehre, jagt Glemens von Alerandria, hindern feit ihrer erjten 
Verkündigung Könige und Herricher, Vorfteher der Provinzen und 
Statthalter, indem fie mit all ihren Söldnern und einer ungehenern 
Menſchenmenge wider ung ftreiten, und unſrer, fo viele fie nur fönnen, 
zu vertilgen ſuchen: und doch blüht fie nur immer mehr. Sie ftirbt 
nicht wie eine menfchliche Lehre und welft nicht wie eine jchwache 
Gabe, denn feine Gabe Gottes ift Schwach. Sie bleibt und kann 
nicht gehindert werden, ob man fie gleich, wie geweillagt tit, bis ans 
Ende verfolgen wird.’ 





1) Tertull. Apol. 39. De pudic. 22. 2) Orig. c. Cels. IU $. 

3) Gibbon Hist. Ch. XVI 75. Euseb. H. E. VI 91. 4) Buckle, Geld. 
d. Civiliſation übſ. v. Ruge IT 20. Vgl. Niebuhr Bortr. üb. R. Geſch. I 3, 295. 

5) Clem. Al. Cohort. ad gent. c. 10 p. 85. Stromat. VI 18. p. 827. 
Tzſchirner, Fall des Heidentbums 5247. 
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Dech trotz des glühendſien Bekehrungseifers der Chriſten hätte 


En, bie erbabene — für einen großen Theil ver heidniſchen Welt nur zu 


t 


tens 
und, 


erhabene — Lehre des Evangeliums nicht verhältnißmäßig jo ſchnell 
fich verbreiten fünnen, wenn nicht noch andere Urfachen zu dieſer Ver⸗ 
breitung mitgewirft hätten, die theils in den Bebürfniffen und 
Schwächen der menſchlichen Natur überhaupt, theils in ven Zuftänden 
der damaligen Gejellichaft begründet waren. 

Die neue Lehre richtete fih an Die ganze Menjchheit, fie Schloß 
feinen von der Verbeifung tes Heils aus, auch nicht den geringften 
und verachtetſten. Sie fand naturgemäß den günftigften Boden in 
ber ungebeuern Mebrzahl ver mühſeligen und beladenen, ter armen 
und unglüdlichen. Sie jpenvdete den verzweifelnden und zagenden 
einen ungeahnten Troſt, fie eröffnete auch dem ſchuldbeladenſten 
Ausficht auf Vergebung. Die Heiden fpotteten: während zu anvern 
gottesdienftlihen Weihen geladen würden, die fich rein von Schuld 
fühlten, veriprächen die Chriften, das Reich Gottes werde auch die 
Sünder und die Thoren aufnehmen, kurz gerade die unfeligen.! 

Sehr hoch ijt auch der Einfluß anzufchlagen, ven die Empfäng- 
lichfeit ber Frauen für die neue Lehre auf deren Verbreitung übte. 
Tas Chriftentbum erhob die Frauen in den griechiichen Ländern, wo 
ihre Stellung eine tief herabgedrückte war, zu ebenbürtigen Gefähr- 
tinnen des Mannes, c8 gab der Ehe durch die innigere Seelenge- 
meinjchaft des gleichen Glaubens und ver gleichen Hoffnung eine 
neue Weihe, dem Jungfrauenthum eine neue Heiligkeit, vem ganzen 
Leben der Frau für die Gejellichaft eine höhere Geltung. Nicht 
immer hielten die Frauen fich innerhalb der Schranfen, die für ihre 
Stellung auch in der chriftlichen Gemeinde gezogen bleiben follten. 
Paulus hatte zu rügen, daß fie in Korinth mit unbedecktem Haupte 
beteten und weiffagten, er mußte ermahnen, taß fie in ver Ge 
meinde jchweigen, nach dem Geſetz den Männern unterthan -fein 
joliten.® 

Was aber dem Chriftenthum die meiften Gläubigen zuführte, 
das war bie nie zuvor mit fo überzeugenver, alle Zweifel nieber- 
ſchlagender Gewißheit verkündete Verheißung eines beſſern Ienfeits, 


1) Cels. ap. Orig. c. C. III 59. 2) Corinth, I 11, 5. 1 14, 34. 
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einer ewigen Seligfeit: während zugleich mit dieſer beglüdenven Hoff- 
nung die Furcht vor den eiwigen Strafen, die dem Unglauben drohten, 
auf die Gemüther wirkte, um fo mehr als der Glaube an ein nabe 
bevorſtehendes Ende diefer Welt verbreitet war.’ 

Auch Wunder und Zeichen, nach denen die gläubigen nicht minder 
als die zweifelnden und fchwanfenden verlangten, gefehaben mindeſtens 
eben fo zahlreich zur Bekräftigung des criftlichen als des heidnifchen 
Glaubens. Im Namen Iefu, jagt Irenäus (Bifchof von Lyon 
177— 202) vollbringen feine Schüler, die von ihm die Gabe em- 
pfangen haben, Austreibungen von Zeufeln, andere fehen und fagen 
die Zukunft voraus, andere heilen Kranke durch Auflegen ver Hände 
und weden Todte wieder auf. Es ijt unmöglich die Ermweifungen 
der Gnade zu zählen, welche vie Kirche für die ganze Welt von Gott 
erbalten hat und im Namen Jeſu Chriftt, des unter Pilatus ge- 
freuzigten, zum Wohle der Völker vollbringt, ohne Betrug zu üben 
oder Bezahlung anzunehmen; denn wie fie diefe Gaben als Gefchent 
von Gott empfangen bat, tbeilt fie fie auch als Geſchenk mit. 

Sodann erfüllte ver felfenfefte, jo oft und fo heldenmüthig 
bewährte Slaube der Ehriften mit Erfurt vor einer Religion, 
die folche Belenner fand. „Se mehr wir hingemäht werben, fagt 
Zertullian, defto mehr wächſt unjre Zahl. Das Blut der Chriften 
ft Samen. Jene ftarre Hartnädigfeit, die ihr und vorwerft, 
wird zur Lehrerin. Denn wer würbe durch ihr Anſchaun nicht er- 
jhüttert und zum Forſchen aufgeregt, was bier eigentlich verborgen 
it? Wer tritt, wenn er geforjcht bat, nicht bei? wer wünſcht nicht, 
wenn er beigetreten ift, felbjt zu dulden?““ Die Sittlichkeit ber 
Ehriften nöthigte auch Gegnern Bewunderung ab. Plinius, ver als 
Statthalter von Bithynien fich veranlaft fah, eine Unterfuchung 
gegen die dortigen Chriften (zunächſt in Amifus) einzuleiten, war 
in dem allgemeinen Vorurtbeil befangen, daß fie in ihren geheimen 
Berjammlungen Schandthaten verübten; doch fand er nach einer 
ftrengen Unterſuchung, bei der auch zwei Sklavinnen gefoltert wur⸗ 


1) ©iefeler, Lehrb. I 1, 225. 2) Iren. adv. haeres. II 32, 4 p. 166. 
(Euseb. H. E. V 7) Gibbon Hist. ch. XV. Andre Stellen bei Tzſchirner 524 f. 
3) Tertull. Apol. 50. ®iefeler 1 70, 21. 
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den, feine andre Schuld an ihnen, als einen „verlehrten und maß- 
Iofen Aberglauben.“ Die angeflagten betbeuerten ihm, ihr Vergeben 
oder ihr Irrthum babe darin beſtanden, daß fie gewöhnlich an einem 
beftimmten Tage vor Eonnenaufgang zufammengefommen jeien, ein 
Gebet an Chriſtus wie an einen Gott gejprochen und gelobt hätten, 
feinen Diebſtahl, Raub oder Chebruc zu begeben, die Treue nicht 
zu brechen, anvertrautes Gut nicht abzuleugnen. Daun wären fie 
auseinander gegangen, und wieder zu einem unfchulbigen gemeinfamen 
Mahle zufammengefommen.' Galenus fand, daß die Chriften ihr 
Glaube fo handeln lehre, wie die Vorjchriften der ächten Weltweis⸗ 
heit; er erfannte namentlich ihre Verachtung des Todes, ihr keuſches, 
züchtiges, enhaltſames, ftreng fittliches Xeben an: c8 gebe unter ihnen 
jolche, die in Beherrſchung des Gemüths und eifrigem Streben nach 
Tugend wahren Bhilofophen nicht nachftänden.? 
en Daß die chriftlichen Gemeinden freilich auch unlautere Elemente 
Benbritien antbielten, daß nicht alle Sünder, die fie in der Hoffnung auf Bei- 
jerung aufnahmen, wirklich gebejfert wurben, dafür zeugen jchon die 
Vorwürfe, die Paulus den Gemeinden zu Korinth und Kreta machte; 
jo wie „daß Jacobus fich genöthigt ſah, den fittlichen Mißbrauch der 
Pauliniſchen Lehre von der allein felig machenvden Kraft des Glaus 
bens zu rügen, und daß die Apofalypfe gegen Verführer in Pergamus 
(Nikolaiten) zu eifern hatte, welche nicht num die den Heidenchriſten 
gegebenen Speijegefege, fonvern auch das Verbot der Unzucht nicht 
achteten.”’? Gerade die werkthätige Liebe und Barmherzigkeit, die Die 
Chriften unter einander übten, wurde auch von Heuchlern gemib- 
braucht, die fich der neuen Gemeinfchaft in Hoffnung auf Beiſtand 
und andre Vortheile anſchloſſen. Lucian bat vom chriitenfeinplichen 
Standpunkte die Theilnahme geichilvert, die ver Philojoph Peregrinus 
Proteus bei den Chriften in Baläftina fand, als er fih zu ihrem 
Glauben befannte, und um feines Bekenntniſſes willen ins Gefäng- 
niß geworfen wurde. Nachdem fie vergeblich alles aufgeboten hatten, 
um ihn zu befreien, fuchten fie wenigftens feine Gefangenfchaft auf 
jede Weife zu erleichtern. Vom frühen Morgen an ſah man bei dem 
Gefängniſſe alte Frauen, Wittwen und Waifenkinder. Die Vorſteher 


— — — — — — — 


1) Plin. ad Tr. 96 et 97. 2) Gieſeler a. a. D.168. 3) Gieſeler a. a. DO. 112. 
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erlangten durch Beſtechung der Wächter Die Erlaubniß auch die 
Nächte bei dem Gefangenen zuzubringen. Reichlide Mahlzeiten wur- 
den bineingetragen und bei den Mahlen Gebete gehalten. Selbft 
von den Gemeinden in Kleinafien famen Gefandte, um zu tröften, 
zu rathen und zu belfen; denn fie beweifen, fagt Lucian, in folchen 
Fällen eine unglaubliche Hülfebereitichaft, fie geben geradezu unbe» 
denklich alles hin. So erhielt Beregrinus viel Geld und machte 
jeine Gefangenichaft zur Quelle einer nicht unerheblichen Einnahme, 
Denn die unfeligen, heißt e8 weiter, bilden fich ein, daß fie ewig 
leben werden, und achten daher dieſes Leben und feine Güter nicht; 
auch hat fie ihr erjter Geſetzgeber gelehrt, daß fie alle unter einander 
Brüder feien, wenn fie nur alle hellenifchen Götter verleugnet haben, 
Dagegen jenen ihren gefreuzigten Weifen verehren und nach feinen Ges 
fegen leben. Sie verachten alſo alle gleich fehr', indem fie folcherlei 
Lehren ohne irgend eine Bürgfchaft annehmen. Kommt nun ein 
verſchmitzter Betrüger zu ihnen, fo Tann er mit den einfältigen 
Zeuten fein Spiel treiben und in furzem reich werben. — Uebrigens 
rügt auch Tertullian das Webermaß der leiblichen Pflege, das von 
Seiten der Gemeinden den um des Glaubens willen eingelerferten 
Brüdern zu Theil wurde. 

Daß falſche Propheten aller Art, jowohl Betrüger als Schwär- ESettenweſen. 
mer und Fanatifer in den chriftlichen. Gemeinden für Verbreitung 
ihrer Irrlehren und damit für Die Gewinnung von Anfehn und Macht 
einen befonders günstigen Boden fanden, ift eben jo wenig zu be= 
zweifeln, als daß ehrgeizige, denen niedrige Lebensſtellung oder fonjtige 
Ungunjt der Verhältniſſe die Erreichung ihrer Ziele unmöglich machte, 
in diefer Genoſſenſchaft eine Rolle zu fpielen fuchten, die ihnen im 
Staatsleben verfagt war. Von Anfang an wucherte im Chriften- 
thum das Sektenwefen, und verfolgte die Kirche die Seften und dieſe 
einander mit bitterm Haß und leidenichaftlichen Beſchuldigungen, die 
faum Binter den von den Heiden gegen die Chrijten überhaupt ger 


1) Lucian, Peregrin. 11—13. In der Stelle: xerapgovovow o0v ändv- 
zwv E&fions [xal xowa Hyouvraı) find die eingellammerten Worte ein aus 
Mißverſtand von eravrow (das fi) auf die Götter bezieht) entftandenes Gloſſem. 

2) Giefeler 245, 41. Orig. c. Cels. III 12. 
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richteten Anklagen an Heftigfeit zurüdblichen. So fehr, behauptete 
Celſus, feien die Chriften unter fich geipalten, daß fie außer dem 
Namen kaum noch etwas gemein bätten.' 
Der, Montes Unter den Selten des 2. Jahrhunderts, deren eine zu Anfang 
des dritten verfaßte Widerlegungsfhrift nicht weniger als 32 aufzählt, 
gewann der in Phrygien unter dem Einfluffe der Dort herrſchenden 
Neigung zu finnlich-enthufiaftifcher Gottesverehrung entjtandene Mon⸗ 
tanismus bald auch im Decivent große Verbreitung. Der Stifter 
diefer Sekte Montanus, der ein entmannter Chbelepriefter gemeien 
jein fol, begann um 150 zu Bepuza in ekſtatiſchem Zuftande zu 
verkünden, daß fich der Paraklet ihm mitgetheilt Habe, um ber Kirche 
die männliche Vollendung zu geben; zwei jchwärmerijche Frauen 
Maximilla und Priscilia ſchloſſen fich ihm an, wie überhaupt Frauen, 
zum Theil als Bifionärinnen und Wunderthäterinnen, in dieſer Selte 
ftet8 großen Einfluß geübt zu haben feheinen? Die Montaniften, 
fich im Alleinbeſitz der Yegten Offenbarungen des Geiftes wähnend, 
ſahen auf die übrigen Chriften mit geiftlichen Dünkel herab. Sie for 
derten eine erhöhte Ascefe und tiefe Verachtung alles iroifchen, ver- 
boten die zweite Ehe, legten übermäßigen Werth auf Ehelofigfeit und 
Märtyrerthum, und lehrten, daß Unzucht, Mord und Gögenbienft für 
immer von der Kirche ausfchließe; fie verfündeten laut das nahe 
Bevorſtehen des Weltenves und des taufendjährigen Reiche. Theils 
viefe Lehren, theils und noch mehr" die prophetifche Extaſe ver Mon⸗ 
taniften, welche die Gegner für eine dämoniſche Begeifterung erklär⸗ 
ten, wedte in der chriftlichen Welt vielfachen Widerſpruch; trokvem 
verbreiteten ſich montaniſtiſche Anſchauungen in der abendländiſchen 
Kirche, wo ſie ſich hauptſächlich in einer extremen Strenge und der 
Neigung zu äußerlicher Regelung der Frömmigkeit manifeſtirten. Die 
Schriften des montaniſtiſchen Tertullian, Presbyter von Carthago, 
blieben in hohem Anjehn.? 
Der Berfafier Die oben erwähnte „Wiverlegung aller Keßereien,” von einen 


”„ 


der i 
iegung aler ſtark zu montaniſtiſcher Strenge neigenden Verfaſſer ſpäteſtens etwa 


eien.“ 


(Hippolyt?) 230—240 geſchrieben,“ gibt einen höchſt intereſſanten Einblid in die 


1) Giefeler 195 ff. 2) Tertull. de anima c. 9. Giefeler 290. 3) Gieeler 
286— 293. 4) Bunfen, Hippolyt u. feine Zeit 101. De Rossi Bull. er. 1866 
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innerhalb der chriftlichen Gemeinden, namentlich durch Verjchieven- 
beit der Lehrmeinungen entjtandenen Spaltungen und Gegenfäte, fo 
wie in die Uebelftände und Schwierigkeiten, die fih aus den Ber 
rührungen der chriftlichen Welt mit der beibnifchen ergaben. “Der 
Berfafier lebte in Rom over bielt fich wenigſtens oft dort auf. Er 
fcheint dem Bapft Victor (190— 202) nahe gejtanven zu haben, unter 
Zephyrinus (212— 218) nahm er lebhaften Antheil an ven Streitig- 
keiten der Monarchiſten (welche das Göttliche in Chrifto nicht als eine 
vom Vater verjchiedene Berfönlichkeit auffapten) und war ein perjün- 
licher Gegner des Papfted Calliftus (208-222). Man bat ihn 
bisher meistens für Hippolytus (Bifchof einer Selte in Rom, nad 
alten Nachrichten Bilchof von Portus) gehalten, kürzlich tft Die Ver⸗ 
muthung aufs neue begründet worden, daß ZTertullian die Schrift 
in bohem Alter verfaßt haben könnte. Sein Angriff gegen das 
Oberhaupt ver römischen Gemeinde beweift nur zu Har, wie häßliche 
Leidenſchaften ſchon Damals Glaubensftreitigfeiten in der chriftlichen 
Welt wachriefen und nährten. Sein in mehr als einer Beziehung 
charalteriſtiſcher Bericht ift im wejentlichen folgender.‘ 

Calliſtus war ein chriftlicher Sklav eines ebenfalls chriftlichen 
Freigelaſſenen im Haufe des Kaiferd Commodus, Namens Carpopho- ta 
rus. Dieſer vertraute ihm eine nicht unbeveutende Summe an, mit 
welcher Calliſtus unter vem Namen feines Heren, aber zu feinem eignen 
Vortheil ein Bankgeſchäft begründen follte. Viele Wittwen und Brüder 
Yegten darin ihr Geld an. Galliftus aber gerietb an den Rand des 
Bankrotts; um fich ver Rechnungsablegung zu entziehen, floh er nach vemt 
Hafen von Portus und begab fich auf ein zur Abfahrt bereites Schiff. 
Carpophorus folgte ihm; al8 jener feinen Herrn am Hafen erfcheinen 
fah, fprang er ind Meer, wurde aber herausgezogen, nad Rom ge- 
bracht und von Garpophorus in die Stampfmühle (zu einer ge- 
wöhnlichen Strafarbeit ver Sklaven) geihidt. Doch Tieß ſich Ear- 
pophorus bewegen, ihn wieder zu entlafien, da mehrere bei der Bank 
betbeiligte Brüber- ihm mit Thränen vorftellten, daß fie im Ver⸗ 


p. 97. Epilogo sull’ autore de’ Filosofumeni. Döllingers Bippotgt u. Calliſtus 
war mir leider nicht zugänglich. 
1) Refut. haeres. IX. 
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trauen auf ihn dem Calliftus ihr Geld übergeben hätten, und daß 
biefer eingeftehe, eine Summe in Sicherheit gebracht zu Haben. Gal- 
liſtus aber, nicht im Stande feinen Verpflichtungen nachzulommen, 
wollte feinem Leben ein Ende machen, und zugleich die Glorie des 
Märtyrerthums erwerben. Er begab fih, unter dem Vorwande 
Geld einfordern zu wollen, am Sabbath in eine Synagoge und jtörte 
ben Gottesvienft. Die Iuden fielen über ihn ber und fchleppten ihn 
por das Tribunal des Stabtpräfeften Fuscianus, der ihn geißeln ließ 
und zur Arbeit in den Bergwerken Sarbiniens verurtheilte, wo ſich 
bereit8 andre wegen ihres Glaubens verurtbeilte Chriften befanden. 
Die Geliebte des Kaifer Commodus aber, bie bereit8 erwähnte Marcia, 
ließ in der Abficht ein gutes Werk zu thun fich von dem Biſchof Victor ein 
Verzeichniß der dortigen Märtyrer geben und erwirkte deren Befreiung. 
Salliftus, deſſen Namen Victor abfichtlih nicht auf die Liſte geſetzt 
hatte, bewog den Ueberbringer der Botſchaft, ven Eunuchen Hyacin⸗ 
thus, der Marcias Pflegevater und damals Presbyter in der Ge⸗ 
meinde war, auch feine Befreiung bei dem Procurator von Sardinien 
burchzufegen. Victor war damit unzufrieden, begnügte fich aber dem 
zurüdgefehrten Antium als Aufenthaltsort anzumeifen, wo er von 
einer monatlichen Unterftügung lebte. Die bisher erzählten Ereigniſſe 
fallen in die Zeit zwiſchen 186—190.' 

Nach Victors Tode wußte Calliftus fich bei deſſen Nachfolger 
Zephyrinus, der nad) ver Verficherung des Autors ein einfültiger, 
ungelehrter, in geiftlichen Deetrinen unwiſſender, überdies beſtechlicher 
und geldgieriger Mann war, in Gunft zu jegen, jo daß ihn Zephh⸗ 
rinus nach Rom berief und über den von ihm neu begründeten Fried 
hof ſetzte. Calliſtus verftand e8 jeder der in ber Gemeinde da 
dernden Parteien die Meinung beizubringen, daß er auf ihrer Seite 
fei, und erreichte fo feine Wahl zum Biſchof. Als ſolcher trat et 
mit einer vwerberblichen Irrlehre auf, indem er die Einheit des Pater? 
und des Sohnes behauptete, ftiftete eine Schule, und behaupte, 
‘daß, wer diefer beitrete, Vergebung der Sünden erhalte. Viele, die 
ihr Gewiſſen fchlug, darunter folche, die ver Verfaſſer nach erfolgten 
Urtheilsſpruch aus der Gemeinde geftogen hatte, traten ter Schule 


1) De Rossi B. cr, 1866 p. 7, 
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bei. Calliſtus lehrte, daß ein Bifchof auch wegen einer Todſünde 
nicht abgefegt werden dürfe, fette Bilchöfe, Presbuyter und Diafonen 
ein, die in zweiter und dritter Ehe lebten, und ließ Geiftliche, die 
heiratheten, im Amte. Er machte von dem Spruch „Laffet pas Un- 
kraut mit dem Weizen wachfen” die Anwentung, daß die Sünder in 
der Gemeinde bleiben jollten, deren Gleichniß die Arche Noah fei, 
in ter reine und unreine Thiere waren. Er übte eine fträfliche 
Nachficht, namentlich gegen vornehme Frauen, denen er geitattete 
mit Stlaven, oder Männern von nievrigem Stande zu leben, mit 
denen fie feine gültige Che eingehn fonnten, ohne ihres Standes 
verluftig zu werden: und die Abneigung Kinder von ſolchen Män⸗ 
nern zu erziehn, führte diefe Frauen zu neuen DVerbredien. So 
lehrte jener Gottlofe zugleich Ehebruh und Mord. Unter ihm 
wurde auch von feinem Anhängern zuerft die Wiebertaufe verjucht. 

An der materiellen Wahrheit‘ ver bier berichteten Thatſachen 
kann fein Zweifel fein, aber chen fo klar ift, daß fie in feinpfeligfter 
Weife zufammengeftellt, gedeutet und beleuchtet find. In wiefern bie 
Lehre des Calliſtus und feine Handhabung ver geiftlichen Zucht eine 
günftigere Beurtheilung zuläßt, ſoll hier nicht erörtert werden.! Nach 
ter Tarftellung des Autors bleibt e8 unbegreiflich, iwie er von der⸗ 
jelben Gemeinde, die ihn als gemeinen Verbrecher fannte, zum Ober- 
haupt gewählt werden konnte. Verſchwiegen ijt bier minbejtens ſein 
Eintritt in die Geiftlichfeit, und wahrfcheinlich noch manches andre, 
was eine folche Erhebung nach einer jolchen Vergangenheit verftänd- 
lich machen könnte. Calliſtus fcheint Archiviafonus des Papftes Ze- 
phyrinus gewejen zu fein; als folcher Hatte er die Verwaltung ver 
Gemeindekaſſe, die Austheilung des Gehaltes an die Geiftlichen, ver 
Almofen an die Wittwen und Waifen; in diefer Stellung konnte er 
ſchwer vermeiden Unzufriedenheit zu erregen, aber faum zum Bifchof 
gewählt werden, wenn feine (adhtzehnjährige) Verwaltung nicht eine 
ganz untadelhafte geweſen war.? 


I) Schr ausführlich ift dies gefchehn von De Rössi B, cr. 1866 Nr. 1, 
Esame archeol. e critico della storia di S. Callisto narrata nel libro nono de 
Filosofameni. P. II Della dottrina dommatica e della disciplina ecclesiastica. 

2) De Rossi B. cr, 1866 p. 7. 
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Mit dem Namen des Calliftus ift eine ehrwürdige, für die Ge— 
ſchichte des älteften Chriftenthums beveutungsvolle Anlage und zu— 
gleih eine der glänzendſten Entvedungen auf dem Gebiet der Ar- 
chäologie unzertrennlich verknüpft. Iener von Zephyrinus an ber 
Appiihen Straße auf Befitungen der Cäcilier neubegründete Bes 
gräbnißplag ift allem Anfchein nach der erfte ftaatlih anerlannte 
Friedhof der römifchen Chriftengemeinde geweſen, während Bis 
bahin Die Beftattungen auf den Grundftüden einzelner Mitglieder 
erfolgten, an deren Befigtitel der Beſtand ver Begräbnißpläge ge 
müpft war. Dieſen fortan nach Galfiftus benannten Friedhof, der 
die Ruheſtätte der Päpfte bis auf Miltindes (+ 314) war, bat in 
unjern Tagen die unermübliche, geniale und glüdliche Forfchung ve 
Roſſis (1854). wiederentdeckt. 

Die Erzählung des ungenannten Autors erinnert daran, was 
zuweilen vergeſſen wird, daß die chriſtlichen Gemeinden ſich von der 
übrigen Welt unmöglich völlig abſchließen konnten, vielmehr fort 
und fort in die Mitleidenſchaft der Gebrechen und Schäden der da⸗ 
maligen Kultur gezogen wurden.‘ Daß die Apologeten des neuen 
Glaubens dort nur Liebe und Eintracht, bier nur Haß und gegen- 
jeitige Verfolgung jfaben,? ift begreiflih.% Man möge, jagt Origenes, 
die chrijtlichen Gemeinden zu Athen, Korinth und Alerandria mit den 
dortigen heidniſchen zufammenbalten, jene jeien fanftmüthig und ruhig, 
weil fie Gott gefallen wollen, dieſe voll Aufruhr und mit jenen 
durchaus nicht zu vergleichen; auch, Die Häupter und Aelteften Der 
Gemeinden Gottes, felbft Die läffigeren und minder vollflommenen werde 
man auf dem Wege der Tugend weiter vorgejhritten finden, als Die 
Borfteher der Bürgerfchaften” Damals wurden allerdings vie 
äußerſten Ausbrüche ver Glaubenszwietracht noch durch den auf der 
ganzen chriftlichen Welt laftenden Drud ver Berfolgung niederge- 
halten; anderthalb Jahrhunderte ſpäter, als Firchliche Streitigkeiten 
zu Rom in blutigen Kämpfen auögefochten wurden (367), äußerte 
ein wohlwollender und verftändiger Heide, daß fein wildes Thier dem 
Menjchen fo feinpfelig und ververblich fei, wie die meiften Chriſten 
. einander. 


1) Reumont, Geh. d. St. Rom 1 550. 2) So Tertull. Apol. c. 39. 
3) Orig. c. Cels. HI 30. 4) Ammian. Marcell. XXI 5,4; vgl. XXVI 3, 12, 
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Sp viele Urfachen nun auch zur Verbreitung des Evangeliums Bertzeitung 
zuſammenwirkten, fo hat e8 doch offenbar in den höhern Ständen vor — —— 
der Mitte oder dem Ende des zweiten Jahrhunderts nur vereinzelte im eriten — 
Anhänger gefunden. Hier Teiftete nicht bloß die philofophifche ſo wie 
die jonftige, mit vem Götterglauben innig zufammenbängenve Bildung 
den ftärfften Wiverftand, fondern hier führte das chriftliche Bekennt⸗ 
niß auch zu den gefährlichjten Conflicten mit der beſtehenden Ordnung; 
endlich mußte die Posfagung von allen irbifchen Intereſſen in ben 
"reifen, die im Befig von Ehre, Macht und Reichthum waren, am 
fchwerften fallen. Dagegegen in den untern Schichten der Gefell- 
Schaft muß die (durch die Zerſtreuung der Juden fo ungemein be- 
günftigte) Ausbreitung des Chriſtenthums fehr fchnell erfolgt fein, 
namentlich in Rom jelbft.' Bekanntlich wählte bei dem großen Brande 
Roms im I. 64 Nero die Chriften al® die geeignetjten, der Volks» 
wuth Preis zu gebenvden Opfer, da fie „wegen ihrer Scand- 
tbaten allgemein verhaßt“ waren, d. h. wegen der Greuel, beren 
Verübung bei ihren Xiebesmahlen und jonjtigen geheimen Zuſam⸗ 
menkünften ver Haß ihnen andichtete, obwohl die argeflagten großen- 
theil8 nur des „allgemeinen Menfchenhafjes“ überwiefen murben.? 

Der Stifter dieſes Namens, Chriftus, fagt Tacitus, war unter der 
Regierung des Tiberius durch den Procurator Pontius Pilatus ge- 
freuzigt worden; Doch der für den Augenblid unterdrückte verderbliche 
Aberglaube brach von neuem aus, nicht bloß in Judäa, der Heimath 
bieje8 Uebels, ſondern auch in, Rom, wohin von allen Seiten alles 
ſcheußliche und ſchandbare zufammenftrömt und Anhang gewinnt. ? 
Ein Theil der unterirdifchen chriftlichen Kirchhöfe Noms gehört nad) 
ihrer architeftonifchen Anordnung fo wie nach dem Stil ihrer fünft- 
leriichen Dekoration unzweifelhaft noch dem erften Sahrhundert an. 
Gerade die älteften Krhpten find reich an Studaturen und Fresken 

1) Baur, d. Chriftentfum u. d. chriſtl. Kirche in den erften 3 Jahrhunder⸗ 
ten (2. Aufl.) 62f. 2) In der Bompejanifhen Wandinſchrift CIL IV 679 ift 
nad Zangemeifter nur allenfalls cHRISTIAN. zu entziffern. Durch diefen Zu- 
ftand des Tertes ift allen früher nach Minervinis Angaben gemachten Ergänzungs- 
verfuchen (de Rossi: audi Christianos saevos olores, id) : osores; vgl, De Pom- 
ponia Graecina. Acad. Alb. 1568 IV) der Boden entzogen. 


3) Tacit. A. XV 44. 
Friedlaenver, Darftellungen ILL 34 
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und zwar im Stil und Geſchmack Diefer Zeit, wie namentlich ver 
urfprüngliche Theil des Kirchhofs der Priscilla an der Via Salaria; 
die Wand- und Dedenmalereien mehrerer Theile de Friedhofs ver 
Domitilla ftimmen ganz mit den Pompejanifchen überein. Auch die 
älteften Theile der Krypten der Lucina, des früheiten Beſtandtheils 
des Kirchhof des Calliftus, zeigen ven Haffifchen Dekorationsſtil und 
fcheinen aus dem erjten Jahrhundert zu ſtammen. 
dub mel Weit größere Fortichritte machte das Chriſtenthum im zweiten 
dert. Jahrhundert. Jener allgemeine Abfall von ver Bolfsreligion in 
Bithynien, der dort die Tempel verödete und den j. Plinius er- 
ſchreckte, wird wenigftend in ven öſtlichen Provinzen damals Teine 
vereinzelte Erſcheinung mehr gemwejen fein. In der zweiten Hälfte 
dieſes Jahrhunderts führten chriftlihe Schriftjteller bereits eine ſehr 
ftolge Sprade‘ Es gibt Fein Volk, fagt Juſtinus (T 166) von 
Barbaren over Hellenen oder wie es fonjt genannt werben möge, 
mag es felbit ohne feite Wohnungen auf Wagen umherziehn, over 
in Zelten ein Nomadenleben führen, in dem nicht im Namen des 
gefreuzigten Jeſus Dank und: Gebet an den Vater und Schöpfer des 
AUS gerichtet wird. Irenäus (Biſchof von Lyon 177—202) ſpricht 
von hriftlichen Gemeinden in Germanien, Iberien, Gallien, im Orient, 
Aegypten, Libyen und im Mittelpunkte ver Welt (Rom). Noch über- 
ichwenglicher und ſchon drohend äußert ſich Zertullion. An wen, 
ruft er den Juden zu, glauben denn alle Völker als an den gefalb- 
ten, der ſchon gekommen ift? Er zählt außer den Ländern, in denen 
nach der Apoftelgefchichte Juden wohnten, auch Gätulien, Maure— 
tanien, Spanien, „die von den Römern unbetretenen, Chriſtus aber 
unterworfenen Gegenden Britanniens,“ fo wie Die der Sarmaten, die 
der Germanen und „viele andre ferne und unbelannte Länder, Pro: 
pinzen und Inſeln“ auf. Er behauptet, daß bie Chrijten bereits faft 
überali die größere Hälfte ver Bevölkerungen ausmachten: „Würbe 
e8 und etwa, fragt er (ums %. 199), wenn wir nicht Rache im ver⸗ 


1) De Rossi B. cr. DI 1865 p. 33 ff.; bef. p. 36 u. Alf. (mit Abbilbung). 

2) De Rossi Roma sotterr. 196. 319—321. Reumont ©. d. St. 8. I 
3862f. 3) Oben ©. 498, 2. 4) Die Stellen bei Giefeler 1 1, 159. 

5) Tertull. ad Scapul. c. 2. 
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borgnen, fondern ofine Feindfeligfeit üben wollten, an Zahl und 
Menge fehlen? Sind etwa die Mauren, Marcomannen und felbjt 
Parther, und die größten, doch auf eine Gegend und ihr eignes Ge⸗ 
biet beichräntten Völker zahlreicher al8 die Bevölkerung der ganzen 
Erde? Wir find von geitern, und fchon haben wir euer ganzes 
Gebiet erfüllt, die Städte, Infeln, GCaftelle, Municipien, Tleden, 
felbft die Lager, die Tribus, die Dekurien, den Palajt, ven Senat, 
das Forum.’ 

Diefe Aeußerungen find nun freilich große, vielleicht um Das Sereins 
zehnfache größere Mebertreibungen als fie es heutzutage in Bezug r@eummt- 
auf das Verhältniß der chriftlichen zu den Gefantmtbevölferungen in 
allen Welttheilen fein würden. Auch ftehen fie im entjchievenften 
Widerſpruch mit der um mehrere Decennien fpäteren Aeußerung des 
Origenes, der, in entgegengefeßter Nichtung übertreibend, fagt, daß 
die Ehriften im Vergleich zur gefammten Bevölkerung des römiſchen 
Reiche nur „jehr wenige” waren.” Einige Zablenangaben erlauben 
eine muthmaßliche, freilich nur fehr ungefähre Veranfchlagung biejes 
Verhältniſſes. Die römifche Gemeinde war ficherlich Die größte des 
ganzen Reichs, und hatte fi) vom Tode des Severus bis zur Ver⸗ 
folgung des Decius eines (nur durch eine kurze Verfolgung unter 
Maximinus getrübten) Friedens zu erfreuen gehabt. Nun belief fich 
in diefer Gemeinde nach einem Briefe des Papftes Cornelius gegen 
Ende dieſer Friedenszeit (wo fie 46 Presbhter, 7 Diafonen, 7 Un⸗ 
terdiafonen, 50 Lehrer, Exorciſten und Pförtner hatte) die Zahl der 
Armen, Wittwen und Kranken, die durch die Unterftügungen ihrer 
Brüder erhalten wurden, auf 1500? Da nun die Gemeinde 'von 
Antiohia bei einer Gefammtzahl von 100000 Mitgliedern 3000 
Hülfsbedürftige unterjtügte, wird man die römifche in jener Zeit auf 
etwa 50000 veranjchlagen dürfen,“ was vielleicht der zwanzigſte Theil 
der Bevölkerung des damaligen Rom war, und einen viel größern 
Bruchtheil der Bevölkerung dürften dann bie Chriften im ganzen 
Reiche bis auf Conſtantin ſchwerlich gebildet haben? Mit diefer 


1) Id. Apol. 37. 2) Orig. c. Cels. VII 69. 3) Euse). H. E. VI 43. 

4) Gibbon Hist. Ch. XV 159 ff. 5) Chastel hist. de la destruct. du 

paganisme dans l’Orient p. 36 veranfchlagt die Ehriften in Conſtantins Zeit im 
34* 


Verbreitung 
des 
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Berechnung ſtimmt auch ſehr wohl, daß die alte und berühmte Ge— 
meinde zu Antiochia noch in der Zeit des Theodoſius ſich nur auf 
200000, vielleicht ein Viertel oder Fünftel der gefammten Einwohner⸗ 
ſchaft! belief. 

Die Chriften waren aber nicht bloß noch im britten Sahrbun- 


Ehriften- 
ein u nen bert eine Heine Minorität, fondern dieſe Minorität gehörte wenigſtens 


——— 
Commodus. 


bis zu deſſen Anfang faſt ausſchließlich den unterſten Schichten der 
Geſellſchaft an. Die Heiden ſpotteten, daß ſie nur die einfältigſten, 
nur Sklaven, Weiber und Kinder zu bekehren vermöchten, daß ſie 
ungebildete, rohe und bäuriſche Menſchen ſeien, ihre Gemeinden vor⸗ 
wiegend aus geringen Leuten, Handwerkern und alten Frauen be— 
ſtänden.“ Ausdrückliche Zeugniſſe chriſtlicher Schriftſteller beſtätigen, 
daß der neue Glaube ſelbſt bis zur Mitte des dritten Jahrhunderts 
in den höhern Ständen nur vereinzelte Anhänger zählte. Euſebius 
fagt,? der Friede, ven die Kirche unter Commodus genoß, habe fehr 
zu ihrer Ausbreitung beigetragen, „So daß auch von den zu Rom 
durch Reichthum und Geburt hervorragenden Männern mehrere mit 
ihrem ganzen Haufe und Gefchlecht fich dent Heile zuwandten.“ 
Unter Alerander Severus jagt Origenes,“ daß gegenwärtig auch Reiche 
und manche der hoben Würbenträger, jo wie üppige und edelgeborene 
Frauen die chriftlichen Boten des Worts aufnahmen: Erfolge alſo, 
beren das Chriftenthum fich früher nicht zu rühmen gehabt Batte. 
Nah Zertullian nahm Severus Männer und Frauen von jenato- 
riihem Stande, deren chriftliches Bekenntniß offenkundig war, in 
Schuß; und, wie bereitd erwähnt, erregte in ber römifchen Gemeinde 
die von Calliſtus gegen vornehme Profelytinnen geübte Nachficht 
Aergerniß.“ Der Katfer Valerianus erließ 258 ein Reſcript an den 
Senat, wonach die dem Senatoren- und Nitterjtande angehörigen 
Chriften ihrer Güter verluftig fein, und wenn fie bei ihrem Glauben 
beharrten, mit dem Tode beftraft werben, bie chriftlichen Angehörigen des 
kaiſerlichen Haufes und Hofftaats in Ketten zur Strafarbeit auf Die 


— — — — — — — 


Occident auf "ıs, im Orient vielleicht Yıo, durchſchnittlich /3 der Geſammt⸗ 
bevölferung (ebenſo La Bastie). 
I) Marquardt Hdb. I 1, 195. 2) Th. P 413f. 3) Euseb.H.E. V21. 
4) Orig. c. Cels. III 9. 5) Th. PP 417. 
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faiferlichen Befigungen vertheilt werden follten. Won der Zeit des 
Commodus ab ift alfo die Verbreitung des Chriftenthums in den höhern 
Ständen eben fo ausdrüdlic und vielfach bezeugt, als e8 an folchen 
Zeugniffen für die frühere Zeit durchaus fehlt. 

Damit ſtimmt vollfommen, baf Chriſten und Chriſtenthum bis „Seltne Exr 
gegen Ende des zweiten Sahrhumderts in der Haffifchen Litteratur nur „intern —— 
ſehr ſelten und beiläufig, gleichgültig und geringſchätzig erwähnt werden. . 22 
Die Aeußerungen des j. Plinius und Tacitus zeigen, daß Die neue Sefte ""bert. 
in Trajans Zeit die Aufmerkſamkeit der höhern Kreife Roms noch nicht 
fo weit erregt Hatte, daß man es der Mühe für werth hielt fich ge- 
nauer über fie zu unterrichten. Epiktet und Marc Aurel gevenfen zwar 
des Muthes, mit dem die Chrijten in ven Tod gingen, aber beiden 
ichien diefer Muth nicht auf vernünftiger Meberzeugung, ſondern auf 
Gewöhnung und hartnädigem Trog zu beruhn, Marc Aurel fand 
überbies, daß er der Würde ermangle und jelbit etwas theatralifches 
babe? Dem Ariftive8 erjchien die Demuth der Chriften, die er „bie 
Gottlofen in Paläſtina“ nennt, als Niedrigfeit der Gefinnung, ihre 
Veberzeugungstreue als Anmaßung, und die Vereinigung ziveier fo 
entgegengefegter Eigenjchaften als für fie beſonders charakteriſtiſch. 

Galen, der die Tugend ber Chriften anerkannte,’ hatte für den un- 
bedingten Glauben, mit dem die Anhänger des Moſes und Chriftus 
an unbewiefenen Säßen hingen, nur verächtliches Staunen,’ da ihm 
wie allen Heiden ber Begriff eines religiöfen Dogmas etwas völlig 
fremdes war. In der weitjchichtigen und hoͤchſt ausführlichen Ge- 
fchichte Roms, die Caſſius Div unter Alexander Severus bis auf 
feine eigne Zeit fortführte, war offenbar ver Chriften nirgend ge- 
dacht: die unter Domitian verfolgten Chriften waren nach feiner 
Angabe „des Atheismus und der Befolgung jüdiſcher Gebräuche“ 
angeklagt, auch er hielt alfo das ChriftenthHum für eine jüdiſche 
Sekte. Auch Herodian nennt fie nicht, und felbft die Verfafjer der 


1) Cyprian. epp. 80. Clinton F. R. ad a. 258. 2) Epictet. D. IV 7. 
M. Anton. XI 3. 3) Aristid. or. XLVI p. 309 J. Bal. die Schilderung einer 
aller Laſtern ergebnen Chriftin Apulej. Met. XI 14 (certae religionis mentita 
sacrilega praesumtione). 4) Oben ©. 522, 2. 5) Galen. ed. K. VIII 579. 
657. ib. p. 171. 
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Kaiferbiographien, die zum Theil ſchon unter Conftantin chrieben, 
erwähnen fie nur äußerft jelten und beiläufig. Die erſten beibnifchen 
Schriften: gegen das Chriſtenthum erfchienen nicht vor der Mitte des 
zweiten Jahrhunderts! Die des Fronto wiederholten noch, die ab- 
ſurdeſten Erpichtungen des Pöbels;“ aber auch ver Platonifer Celſus 
(um 150), ver durch einen Juden über den Inhalt der chriftlicen 
Lehre genau unterrichtet war, ſprach fich in feiner ausführlichen gegen 
fie gerichteten Schrift vabin aus, daß der Streit zwiſchen Juden un 
Chrijten (der feiner Meinung nach fich einzig darum drehte, ob vr 
propbezeite Heiland bereit erjchienen ſei oder nicht) ein Streit „im 
des Eſels Schatten‘ ſei. 

Die fehr wenigen Perfonen ver höhern Stände in ver Jat 
vor Commodus, deren Belehrung zum Chriftenthum mit einge 


. Sicherheit oder Wahrfcheinlichkeit behauptet werden kann, find die 


im I. 58 „wegen ausländischen Aberglaubens“ angeklagte Bompoms 
Gräcina Gemahlin des Conſul Plautius, der im I. 95 hingerichtet 
Conful Flavius Clemens und deſſen nach Pontia verbannte Gemafln 
(oder Schwefter) Flavia Domitilla.“ Dagegen für vie gleihziij 
erfolgte Hinrichtung des Acilius Glabrio (Conful 91) das Belt 
niß des Chriftentbums als Grund vorauszufegen, bietet das unklar 
Excerpt aus Dios Gejhichte feinen binlänglichen Anhalt; nach Suetor 


erfolgte feine Verurtheilung auf Grund angeblicher Umjturzplän. 


Auch für die alte Sage von perfünlichen Beziehungen bes Phile 


1) Phlegon ſcheint (im 13. oder 14. Buch der Chronica) die Sonnenfuflernt 
und die Exbbeben beim Kreuzestode Chrifti ohne eine Aeuferung bes Zweidd a 
währt zu haben, Orig. c. Cels. II 33; eine (in Erfüllung gegangene) Prophezeinns 
bes Petrus hatte er Chriſtus zugeſchrieben Id. ib. Il 14. Bei einem Autor, für da 
alle Wunder als folhe Intereffe hatten, ift daraus fein Schluß auf feine Stelun 
zum Chriftentfum oder au nur auf eine wirkliche Keuntniß beffelber zu ziehen 

2) Minuc. Fel. Octav. c. 13. Fronto ed. Naber p. 263. 

3) Orig. c. Cels. HI 1. 4) Th. P 414-416. 

5) Dio LXVII 14. Sueton. Domit. e. 10. Unbegreiflich ift daher, daß le 
Rossi Bull. erist. 1865 p. 20: Il biografo di Agricola (c. 45) manifestameal 
allude in especie ai consoli Flavio Clemente ed Acilio Glabrione aceisi, ale 
due (?) Domitille ed agli altri ad un tempo dannati per la causa medesim. 
Ebenfo weiß ich nicht, weßhalb derfelbe den unter Commodus als Chriften al 
baupteten Apollonius (Euseb. H. E. V 21: avdoa zw» röre muorWr ni ner 
deig xai Yihocopig Beßonutvor) für einen Senator hält. 
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ſophen Seneca zum Apoftel Paulus Hat ſich troß eifriger Bemühungen Bas anges- 
ein thatfächlicher Anhalt bisher nicht auffinden laſſen, während andrer- nik des Ce 
ſeits ihre Entftehung ſehr begreiflich ift. Die theologiſche Anſchauung, Kofi 
welche dem Heiventkum bie Fähigkeit einer fittlichen Erhebung aus voulus. 
eigner Kraft durchaus beftritt, wollte und durfte damals fo wenig 
als jest die mit der chriftlichen fo wefentlidh übereinftimmende Sitten- 
lehre Senecas als ein Produkt der heidniſchen Philofophie allein 
gelten Taffen. Ihren Urfprung auf die Einwirkung des Apoftels 
zurüdzuführen lag um jo näber, da feine zweijährige ©efangenfchaft 
in Rom ihn leicht in Berührung mit Seneca bringen fonnte, zumal 
da der Proconful Junius Gallio, der den in Korinth von den Juden 
vor fein Tribunal geführten Apoftel freifprach, deſſen Bruder war. 
Tertullian fcheint die Tradition noch nicht zu kennen, er fagt Seneca 
ift „häufig der unſre:“! feine Nebereinftimmung mit chriftlichen Lehren 
erſchien ihm alſo al8 feine durchgängige und als die eines außerhalb 
ftehenden. Hieronymus aber las bereits die noch jegt vorhandenen 
Briefe zwifchen dem Philofophen und dem Apoitel: eine der zahl⸗ 
reichen litterarifchen Fälſchungen, die der chriftliche Glaubenseifer 
verurfachte. Cine kürzlich entdeckte Injchrift etwa vom Ende des 
dritten oder Anfang des vierten Jahrhunderts zeigt, Daß in einer 
chriſtlichen Familie, die ihren Urfprung auf die Annäus Seneca 
zurüdführte oder doch ihren Namen von ihnen ableitete, jene Tra- 
dition werth gehalten wurde: eine Grabfchrift zu Oſtia ift won einem 
M. Annäus Paulus feinem Sohne M. Annäus Paulus Petrus 
gejegt. worden. Die Namen der Apoftel waren bei den Chriften fehr 
beliebt, der erjtere fo wie die Verbindung beider bei Heiden unerbört; 
ohne Zweifel find beide Annäus Chriften gewejen.? 

So wenig aber die Möglichkeit eines perfönlichen Verhältniffes 
zwifchen dem Apoſtel und dem Philoſophen geläugnet werben Tann, 
fo müfjen doch alle bisherigen Verſuche diefe Möglichkeit zur Ge- 
wißheit zu erheben als völlig mißlungen betrachtet werben. Aus der 
fürzlich gemachten Entvedung, daß Senecas Confulat in die ziweite 
Hälfte des Jahres 57 fiel, hat man fchließen wollen, daß er als 
Beifiger des Taiferlichen Raths zu den Nichtern des Apoſtels gehört 


1) Tertull. de anima c. 20. 2) De Rossi Bull. er. V (1867) p. 6. 
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haben müſſe. Aber die Anfegung der Anweſenheit veilelben zu Rom 
in den Jahren 56—58 ift nicht erwiejen,' mit größerer Wahrſchein⸗ 
lichkeit wird fie in die Zeit von 61-63? oder 62—64 verlegt? 
Ebenſo wenig iſt gewiß, daß der Präfeft der Prätorianer, dem Paulus 
übergeben ‘wurde, Senecas Freund Afranius Burrus war.‘ 

Die oft fat wörtlich mit ven Aeußerungen des Paulus über Die 
allgemeine Sünpbaftigfeit übereinftimmenden Ausſprüche Senecasg, 
die freilid „aus gleichartigen Zuftänden, Erfahrungen und 
Stimmungen bertorgegangen” fein mülfen, fo wie alles was bei 
Seneca.an hriftlihe Anſchauungen ftreift,’ .erflären fich volllommen 
aus einer Entwidlungsform der ftoischen Philofophie, die in veren 
innerſtem Wefen begründet war, und in milden Geiftern fehr natür⸗ 
lich gerade jo fich geftaltete, wie wir es nicht bloß bei Seneca, ſondern 
bei Epiftet und Marc Aurel finden, von denen feine Tradition be— 
hauptet, daß fie aus chriftlichen Quellen gefchöpft haben. 

nn Nach allem aljo, was wir über die erjten Jahrhunderte wiſſen, 
bien: ift e8 faum denkbar, daß in der heidniſchen Welt vor der Zeit der 
kiniigen Severe die welthiftoriiche Bedeutung der neuen, jo wenig beachteten 
zum 3, Jahr und fo geringfchägig beurtheilten Religion auch nur geahnt worden 
iſt. Was konnte diefer Haufe geringer, unwiſſender, weltjcheuer 
Menſchen gegen bie Ordnung des für die Ewigkeit gegründeten Welt⸗ 

reich8 vermögen? Herrichen die Römer, rief man ihnen zu, nicht 

ohne Euren Gott über die ganze Welt und über Euch jelbft?° Euer 

Gott, fagt Celfus, hat denen, die fih zu ihm befennen, feinen Bei⸗ 

ſtand verjprochen und noch viel größeres, wie Ihr jagt, und ſeht 

nun felbjt wie er jenen (den Römern) und wie er Euch geholfen Hat. 

Statt daß Ihr Herrn der ganzen Erde fein folltet, iſt Euch nicht 

einmal eine Erdſcholle oder ein Heerd geblieben, und irrt Ihr noch 

im Berborgenen umber, fo wird nach Euch gefahndet um Euch mit 

dem Tode büßen zu laſſen.“ Vollends die Idee einer Weltreligion 

mußte in einem Reich, wo fo viele Religionen neben einander be> 


1) Wie De Rossi annimmt a. a. ©. 1866 p. 62. 2) So auch Reumont 
G. d. St. Rom I 365. 3) Bleek, Einl. in d. neue Teftament. 2. Aufl. (1866) 
©. 429 8 158. 4) Bleek a. a. O. ©. 428. 5) Zeller, ©. d. Ph. II 
1, 637, 1 und 644f. 6) Minuc. Fel. c. 12. 
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ftanden, unbegreiflich erfcheinen. „Wäre e8 num möglich, jagt derjelbe 
Autor, daß alle Hellenen und Barbaren in Alien, Europa und Afrika 
bis zu den Grenzen ver Erde einmüthig an ein Geſetz glaubten! — 
Aber wer das für möglich halt, ift ohne allen Verſtand!“! 

Als ſich aber der Sieg des Chriſtenthums mit der Gewähr⸗ ‚Die lange 
leiftung der vollkommenen Religionsfreiheit feiner Belenner Durch Beibentpums 
Conftantin entjchieven hatte, und nun auch die fiegreiche Religion ae 
jogleih ihre Macht zur Unterprüdung des Heidenthums zu üben 
begann,? als der alte Glaube.nicht nur feinen Vortheil mehr gewährte, 
jondern jeinen Anhängern je länger je mehr Ungemach und Verfolgung 
brachte: da hätte fein völliger Untergang und der Fortichritt zur 
Alleinherrichaft des Chriſtenthums fich in Fürzefter Zeit vollziehen 
müſſen, wenn das Heidenthum wirklich Schon ſeit Jahrhunderten in 
Berfall und Auflöſung begriffen gewejen war. Daß fein Todes⸗ 
kampf noch zwei Jahrhunderte währte, obwol er mit ven ungleichften 
Waffen geführt wurde: daß der nun völlig macht» und wehrlofe 
Sötterglaube jo lange nicht fterben konnte, obwol das Chrijtenthum 
unermüdlich und je länger befto jchonungslofer alle feine Lebens⸗ 
regungen mit Zwang, Plünderung, Zerftörung und Verfolgung jeder 
Art zu tödten fortfuhr: das beweiſt allein jchon, wie gewaltig die 
Lebenskraft auch des gealterten Heidenthums noch war. Nachvem 
jeit den Zoleranzedikten Conſtantins das Chriftenthum fich (mit Aus- 
nahme der furzen Reaction Julians) während eines Zeitraums von 
fiebzig Jahren der Gunft und Förderung durch die weltliche Macht 
erfreut hatte, hatte e8 doch, wie bemerkt, fchwerlich auch nur die Hälfte 
der Bevölferung gewonnen. Faft der ganze römiſche Adel war zur 
Zeit des Julianus der alten Religion ergeben, zu der auch rioch unter 
Theodoſius etwa die Hälfte des Senats fich bekannte.“ -Aber auch 
in der feit 380 von Theodoſius begonnenen Verfolgung erwies der 
alte Glaube eine ungemein zähe Widerſtandskraft. Mit Teuer und 
Eifen wurden erjt im Drient, dann im Occident Tempel, Capellen 
und Stätten der alten Kulte in Schutt und Afche gelegt. Doch wenn 
bie zeritreute und wehrloje ländliche Bevölkerung unter bittern Klagen 


1) Orig. c. Cels. VII 69—72. 2) Lafaulg, Untergang des Hellenismus 51. 
3) Laſaulx S. 99f. 
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bie Zerftörung der Heiligtümer gefchehn laſſen mußte, „auf die fie 
für Mann, Weib und Kind, für ihr Vieh, ihre Saaten und Pflanzungen 
ihre Hoffnung festen, und mit denen ihnen alle Freuden des Lebens 
unterzugehen ſchienen“ (Libanius):' fo fam es in den Städten oft 
genug zu blutigen Kämpfen zwifchen ven gegen die Tempel wüthen- 
den Schaaren ber Geiftlihen und Mönde und dem Volke. Mit 
Ausnahme der directen Zwangsbekehrung wurde jeder Aft der Gewalt 
zur Unterbrüdung des Heidenthums angewendet: Verbote aller Opfer 
und Kultbandlungen jo wie des Tempelbeſuches unter Androhung 
der fchärfiten Strafen, Aufhebung der Privilegien der Priefter, deren 
Derweifung aus den Städten, Cinziehung der Tempelgüter; doch 
die wiederholte Einfchärfung dieſer Anordnungen und Strafen 
während des 5. und noch im 6. Jahrhundert zeigt, wie äußerſt 
langfam die Ausrottung des alten Glaubens auch dann erfolgte, 
ta ihm fcheinbar fehon alle Lebensbedingungen entzogen worden. 
Daß mit der drafonifchen Härte der Gefeßgebung fih zur Ber» 
folgung des wehrlofen Heidentbums nun auch Frevel und Raub 
gier verbanden, beweijen die wiederholten Ermahnungen des Augu⸗ 
ftinus, nicht unter dem Dedmantel der Religion die Heiden zu 
plündern und das Tatferliche Refeript v. I. 4232 Auch das Heiden⸗ 
thum batte num jeine Märtyrer,’ und die fcheußliche Ermordung 
ter fehönen und tugendhaften Hypatia zu Alerandria durch vie 
Banden des Biſchofs Cyrillus im 3. 415 zeigt, bis zu welchen 
Greueln der Fanatismus des chriftlichen Pöbels fortgeriffen werben 
fonnte.‘ 

Anderthalb Jahrhunderte Hatte der foftematifche Vernichtungs- 
fampf gegen das Heidenthum gewährt, und noch immer war fein 
Leben nicht völlig erlofchen. Im Jahre 528 ſah Yuftinian fich ver⸗ 
anlaßt eine große Verfolgung der fogenannten Hellenen anzuoronen. 
In Conjtantinopel felbft wurden unter Patriciern, Gelehrten und 
Aerzten zahlreiche Anhänger des alten Glaubens entvedt und ergriffen, 
von denen einer fich den Tod gab, die übrigen das Chriftentbum 
annahmen. Der Biichof Iohannes von Alten bereifte 532 in kaiſer⸗ 
lihem Auftrage die Provinzen Karien, Lydien und Phrygien und 


1) Laſault 101f. 2) Derſ. ©. 131f. 3) Derf. 140. 4) Der. 128f. 
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befehrte und taufte dort 70000 Menſchen. Wer auf Gößenopfern 
betroffen wurde, follte mit dent Zode befträft werden." Im Occident 
hat die Fluth der Völferwanderung, die mit den Fundamenten ber 
antiken Kultur zugleich die des Heidenthums zerwühlte, deſſen Untere 
gang mächtig befchleunigt; doch wurde ver letzte Apollotempel auf 
Monte Caſino erft 529 von dem 5. Benedikt in ein Klofter ums 
gewandelt, in vemfelben Jahr, in welchem die fieben legten Athenifchen 
Philoſophen, durch ein Edikt Yuftinians vertrieben auswanderten, 
um eine Zuflucht in Perſien bei König Chosroes zu ſuchen. 

Doch auch ſo konnte die Vernichtung des Heidenthums keine —— 
völlige ſen. In ihm waren Elemente, bie aller Zerſtörung Trotz ven Une 
boten, weil fie auf unabweisbaren Bebürfniffen eines großen Theils gebeuitume 
der Menfchheit beruhten: und diefe haben in neuen Formen innerhalb berlebten. 
des Chriſtenthums Raum gefunden und ſo den Untergang des alten 
Glaubens überdauert. Es war nicht bloß die heidniſche Feſtluſt, die 
auch im neuen Glauben Befriedigung forderte und die Kirche ver⸗ 
anlaßte Gelage und Luſtbarkeiten an den Gräbern der Märtyrer zu 
dulden und durch Verlegung chriſtlicher Feſte auf die Tage der ab⸗ 
geſchaften heidniſchen dem Volke für dieſe Erſatz zu bieten? Es 
war vor allem die tiefe Sehnſucht den unendlichen Abſtand zwiſchen 
Menſchheit und Gottheit durch Mittelweſen zu füllen, vie den ent- 
götterten Himmel aufs neue mit einem bald ind unerimeßliche wachſenden 
Chor Heiliger Geftalten bevölkerte. Wenn Auguftinus die VBergleichung 
des Eultus der Heiligen und Märtyrer mit dem Polytheismus zurüd- 
mweift, fo haben andre Kirchenfchriftfteller, wie VBafilius, ihnen genau 
denjelben Pla in der Weltorbnung angewiejen wie ber fpätere 
Platonismus den Dämonen und Heroen, oder, wie Theodoret, zwifchen 
diefem und jenen Kultus gerabezu Parallelen gezogen, um nachzuweiſen, 
„daß an die Stelle des falichen und irrigen das wahrhaft göttliche 
getreten ſei.“ Doch nicht immter find heilige Perfonen des neuen 
Glaubens an die Stelle der alten Götter und Heroen getreten, ſon⸗ 
bern dieſe haben fich geradezu in jene verwandelt, jo wie ihre Mythen 
in chriftliche Legenden: den chriftlichen Märtyrer Hippolytus läßt z. B. 


1) Laſaulx 145 ff. 2) Baur, die chriſtl. Kirche v. Anfang d. 4. bis Ende 
d. 6. Jahrhunderts 274. Laſaulx a. a. DO. 141f. 3) Baur a. a. O. 271 ff. 
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die Legende von Pferden zerreißen, weil die das Ende bes attifchen 
Königsfohnes war, deſſen Namen er trug.‘ 

. „An allem demjenigen, fagt Theodoret,? was an ben Gräbern 
der Märtyrer gefchieht, follten die Griechen am wenigften fich ftoßen; 
denn von ihnen kommen ja die Libationen, die Sühnungen, bie 
Heroen, die Halbgötter, Die vergöttlichten Menfchen. Herakles, Askle— 
pios, Dionyſos, bie Diosfuren und fo viele andre find zu Göttern 
erhoben worden: wie kann man es alfo den Chriften vorwerfen, 
wenn fie die Märtyrer nicht zu Göttern machen, fondern als Zeugen 
und Diener Gottes ehren; — wer verdient e8 beſſer als fie, bie 
Borfechter der Menfchen, ihre Helfer und Beichüger, die Abwehrer 
der Uebel, die Vertreiber der von den Dämonen verhängten Plagen 
find? Kinderlofe und unfruchtbare Frauen bitten fie, daß fie Mütter 
werben; wer eine Gabe erlangt hat, fleht fie um ihre Bewahrung 
an; bie eine Reife unternehmen, bitten fie um ihre Begleitung auf 
dem Wege, Zurückkommende bringen ihnen ihren Dank dar, Zeuge 
niffe der erfüllten Wünfche find die ihnen geweihten Geſchenke, golbene 
und filberne Bilder von Augen, Füßen und Händen. Die Tempel 
der Götter find zerftört, denn feine eignen Todten Kat ber Herr des 
AUS ftatt jener eingeführt, jene Hinausgewiefen und ihre Ehren vielen 
verlichen. Statt der Pandien, Diaſien, Dionyfien und der andern 
Befte werben jegt die fejtlichen Tage des Petrus, Paulus, Thomas, 
Sergius, Marcellus und anderer Märtyrer begangen.” Wenn Tper 
boret Hinzufügt, dies geſchehe nicht mit heidniſchem Gepränge und 
finnlicher Luft, fondern mit hriftlicher Nüchternheit und Sittfamtet, 
fo ergibt ſich aus den oben angeführten Zeugniffen Auguftins, daß 
diefe Behauptung. mindeftens großer Einfchräntung bebarf. 


1) Döllinger, Hippolyt.u. Calliſtus 55 f. €. Wachsmuth Griechenland, im 
alten d. neue. 2) Baur a. a. O. 
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Die Philoſophie als Greieherin zur Sittlichheit. 





Daß auch die ganze antike Sittlichkeit im innigſten Zuſammen⸗ Der Zuſam⸗ 


hange mit der Religion ſteht, daß die Götter als Lenker der ſittlichen 


antilen Bitte 


Weltordnung und Vollftreder ihrer Gejege von den Menſchen die — 


Erfüllung der ſittlichen Pflichten fordern, das Gute belohnen, das Böſe elle 


* 


ſtrafen: dies alles braucht für niemanden, der die antike Litteratur Kg ben 
auch noch fo oberflächlich kennt, erft gefagt zu werden. Nachdem ———— 


aber oben nachgewieſen worden iſt, daß der Götterglaube auch im 


ſpäten Alterthum in den Maſſen unverändert fortbeſtand, bedarf die 


Anſicht der Widerlegung, es habe der Anthropomorphismus der grie⸗ 
chiſchen Religion, der ſich dann auch dem römiſchen Volksglauben 
mitgetheilt hatte, entſittlichend wirken können; indem er den Göttern 
menſchliche Schwächen und Leidenſchaften beilegte und ſie die ſittlichen 
Geſetze übertreten ließ. Auch im Alterthum iſt dieſe Anſicht gehegt 
worden. Dionys von Halikarnaß gab der römiſchen Theologie der 
Vorzug vor der griechiſchen, da der Nutzen der Legenden in der 
letztern gering ſei und ſich nur auf die wenigen erſtrecke, die ihren 
wahren Sinn erkannt hätten. Der große, der philoſophiſchen Bil⸗ 
dung bagre Haufe dagegen werde durch fie zur Verachtung der Götter 
geführt oder dazu, die ven Göttern beigelegten Schändlichfeiten und 
Verbrechen für erlaubt zu halten! Daß Dionys in feiner Polemik 
gegen Die Unvernunft des Vollsglaubens ich zu einer folchen Behaup⸗ 
tung hinreißen ließ, ift um fo begreiflicher, da man annchmen darf, 


— — — — — — — 


I) Dionys. Hal. Ant. R. II 20. 
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daß die Sophiſtik, die ſich die Beſchönigung des Verbrechens zur 
Aufgabe machte, in der That nicht verjchmähte, auch der Legende 
Argumente zu entlehnen. Aber völlig undenkbar ift, dag die Thaten, 
welche die Legende von den Göttern berichtet, jemals wirklich m 
Alterthum Dienfchen in ihrem fittlichen Bewußtjein hätten beirren 
fönnen, Die überhaupt geiftig und fittlich zurechnungsfähig waren; 
daß Ehebrecher, Mörder, Diebe ihre Verbrechen mit den Beijpielen 
Zupiterd, Merkurs u. f. w. vor fih und andern im Ernſt gereht 
fertigt haben follten. Seneca drüdt fich über diefen Punkt fo au, 
als wenn er die Möglichkeit eines fo unbedingten Glaubens an ten 
Inhalt der Legenden, daß er den Menſchen die Scheu vor der Sünde 
benehmen würde, gar nicht befürchtete:' und ohne Zweifel mit Red. 
Denn wenn die Ungläubigen den Volksglauben gerade wegen bier 
Fabeln verwarfen, fo löſten die Vernunftgläubigen zu allen Zeiten 
die Widerfprüche zwifchen der Weberlieferung und den Forderungen 
ber Vernunft durch Kritik und Interpretation; und bie naiv um 
reflexionslos gläubigen bejchieven fich bier Myſterien zu erlennen. 
an die das menfchliche Verſtändniß nicht reichte, aus denen alle 
um fo weniger Normen für menjchliches Handeln hergeleitet werden 
fonnten. - . . 

Gegenüber ven fo überaus zahlreichen Zeugniffen für ven Ol 
ben an eine auf dem Willen der Götter berubende und buch ihn 
aufrecht erhaltene fittliche Weltordnung, die in der griechiſchen un 
römifchen Litteratur überall verftreut find,? beruft man fich auf einig 
wenige frivole Scherze in Luſtſpielen und Liebesgedichten, wo er: 
liebte für ihre Liften und Verirrungen, felbft für Schändlichleiten 
das Beiſpiel Jupiters und andrer Götter zur Entſchuldignng ar 
führen, ja fogar auf den Monolog der Byblis in Ovids Metamer 
phofen, die ihre unnatürliche Leidenſchaft für ihren Bruder durch di 
Geſchwiſterehe der Götter vor fich ſelbſt zu rechtfertigen ſucht!“ Mi 


— 





1) Seneca de vit. beata 26, 6: quibus nihil aliud actum est, quam U 
pudor hominibus peccandi demeretur, si tales deos credidissent. 

2) Bal. 3. B. Nägelsbah Nachhomer. Theol. S. 27 fi. 

3) Ovid. M. IX 497 8699. Die übrigen von Tzſchirner Fall des Heidentgumt 
S. 26 angeführten Stellen find Meleagr. Epigr. 10; 14; 40. Terent. Eunuch. 
11 5, 34 (hierüber ſchon Augustin. Confess. 1) u. Martial. XI 43. 
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demjelben over noch befferm Grunde könnte man die öfter! aufge 
ftellte Behauptung, die ſchon die chriftlichen Apologeten des Alter- 
thums in Verlegenheit fette,” daß die Vergehungen ber Erzuäter und 
andrer gottgefälliger Männer des alten Zejtaments als demoralifi- 
rende Beifpiele gewirkt haben, durch ähnliche fcherzhafte oder freche 
Aeußerungen in der neuern Litteratur zu ftügen fuchen, in denen 
fich „ver Teufel auf die Schrift beruft: Hier fei nur an ein ſehr 
gemeines Gedicht Bürgers (Frau Schnips) erinnert. Iſt e8 noch 
nöthig zu erinnern, daß nicht bloß die bürgerliche Gejetgebung jene 
Vergehungen überall ftreng beftrafte, fondern daß die Götter auch 
als Beichüger verfelben Geſetze, die fie nach der Legende gebrochen 
batten, verehrt und angerufen wurden, wie namentlich ver griechifche 
Zeus fo wie der römische Jupiter ein Gott der Ehe war? 

Mißverftändniß der Natur der Gottheit und ihres Willens find 
in feiner Religion ausgeichloffen, Benjamin Conjtant (deſſen Bemer- 
fungen über den Bolytheismus überhaupt auch auf den damaligen 
Polytheismus Anwendung finden),’ erinnert ſehr richtig, daß ver 
allgemeine Geift der Kulte oft mit ihren fittlichen Geboten in Wi- 
derſpruch fteht, und daß die Leidenſchaften, die jener anregt, dieſen 
hemmend £ntgegentreten; daß oft genug Morde in gutem Glauben 
vollbracht worden find um einem Gott zu gefallen, zu deſſen Geboten 
das „ou follft nicht tödten!“ gehört. „Die Fabeln, die eine Religion 
beiligt, find der Gegenftand einer in gewiſſer Hinficht mechanifchen 
Gläubigkeit: fie fcheinen fich zuweilen in einem bejondern Fach der 
menjchlichen Köpfe feftzufeken, ohne e8 je wieder zu verlaffen. Rom 
führte feinen Urſprung auf die Liebſchaft des Mars und der Rhea 
Silvia zurüd, nichtöpeftoweniger erlitt jede verführte Veftalin eine 
furchtbare Strafe.” 

Conftant erläutert den unzweifelhaft richtigen Sat, daß bie 
Freiheiten, die fich die Götter in ber Legende in Bezug auf das Sit- 
tengefeß erlauben, keineswegs ihre Gleichgültigleit gegen daſſelbe ber 
weiſen; durch das Beiſpiel der Könige, deren Ausfchweifungen nichts 
an den Geſetzen gegen die Ausjchweifungen ver Staatsangehörigen 


1) 3. 8. von Seume (Spaziergang nach Syrakus). 2) Tzſchirner 
aa D. 540f. 3) B. Constant Du polytheisme Romain (1833) I 57 fl. 
Friedlaender, Darftellungen IIL u 35 








 . 
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h ändern. „In dem macebonifchen Yager wurde der des Mordes über- 
! führte Soldat von Alexander verurtheilt, obwohl er felbft ver Mörder 
| des Clitus war. Gleich den Großen diefer Welt haben die Götter 
einen öffentlichen und einen Privatcharafter. Im jenem find fie die 
Stüten der Sittlichkeit, in diefem folgen jle nur ihren Neigungen, 
aber Beziehungen zu den Menfchen haben jie nur in ihrem öffent- 
lihen Charakter.“ 

„Die Götter find nicht Urheber, ſondern Gewährleifter des Sitten- 
gejeßed. Sie beſchützen es, aber ändern es nicht; fie erlaffen jeine 
Gebote nicht, fondern erhalten fie in Kraft. Sie belohnen das Gute, 
beitrafen das Böſe, aber ihr Wille entjcheivet nicht, wa8 gut und 
böfe ift, und die menjchlichen Handlungen leiten ihr Verdienſt aus 
jich ſelbſt ab.“ 





„Belen der Wenn nun auch der Slaube an das Walten göttlicher Mächte, 
glißteit im Die Ehrfurcht vor ihrem Willen, die Hoffnung auf ihre Gnade, bie 
Geihliden. Furcht vor ihrem Zorn, im ganzen Alterthum zu den weſentlichſten 
Stützen der Sittlichleit gehört und (wie bemerkt) auch als jolche 
gegolten haben, fo war doch die Sittlichfeit nicht eigentlich darauf 
gegründet. Die Pflichten der Menjchen gegen Gottheit, Menſchheit 
und ihr eignes Selbft waren nicht durch Offenbarungen eines höhern 
Willens, nicht durch die Lehre eines göttlichen Propheten verfündet : 
die Heiden hatten das Geſetz nicht von außerhalb empfangen, fie 
waren, wie der Apoftel jagt, fich ſelbſt das Geſetz: das menſchliche 
Pflichtbewußtfein, die menichlihe Erienntnig des Guten und Böen 
war der Grund, auf dem die Sittlichleit des griechtiichen und römijchen 
Alterthums berubte. Und der antife Menſch war nicht bloß auf 
feine eigne Erkenntniß, ſondern auch auf feine eigne Kraft gewieſen. 
Daß feiner Natur die Sünde angeboren, daß fie von Grund aus 
böſe ſei, davon mußte er nichts," und hatte deßhalb auch nicht das 
Gefühl ver eignen Hülflofigfeit, und ebenjo wenig ven Glauben au 


1) Die Orphifche (ſchwerlich zu irgend einer Zeit fehr verbreitete) Lehre von 
dem Böfen in der Menfchennatur als einer Folge der Abflammung von den 
Titanen ift von dieſem Glauben weſentlich verſchieden: Lobeck Aglaoph. 568. 


‘ 
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feine Erlöfung durch eine höhere Macht als das Bedürfniß dieſes 
Glaubens. Ihm fehlte daher auch das Verſtändniß dafür, daß ber 
Glaube, ven das Ehriftenthum als Bedingung der Erlöfung fordert, 
vollends daß die Unteroronung der Vernunft unter den Glauben 
ein Berbienft fein, eine erlöjende und bejeligende Kraft haben könne. 
Zu ven Cardinaltugenden des auf fich felbit geftellten Menſchen 
Ionnte ihm die Demuth nicht gehören, noch weniger die ertragende 
Geduld, die dem, der eine Bade fchlägt, Die anbre hinreicht. Ariſto⸗ 
teles nennt gelaflenes Ertragen von Beichimpfungen und Demuth 
gegenüber verächtlicher Behandlung Beweiſe einer knechtiſchen Gefin- 
nung.‘ Der Menſch des Altertbums fühlte in fih den Muth, zwar 
unter dem Beiftande der Gottheit, Die nur das Gute wollen Tonnte, 
aber durch eigne Kraft dem göttlichen in feiner Natur deren niedere 
Triebe zu unterwerfen: und ex beburfte deßhalb auch nicht der Hoff- 
nung als einer nothiwendigen und unentbehrlichen Stüte, 
on der Gottheit fühlte er fich ſchon darum nicht durch einen Read Ser 
umermeßlichen Abftand getrennt, weil er ihr nicht als Geſchöpf dem und > Seal 
Schöpfer gegenüberftand: und das verfchievene Verhältnig zur Gott- 
heit bedingte auch ein verſchiedenes Verhältniß zur Menſchheit. Die 
hriftlihe Grundanſchauung, daß alle Menſchen Erſchaffene eines 
Schöpfers, Kinder eines Vaters, folglich durch das Band der Brü⸗ 
derlichkeit verbunden, gleichberechtigt und gleichverpflichtet zu gleicher 
Liebe ſind: dieſe Anſchauung hat ſich im außerchriſtlichen Alterthum 
erſt in der Zeit des römiſchen Weltreichs entwickelt:? allgemein iſt 
ſie nie geworden. Im Gegenſatz zu jener unterſchiedsloſen Gleichheit 
aller geſchaffenen vor Gott, erkannte das griechiſche und römiſche 
Alterthum die zahlreichen Abſtufungen der menſchlichen Exiſtenz, die 
politiſche, nationale und ſociale Entwickelungen geſchaffen hatten, als 
zu Recht beſtehend an, und weder ein göttliches Gebot noch ein 
fittliche8 Geſetz hinderte den bevorzugten fein befferes Recht gegenüber 
pem minder berechtigten in feiner ganzen Tragweite geltend zu machen. 
Die Eriftenz des Menjchen war für den Menſchen nicht in dem 
Grade heilig und unverleglich, wie fie es vor einer Gottheit fein 


I) Aristot. Eth. Eudem. III 3 (Bekk. 1231°). Eth. Nicomach. IV 11 (Bekk. 
1126). 2) Zeller ©. d. Ph. III 1, 12. 
35 * 





nn me 


548 V. Die Philoſophie als Erzieherin zur Sittlichkeit. 


muß, von der alles Leben ausgeht, und die das ihr allein zuſtehende 

Recht ihre Gefchöpfe zu vernichten diefen gegeneinander nicht nur 

nicht eingeräumt, jondern ausprüdlich verfagt hat. Aus der Stellung, 

die dem Menſchen die antike Auffaflung der Weltorpnung anwies, 

ergab fich ihm mit feiner größern Freiheit und Selbſtändigkeit auch 

eine weiter gebende Befugniß über bie Eriftenz der in feine Obhut 

oder Macht gegebenen zu verfügen. Nicht bloß der Herr hatte das 

Recht über das Leben feiner Sklaven, auch der Vater hatte e8 über 

das feiner Kinder, und folchen, die der Gefellfchaft zur Laſt fein 

würden, das Leben zu entziehn, haben Plato und Ariftoteles aus- 

drücklich empfohlen.“ 

gr ie Denjelben Charakter der Subjektivität wie das ethifche Bewußt⸗ 

25 Ten t- fein des Alterthums trägt auch jeine Moralphilofophie, die fich in 

* ge der din “ Griechenland in der nachariftotelifchen Zeit in verjchiedenen, in ihren 

ee Wegen weit von einander abweichenden, doch in ihren Zielen zujam- 

mentreffenven Schulen ausbilvete, und feit der Mitte des zweiten 
vorchriftlichen Jahrhunderts auch in der römifchen Welt verbreitete 

Sie ftellte dem Menſchen die Glückſeligkeit (das höchſte Gut) nicht 

in einem andern, ſondern fchon in diefem Leben in Ausficht, und 

zeigte fie ihm als ein für jeden und zwar durch eigne Kraft erreich- 

bares Ziel. Sie wies ihn an, feinen Halt, den der Chrift im Ber- 

trauen auf bie Hülfe einer höhern Macht findet, in feinem eignen 

Innern zu fuchen, das ihm der feite Punkt in dem Kosmos ver 

fittlichen Welt werben follte Während das Chriſtenthum die Er- 

löfung durch den Glauben verheißt, verfündete bie antife Philoſophie 

die Befreiung durch das Wiffen. Die Erfenntniß des böjen und 

guten, nach der Bibel die Verheißung des Verſuchers, war für fie 

Das erreichbare Ziel alles menjchlihen Strebend. Dem wiſſenden 

(dem weifen) wurben bie Uebel, die die Menfchheit quälen, weſenlos, 

oder fie vermochten doch nicht feine in fich felbft ruhende und ab 

gefchloffene Seligkeit zu ftören, die Erfenntnig überwand ſelbſt Die 

Schreden des Todes; war doch, wie Socrates jagte, das ganze Leben 

der Philofophen eine Vorbereitung auf den Tod.” Dur Die Er- 

fenntniß ward der Menfch über das Niveau menjchliher Schwäche er⸗ 





1) Zeller II 1, 586. II 2, 574. 2) Cic. Tusc. I 30. 
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boben, den Einwirkungen der Außenwelt entzogen, für ihre Schläge 
unverwundbar. Gene Seligfeit aber beitand nicht im Beſitz jon- 
bern in der Entfagung, der Bebürfnißlofigfeit, im Verzicht nicht 
bloß auf äußere Güter, ſondern aud auf die wichtigften Intereflen, 
auf die angebornen und beglüdenpften Neigungen und Gefühle ver KT 
menfchlihen Natur. Der Wahlſpruch Epiltets: Ertrage und Ent- ae 
fagel faßt in gewiffem Sinne die Summe der Lebensweisheit, alſo 
auch die Glückſeligkeitslehre aller philoſophiſchen Syſteme zufammen. 
Der Zwed aller Philoſophie, jagt Seneca, ift das Leben zu verachten; 
glüdfelig, fagte Demonar, ift nur der freie, und frei nur, wer nichts 
hofft und nichts fürchtet.” Im der Abfchliefung vom Staatsleben 
kommen Epikureismus und Stoicisſsmus mit dem Chriftenthum überein; 
iwie der Apojtel Paulus ftellte nicht blos Epifur jondern auch Epiktet 
die Ehelofigfeit über bie Ehe; .die Skepſis gründete die Glüdfeligfeit 
auf die Erfenntniß der Unmöglichkeit des Willens, aljo eigentlich auf 
einen Verzicht ſelbſt auf die Erfenntniß. 

Trug übrigens die innere Uebereinftimmung aller philojophifchen 
Schulen zur Ausgleihung ihrer Verſchiedenheiten bei, bie der rö— 
mifche, ganz auf praftifche Brauchbarkeit gerichtete und dem Effefti- 
cismus im höchſten Grade günftige Geift je länger vefto mehr be- 
förderte: fo wurden doch fort und fort die zu dem gemeinfamm 
Ziele führenden Wege je nach der Verſchiedenheit der Individuali⸗ 
täten verfchteven gewählt. Namentlich neigten zum Epikureismus die 
milden, weichen, frievfeligen, zur Anbequemung an die Verhältniſſe 
bereiten, zum Stoicismus die ftarfen und ftrengen, zum Kampf mit 
ber ſchlechten Wirklichkeit entfchlojfenen und befähigten, auch die harten 
und fteifen Naturen, zu jenem die Realiften, zu diefem bie Ipealiften: 
während die allen Exrtremen abholven in der Lehre der neuern Aka⸗ 
demie ihre Befriedigung fanden, und ver Eklekticismus unzählige, 
den unzähligen individuellen Geiftesrichtungen und ethiichen Bedürf⸗ 
niſſen entiprechende Mopififationen der Hauptſyſteme Tchuf. 


Seit "der Mitte des zweiten Jahrhunderts v. Chr. Hatte wie Berbreitung 
gejagt die Verbreitung griechifcher Philofophie nah Rom und dem See 


1) Seneca Epp. Ill, 5. 2) Lucian. Demonax 20. 
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Weiten begonnen und trog aller Verſuche fie aufzuhalten ftetig zu 
genommen. Die Vervielfältigung der Beziehungen zu Griechenland, 
die immer im Steigen begriffene Einwanderung griechiicher Gelehrten 
in Ron, die immer bäufigeren oft mit längern Aufenthalten verbun 
denen Reifen ver Römer nad) Griechenland, alles dies Yeiftete aud 
dem Eindringen griechifher Kunſt und Wiffenjchaft und namentlich 
Philofophie mächtigen Vorſchub. ALS Cicero die unfreiwillige Muße 
feiner letzten Jahre (45—43) damit ausfüllte, Die wichtigften Reſul⸗ 
tate der nachariftotelifchen Philofophie römischen Leſern in populärer 
Form zugänglich zu machen, kam er offenbar einem unter feinen 
gebildeten Landsleuten höchſt verbreiteten und lebhaft empfundenen 
Bedürfniſſe entgegen. Seine philofophifhen Werke, Die jo wefentid 
beigetragen haben, allen folgenden Sahrhunderten bie Kenntniß gne 
chiſcher Philofophie zu vermitteln, bildeten den Kern ber neu ent 
ſtehenden römifchen philofophifchen Litteratur; ihre gelefenften Schrüt- 
jtelfer zählt Duintilian auf: Brutus, Cornelius Celſus, der Steikt 
Plautus, der Epikureer Catius, Seneca,' zu denen dann im zweiten 
Jahrhundert nur noch Apulejus binzugetreten ift. 
Die Oppefi- Obwol nun aber feit dem Untergange ver Republik die der der 
Fousfepgie, breitung geiechifcher Philoſophie in der römiſchen Welt günfgn 
Ken Matin- Einflüſſe ſich vermehrten und an Stärke gewannen, fo erhielt ſid 
gegrlnneten doch jene altrömijche Abneigung gegen fie, bie im mejentlichen ar 
dem Gegenſatz des auf praftiiche Zwecke gerichteten Sinnes gegen 
die Theorie, des Realismus gegen ben Idealismus berubte. Te 
Anficht, die Ennius eine feiner Perfonen ausſprechen ließ, vak # 
wol gut fei von der Philofophie zu nippen, aber nicht fich im fie u 
verfenfen, war auch die des Tacitus und aller gleichgefinnten roͤmiſchen 
Staatsmänner und Patrioten, die nothiwendig Gegner einer Spehr 
lation fein mußten, die zur Oleichgültigfeit gegen den Staat un 
feine wichtigften Intereſſen führte. Erkannte man gleich die der 
berung an, ſich mit den Lehren der Philofophie, dieſer „edeln Wiſſen⸗ 
ſchaft““ befannt zu machen ? geftand man ihr auch einen heilfamen 
„die Leidenfchaften mäßigenden” Einfluß zu: fo erfcyien doch in dieſen 
Kreifen ein allzueifrige8 Studium ihrer Doctrinen für einen Römer 


1) Quintilian. X 1, 123—131. 2) Tac. Agric.c.2. 3) Tac. de orat.c. ®. 
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und Senator unerlaubt.' Helvidius Priscus, Der das Studium 
per ftoifchen Philofophie trieb „um gegen Schiejalsjchläge gerüftet 
die Staatsgefchäfte zu ergreifen” und in allen Lebensverhältniſſen 
ven höchften fittlihen Anforderungen genügte, machte nach Tacitus 
Anficht eine Ausnahme; da die meilten vie „höhern Studien“ nur 
trieben um „unter prächtigem Namen eine träge Untbätigfeit zu 
verhüllen.““ Der jo hochverehrte Muſonius Rufus Tpielt bei Tacitus 
die Rolle eines lächerlichen Pedanten, ver feine Weisheit im un⸗ 
geeignetften Moment ausframt: er verfucht (im I. 70) durch Vor 
träge über die Güter des Friedens und die Uebel des Kriegs auf 
die nor den Thoren Roms ftehenden Legionen des Antonius Eindrud 
zu machen und entgeht mit Mühe ven Mißhandlungen der Solvaten.’ 
Auch Quintilian ftellt den „bürgerlichen und wahrhaft weilen Mann, 
der fich nicht müßigen Erörterungen fondern der Staatsverwaltung 
widmet,” ven Philosophen gegenüber, die ihr wie überhaupt allen 
bürgerlichen Pflichten ſo fern als möglich ftehn. „Welcher Philoſoph, 
fragt er, ijt jemals als Richter oder in Vollsverjammlungen hervor⸗ 
ragend thätig geweſen? Welcher bat fich je mit der Staatsverwaltung, 
für die die meijten Regeln geben, befaßt?““ Der jüngere Plinius 
rühmt den Titius Arifto als einen Mann, der feinem von denen, 
welche die Philofophie in ihrer äußern Erjcheinung zur Schau tragen, 
an Reinheit, Frömmigkeit, Gerechtigkeit, Seelenftärfe nachſtehn dürfte: 
„Doch ſucht er nicht Gymnaſien und Säulengänge auf, und vertreibt 
jih und andern mit langen Vorträgen die müßige Zeit, fondern iſt 
jtet8 in der Toga und in Geſchäften.““ Vollends unverträglich 
mußte eine eingehende Beichäftigung mit der Philofophie Männern 
piefer praktiſchen Wichtung für einen Negenten ericheinen. Welche 
Kritif die philofophifchen Studien Marc Aurels bei diefen Gegnern 
der Philojophie erfuhren, davon gibt ein Brief des Avidius Caſſius 
eine Probe M. Antoninus, heißt e8 darin, philofophirt und ftellt 
Unterjuchungen über die Elemente und über die Seelen und über 
Tugend und Gerechtigkeit an, und bat fein Herz für den Staat. — 
Du haft gehört, daß der Präfekt des Prätorium unferes Philofopben, 


1) Tac. Agric.c. 4. 2) Id. H. IV 5. 3) ld. H. IH 81. 4) Quinti- 
lian, XI 1, 35. Xl112, 6. 7. 5) Plin. epp. 122, 6. 6) V. Avid. Cass. c. 14. 
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ber drei Tage vor feiner Ernennung bettelarm war, plötlich reich 
geworben tft.” Als Alerander Severus, noch bevor er zum Thron 
berufen war, auf den Rath feiner Mutter Mammäa das Studium 
der Mufif und Bhilofophie aufgab, bejtätigten ihn in feinem Ent» 
ſchluß die ihm ftatt eines Orakels gebotnen Vergiliichen Verſe, die 
den Römer zur Beherrichung der Völker berufen nennen, während 
andere Völker in Kunſt und Wiffenfchaft ven Preis erringen mögen.! 

Wie die Mutter Aleranvers fo hatte auch die Mutter Neros 


ehe ihren Sohn vom Studium der Philofophie abgehalten, zu dem er 


es Hilo» 


ſophen 


igen durch den Stoifer Chäremon,* dann durch Seneca angeleitet worden 


war: „weil ſie für einen künftigen Regenten ſchädlich ſei.“ In den 
Kreiſen, die ein lebhaftes Intereſſe an der Aufrechthaltung der ber 
jtehenden Ordnung hatten, vor allem in Regierungsfreifen und an 
den Höfen, wurde die Philofophie nicht ſowol gering geachtet, als 
gefürchtet: der Cäſarismus erfannte in der „Ideologie für fich eine 
Gefahr und nicht ohne Grund. ‚Die Rebe, in welcher Caſſius Dio 
den Mäcenas vor August die Grundſätze der faiferlihen Politik 
entwideln läßt, enthält auch eine Warnung vor den Philofophen,‘ 
die revolutionäre Anſichten verbreiten. Der Kaifer möge nicht 
glauben, daß alle wirklichen oder angeblichen Philofopken gute 
und rechtichaffene Männer jeten, weil er Areus und Atheno— 
dorus als folche erprobt habe: vielmehr bedienen fich viele dieſer 
Maske um Staaten und Einzelnen unzählige Uebel zuzufügen. 
In der That befannten fich wie die Mörder des erften Cäfar, fo 
überhaupt Frondierende und namentlich die herporragenditen Führer 
der jenatorifchen Oppofition im erften Jahrhundert zu den Lehren 
der ftoifchen Schule, darunter Republikaner, wie Pätus Thraſea 
und Helvidius Priscus, Die nach einem politiihen Märtyrer⸗ 
thum ftrebten, und von den Theilnehmern an der Bifonifchen Ber- 
ſchwörung gegen Nero (65) mindeſtens Lucan und Seneca? Die 
Vervächtigungen des Stoicismus und der Philojophie überhaupt 
fanden bei den Kaifern nur zu leicht ein offenes Ohr. Schon im 


3. 62 war Rubellius Plautus im Exil getöbtet worden, ber, wie 


1) V. Alex. Sev. c. 14. 2) Zeller ©. d. Ph. IM 1,611. 3) Sueton. 
Nero c. 52. 4) Dio LII 36. 5) Zeller DI 1, 611 f. 
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Tigellinus Nero vorjtellte, die „Nachahmung der alten Römer zur 
Schau trug und die Anmaßung ber ftoifhen Schule angenommen 
hatte, welche unruhige und ber Gefahr troßgende Geijter bilde und 
erzeuge.”' Zur Verfolgung Thrajens (im I. 66) warb Nero von 
Capito Coſſutianus gereizt, der deſſen Enthaltung von den Senats- 
berathungen als Auflehnung, ihn felbjt als ein Parteihaupt ſchilderte: 
er habe Anhänger oder vielmehr Trabanten, die noch nicht den Trotz 
jeiner Neußerungen, doch fein Benehmen und feine Manieren nach⸗ 
ahmten, ftarr nnd finfter, als wollten fie den Kaiſer der Ausgelaffen- 
beit: bezichtigen.. Entweder möge man jene Grundfäke annehmen, 
wofern fie die beſſern feien, oder ven Neuerungsjüchtigen ihre Führer 
und Anftifter entreißen. Diefe Sekte babe die Zuberonen, die 
Favonier, jogar dem alten Freiftaat verhaßte Namen erzeugt. Um 
die Monarchie zu ftürzen, jchügen fie die Freiheit vor, haben fie jene 
geftürzt, jo werben fie die Treibeit felbjt angreifen.” Der Eidam 
des Thraſea Helvivius Priscus, der mit jenem, wie man in Rom 
erzählte, die Geburtstage des Brutus und Caſſius feftlich beging,® 
wurde unter Vespaſian (zum zweiten Mal) verbannt und in ver 
Berbannung getödtet. Er, der fpäter zu den gefeierten Idealgeſtalten 
der jtoifchen Schule gehörte,‘ ven ver jüngere Plinius und auch 
Tacitus troß feiner Eingenommenbeit gegen das politifche Märtyrer- 
thum mit Verehrung nennen, wird von fonfervativen Monarchiften 
wie Sueton und Caſſius Dig verurtheilt und fein Untergang als 
ein ſelbſtverſchuldeter dargeſtellt. Nach der Darjtellung des erjtern® 
bewies Vespafian feinem herausfordernden Trotz gegenüber die äußerſte 
Zangmuth, wollte feinen Tod, leider zu jpät, verhindern, und hatte 
ihm nicht eher gezürnt, als bis er von ihm „durch höchſt freche 
Schmähungen beinahe zuvechtgewiefen” worden war. Dios Dar 
ftellung ift nur brucdhftüds- und auszugsweife erhalten, allerdings 
ſucht er die Gehäfligfeit des Verfahrens gegen Helvidius und bie 
Philojophen überhaupt Vespaſians mächtigjtem Freunde Mucianus 
aufzubürven,° aber Helvidius fei aufrührerifh und ein Pöbelfreund 
gewefen, habe ftet8 die Monarchie geſchmäht, die Demofratie gelobt, 


1) Tac. A. XIV 57. 2) Tac. A. XVI 22, 3) Juv. V36. 4) Epictet. 
D. 12. 5) Sueton. Vespas. c. 15. 6) Dio LXVI 12sq. Fr. Vat. 102. 
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demgemäß gehandelt und andere aufgereizt; als ob es die Aufgabe 
ver Philofophie fei die Negierung mit Roth zu beiverfen, die Mafien 
aufzuregen, das Beſtehende umzuftürzen und Umwälzungen herbei— 
zuführen. Helvidius habe Thraſea nachgeahmt, ihm aber weit nad- 
geftanden. Thraſeas Oppofition war gegen einen Nero gerichtet 
und blieb doch in Rede und Handlung maßvoll, fie bejchräntte fi 
auf paffiven Wiberftand. Helvidius war mit einem Bespaflan un 
zufrieden und trat ihm öffentlich und in Privatkreifen entgegen, er 
juchte den Tod und büßte für vielfache Verfchuldungen. Auch ander 
Stoiker und der von Seneca bewunderte Cyniker Demetrius äußert 
nah Div öffentlich Anfichten, die mit dem beftehenvden unverträgih 
waren, und fo erfolgte (zw. 71 u. 75)! eine Ausweifung aller Phile 
jopben aus Rom, mit alleiniger Ausnahme des (von Nero verbaut 
gewefenen) Muſonius Rufus; Demetrius und ein Hoftilius wurder 
auf Injeln verwiefen: Eine zweite Verbannung der Philojopka 
erfolgte im Jahre 93° durch Domitian, im Zuſammenhange mi 
dem Procefie des Stoikers Junius Arulenus Rufticus, der Thra 
in einer Lobſchrift einen Heiligen Dann genannt hatte, und anem 
gleichgefinnter Senatoren: „die ganze Verfolgung traf die politilt 
DOppofition, infofern fie in ber Litteratur und auf dem Father 
ihren Ausprud fand, und während vie nambafteften Schriftitit 
und Lehrer crimineli beftraft wurden, wies die Regierung bie gef 
Maſſe verjelben aus der Hauptftabt aus.‘ | 
Umfiap nad Nah dem Tode Domitians änderte ſich mit dem ganzen X 
Domitians. gierungsſyſtem auch die Stellung der Raifer gegen der Philoſophi— 
die num nicht bloß aufhörte als vegierungsfeindlich zu gelten, jonvern 
bald auf jede Weile begünftigt wurde. Im einem gleich nad Dom 
tians Tode gefchriebenen Briefe (96 oder 97) äußert Plinius jan 
Freude über das herrliche Wiederaufblühn des geiftigen Lebens in 
Rom, wovon die Beifpiele zahlreich und leuchtend feien, bed 
genüge es eines anzuführen, die Vorträge des ftoifchen Philoſophen 
Euphrates.“ An Trajan rühmt Plinius, daß er fich Die Erziehung 


1) Clinton F. R. a. 74. 2) Dio LXVI 13. 3) Mommfen, 3. Lebers 
geſch. d. j. Plirius Hermes III 84f. Die Stellen bei Clinton. F. R. a. W. 
.4) Plin. epp. 1 10. Mommfen Hermes III 36 f. 
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der Yugend ganz beſonders angelegen ſein laſſe, den Lehrern der 
Beredſamkeit und Philofophie große Ehre erweiſe. „Die Studien, 
die mit dem Exil von einem Fürften bejtraft worden waren, der im 
Bewußtſein feiner Lafter alle dem Lafter feindlichen Beftrebungen mehr 
aus Scheu al8 aus Haß verbannte, hegt nun Trajan und zieht fie 
in feine Nähe. Sie haben Blut und Leben, haben ihr Vaterlarıd 
wiedergewonnen.“! Dio von Pruja, der unter Domitian in (freie 
wilfiger) Verbannung gelebt Hatte, kehrte nach jeinem Tode zurüd; 
die Regierung des ihm von früher befreundeten Nerva war zu furz 
als daß er von feiner Gunſt hätte Vortheil ziehen können: doc 
Trajan fol ihn gefliffentlich ausgezeichnet haben,” und Dio fagt in 
einer feiner für ihn bejtimmten paränetifchen Neben über die Herr- 
ſchaft: der Kaiſer erfreue ſich an Wahrheit und Freimüthigfeit, nicht 
an Schmeichelei und Lüge? Hadrian, welder den Umgang mit 
Philofophen wie mit Gelehrten aller Art fuchte, bat vielleicht zuerſt 
öffentliche Lehrer der Philojophie in Rom angeftellt; Antoninus 
Pius jtellte deren in allen Provinzen an, nach feinem Schreiben an 
den Yandtag der Provinz Aſien jollte die Abgabenfreibeit, die bei 
andern Xehrern auf eine nach der Größe der Städte fich beftimmende 
Zahl beſchränkt war, für die Philojophen unbeſchränkt gelten, da es 
ihrer jo wenige gebe. Die Befoldungen der ind Mufeum zu Aleran- 
pria berufenen Gelehrten, aljo auch der dortigen Philofophen dauerten 
fort; in Athen wurden durch Marc Aurel aus den vier beveutendften 
Schulen öffentliche Lehrer bejtellt.‘ 

Unter diefem Philofophen auf dem Thron wurde die Philoſophie 
Mode, jelbit bei den Frauen; der einſt fo jehr verfolgte Stoicismus 
galt nun als Empfehlung und wurde von Strebern zum Schein 
angenommen oder zur Schau getragen.” Bon ven Lehrern des 
Kaifers in der Philofophie jahb man bejonders den Stoifer Junius 
Ruſticus und den Peripatetifer En. Claudius Severus bochgeehrt 
und einflußreih. Jener ein Sohn oder Enfel des von Domitian 


1) Plin. paneg. 47. 2) Vales. Dionis vita (Dio ed. Dindorf I p. XXXlisq.). 

3) Dio or. de regno III p. 103 R. ed. Dindorf I p. 39. 4) Th. I 130 
u. 193. Zeller II 1, 608f. Bol. über die Abgabenfreiheit der Lehrer Kuhn, 
R. Berf. I 119. 5) C. Dio LXXI 35; vgl. Th. P 61f. u. 409. 
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hingerichteten, deſſen Büſte noch eriftirt,' war der Rathgeber Marc 
Aurels in allen dffentlihen und privaten Angelegenheiten und fein 
Wort galt im Frieden wie im Kriege; der Kaiſer umarmte ihn ftets 


vor den Präfeften des Prätorium, ernannte ihn zweimal zum Conſul 


AH = 


— zu 
teen. 


und ließ ihm nach jeinem Tode durch ven Senat Statuen errichten. 
En. Claudius Severus, ein vornehmer Mann, war bereit® 146 Conful 
gewefen, feinen gleichnamigen Sohn (Conſul 163 u. 173) erhob 
Marc Aurel zu feinem Schwiegerfohne Bon den fpätern Raifern 
legte namentlich Septimius Severus in Befolgung ded von Mare 
Aurel gegebenen Beiſpiels Intereife für Philojophie an den Tag,‘ 
und nad Zertullian genofjen unter ihm die Philofophen große Rede 
freiheit, troß ihrer Angriffe gegen die Kaiſer erhielten fie Gehalte 
und Statuen. Auch Severs Gemahlin Julia Domna wandte fid, 
als fie mit ihm durch die Intriguen des Günſtlings Plautianus 
„, gefallen war, der Weltweisheit zu und umgab ſich mit Philofophen.* 

In der Zeit der Verdächtigungen und Verfolgungen ver Philo⸗ 
fophie fehlte e8 übrigens nicht an Philofophen, die fich eifrig be 
lo» mühten, fich und ihre Wiſſenſchaft den Regierungen als vollkommen 
ungefährlih barzuftellen. Martials Freund und Landsmann, der 
Sachwalter Decianus aus Emprita befannte fih zwar zu den Lehren 
Thraſeas und Catos, d. 5. er war Stoifer, aber vernünftig genug 
um nicht mit bloßer Bruft auf entblößte Schwerter zu rennen, wofür 
Martial ihn Iobt: er will feinen Mann, der den Ruhm mit über- 
eilter Bergießung feines Bluts erfauft, jondern einen, der auch ohne 
Märtyrerthum Lob verdient” Seneca bat in feinen Epiſteln Die 
Philoſophie wiederholt gegen den Vorwurf der Regierungsfeindlichkeit 
in Schug genommen. In einem Briefe, der zur Zeit der beginnen 
den Verdächtigungen gefchrieben fein mag, jprict er jo, als wenn 
e8 ganz undenkbar ſei, daß fie je in diefem Sinne beargwohnt werden 
fönnte, obwol gerade aus feiner Vertheidigung hervorgeht, daß bereits 
Angriffe erfolgt waren? Man müffe, jagt er, ſich aus der Gefahr 


— — 


1) Orelli 1190. Visconti Iconogr. Rom. II 419 Mil. 2) Vit. M. An- 
tonini c. 3. 3) Borghesi Oeuvres epigr. I 247 mit der Anm. v. Renier. 
(Zeller II 1, 695). 4) V. Sept. Severi c. 18. Getae c. 2. 5) Tertullian. 
Apologet. (199.) c. 46. 6) Th. 1? 408. 7) Martial. 1 61, 100 5; vgl. I 
24 u. 39. II Prooem. 2. I 8. 8) Seneca epp. 14, 11. 
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ver Welt flüchten und bei der Philofophie eine fichere Zuflucht juchen, 
ber Wiffenfchaft, die nicht bloß bei den Guten fondern auch bei den 
nicht allzu fchlechten wie eine Priefterbinde ſchütze, Die auch die fchlech- 
teften ehren. „Niemals wird die Nichtöwürdigfeit jo ftarf werben, 
nie eine ſolche Verſchwörung gegen die Zugend zu Stande fommen, 
daß nicht der Name der Philofophie ehrwürbig und- heilig bliebe.“ 
Uebrigens muß man fie mit DBeiceivenheit und Ruhe üben. Er 
läßt fich einwenven, ob dies etwa Cato gethan habe? und: mißbilligt 
dann ausdrücklich deſſen Betheiligung nicht bloß am Bürgerkriege 
jondern auch an den vorausgehenden Parteilämpfen als fruchtlos, 
Er verweiit auf das Beifpiel der Stoifer, die vom Staatöleben fich 
ausjchließend, in ihrer Zurüdgezogenheit fich um die Veredlung des 
Lebens und die Begründung der allgemeinen Menfchenrechte „ohne 
Beleidigung eines Mächtigern” bemüht haben. Der Weife werde 
nicht juchen durch fein Beifpiel die allgemein angenommenen Sitten 
zu erjhüttern, nicht Die Aufmerkſamkeit des Volkes durch die Neuheit 
feiner Lebensweiſe auf fih zu ziehn. Unbedingte Sicherheit kann 
man freilih auch ihm nicht verjprechen. In einem fpätern Briefe 
werben dagegen bie Anklagen ver Bhilofopie als fchon wirklich erhobene 
widerlegt.“ „Diejenigen fcheinen mir zu irren, welche glauben, daß 
die treuen Anhänger der Philoſophie hartnädig und wiberfpenjtig 
ſeien und Verächter der Behörden und Könige und Verwalter des 
Staats." Im Gegentheil ift niemand jenen dankbarer als gerabe 
fie; denn fie bedürfen am meijten der Ordnung und Ruhe zur Ver⸗ 
folgung ihrer höhern Lebenszwecke, und verehren ven, der fie gewährt, - 
wie einen Vater, weit mehr als jene unruhigen Ehrgeizigen, die zwar 
ben Fürſten viel verdanken aber ihnen ihre Dienfte auch hoch an⸗ 
rechnen und nie mit dem Lohn zufrieden find. Aber jener reine 
und wahrhaftige Dann, der auf die Curie und das Forum und die 
ganze Staatsverwaltung verzichtet bat um fich zu höheren Dingen 
zurüdzuziehn, liebt diejenigen, Die es ihm möglich machen, dies in 
Sicherheit zu thun, er allein legt für fie ein unerfauftes Zeugniß 
ab und ift ihnen ohne ihr Wiffen zu großem Dank verpflichtet. 
Wie er feine Lehrer verehrt und achtet, durch deren Wohlthaten er aus 


1) Epp. 73. 
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jenen Irrgängen entlommen tft, fo auch fie, unter deren Schuß ge- 
ftellt er edle Wiffenichaft übt. Die Wohlthat des allgemeinen Frie⸗ 
dens wird in höherem Grade denen zu Theil, die ihn gut benutzen. 
Wieder in einem jpätern Briefe heißt e8:' man müfje mit der Philo⸗ 
ſophie nicht praßlen, denn für viele fei fie eine Urjache der Gefahr 
geworden dadurch, daß fie mit Anmaßung und Trotz geübt wurde ; 
„sie joll deine Fehler tilgen, nicht andern die ihren vorwerfen. Ste 
entferne fich nicht von der allgemeinen Sitte, und fcheine nicht das 
zu verdammmen, was fie vermeidet. Mean Tann ohne Prunk, ohne 
Gehäſſigkeit weile fein.” Die Aufforderung an die Philoſophen alles 
auffalfende zu vermeiden wiederholt fich öfter:? Schon der Name ver 
Philoſophie fei verhaßt, auch wenn jie mit Bejcheivenheit geübt werbe, 
um jo mehr wenn man durch zur Schau Tragen einer übertriebenen 
Ascefe und Weltverachtung fich von dem Herkommen ausjchließe, Leicht 
werde dann lächerlich uud gehäffig, was Bewunderung erregen Tolle. 
Man ſolle?* die Philofophie nicht gleihjam als ein Aushängeſchild 
brauchen, auch feine Zurückgezogenheit jolle man verbergen, vermeiden, 
dag fie zum Gegenftand des Geſprächs werde, Die Aufmerkigmfeit 
der Menſchen errege. 
Aomeigung Man fieht, daß Seneca keineswegs nur die Befürchtungen und 
e gegen Anklagen der Bertreter und unbedingten Anhänger bes beſtehenden 
Do politifchen Syftems gegen die Philofophie als ungegründet varzuitellen 
bemüht ift, welche Iegteren übrigens in allen Lebenskreiſen Schon darum 
fehr zahlreich gewejen jein müffen, weil alle zu ihnen gehörten, vie 
Ruhe und Ordnung ale Bafis jedes materiellen Fortihritts um 
jeven Preis wollten. Der großen Maffe mußte die Philojophte auch 
wegen ihrer hoben fittlihen Anforderungen, ihrer ftrengen Permr- 
theilung laxer Moral, ihrer die felbitzufrievene Trägheit unaufhörlich 
aufrüttelnden Strafreden und Ermahnungen im böchften Grade ım>» 
bequem, und überdies Die Prätention der Bhilojophen befler zu fein 
und höher zu jtehn als andere Menfchen um jo beleidigender fein, 
je auffallenver fie fich auch in Ericheinung und Tracht, Lebensmweite 
und andern Aeußerlichkeiten zu erfennen gab. In diefem "Sinne ift 
die Anklage gegen ven Stoicismus gehalten, die Mucian bei Caffins 


1) Epp. 103, 5. 2) Epp. 5. 3) Epp. 68. 
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Div an Bespafian richtet! Die Stoiker feien von eitler Anmaßung 
erfüllt. Ein langer Bart, binaufgezogene Augenbrauen, ein grober 
Mantel und bloße Füße feien einem genug um fich für weije, mann- 
haft, gerecht auszugeben und in die Bruft zu werfen, wenn er aud) 
nicht die Anfangsgründe des Wiſſens befige. Sie jehen geringjchägig 
auf alle andern herab, fie werfen dem Schönen Zuchtlofigfeit, dem 
Reichen Habjucht, dem Armen Servilismus vor u. |. w. Aus dem- 
felben Grunde erklärt Dio von Pruja die allgemeine Unbeliebtheit 
ber Bhilojophie in Griechenland.” Die Philofophentradht (Mantel 
ohne Unterkleiv, Tanges Haar und Bart) zieht wie er jagt jevem, 
ber ſich darin zeigt, Nedereien, Hohn und Spott, felbft Mißhand⸗ 
lungen zu, denn die meiften Menſchen haben vie Philoſophen in Ver⸗ 
dacht, dag fie alle Nichtphilojophen verachten, verdammen und im 
Stillen verlachen wegen ihres Mangel an Erkenntniß deijen, was 
ben Menjchen frommt, befonvers die von allen beneiveten Reichen. 
Deshalb glauben die meisten ven Bhilojopben mit Spott und Verachtung 
zuvorkommen, fie wo möglich al8 Thoren und Verrückte darftellen zu 
müffen, womitſie denn zugleich bewiefen haben, daß die Vernunft auf 
ihrer Seite ift. Kurz, die Tracht, die jeden, ber fie trägt, als jchonungs- 
Iojen Ermahner, Strafreoner und Sittenrichter bemerklich macht, 
wird von allen jo ungern gefehn, als vie Tracht des Pädagogen 
von ben Kindern. 


Mit diefen Antipathien wirkte bei der Menge ver halbgebilveten Ihre ie Set 
und ungebildeten ein jehr fchlagender Grund zufammen, die mühfamen * An 


Studien, auf die jo großer Werth gelegt wurbe, zu verachten und zu 
verlachen: fie waren völlig nutzlos, denn durch fie erreichte man weder 
Beförderung oder Anfehn, noch erwarb man in ver Regel Gelb. 
Den Hohn gegen die Philofophie als eine brodloſe Kunſt legt Pers 
fins den Gentarionen in ven Mund, die auch fonft in den Städten 
Italiens als Ton angebende Perſonen ericheinen und wol überall 
in mittlern und untern Lebensfreifen nicht weniger Autorität genoffen 
als fie durch Wichtigthuerei und breitipuriges Weſen beanfpruchten. 
Preift man vor diefen Männern mit geſchwollenen Krampfadern bie 
Freiheit des Weiſen, ſo ſtößt fofort ein viefiger Fulfennius ein fettes 


1) Dio LXVI 12 fr. Vat. 102. 2) Dio Chr. or. LXXII. 
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Gelächter aus und tarirt 100 Griechen zu einem abgegriffenen 
Hundertasſtück.! „Ich, fagt ein anderer von biefen nach dem Bed 
jtinfenden Volke, bin für mich Hug geriug, und kümmere mich wenig 
darum jo zu fein wie Arceſilas und die fich plagenven Solone, 
wenn fie mit geſenktem Kopf, den Blid auf die Erde gebeftet für 
fih murmeln oder fchweigend wie Verrüdte die Lippen beivegen um 
mit vorgeftredter Unterlippe Worte auf die Wagſchale Iegen, in tiefem 
Nachdenken über Delirien irgend eines alten Schwachlopfs: als, du 
aus Nichts Nichts wird, Nichts ins Nichts zurücktehren kann. Darım 
feht ihr fo blaß aus? Darum foll man ein Frühſtück verfäumen?" 
‚Darüber lacht die Menge und die prallen jungen Burſchen erheber 
ein wieherndes Gelächter nach dem andern, daß ihnen die Rate 
fraus werden.”? Ebenſo gründlich verachtete natürlich die Maſſe ir 
Geld» und Geichäftsleute die Philofopben. Trimalchio orbnet as, 
daß auf feinen Grabjtein gejegt werben joll: „Er hat klein angefanget 
und ift groß geworden, er bat 30 Millionen ©. binterlafjen un 
nie einen Philoſophen gehört.‘ ° 
—X Aber der Vorwurf der gänzlichen Nutzloſigkeit und Ueberflält 
feit wurde gegen die Philofophie auch aus gebildeten Kreiſen erhoben. 
und zwar im Namen und von Seiten des gefunden Menjchenverjtanded. 
der damals wie zu allen Zeiten fich zutraute dieſelben Ziele und 
Refultate, welchen die Spekulation auf weiten mühſamen Umwegen 
zuftebte, längſt erreicht zu haben, und daher leugnete etwas von it 
lernen zu können. Wozu namentlich die vielen künſtlichen Suiten 
der Moralpbilofophie bei der Einfachheit und Unumſtößlichkeit | 
allen Menſchen angebornen Sittengefege8? Und welche Philofopf? 
lehrte denn die Wahrheit, da jeve Schule die Doftrin aller ander 
für falſch erklärte? 
Der Begen- Bon diefem Standpunkt aus wurde die Philoſophie bejonder 
Keen und von denen angegriffen, die die Beredſamkeit als Ziel aller Bildung⸗ 
beſtrebungen anſahn, und dies wird im ſpätern Alterthum vielleidt 
die Mehrzahl der Gebildeten geweſen fein. Die jo natürliche, a 
inneren Gegenſätzen beruhende, fort und fort durch äußere Anläll 
genährte Eiferfucht zwifchen Nhetoren und Philofophen führte zu 


1) Pers. V 189-191. 2) Id. II 77-87. 3) Petron. Sat. 71. 
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unaufhörlichen, oft erbitterten Sireitigleiten über den relativen 
Werth der beiden Wilfenichaften. Schon die Schüler wurden zur 
Theilnahme an diefen Kämpfen vorbereitet. Zu den in der Rhetoren⸗ 
ichule deklamirten Controversthemen gehörte folgendes: Ein Vater 
Hinterläßt drei Söhne, einen Redner, einen Philofophen und einen 
Arzt, er ſetzt im Teſtament den zum alleinigen oder bevorzugten 
Erben ein, der nachweifen werde, daß er dem Staat am meijten 
nüße; wo dann für jede der drei Wilfenjchaften und gegen die beiden 
andern gefprochen wurbe.' Hier wurde denn die völlige Nutzlofigfett 
ber Bhilojophie an ihren Früchten gezeigt. ‘Die viel erörterte Frage, 
ob die Jugend gelehrt werben fönne, wurde verneint. Die beiten 
Männer, die Fabricier, Decier, jeien ohne Philofophie geworden was 
fie waren, aus den Philoſophenſchulen dagegen die größten Verbrecher 
hervorgegangen, wie aus der des Sokrates Tyrannen und Vaterlands⸗ 
feinde. Selbit zugeftanden aber, daß man durch Unterricht zur 
Weisheit gelangen könne, jo bliebe ver einzufchlagende Weg ungewiß, 
denn alle Schulen ftänden mit einander im Widerſpruch. Viele 
Philoſophen befennen übervieß, daß e8 troß aller Bemühungen einen 
wahrhaft Weijen noch nie gegeben babe. Welchen Nuten brächte 
alſo die Philofophie? Wäre fie im Kriege oder für bürgerliche Aemter 
zu brauchen? Nichts finde man bet ihnen als Heuchelei, Faullenzerei 
und Anmaßung, durch die fie ſich Anfehn zu verichaffen wiljen. Ihre 
Behauptung, daß fie zur Verminderung der Lafter beitragen, wider⸗ 
legt der Augenjchein. 

Daß namentlich die Xehrer der Beredſamkeit zum großen Theil 
in der Regel principielle Gegner ver Philoſophie waren, iſt einleuch- 
tend. Don dem älteren Seneca fagt fein Sohn, daß er die Philo- 
ſophie haßte;* jeine Gattin verhinderte er fich eingehend mit ihr zu 
beſchäftigen.“ Quintilian, der den vom alten Cato gegebenen Begriff 
des Redners als „eines fittlich guten, der Nede Fundigen Mannes“ 
ftreng feithielt, behauptet, daß die Ethif eigentlich ein Theil der 
Redekunſt, nur durch die Schuld ver fie vernachläjfigenden Redner 


1) Quintilian. Inst. VII 1, 38; 4, 39. Fortunatian. p. 43. Quintilian. 
Decl. 268. 2) Seneca epp. 108, 22. 3) Seneca ad Helv. 17, 4. Th. 1? 
407, 3. ' 
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von ihr abgelöjt, von „ſchwächern Geiftern” in Beſitz genommen 
und ein eigned Fach geworden fer: die Redner müßten dies Gebiet 
als ein ihnen gehörendes zurüdfordern. Da der wahre Philoſoph 
nichts anderes fein kann als ein fittlich guter Dann, alfo daſſelbe 
was der wahre Redner ebenfalls ift, jo ergibt fich Die Weberflüffig 
feit einer befondern Philojophie. Quintilian benutt jede Gelegenheit 
um feiner Gereiztheit gegen die Philoſophen Luft zu machen, ift 
ſtlaviſch ängſtliches Feſthalten an den Schuldoctrinen und ⸗aus⸗ 
drüden, ihre enplofen und fophijtifchen Erörterungen, ihre weitlur 
figen Apparate zur Begründung der einfachiten Sätze, ihre Anm 
Bung, Heuchelei, ihre dem Staatswohl zuwiderlaufende Weltflucht un 
Thatenfchen zu geißeln, den einzelnen Schulen ihre Schwächen mit 
Behagen vorzuhalten.! Wahrhaft komiſch äußert Fronto feinen Jr 
grimm gegen die Philofophie, die feinen Taiferlihen Schüler Mara 
ver Beredſamkeit abtrünnig gemacht hatte. Died war um fo met 
zu bedauern, da Marcus fich, wie Fronto an ihm jchreibt,? ſchen 
als Knabe durch Adel des Geijtes und Würde ber Gedanken aus 
zeichnete, denen nur der Glanz des Ausdrucks gefehlt Habe; die Bor 
bereitungen und Anjtrengungen, bie gemacht werden mußten, um und 
diefen fi) anzueignen, feien ihm wohl zu mühfam geworben; fo hebe 
er das Studium der Beredſamkeit verlaffen und fei zur Philoſophi 
abgejprungen, „wo e8 feine Einleitung mit Sorgfalt auszuarbeiten. 
feine Erzählung kurz, deutlich und geſchickt anzubringen, Teine Bent 
gründe aufzujuchen, nichts hervorzuheben“ gab. Bei feinen Lehren 
ber Philoſophie Hatte er es natürlich leichter. Er brauchte nur ihre 
Erläuterungen zuzubören und durch Kopfnicken anzudeuten, daB ® 
verjtanden babe; während andere lafen, fonnte er meiſtens — 
er mußte viel und lange abzählen hören, „das erſte wär’ fo, Di 

zweite wär’ fo,“ und ſich mühſam beweifen laſſen, daß es hell Id 
wern e8 Tag fei, während die Sonne ind Fenfter ſchien. Dam 
konnte er ruhig nach Haufe gehn, und brauchte nichts in der Nail 
auszudenken oder fchriftlich aufzufegen, nichts feinem Lehrer Kr 
zulejen, nichts aus dem Kopfe aufzufagen, feine Ausprüde auft 


1) Die Stellen f. bei Babucke De Quintiliani doctrina et studiis (Regim. 13%) 
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juchen, feine Synonymen zum Schmud anzubringen, nichts aus dem 
GSriechifchen ins Lateinifche zu überjehen. Was konnte bei einem fol- 
hen Studium erreicht werden!” Aber Marcus wollte nun einmal, 
wie Fronto fagt,' Tieber reden als beredt fein, und fich lieber 
mit Zwitihern und Murmeln als mit hellen Klängen vernehmen 


laſſen. 


Auch Lucian iſt trotz all ſeiner Verſtimmung gegen die damalige 
Rhetorik und ſeines angeblichen Uebergangs zur Philoſophie im 
Grunde ein ächter Rhetor geblieben und ſpricht, wie Quintilian, der 
Spekulation vom Standpunkt des geſunden Menſchenverſtandes die 
Berechtigung ab. Auch für ihn beſtand die Philoſophie in der prak—⸗ 
tifchen Xebensweisheit,? die nicht bloß an fein beſtimmtes Shitem 
gebunden, ſondern auch jedem denkenden Nichtphilojophen erreichbar 
war. Ihm waren die Philojopben im Allgemeinen verhaßt, wenn 
er auch einzelne wie Nigrinus und Demonar ausnahm, und nicht 
bloß wegen des Kontraftes zwifchen ihren Lehren und ihrem Lebens⸗ 
wandel. Die Eitelkeit, Thorbeit, Wefenlofigkeit und Lächerlichkeit 
aller philoſophiſchen Studien ift der Gegenftand des Dialogs Her- 
motimus. Hermotimus, der ſchon feit 20 Jahren in das eifrigjte 
Studium der ſtoiſchen Philofophie vertieft, feine Vorleſung verfäumt, 
Zag und Nacht über Büchern fitt, fich Feine Freude gönnt, blaß 
und abgemagert ausfieht, hofft in weitern zwanzig Jahren an fein 
Ziel zu gelangen! Doc er muß fchlieglich zugeftehn, daß um irgend 
eine Philojophie für die alleinfeligmachende zu erklären, zuvor eine 
Prüfung aller Syſteme angeftellt werden müßte, die allein etwa zivei- 
hundert oder doch hundert Jahre erfordern würde. Und wo ift bie 
Gewißheit, daß die Wahrheit überhaupt in irgend einem Shitem 
enthalten iſt? Und wäre auch die einzig wahre Philofophie zu er- 
mitteln, wie wäre man ficher den rechten Lehrer für fie zu finden? 
Und bei alledem find die Bemühungen derer, die Bhilofophie ftudi- 
zen, gar nicht auf den eigentlichen Zweck gerichtet, nicht auf die Be- 
thätigung ihres Willens Durch Handlungen, fondern auf unfelige 
Wortflauberei, Syllogismen, Trugfchlüffe und fchwer zu beantwortende 
Tragen, und fie bewundern ihre Lehrer, wenn fie andere durch So- 


1) Id. ib. fr. 4,4. 2) Preller St. R. E. IV 1173. Zeller III 1, 732. 
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phismen im Verlegenheit fegen. Anſtatt nach der Frucht zu ſweben 
arbeiten fie ſich um die Rinde ab und beſchütten einander mit Blättern. 

Arifiides endlich hat offenbar eine, ihm auch durch feine Stel⸗ 
lung in ver litterariſchen Welt auferlegte, beilige Pflicht zu erfüllen 
geglaubt, indem er in dem Kampf zwiſchen Rhetorik und Philoſophie 
für die erftere mit dem ganzen Gewicht feiner Autorität eintrat. I 
zwei ausführlichen Neben „Für die Rhetorik“ bat er fie gegen tr 
Anschuldigungen des Platonifchen Sokrates (im Gorgias) in Schu 
genommen. Sie ift nicht bloß, was dort geleugnet wird, eine Km, 
fondern fteht auch mit allen Garvinaltugenden in unlösbarem Zu 
fammenhange: fie ift von der Weisheit um ver Gerechtigkeit willen 
erfunden, und wird von der Tapferkeit und Sittſamkeit beſchützt; ir 
jenige, welcher weiß, wie man reden, weiß auch, wie man handeln 
muß: furz die Redekunſt ift Fundament und Inbegriff ver fittlihen 
ſowohl wie ver geiftigen Bildung? In einer überlangen Rede hit 
Ariftives ſodann die vier großen Athenifchen Staatsmänner, Mit 
des, Themiftofles, Cimon und Perikles gegen die Anklagen des Pla— 
toniſchen Idealismus vertheidigt, und hier bat er die ganze Schal 
ſeines Zorns über die Vhilofophen feiner Zeit ausgegoſſen.“ Lem 
man auch vergleichen ungerechte Anklagen von dem großen Platt 
geduldig hinnehmen möchte, fo fei e8 Doch nicht zu ertragen, ii 
ganz nichtswürdige Menjchen fich ein jolches Verfahren förmlich zu 
Aufgabe machten und felbft einen Demofthenes zu läſtern wagten. 
Wer würde bie Schmähungen folder Menfchen felbft gegen Lebentt 
dulden, „bie mehr Sprachfehler machen, als fie Worte hernorbringen, 
bie auf die übrigen mit der Verachtung herabjehn, vie fie jet 
verdienen, die die andern prüfen, fich jelbft aber niemals, und N 
Tugend preifen aber nicht üben.” „Noch niemals haben fie (gleich 
den Rhetoren) eine fruchtbringende Rede gefprochen oder erfumden 
oder verfaßt, nicht Feten Schmud verliehn, nicht die Götter geehrt, 


1) Lucian. Hermotim. 2. 6. 48—67. 17. 79. 2) Aristid. or. XLV p.% 
Jebb. ed. Dindorf 1 12Ssq. 3) Id. or. XLVIp. 307 sqq. Jebb. ed. D. 11 397 594. 

4) Id. or. XLVI p. 307 J. ed. D. 397 sq. (p. 388 ftatt des fiunlofen zelar 
wird ein Wort wie örscdıfovrw» oder Aordopovusrw» erforbert). Der It: 
thum Jebbs, der die ganze Stelle ftatt auf die Philoſophen auf die Chriften be⸗ 
zogen bat, bedarf feiner Widerlegung. 
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nicht Städten Rath ertheilt, nicht trauernde getröftet, nicht hadernde 
verjöhnt, nicht die Jugend oder jemand anders ermahnt, nicht auf 
Schmud für ihre Reden gedacht. Sondern in ihre Löcher Friechend 
finnen fie dort ihre herrliche Weisheit aus, indem fle gegen einen 
Schatten prablen, Windhalme ernten, aus Sand Seile drehn, ich 
weiß nicht welches Gewebe auflöfen: denn fo viel fie an Weisheit 
gewinnen, jo viel vermindern fie ihren Gewinn, indem fie glauben 
jtolz fein zu dürfen, wenn jie von der Rhetorik übel veven: etwa 
wie die Sklaven zwiſchen den Zähnen auf ihre Herren fluchen, be- 
ſonders die ſtets geprügelten, oder wie ein Satyr auf ber Bühne 
dem Herafles Flucht und jich verſteckt, wenn er auf ihn losgeht. Es 
it aber ganz natürlich, daß fie von allen übel reden, denn daran 
haben fie Ueberfluß, und wenn fie auch feiner Perjonen geventen, 
fagen fie doch das, was fie jagen, übel: fie theilen aljo nur von dem 
ihrigen mit. Nähme man ihnen die Lüge und die Bösartigkeit, fo 
raubte man die Kraft aus ihrem Leben. Und dabei halten fie ber 
Welt ven berilihen Namen der Philofophie wie ein Schauftüd ent- 
gegen, al8 ob der Name es thäte; als ob ein Therfites durch den 
Namen des Hyacinth oder Narciß ſchön, ein Margites durch den 
des Neſtor weiſe würde!“! 


Aus den bisher angedeuteten Gründen ſtand alſo eine große Berufung de 
Zahl höchſt verfchievener Kreife der Philoſophie ablehnend oder feind- left jophie 
felig gegenüber: römifche Patrioten, Konſervative aus UWeberzeugung, kart ber 
Infünct oder Intereffe, Alltagsmenfchen, denen jeve Erhebung über biloſophen. 
die Mittelmäßigleit Unbehagen erregte, Haffer der Prätention, banau- 
ſiſche Utilitarier, Gegner und Verächter aller Spekulation, Vertreter 
der nichtphilofophiichen Bildung, die für ihr eigenes Intereſſe und 
Gebiet kämpften. Sie alle konnten ihre Anficht von der Entbehr- 
lichkeit, Werthlofigfeit oder Schäplichkeit der Philoſophie nicht beſſer 
unterjtügen, als durch Berufung auf die Erfahrung: dieſe Yehrte, 


1) Id. ib. p. 309sq. J. D. 404sq. (p. 405, 6 flatt wszeo ov xal Tovs 
dovAovs etwa wong oidauev xal tous dovkovs; p. 407, 2 ftatt eldo» 
PEyaye zei Ev yarupdig Hgdnorras: iv xwuwndig). 
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wie fie behaupteten, daß die Philoſophen im Allgemeinen fittlich nicht 
höher, oder fogar tiefer jtänden als die Mehrzahl der Durichnittt- 
menjhen. Der Name eines Philoſophen machte daher jeden, der 
ihn fich beilegte, zum Gegenftand einer ſcharfen, unnachfichtigen un 
mißgünftigen Beobachtung von den verjchiedenften Seiten her, die 
feinen fittlichen Gebrechen, Schwächen und Lächerlichkeiten eifrig nad- 
jpürte um fie triumphirend aufweifen zu können. Wenn die Leutz, 
jagt Epiktet, einen Dann mit einem groben Mantel und langen 
Haar ſich unanftändig betragen ſehn, fo heißt es fofort: Seht du 
was der Philoſoph thut: während man doch vielmehr nach jeim 
Handlungsweife jagen müßte, daß er kein Philoſoph ift.' Als Kl 
lius von Caffiope nach Brundifium überfegte, brachte ein furchtbar 
Unwetter das Schiff in die größte Gefahr. Während alles jammerk 
und klagte, ſah ſich Gellius nach einem mitreiſenden berühmten 
ſtoiſchen Philofopben um, um aus feinem Ausjehn auf feine Se 
müthsftimmung zu fehließen: viefer äußerte zwar keine Klage, verr) 
aber jeine Furcht durch die Farbloſigkeit und den Ausdruck jeined Gr 
fichts. Als der Sturm nachgelaffen hatte, trat jogleich ein reicher air 
tiiher Grieche, der mit großem Gefolge und luxuriöſer Ausftattun 
reifte, an den Stoiker heran und vertöhnte ihn, daß er ih int 
Gefahr gefürchtet Habe und blaß geworden fei. Der Philoſoph wr 
biefe Impertinenz vornehm ab, das bejcheidene von Gellius über ir 
ſelben Punkt geäußerte Bedenfen befchwichtigte er Durch Verweilun 
auf eine Stelle bei Epiktet, nach welcher auch dem Weijen das Bla 
werben gejtattet war? Am bäufigften hatten ſich vermuthlich dit 
Philoſophen dafür zu verantworten, daß fie das Geld nicht verak 
teten. Ulpian jagt bei Erörterung der Proceſſe wegen fchulbiger do 
norare für Unterricht oder fonftige Leiftungen von Gelehrten: & 
Philoſophen fünnten- feines Erachtens Anſprüche auf Honorar P 
richtlih nicht verfolgen; fie hätten vor allem zu erklären, daß it 
jeve „Lohnarbeit“ verſchmähten.“ Seneca hat in einer längeren W 
handlung zu beweifen verfucht, daß Philofophen veich fein dürfen 
Diejenigen freilich überzeugen zu wollen ift er weit entfernt, WW 
nicht zugeben fünnen, daß überhaupt jemand fittlich gut fei, weil fi 


1) Epictet. D. IV 8, 4sqq. 2) Gell. XIX1. 3) Digg. L 13, 184 
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die Tugend eined andern als Vorwurf empfinden, die den Namen 
ver Tugend und jeden ber fie übt haſſen: für fie ift felbft der Cy⸗ 
nifer Demetrius nicht arm genug. Freilich bleiben die Philofophen 
weit hinter ihren Idealen zurüd, deren Erreichung die menjchliche 
Kraft überfteige, aber jchon fie im Geift feftzuhalten und ihnen 
nachzujtreben ſei Löblih. Er felbjt macht auf den Namen eines 
Werfen feinen Anfpruch, er ift nur ein der Wahrbeit befliffener, 
nicht mit dem Beſten zu vergleichen, doch beſſer als die fchlechten, 
und zufrieden in der fittlihen Vervollkommnung ftetig fortzufchreiten. 
Der Reichthum gehört zu den indifferenten Dingen, die nicht völlig 
wertlos find, der Philofoph Tiebt ihn nicht, zieht ihn aber vor, da 
er ihm die Möglichkeit gewährt, eine Anzahl guter Eigenfchaften zu 
entwideln, als Mäffigung, Freigebigkeit, Sorgfalt, Ordnung, Hoch- 
. berzigfeit. Auch Cato von Utica, der bie gute alte Zeit mit ihrer 
Armuth pries, befap 4 Mill. S.! (Seneca ſelbſt freilih 300). Daß 
folche Entfchuldigungen der Wider;prüche zwifchen Theorie und Praris, 
Ideal und Wirklichkeit auf die principiellen Gegner der Philofopbie 
feinen großen Eindrud machen konnten, leuchtet ein, bejonvers ba 
Philoſophen ſich nur zu oft noch jchlimmere zu Schulden fommen 
ließen. Schon Seneca befennt, daß es deren gab, denen man Schlem⸗ 
merei, Maitrejfen, Annahme von Geſchenken vorwerfen konnte, vie 
man in der Kneipe, im Ehebruch, unter den Hofſchranzen antraf.? 
Und jeve Unwürbigfeit over Schändlichfeit, die einer von ihnen fich 
zu Schulden fommen ließ, warf einen Mafel mindeſtens auf feine 
ganze Schule. Den Verrath, den der Stoifer P. Egnatius Celer 
gegen feinen Patron Barca Soranus im Jahre 66 geübt hatte, war 
noch ein Menjchenalter fpäter im frifchen Anvenfen und wird ale . 
Probe der „Schandthaten der großen Mäntel” angeführt.’ 

Wenn aber den vermögenvden Philoſophen der Reichthum vor- 
geworfen wurde, jo hieß es von den armen, daß für fie eine erhabne 
Gefinnung wohlfeil je. Der Stoifer Chäremon verlangt, jagt 
Martial, man folle ihn wegen feiner Verachtung des Todes bewun- 
dern. Dieſe Seelenjtärfe giebt ihm feine Bettelarmuth; daß er nichts 


1) Seneca Ad Gallionem de vita beata c. 17—25. 2) Seneca epp. 29,5. 
3) Tac. A. XVI 32, Juv. II 115. 
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fein nennt, als einen zerbrochenen Krug, einen fälten Heerd, eine 
Matte, eine Wanze, einen nadten Schragen und eine furze Toga, Die 
ihm auch bei Nacht al8 Dede dient. Was für ein großer Diann, ver 
jauren Wein, jchwarzes Brod und eine Streu aufzugeben vernag! 
Wenn er nur in Reichtum und Weppigfeit lebte, jo würbe er Drei 
Mal Neftors Jahre zu leben wünjchen und nichts von dieſem Licht 
verlieren wollen. In der Armut ift e8 leicht das Leben zu verachten, 
ſtark ift wer unglüdlich zu fein vermag.' Appian jagt, wo die Phi- 
loſophen zur Macht gelangt feien, hätten fie fie mit größerer Härte 
geübt al8 die bildungslojen Tyrannen, und dadurch auch gegen die 
übrigen Philoſophen Verdacht und Zweifel erregt, ob fie die Philo- 
fophie um der Tugend willen ober nur als Troft für Armuth und 
Xhatenlofigfeit erwählt haben. Auch jegt gibt es viele, die arm 
und ohne Wirkſamkeit, und mit der in Folge deſſen nothwendigen 
Weisheit angetban, auf die Reichen oder Hochgeiteliten bitter ſchmähen, 
fih dadurch aber nicht ſowohl in den Auf der Verachlung des Neich- 
thums und der Macht, al8 vielmehr der neidiſchen Eiferjucht auf 
beides bringen. Die Gejchmähten thäten am Hügjten, wenn fie fie 
nicht beachteten.? 

4 Afterbfilefo- Die Verſtimmungen und Angriffe gegen die Philoſophie ver⸗ 
mmehrten ſich, je größer die Zahl, folglich je gemiſchter die Geſellſchaft 
der Philofophen wurde, und es ijt ein Symptom für die fortfchrei- 
tende Ausbreitung der Philofophie in Rom in der zweiten Hälſte 
des eriten Jahrhunderts, daß (mindejtens bereit$ unter Domitian) 
Heuchler vielfah anfingen fie als Maske zu benugen, Hinter der fie 
am ungefirafteften fündigen zu können bofften. Quinülian ſpricht 
wiederholt mit Erbitterung von dieſen Mienjchen, die, wenn fie einige - 
Zeit in den Vorlefungen der Philoſophen gefeflen häiten, mit heuchle⸗ 
riſchen Mienen und langen Bärten fich durch Verachtung Anderer 
Anfehn erfchwindelten, öffentlich ftreng und finfter thaten, zu Haufe 
grobe Ausſchwefungen begingen; fie häiten. den Namen ver Philo— 
fopbie verhaßt gemacht, unter dieſen häiten fich zu feiner Zeit Die 
größten Yafter, die ärgſten Schanbthaten verſteckt. Schon damals, 





1) Martial. XI 56. 2) Appian. B. Mithridat. c. 28. 3) Babucke I. I. 
P. 980. 4) Martial. IX 47. 
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wie auch in Trajans Zeit, wimmelte in Rom jeder Stadtbezirf von 
grämlich ausſehenden Wüjtlingen, die das Wejen der Curier zur 
Schau trugen und deren Leben in ver That eine Reihe von Orgien 
war. Diefe Heuchler erregten den Unwillen ehrlicher Leute auch durch 
ihre Unwiſſenheit, troß der zahlreichen Gypsbüſten von Chryfipp 
und andern Philojophen, mit denen fie ihre Bücherbretter ſchmückten. 
Sie waren wortfarg bis zur Stummbeit, und trugen das Haar 
noch kürzer ‚gefchoren als die Augenbrauen; doch manchen von biejen 
Stoitern die gleich einem dritten Cato gegen den Sittenverfali ber 
Mitwelt prebigten, verrieth jeine Ueppigkeit durch Die ausgefuchten 
Wohlgerüche, mit denen er feinen ftruppigen Hals einrieb.' 

Wenn nun ſchon in der Weltitadt Rom die Zahl der Philo⸗ und riesen, 
iopben und Afterphilofophen jo groß, ihr Zreiben in jenem bunten 
Gewühl, jenem rajtlojen Drängen in die Augen fallend genug war 
um in fo hohem Grade Aufmerkſamkeit und Kritif auf fich zu ziehn, . 
um wie viel mehr in ber provinciellen, der Befchaulichkeit fo viel 
günftigeren Stille von Griechenland, das Doch nach wie vor die wahre 
Heimath der Philojophie und der Philofophen blieb. Schon Dio 
von Pruſa jagt an der oben angeführten Stelle, daß man die Phi- 
Yofophentracht überall erblide, daß die Zahl derer die fie tragen faft 
größer jet als die der Schujter oder Walfer oder Spaßmacher oder 
der Anhänger irgend eines anderen Gewerbes; aber, jet er hinzu, 
wenn wir auch die Tracht des Sokrates oder Diogenes Iragen, jo 
ftehen wir freilich an Weisheit weit Hinter ihnen zurüd.” Wenn nun 
pie PHilofophie im Kuliurleben des damaligen Griechenland einen 
fo breiten Raum einnahm, jo blieb doch felbftverjtändlich die Zahl 
ver wahren Philofophen Fein, bie überwiegende Mehrzahl war e8 - 
nur, wie Epiftet jagt, mit Worten, nicht mit der That;? aber freilich - 
ließen die Gegner es fich nicht nehmen, gerade auf den Lebenswandel 
dieſer bloßen Bart- und Mantelphilofophen hinzuweiſen, um bie Un- 
fruchtbarkeit der Philofophie. für fittliche Vervolikommnung darzu⸗ 
thun.“ Die größte Ausbreitung gewann mit der Philoſophie auch 
die Afterphilofophie unter Marc Aurel, wo man nad Lucian in 





1) Juv. 1 1—43. 2) Chen ©. 559. Or. 72, 383 R. 388 R. 3) Gell. 
XVII 19. 4) Epictet. D, IV 8, 9sqgq. 
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Sriehenland auf allen Straßen und Plägen lange Bärte, Bücher» 
rollen, abgetragene Mäntel und große Stöde in Maſſe erblickte; wo 
Schufter und Zimmerleute ihre Werkftatt verließen um als Cyniker 
ein faules Bettlerleben zu führen! Die Entwürdigung ver Philo⸗ 
ſophie durch den Troß ihrer faljchen Jünger, ver Mißbrauch, ver 
mit ihrem Namen getrieben wurde und der die Nichtphilofophen am 
meiften erbitterte,” verftärkte natürlich die Reiben ihrer Gegner umd 
gab ihnen leichte8 Spiel. Lucian Hat e8 fich zur befondern Aufgabe 
gemacht das Treiben dieſer Menfchen dem Gelächter der Mitwelt 
Preis zu geben. Sie, die Verachtung des Geldes und des Ruhmes 
und Leidenfchaftslofigfeit lehrten und Tugend als einziges Gut priefen, 
unterrichteten für Geld, frochen vor den Reichen, waren zorniger ala 
bifjige Hunde, feiger als Hafen, fehmeichleriicher als Affen, größer 
als Eſel, räuberijcher als Marder, ftreitfüchtiger als Hähne.” Dabei 
ichmähete jede Schule auf die andern. Die Stoifer erflärten die 
Epikureer für Wollüftlinge, die Beripatetifer für zänkiſch und gelr- 
gierig, die Platonifer für hoffärtig und ehrjüchtig, und ihnen wiererum 
wurden von den übrigen Wuchergefchäfte, Streitjucht und andere Laſter 
porgeworfen.! Gerietben die Anhänger der verſchiedenen Echulen in 
Streit, fo gab e8 keine Schanbthat, deren fie einander nicht anflagten’ 
Wenn manche dann noch zur Beichönigung ihrer Laſter fih auf die 
alten Philoſophen beriefen, wie namentlich Platoniker den Ehebruch 
nah Platos Republif, die Trunkſucht nach feinen „Sejegen“ eur 
ſchuldigten; fo war es fein Wunder, wenn viele geradezu behaupte 
ten, die ausſchließliche Vertiefung in philoſophiſche Bücher leite vom 
vernünftigen Denlen ab.’ 

Auch Ariſtides bat in ver bereitd angeführten Rede, von ver 
Vertheidigung zum Angriff übergehend, die Bhilojophen als eine jerer 
Tugend baare, mit allen Laſtern behaftete Menſchenklaſſe geſchildert 
Sie behaupten dem Zeus nicht nachzujtehn, vermögen aber „ver 
Obol“ durchaus nicht Stand zu halten. Sie ſchmähen auf die übrigen 





1) Lucian. Bis accus. 6. Th. 1? 62. 2) Epictet. 1. 1. Taurus bei Gell. 
vn 10. 3) Lucian. Piscator 34 sqq. 4) Lucian. Hermotim. 16 sqq. 

5) Lucian. Lapithae 32 qq. 6) Lucian. Fugitivi 18 (Th. I? 409, 2 
Gell, XV 2, 1) Lucian. Lapithae 34. 8) Aristid. or. XLVI 309 3. U 
398 D. sqg. 
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aus bloßem Neive; bielte man ihnen mitten in ihren Vorträgen über 
Enthaltfamtfeit Kuchen und Gebacknes entgegen, jo würden fie bie 
Zunge ſinken laſſen wie Menelaos das Schwert, als er die Helena 
erblidte. Wenn fie aber Helena ſähen — over vielmehr nur eine 
Magd wie die Phrhgierin bei Menander, dann würde das Gebahren 
der Satyren bei Sophofles gegen das ihre als bloßer Scherz er⸗ 
icheinen.' Um ihre Untreue und Habfucht zu erkennen, braucht man 
ihnen nicht8 anzuvertrauen, denn fie nehmen fchon felbjt ſoviel fie 
fünnen. Das Rauben nennen -fie tbeilen, den Neid philojopbifche . 
Sefinnung, die Dürftigfeit Verachtung des Geldes. Sie rühmen fich 
der Menfchertliebe, Haben aber noch nie einem andern ginüßt, bringen 
vielmehr denen Nachtbeil, die fich an fie wenden. Während fie die 
übrigen, aud wenn fie ihnen begegnen, nicht jehn, reifen fie um ber 
Reichen willen in die Fremde, wie die Phryger zur Qlivenernte; fie 
wittern jofort ihre Nähe, bemächtigen fich ihrer und verheigen ihnen 
bie Tugend mitzutheilen. Allen übrigen erwidern fie faum auf eine 
Anrede freundlich, aber die Köche, Bäder und fonjtigen Diener der 
Reichen begrüßen jie jchon von weiten, noch ehe fie genau zu er- 
fennen find, als wären fie eigens dazu aus dem Bett aufgeftanden. 
Sie drängen ſich vor den Thüren reicher Häufer und verkehren mehr 
mit den Pförtnern als mit den Hausherrn, indem fie ihre Kriecherei durch 
Unverſchämtheit unterftügen. Sieht mar fie zum erften Mal, jo nehmen 
fie weniger Anjtand zu fordern, was ihnen nicht zufommt, als andre 
ihr Eigenthum zurüdzuverlangen. Denn dies find ja die, welche die 
Unverfhämtheit Treimüthigfeit nennen, die Gehäſſigkeit Aufrichtigkeit, 
das Nehmen Dienjchenliebe. Sie fordern zwar kein Geld, verftehen 
aber e8 zu nehmen. Schidt man ihnen zu wenig, jo beharren fie 
bei ihren Grundſätzen, fommt ihnen aber ein ftraffes Beutelchen vor 
die Augen, dann Bat Berjeus die Gorgo überwältigt: der Vorwand 
ift äußerſt ſchlau: „vie Frau und die Kinderchen.” Ihre Definition 
ber Seelengröße ift in der That ganz neu, daß fie nämlich nicht darin 
bejieht großes hinzugeben, jondern nicht Heines anzunehmen. Einige 
haben e8 aber bereit8 zum Grundſatze gemacht, die Cabe fich gefallen 
zu laffen und nach dem Empfange zu fchmähen. Indem fie zugleich 


I) Meineke Com. Gr. IV 308 (352). 
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Die Cyniler. 


wie Parafiten heucheln und wie Höhere fich injolent betragen, verbin- 
den ſie, gleich ven Gottlofen in Baläftina, die entgegengejegten Fehler, 
Niebrigfeit und Anmaßung;' und wie jene entfernen fie fi weit von 
dem Weſen der Hellenen, namentlich der beifern, indem fie im übrigen 
ſtummer find als ihr eigner Schatten; wenn e8 aber auf ſchmähen 
und verläumben ankommt, möchte man fie nicht mit dem tönenden 
Erz zu Dodona, fondern mit den im Finjtern fummenden Müden 
vergleichen. Zu dem nothwendigen mitzuwirken find fie untüchtiger 
als irgend jemand, dagegen ein Haus zu durchzuſpähen und in Ber- 
wirrung zu bringen und feine Bewohner aneinander zu beten und 
zu erklären, daß fie jelbit alles verwalten würden, das verftehn fie 
wie niemand anders. 

Am meisten wurde der Name der Philofophie durch den Troß 
der Cyniker in Verachtung gebracht, deren Name und Schule nad 
langer Unterbrehung im Anfange der chriftlichen Zeitrechnung nieder 
auftaucht? Auch unter ihnen fehlte e8 nicht an eveln Geitalten ; aber 
namentlich im zweiten Jahrhundert wurde der Eynismus mehr umd 
mehr zu einem „Ausbängejchild, unter dem jich eine Menge unreiner 
Elemente verjtedte;” und die Maſſe dieſer „Bettelmönche“ des 
AltertHums durch Gemeinheit, Widerlichleit und Unverſchämtheit 
wenigitens in Griechenland zu einer wahren Landplage. Eine karri— 
firende Nachahmung des Diogenes und Antijthenes in äußerer Er- 
iheinung, Tracht, Lebensweiſe und Betragen, das war alles, worin 
fih die auf Bebürfnißlojigkeit, Weltentjagung und Erhebung über 
alle menjchlihen Schwächen beruhende fittliche Freiheit bei nur zu 
vielen befundete, die man an dem zerlumpten Mantel oder gar einem 
Bärenfell, dem unverfchnittenen Haar und Bart, dem Stab (gelegent- 
lich auch einer Miörjerkeule)’ und Ranzen als Cyniker erfennen jolite. 
Die weltbürgerliche Heimatblofigfeit wurde bier zur Landftreicherei, 
die Rückkehr zum Naturzuftande zu ekelhafter Unfläthigfeit, von ver 
Epiftet in einem befonderen Vortrag beweifen zu müſſen glaubte, 
daß fie keineswegs eine Erforberniß für Philofophen ſei.“ Die Pr 
figlofigfeit mußte ald Vorwand für freche Bettelei und niedriges 
Schmarozerthum dienen, bie Selbiternennung zum Erzieher ver 


1) Dal. oben ©. 533, 3. 2) Zeller III 1, 684 ff. 3) Lucian. Demonax 
19. 48. 4) Epictet. D. IV 11. 
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zurücdgebliebenen Menſchheit und zum Arzt ihrer Gebrechen Zus 
pringlichteit und Mlarftfchreierei rechtfertigen, pöbelhafte Grobheit 
jtatt derben Humors den Predigten diefer antiken Sapuziner zur 
Würze dienen. 

Die Züge zu diefem abfchredenden Bilde, das Lucian breit aus⸗ 
geführt hat, finden fich auch bei andern, namentlich bei Epiftet, der 
dem Ideal des Cynikers „die jetzigen“ gegenüberftelit, die „Hund' 
um die Tiiche des Hausherrn,“ die dem Diogenes in nichts nach⸗ 
ahmten, ald in der ungefittetiten Zwanglofigfeit, deren ganzer Cynis⸗ 
mus in Stab und Ranzen, großen Kinnbaden, Schlingen und Ein- 
jaden, grobem Schimpfen und Zurfchauftellen breiter Schultern 
beitand.' Gellius befand fich einmal bei Herodes Attikus, als ein 
folder Bettler mit langem Haar und bis über den Nabel herab» 
hängenden Bart diefen antrat und mit ausgeftredter Hand Geld 
„zu Brot” verlangte. Auf die Frage, wer er jet, antwortete er grob, 
ein Philoſoph, das ſehe man ihm ja doch an. Jemand aus ver 
Umgebung des Herodes bemerkte, er fei ein Yandftreicher und Tauge⸗ 
nicht8, der fich in ſchmutzigen Kneipen umbertreibe, und die, die ihm 
nicht8 geben, mit jchmählichen Schimpfreden anfalle, Herodes Tief 
ihm jedoch Geld zu Brot für 30 Tage reihen. So ift denn aud 
an der Angabe Lucians nicht zu zweifeln, daß entlaufene Sklaven 
und Zaugenichtie, denen ein ehrlicher Erwerb dur ein Handwerk 
zu jauer war, dies bequeme und einträgliche Bettlerleben wählten, 
das ihnen zugleich die Möglichkeit gewährte unter ver Philoſophen⸗ 
maske ihren beitialen Neigungen zu frühnen. Sie brandichagten 
oder jchoren nad ihrem eignen Ausdruck die Schafe überall mit 
gutem Erfolg, denn die meijten gaben aus Scheu vor der ehrwürbigen 
Tracht oder aus Furcht vor ihren Schmähungen; und Xucian be 
bauptet nicht bloß, daß man in ihrem Ranzen zuweilen Goldſtücke, 
Spiegel, Salben und Würfel fand, ſondern auch daß manche ſoviel 
zufammenbeitelten um fich Yänbereien und Häufer zu faufen und in 
Veppigfeit zu leben.’ 


1) Id. ib. III 22, 80 (older uwuoürra dxeivovs 7 &i apa Orı nöoduvss 
yivovecı). 2) Gell. IX 2. 
3) Lucian. Piscator 45. Fugitivi 12 sqq. 
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„Aurefenmung Obwohl nun alfo in der griechifchen wie in der römiſchen Welt 
ap A „in den verjehiedenften Bildungs» und Lebensfreifen theils gegen vie 
— Philoſophie, theils gegen die Philoſophen berechtigte und unberechtigte 
mern. Abneigungen der mannigfachſten Art beſtanden, jo war doch offenbar 
die große Mehrzahl der Sebilveten auch in Rom und den weltlichen 

Ländern von der Weberzeugung durchdrungen, daß die Philofophie 

die beſte Führerin zur höchſten Sittlichkeit fer: und fehon die bisher 
geſchilderte, fo vieljeitige und lebhafte, ja gereizte Oppofition ift ohne 

bie allgemeine Berbreitung dieſer Anficht nicht denkbar, fie fett fie 

vielmehr voraus. ALS den Vertreter der Anjchauung, die im ſpätern 
römischen Altertfum die meiften Anhänger zählte, vürfen wir wol 

auch Hier Cicero anjehn. Nah ihm! würde es allerdings Teiner 
Philofophie bevürfen, wenn die von der Natur in uns gepflanzten 

Keime der Tugend fich ungeftört entwideln könnten. Da wir aber 

von Geburt an. unaufbörlih unter dem Einfluß faljcher und ver- 

fehrter Vorſtellungen ftehn, fie mit der Ammenmilch einfaugen, von 

Eltern, Lehrern, Dichtern, endlich dem Volk, in dem wir leben, immer 

mehr mit Irrthümern angeftedt werben: jo bevürfen wir eine Hei— 

lung für unfere erkrankte und verbilvete Seele: und diefe, die Her 

ftellung unferer natürlichen Gefundheit kann uns allein die Philoſophie 

geben. Dem Gewicht der jo allgemein anerkannten Autorität Ciceros, 

der ja in einer Schrift „Hortenfins” als Anwalt der Philoſophie 
g'genüber der Beredſamkeit aufgetreten war, fonnten ſich am wenig 

ften alle diejenigen entziehen, die in der Berebiamfeit das Ziel und 

den Inbegriff aller Bildung erlannten. Auch Quintilien, ver, ven 
Philoſophen feindlich gejinnt, die Philofophie al8 Magd der Bered⸗ 

ſamkeit zu betrachten geneigt ift, erfennt doch an,? daß Niemand ohne 

die Lehre von der Tugend und Gerechtigkeit fittlich gut fein könne. 

Die Behauptung, daß die Tugend ohne Unterricht erworben werben 

könne, achtet er kaum einer Wiverlegung werth. Sein idealer Reduer 

ſoll nach feiner allffeitigen technifchen Ausbildung eine ebenjo allſeitige 

. pbilofophifche, in der Phyſik (Naturphilofophie), Dialektik und Ethik er 
halten. Wenn er hinzufügt, er jolle ein Philofoph fein, ver fich nicht 
durch Schulvisputationen, fondern durch Handlungen, durch thatjäch- 


1) Cie. Tusc. M1—3. 2) Quintilian. Inst. XII prooem. 3, c. 2, 1— 25, 
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liche Beweiſe feiner Gefinnung als wahrhaft bürgerliher Mann zu 
bewähren babe: fo werden wir daran erinnert, daß allerdings nicht 
bloß über die Zwede, fondern auch über das wünfchenswerthe Maß Differemen 
der philofophifchen Bildung, auch unter denen, die ihre Nothwendigfeit ierberliche 
oder Nüglichfeit anerkannten, in der römiſchen Welt Die größten ep de 
Meinungsverjchiedenheiten herrſchten. Tacitus äußert fih im Sinne 
jenes ftarren Römerthums, welches das Studium der griechifchen 
Schulweisheit auf ein möglichft geringes Maß befchränkt mwiljen 
wollte. Dagegen genügt e8 Namen wie Seneca, Berfius, Mus 
fonius Rufus, Marc Aurel zu nennen, zum Beweife, daß auch 
in der gebildeten römifchen Welt Die Forderung einer vollen Hingabe 
an die Philofophie ihre Vertreter gehabt bat. Die Philofophie, ſagt 
Seneca, läßt ſich nicht ale Nebenjache behandeln. Sie tft eine ge- 
bietende Herrin, fie fpricht: ich nehme nicht die Zeit an, bie ihr 
übrig behaltet, fondern ihr follt die frei haben, die ich euch anweiſe. 
Gibt man fih ihr ganz Hin, richtet auf fie den ganzen Geift, verjagt 
fih allem andern, dann kommt man allen übrigen Menſchen weit 
‚voraus und bleibt hinter den Göttern nicht weit zurüd.' Sie ijt 
nicht da, um den Tag mit einer angenehmen Unterhaltung binzu- 
bringen, den Müffiggängern die Langeweile zu vertreiben: fie geftaltet 
und bildet den Geiſt, oronet das Xeben, gibt den Handlungen Richtung, 
zeigt was zu thun und zu laffen it, figt am Steuer und lenkt durch 
die Eefahren der Wogen die Fahrt. Ohne fie kann niemand furchtloß, 
niemand ruhig leben, unzählige Ereigniffe treten zu jeder Stunde 
ein, die einen Rath erfordern, den man von ihr holen muß? In 
zwei jehr langen Abhandlungen bat Seneca die (offenbar viel erörterte) 
Trage behandelt, ob für das Leben der paränetifche Theil der Moral⸗ 
philofopbie d. h. eine praftifhe, die Vorjchriften für alle wichtigen 
Verbältniffe enthaltende Pflichtenlehre genüge, oder ob dieſe auf ein 
theoretiſches Syſtem der Grunbfäge oder Dogmen begründet werben 
müſſe, aus denen die Normen des Handelns für alle einzelnen Fälle ' 
fich ergeben.” Die einen erklärten jenen (den paränetifchen), die andern 
biefen (ven dogmatiſchen) Theil für entbehrlich: Seneca führt aus, 


1) Seneca epp. 53, 8—11l. gl. Haupt Varia LXI. Hermes V 32. 
2) Id. ib. 16, 3. 3) Id. epp 94. 9. 
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daß die volle und wahre fittliche Bildung nur durch die Verbindung 
beider erreicht werben fünne. Eine auf Principien begründete Ueber⸗ 
zeugung muß die Baſis und die Quelle aller Handlungen und Ge 
danken, diefe müſſen auf ein feites Ziel, das zu erſtrebende Höchtte 
Gut gerichtet fein, wie der Lauf der Schiffe fih nach einem Geftim 
richtet: ohne eine ſolche grundfägliche dogmatiſche Meberzeugung it 
eine unwandelbare Beftändigfeit, in Thun und Denken unmöglich; 
fie iſt auch der Boden, in dem allein die Lebensregeln- ver Sitten 
lehre wurzeln, aus dem fie allein immer neue Lebenskraft ziehen 
fünnen. Aber auch dieſe fpeciellen Regeln find neben jenen allge 
meinen Grundſätzen unentbehrlih. Umgeben von verfehrten Bor: 
ftellungen, von Irrthümern aller Art, von Lüge und Schein, bedürfen 
wir einer unabläffigen Einjchärfung auch der befannten Wahrheiten. 
mitten in dem Getöfe des Wahns einer warnenden und mabnenden 
Stimme, in dem Braufen der Städte eines uns zur Seite ftehenten 
Erinnererd, der gegenüber den Xobrednern des Reichthums, ber 
Macht und Gunſt uns die dem Studium geiwivmete Ruhe und Den 
aus der Außenwelt zu fich ſelbſt zurücdgefehrten Geift ſchätzen lehrt 
‚Die Philoſophie Tann uns allein die Gefunpheit der Seele geben,' 
fie ift die einzige Lehrerin der höchſten Kunſt, ver Kunft zu leben. 
und nicht bloß die befte Führerin zur Sittlichkeit, fondern auch die 
einzige: e8 gibt Feine Tugend ohne Philojophie, ebenſowenig als 
Philojopbie ohne Tugend. 

Wer eine jo völlige Hingabe an die Philofophie verlangte, we 
Seneca, der konnte begreiflicder Weife ebenfowenig mit dem Eifer 
ihrer Jünger als mit ihrer Zahl Teicht zufrieden fein. Niemand, 
jo Hagt er (etwa ums Jahr 64),‘ fümmere fih um die Philoſophie. 
außer etwa wenn Schaufpiele einen Aufjchub erleiven over ein Regen⸗ 
tag eintrete, an dem man die Zeit tödten wolle; in den Schuler 
der Philofophen wie der Rhetoren fer e8 leer Doc dieſe Klagen 
des ſtets übertreibenden Schriftiteller® würden höchſtens beweiſen, 
daß feine tvealen Anforderungen unerfüllt blieben. Daß im ber 
That die Philofophie auch Damals in der Jugend der höhern Geſellſchaft 


1) Sen. Epp. 15, 1. 2) Id. ib. 90, 27. 3) Id. ib. 89, 8. a) a 
Nat. Qu. VII 32; vgl. Clinton ad a. 63 p. C. 5) Id. Epp. 95, 23. 





V. Die Philoſophie als Erzieherin zur Sittlichfeit. 577 


zahlreiche eifrige Jünger hatte, zeigt die Verbannung des Muſonius 
Rufus im Jahre 65, den, wie Tacitus fagt, der Ruhm feines Namens 
vertrieb, da er auf die Bildung der Jugend durch Anleitung zur 
Philofophie wirkte! Natürlich konnte nur eine erhebliche Anzahl 
von Schülern aus den Höhern Ständen? die Aufmerkſamkeit und 
den Verdacht ver Neronifchen Regierung erregen. 

Die überwiegende Mehrzahl der Bhilofopben, die in Rom und 
andern Städten des Weftens (namentlih in Maffilta, einem Haupt- 
fie diefer Studien ſchon in Strabos Zeit) als Lehrer wirkten, waren 
allerdings Griechen,‘ und die Anerkennung der Bhilojopbie als einer 
griechiſchen Wiſſenſchaft zeigt fih auch darin, daß ein großer heil 
der nichtgriechifchen Philofophen wie Cornutus, Mufonius Rufus, 
Favorinus, Marc Aurel griechifch ſchrieb. Wie ſehr fie fich jedoch Lieltnahme 
in Rom bereits im legten Jahrhundert vor Chriftus eingebürgert ver ber, "Sie N 
hatte, das zeigt nicht nur die große Anzahl von Anhängern, Ver- Ester 
ehrern und Gönnern, die fie in der gebildeten Gejellichaft Roms fand, eier 
und die Entjtehung einer römischen philofophifchen Litteratur: fondern 
noch weit mehr die Bildung der römiſchen Philoſophenſchule der Ser- 
tier.” Sie war freilich nur eine Form des Stoicismus wie er fih im 
römischen Bewußtjein gejtaltete, namentlich in fo fern fie fich ent» 
ſchieden auf die Sittenlehre beichränfte, mit einer ascetifchen aus 
dem Pythagoraismus entlehnten Beimifchung (wie der Verwerfung 
der Fleiſchnahrung); da fie alfo mit dem Stoicismus und Cynismus 
des eriten Jahrhunderts im wefentlichen zufammentraf, fehlte bie 
Grundbedingung ihrer felbftändigen Eriftenz, fie löſte fich nach 
furzer Zeit auf und ihre Schüler traten, wie Seneca, in die große 
ftoifche Gemeinfchaft zurück, aus der die Sertier ausgefchieden waren. 
Während ihres Beitandes jedoch hat die Schule bedeutende Vertreter 
gehabt und beveutende Wirkungen geübt. Zu ihr gehörten außer 
ihren Begründer Q. Sertius, einem Mann von guter Familie (der 
den ihm don Julius Cäſar angebotenen Senatorenftand und die 


1) Tac. A. XV 71. 2) Plin. epp. MI 11, 5. 3) Strabo IV 1,5 p. 181. 
4) Zeller II 1, 491. Der römiſche Philoſoph Italicus (6 uadior« doxww 
avrav piAooopos elvaı Epiclet. D. III 8, 7) ift meines Wiffens ganz unbe» 
fannt. 5) Zeller III 1, 599 ff. . 
Friedlaender, Darfiellungen III. 37 
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amtliche Laufbahn verfhmähte, um ganz der Philofophig zn Leben‘ 
und feinem Sohne, der fruchtbare Schriftfteller Cornelius Celfus, 
der gelehrte Grammatiker 2. Craſſitius aus Tarent (ber jeine be 
beutende Lehrthätigkeit aufgab um viefer Selte ganz anzugebören), 
und Papirius Fabianus, den Seneca al8 junger Mann gehört Hatte 
und boch verehrte. Er nennt ihn einen wahren Philofophen nah 
Art der Alten, nicht der jegigen Katbeverphilofopben, doch rühmt er 
auch feine öffentlihen Vorträge. Man fühlte fich Durch feine Er- 
mahnungen erhoben und zur Nacheiferung aufgeregt, ohne Daß mar 
bie Hoffnung verlor, ihn fogar zu übertreffen: und wenn auch im 
Allgemeinen feine Zuhörer ein befcheivenes Schweigen beobachteten. 
jo riß fie doch mitunter die Größe feiner Gefinnung zu begeifterten 
Beifall bin. 
Vertre ting Bon den Syſtemen der griechiſchen Moralphiloſophie war me 
Stoicums, zweifelhaft der Stoicismus dem römijchen Nationalcharakter a 
meiften homogen, und zählte daher auch unter den ernft nach fit 
licher Vervollfommnung ftrebenden Römern zu allen Zeiten ve 
meiften Anhänger. In der langen Reihe hervorragender Perſoönlich 
feiten der römischen Gefchichte, die wir als Stoiker kennen, erbliden 
wir die ebelften Geſtalten diefer Jahrhunderte und nicht wenige, tir 
durch ihr Leben und ihren Tod den Ernjt und die Aufrichtigfeit ve: 
aus jener Philofophie gewonnenen Ueberzeugungen bethätigt Haben: 
und aud die uns erhaltenen philofophifchen Werke römifcher Schrüt- 
fteller diefer Periode gehören fat ausjchlieglich diefer Schule am. 
Epitureis- Daß der Epifureismus zu allen Zeiten nächit dem Stoicismus mei 
die zablreichiten Anhänger hatte, darf man auch ohne ausdrücklche 
Zeugniffe von feiner Verbreitung in der römijchen Welt unter ven 
Kaiſerthum vorausfegen.: Daß die Epitureer namentlich im öffent 
lihen Leben nicht hervortraten, war ja in der Natur diefer Schuk 
begründet, die bie Verborgenheit gefliffentlich fuchte, und ihr Webürf 
niß, ihr Syſtem in der Litteratur geltend zu machen war gerim 
und Hinlänglih durch ältere Schriften befriedigt. Die übrigen 
unb ber übrie philoſophiſchen Schulen waren unter den Römern zwar ohne Zweifel 
ei weniger verbreitet, ohne Vertretung aber war wol feine, und vie 


mern. 


1) Seneca Epp. 100, 12. 52, 11. 2) Zeller MI 1, 348, 3. 353. 
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eklektiſche Richtung der Römer brachte .e8 mit fich, daß jede auch 
außerhalb des Kreiſes ihrer eigentlichen Anhänger Interefle und 
Anziehung übte. Die Vorträge, die der Platonifer Plutarch noch 
unter Domtian in Rom bielt, wurden von ven beveutendften Männern 
Roms bejucht,' und mehrere unter ihnen traten mit dem hochver- 
ehrten Philojophen in ein dauerndes Verhältniß, wie Soſſius Senecio 
(Conful 98, 99, 102, 107, dem Plutarch feine Biographien berühmter 
Männer widmete‘), Fundanus (ein Schüler des Mufonius,? doch 
wol Minucius Fundanus Conſul 107) Terentius Priscus (doch wol 
berjelbe, der auch Martials Gönner war‘) und andre.’ Gellius, ver 
in Athen den berühmten Platonifer Calvifius Taurus eifrig börte, 
gehörte zu einem großen Kreife dort ftudierender Römer, bie alle 
diefelben VBorlefungen befuchten Bon der Stellung, die der Cyniker 
Demetrius in der Zeit von Nero bis Vespaſian in Rom einnahm, 
wird unten die Rede fein. Der Cyniker Thengenes,’ der nach Galenus 
Erzählung an der falichen Behandlung des Arztes Attalus (Schüler 
des Soranus), eines „Eſel von der Sekte des Theljalus” ftarb, war 
zu Rom eine fehr befannte Perfönlichkeit, va er täglich in den Ther⸗ 
men des Trajan disputierte. Als Attalus mit zahlreichen Freunden 
des Patienten in deſſen Haus trat um ihnen denſelben als Rekon⸗ 
valeszenten zu zeigen, waren Chnifer und andre Philoſophen gerade 
beichäftigt die Leiche des Philofophen zu wajchen, der nach den Grund- 
fäten feiner Schule weder Sklaven noch Familie hatte. Galen be- 
gründete feinen Ruf in Rom (im 3. 162)° durch die Herftellung 
des 63 jährigen Peripatetikers Eudemus.“ Dieſen befuchten während 
feiner Krankheit „fait alle durch Rang und Bildung hervorragende 
Männer,” namentlich Sergius Paulus (Conful zum zweiten Mal 168, 
ſpäter Stabtpräfekt), „ein durch philofophifche Bildung und Hanb- 
lungsweiſe ausgezeichneter Mann,” und der Conſular Flavius 


1) Plutarch. de curios. 15. 2) Bgl. Id. Qu. Conv. I 1. 3) Id. de 
ira cohib. 2. de tranq. an. 1. 4) Id. de def. oracc. Bgl. ©. 401. 

5) Paccius: De trang. an. Saturninus: Adv. Coloten. Sulla: De cohib. 
ira. De fac. in orbe Lunae. 6) Gell. I 2, 1. XVIII 2, 2. 7) Galen. ed. 
K. X p. 909 sqq. (Ipentifh mit dem Theagenes Lucian. Peregr. 3sqq.?) 

8) Clinton F. R. ad a. 162. 9) Galen. de praenot. c. 2sqq. ed. K. 
XIV p. 605 sqgq. 10) Clinton F. R. ad a. 175. 11) Galen. ed. K. II 218. 
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Boethus, der eifrig dem Studium der Ariftoteliihen Philoſophie 
ergeben war. Diefer, ſowie Eivica Barbarus Conjul 157, Oheim 
des Lucius Verus, und der Conful (162) Severus (ebenfall8 Arifto- 
telifer)' Tießen fich von Galen anatomijche Vorträge halten; venjelben 
wohnten (außer andern Philojophen) der (mehr dem Ariftoteles als 
dem Blato anbängende) Peripatetifer Alerander aus Damascus (m 
3. 162 Lehrer des Boethus, etwa 175 öffentlicher Lehrer zu Athen)’ 
und Demetrius aus Meranbria bei, der legtere ein Freund Des Fu 
vorinus, der täglich öffentlich in der Weife feines Lehrers über ner- 
gelegte Themata ſprach.“ Favorinus felbit, ver Steptifer war, ftant 
bei Hadrian in Gunft und verfammelte unter ihm und feinem Nad- 
folger eine große Anzahl von Schülern und Bewundrern, zum Theil 
von hohem Stande.‘ Gelliuß, der ſich an ihn hauptjächlich anfchler. 
erwähnt als feine Freunde einen Peripatetifer und einen Stoifer 
„beides zu Nom angefebene Philoſophen;“* in einer gelehrten GSeiel- 
ſchaft, in welcher Gellius einmal die heißefte Sommerzeit in Tikur 
verbrachte, war auch ein Peripatetifer, der den Arijtoteles eifra 
ftudierte.* — Diefe im Verhältniß zu der Dürftigfeit unjrer Kennt 
niß ber damaligen geiltigen Zuſtände zahlreihen Erwähnunge 
philojophifcher Studien in Nom, fowie andre gelegentliche Nachrichten’ 
(wie 3. B. daß in Trajans Zeit dort bei Mahlzeiten zur Unter: 
haltung der Gäſte platonifche Dialoge aufgeführt wurben)*®, laffen 
ung die Vorftellung gewinnen, daß in den böhern Ständen Roms 
jeit dem Ende des erjten Jahrhunderts ein reges und vieljeitiges 
Intereffe für Philoſophie verbreitet war, und die Berichte Des Por- 
phyrius über die Erfolge des Plotinus in Rom zeigen, daß daſſelbe 
noch bis tief ins dritte Jahrhundert lebendig blieb. 

Die philofophifchen Lehrjahre begannen für die meiften jungen 
Männer nach Beendigung des grammatifchen und rhetorifchen Unter 


‚at: im vicht8.'” Gellius, der diefe Studien ungewöhnlich ange fortiegee 
Sin 


lingsalter. 


1) Galen. XIV 612sq. vgl. XIX 13. 2) Clinton 1. 1, 3) Gakn. 
XIV 627. 4) Philostrat. V. soph. 18. Gell. XIL 1, 1—3. 5) Gell. XVII 1. 

6) Id. XIX 5. 7) Bol. Teuffel R. L. ©. 336. 8) Th. 1? 334, 2. 

9) Porphyr. vit. Plotini 7—9. 10) Quintilian. XII prooem. 3 : orator 
a dicendi magistris dimissus — majora sibi auxilia ex ipsis sapientiae pene 
tralibus petit. 
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fcheint erft im Alter von 25 Jahren fich der Philoſophie zugewandt 
zu haben, währenn Marc Aurel feine philofophifchen Studien im 
zwölften Jahr ungewöhnlich früh begann.” Die große Mehrzahl 
dürfte mit der Anlegung der Männertoga in die Schule eingetreten 
fein, die ihre Zöglinge zur fittlihen Mündigkeit entließ, unter bie 
Männer im höhern Sinne des Wort verfegte? Perfius, der im 
Alter von fechzehn Iahren die Bulla und das Knabenkleid ablegte, 
empfand nun, va ibm bie weiße Toga geftattete, feine Augen in dem 
verwirrenden Gewühl Roms überall frei umberjchweifen zu laſſen, 
lebhaft das Bedürfniß, einem bewährten Führer zu folgen; um in 
dem Labyrinth der vor ihm Tiegenden verjchlungenen Pfade den Weg 
des Lebens richtig zu wählen; er ſchloß fich aufs engſte an Cornutus 
an.’ Auch Seneca war im erjten Sünglingsalter, als er die Schule 
des zur Sekte der Sertier gehörenden Merandriners Sotion bejuchte.’ 
Die große Mehrzahl fette vermuthlich den regelmäßigen Beſuch 
philofophifcher Vorlefungen nur bis zur Begründung eines eigenen 
Hausftandes fort, obwol Plutarh in den Sorgen und Geſchäften, 
die diefer mit fich brachte, feine genügende Entſchuldigung erfennen 
wollte, etwas fo viel wichtigered zu vernachläffigen Und in ver 
That war e8 offenbar nicht ungewöhnlich verheirathete und ältere 
Männer in die Philofopbenichule gehen zu ſehn; Seneca war ſchon 
ein Sechziger, al8 er in Neapel ven Philoſophen Metronar Hörte. 
Er ſchreibt an Lucilius, er gehe nun bereit8 den fünften Tag in die 
Schule um Metronar am Nachmittag (von der achten Stunde ab) 
vortragen zu hören: diefe Schule, jagt er, läßt jenes Alter zu; ſoll 
ih etwa erröthen zu einem Pbilofophen zu gehn? Freilich ift 
fie fehr wenig befucht, während das Theater, in dem gleichzeitig 
mufifalifche Wettkämpfe ftattfinden, gebrängt voll ift, und bie 
Schüler des Metronar werden als Thoren und Müffiggänger 
veripottet.” 

Der philofophifche Unterricht bezog fich auf die drei Ahtheilungen 
der Philoſophie, die alle Schulen anerkannten, Logik, Phyſik und Ethik, 


1) Oben ©. 415. 2) Vit. M. Antonini c. 2. 3) Seneca Epp. 4, 2. 
4) Vit. Persii. Sat. V 30sqq. 5) Seneca Epp. 49, 2 (puer) 108, 17 
(juvenis). 6) Plutarch. cupid. divit. c. 7. 71) Seneca Epp. 76, 14. 
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Nur die Platoniker verbanden damit auch Damals noch, wie e8 ſcheint 
in der Regel, da8 Studium der Mathematik: in ihren Studirzimmen 
ſah man Figurentafeln, Kugeln u. dgl.,' in ihren Aubitorien äußerten 
bie Schüler ihre Wißbegier durch gelehrte mathematifche Frag: 
die mathematiichen Reminiszenzen bei Gellius ftammen wol ud 
feinen Studien bei dem Platonifer Taurus.’ Ir der ftoifchen Schul 
über welche wir aus jener Zeit die meiften Nachrichten haben, wurde 
der Regel mit der Logik (und Dialeftif) angefangen,‘ wenn aud t: 
ſtoiſchen Autoritäten über die Reihenfolge beim Unterricht nicht überen 
ſtimmen.“ Seneca nennt die Logik die „Abeſchule“ der Philoſophen 
Obwol der Stoicismus und die Philofophie überhaupt damals vie Er 
fo fehr zum Hauptgegenftande und Zwecke des Unterrichts machte, N 
die beiden andern Theile neben ihr als nicht bloß untergent: 
fondern felbft mehr oder weniger entbehrlich erjcheinen konn 
hielten doch auch Männer wie Muſonius Rufus? und GEpiktet/ m 
fehr fie als alleinigen Zwed ver Philofophie vie fittliche Yıllm 
betrachten und wie wenig Interejfe fie auch an logifchen und dal: 
tiichen Erörterungen nehmen mochten,“ die Logik als Grundlage da 
philofophifchen Stubiums für unerläßlich, noch weniger fonnte ii 
ihre Nothwendigkeit und Nützlichkeit für eine allgemeine wwijfenict 
liche Bildung, namentlich bei jolchen, bie fich der Beredſamleit r? 
meten, ein Zweifel fein.” Dies trodene Stubium war mn 
Scharflinnige, vollends wenn fie zur Spitzfindigkeit neigten, um! 
anziehenber, als man mit der Virtuofität in ver Handhabung Ing 
Formen in Disputationen und fonjt leicht glänzen fonnte WW 
man fi, fagt Gellius, in dieſe anfangs abſchreckende Wiftend 
erſt eingelaffen, fo leuchtet ihr Nuten je länger je mehr ein m ® 
entfteht eine umerjättfiche Luft am Lernen, der man Einhalt te 
muß, weil man jonft in Gefahr geräth, in jenen Tabprinthiht 
Irrgängen der Dialeftif wie an den Infeln der Sirenen fein ie 


1) Lucian. Nigrin. 2. 2) Plutarch. de audiendo c. 10. Bl ® 
praec. c. 18. 3) Gell. 1 20, 1. XVI 18,6. 4) Epictet. D. I 17. 6. 
5) Zeller IL 1, 56. 6) SenecaEpp.71,6. 7) Marc Aurel Ark 
Zeller III 1, 676. 8) Epictet. D. 17, 32. 9) Id. ib. 1 17, 1-12. 1? 
10) Zeller III 1, 664. 11) Quintilian. XII prooem. 
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zu verbringen." Das ſchlimmſte an den Sophismen, ſagt Seneca, iſt 
baß fie einen gewiljen Reiz ausüben und den durch den Schein des 
Scharfſinns verlodten Geiſt aufhalten und fejleln, währen eine 
ſolche Menge von wichtigeren Dingen uns weiter ruft und kaum 
das ganze Leben binreicht, das eine zu lernen (was der Zweck der 
Philoſophie ift): das Leben zu verachten.” ‘Derartige Liebhabereien 
und Richtungen fanden in einer umfangreichen Litteratur reichliche 
Nahrung, zu der namentlich die älteren Stoiler, die dies Feld mit 
Dorliebe anbauten, beigetragen hatten; e8 gab eigene Bücher über 
einzelne Bangjchlüffe, die feinen andern Zwed Batten, als einen 
andern in Verlegenheit zu bringen, wie der Haufenfchluß (wie viel 
Körner machen einen Haufen?) der Hörnerichluß (haft du beine 
Hörner verloren? im VBerneinungsfalle: Alfo haft vu noch Hörner; 
im Bejahungsfalle: alfo baft du fie gehabt) und dgl? Solche 
Spielereien eines talmudiſchen Wites wurden auch Damals vielfah . 
ernfthaft ‚behandelt, und namentlich von jungen Leuten viel Zeit. 

damit verjchwendet. Alle Anfänger in der Philofophie, jagt Plutarch, 
legen fich am liebjten auf das, was Ruhm bringt; die einen ſchwingen 
fih aus Leihtjinn und Ehrgeiz. wie Vögel zum Glanz und zur Höhe 
der naturphilojophiichen Spekulation auf, die andern gehn auf 
Disputationen, jchwierige Fragen und Sophismen aus,-wie (nach 
Platos Ausprud) Hündehen am Zerren und Schleppen ihre Freue 
haben; die meisten aber vertiefen fich in die Dialeftif, um fich mit 
der nöthigen Ausrüftung für die Sophijtif zu verſorgen.“ Diejen 
falfchen Richtungen der Schüler, die ihren Geift, nicht ihren Charakter 
bilden wollten, kamen leider, wie Seneca jagt, die Lehrer entgegen, 
„Die ung die Kunjt des Disputirens anftatt die des Lebens lehren,“ 
und fo fer die Philojophie zu einer Wortwilfenichaft (Philologie) ge⸗ 
worden? Dur die Aufnahme deſſen, was in der Philologie und 
Mathematik entbehrlich ift, habe es die Philoſophie dahin gebracht, 
daß fie beifer zu reven .al8 zu leben verjtehe. In ver Klage, daß 
zu viel Zeit und Kraft an Logik und Dialektik verwendet werde, die 


1) Gell. xvi 8, 165q. Vgl. Epictet. D. II 23, 41. 2) Seneca Epp. 111,5. 
3) Zeller II 1, 188. 4) Plutarch. De prof. in virtute 7, 5) Seneca 
Epp. 108, 23. 6) Seneca Epp. 88, 42. 
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doch nur Außenwerke der Weisheit jeien, und daß die Ethif darunter 
leide, vereinigten fich Philofopben und Nichtphilofophen.! Gegen- 
wärtig, fagt 3. B. Epiktet, ift der größte Fleiß auf die Auflöfung 
von Syllogismen verwandt worden und hierin werden Fortſchritte 
gemacht; einft wurde der größte Fleiß darauf verwandt, den beiten 
Theil der Seele im naturgemäßen Zuftande zu erhalten und darin 
Fortfehritte gemacht.” Beſonders in der ftoifchen Schule war Das 
Streben vieler Studirenden mehr oder minder ausſchließlich auf 
Erwerbung der VBirtuofität in dialeftifcher Technik und Gelehrſamkeit 
in der bezüglichen Litteratur gerichtet. Die noh in die Schule 
gehenden oder eben aus ver Schule gelommenen Pedanten, die beute 
ſchon lehren wollten, was fie geftern gelernt hatten, und „unverbaute 
Broden vomierten,”? alles befjer wußten als andere, und ihre Lehrer 
hauptſächlich in Tadelſucht und Nechthaberei fopirten, ericheinen be 
den Schriftftelleen des zweiten Jahrhunderts nicht felten als tie 
unerwünfchten Störer der gefelligen Unterhaltungen in Griechenlant. 
Gab es doch, wie Epiktet jagt, Leute, die zu feinem andern Zwed 
philofophifche Vorträge befuchten und Lehrbücher ftudirten, als um 
die Bewunderung eines Senators zu erregen, den ihnen das Glück 
etwa zum Tiſchnachbar geben würde, oder um bie Gäfte durch Aurf- 
zählung ſämmtlicher Schriftfteller in Erftaunen zu fegen, die über 
eine gewilfe Schlußform gefchrieben hatten.“ Gellius® fand bei einem 
Beſuche des Herodes Attifus auf feiner Villa am Kephiffus einen 
jehr jugendlichen, ſehr vedfeligen und vorlauten Stoifer, der gewöhnlich 
in den Gefprächen nach der Zafel das Wort ergriff, um überlange 
und geichmadlofe Vorträge über Philofopbie zu halten, von ver er 
mehr zu verftehn verficherte als alle übrigen Griechen und Romer. 
Er warf mit unbefannten Ausprüden, mit Syllogismen und Fang. 
ihlüffen um fich, rühmte fich, daß niemand ihm im Aufldfen Dialek- 
tifcher Probleme gleich komme; daß niemand wie er in der ganzen 
Ethik zu Haufe fei, und fühlte fich im Befig der wahren, die höchſte 
Seligteit verbürgenden Weisheit fo umerfchütterlich ficher, daß er 
erflärte fein Kummer over Schmerz vermöge über einen Stoiker 


1) Gell. 1 8. 2) Epictet. D. III 6, 3. 3) Id. ib. I 26,16. Plutarch. 
De prof. in virt. 8 4) Th. 7 348. 5) Gell. 12. 
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auch nur foviel, um die Heiterfeit feines Antliged zu ummölfen. 
Herodes Tieß darauf zu feiner Beſchämung eine Stelle aus Epiktet 
porlefen, worin diefer ehrwürdige Greis den jungen Leuten eine gerechte 
Strafreve hält, die ſich Stoifer nennen, und fich keineswegs durch 
fittlichen Werth und Gehalt auszeichnen, dagegen fortwährend läp- 
pifche Lehrfäge und den Inhalt elementarer Schulbücher im Munde 
führen und bei dem Dunft von Worten ımd Spikfindigfeiten, ben 
fie vor den Augen der Hörer erregen, fälfchlih den Namen jener 
erhabenen Lehre gebrauchen. 

Die Naturphilofophte (Phyſik) ftand in zu engem Zufammen- 
hange mit der Ethif, um nicht wenigſtens bis auf einen gewiſſen 
Grad in diefer mit berüdfichtigt zu werben: fchon die Frage nach 
der Vorſehung konnte eigentlih nur zugleih mit der Frage nad 
dem Urjprung der Dinge und ver Ordnung des Weltganzen erledigt 
werbden.' Ge einfeitiger und ausjchlieglicher aber die Concentration 
auf die fittliche Aufgabe der Philofopbie war, deſto geringere Beach» 
tung wurde auch dieſer Disciplin geſchenkt: und die Anficht des 
Sokrates, daß die Unterfuchung über die letten Beſtandtheile und 
Gründe der Dinge unfer Vermögen überfteige und keinesfalls einen 
praftiihen Werth babe, war vermuthlich eine weit verbreitete, wie 
fie denn auch von einer fo hoben Autorität wie Epiftet vertreten 
wurde? Auch Seneca, der felbit für die naturwiljenichaftliche Spes 
Yulation Liebhaberei und Intereffe hatte, will fie doch nur in fo 
weit gelten laflen, als fie zur fittlihen Vervollkommnung beitragen 
fann. Der Geift bedarf der Naturbetrachtung zu feiner Erholung 
und fie theilt ihm die Erhabenheit ver Gegenftände mit, mit denen 
fie ſich beichäftigt. „In der Betrachtung der Welt und ihres Ur- 
hebers erhebe man fich über die Bürde bes Leibes, man lerne feine 
höhere Abkunft und Beitimmung fennen, den Körper und das Körper 
Yiche gering jchägen und fi von ihm frei machen? Doc freilich 
ift dabei die Gefahr, daß der Geift fich gewöhnt Tieber fich zu ver- 
gnügen als gefund zu werden, und die Philofophie zu einer bloßen 
Ergögung zu machen, während fie doch ein Heilmittel iſt.“ Daß 


1) Quintilian. XII 2, 20. 2) Zeller DI 1, 664f. 3) Zeller II 1, 622. 
4) Seneca Epp. 117, 29. . 
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gerade die die Phantaſie ſo ſehr anregende Naturphiloſophie Dilet⸗ 
tanten anzog, denen es um philoſophiſche Bildung nicht Ernſt war, 
deutet auch Plutarch in der angeführten Stelle an: Properz wollte 
ſich ihr dann zuwenden, wenn das Alter ihn zwingen werde der 
Liebe zu entſagen. Dann wollte er die Geſetze der Natur kennen 
lernen, fich über die Urfache des Mondwechſels, der Luftveränderungen, 
des Negens, des Regenbogens, der Erbbeben, der Sonnenfinjterniffe, 
der Erfcheinungen des Sternhimmeld und Meeres, der Jahreszeiten 
belehren, forfchen welcher Gott dies Weltgebäude kunſtvoll regiere, 
ob der Welt ein Tag des Untergangs bevorftebe, ob e8 eine Unter- 
welt und Höllenftrafen gebe oder mit dem Tode die Eriftenz enke.' 

Immer aber traten Phyfif und Logik neben ver Ethik To jehr 
in den Hintergrund, daß bie legtere als der weſentliche, wo nicht 
als der einzige Inhalt der PBhilofophie erichien. Wenn dies nad 
allem gejagten faum noch eines Nachweijes bedarf, fo ift es doch 
vielleicht nicht überflüffig zu zeigen, wie auch gerade die Erziehung 
der Jugend zur Sittlichkeit ganz. allein von der Philoſophie erwarte 
wurde. Wie GEymnaſtik und Heilfunde für die Geſundheit und Krafı 
des Körpers forgen, fagt Plutarh in feiner Schrift über vie Er- 
ziehung,“ jo heilt die Schwäche und Krankheit der Seele allein die 
Philojophie. Durch fie und mit ihr erfennt man was edel, mas 
ſchändlich, was gerecht, was ungerecht, kurz was zu erftreben, mas 
zu vermeiden ift; wie wir und gegen die Götter, die Eltern, das 


‚Alter, die Gefeße, die Fremden, die Herrjcher, die Freunde, die Frauen, 


bie Kinder, die Männer zu verhalten haben: daß wir bie Güter 
fürchten, die Eltern ehren, das Alter achten, den Geſetzen geborchen, 
den Herrichern willfahren, die Freunde lieben, gegen die Frauen züchtig 
jein, die Kinder mit Zärtlichkeit, die Sklaven ohne Uebermuth be 
handeln follen; Hauptjächli aber, daß wir weder im Glüd zu 
ſehr frohlocken noch im Unglüd niedergefehlagen fein, daß wir und 
weder von der Luſt überwältigen laſſen noch im Zorn leivenjchaftlic 
und brutal werben follen. Dies halte ich von allen Gütern, die wir 
durch die Philofophie gewinnen, für die vorzüglichiten. Thörichte 
Eltern, beißt e8 an einer andern Stelle,’ die c8 verfäumt haben 


1) Prop. IV (III) 5, 23—46. 2) Plutarch. de educ. puer. c. 10. 3)Ib. c.\. 
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ihren Kindern einie gute Erziehung zu geben, bereuen dieſe Verſäumniß 
gewöhnlich erft dann, wenn die Söhne ind Yünglingsalter treten 

und nun Anftatt ein geregelte und vernünftiges Leben zu führen, 

fih in Ausfchweifungen und niedrige Lüfte ftürzen, Schmaroger und 

andere Jugendverderber an fich ziehn, Dirnen halten, mit Schlem- 

merei, Würfelfpiel, Gelagen das Ihrige verprafien, Ehebrüche und 

andere Exceſſe begehn, bei denen fie um ihrer Luft willen das Leben 

aufs Spiel jegen: hätten fie ben Unterricht eines Philojophen ge 

noffen, jo würden fie fich ſolchem Zreiben nicht bingegeben haben. 

Wie. der Landmann oder Gärtner das Unkraut aus dem Telde,' jo 

tilgt der Philoſoph die böſen Triebe des Neides, des Geizes, ber 
Wolluft, wenn e8 fein muß mit- tiefen Schnitten, die Narben zurüd- 

laſſen, aus der jugendlichen Seele: in andern Fällen verfährt er 
behutfam wie der Winzer beim Befchneiven der Neben um nicht mit 

dem unedlen zugleich das edle auszurotten. 

| Ueberall wo der philofophiiche Unterricht fo aufgefaßt, wo ber Bist un 
Philoſoph nicht bloß als Lehrer, fondern ganz vorzugsweife ald Er- an ver 
zieher, ja geradezu als Seelforger feiner Schüler betrachtet wurde, de 
galt e8 nothwendigerwäfe als feine Pflicht, deren fittliches Wohl auch gu Semi 
außerhalb des eigentlichen Unterrichts auf jede Weiſe zu fördern, "een zu 
und folglich als fein Necht eine Aufjicht über den ganzen Nebens- 

wandel zu führen, fie mit Rath und Ermahnung, Warnungen und 
Vorwürfen, mit Milde und Strenge auf den rechten Weg zu leiten. 

Allem Anjchein nach haben auch in jener Zeit zahlreiche hervor: 
ragende, von dem Bewußtfein der hohen Bedeutung ihres Amts er 

füllte Männer, mit ſolchem Anjehn ausgeftattet, auf ganze Genera- 

tionen die größten fittlichen Wirkungen geübt, um fo mehr da zu den 

“ berühmten Lehrern namentlich in Athen und Rom, die, wie Mufo- 

nius, die Jugend „von allen Seiten wie der Magnet das Eifen an 

ſich zogen,““ die Schüler ſelbſt aus weiter Ferne herbei ftrömten. 

Ein Theil derjelben trat zu ihren Lehrern in ein näheres Verhält- 

niß, das oft lange über bie eigentlichen Lehrjahre hinaus, ja durch 

das ganze Xeben fortvauerte. So blieb Perfius feit feinem fiebzehnten 

Jahre mit Cornutus in unzertrennlicher Freundſchaft verbunden, und 


1) Id. de vitioso pudore c. 2. 2) Suid. s. Mapxıavos. Th. P 194. 
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lernte auch deſſen übrige Schüler kennen, darunter' den Dichter Lu⸗ 
can und zwei Griechen, den Spartanifchen Arzt Claudius Agatte 
merus und Betronius Ariftofrates aus Magnefia, beides ſehr gebil⸗ 
bete Männer, von größter Reinheit der Seele, die Perſius fid zum 
Mufter nahm. Cornutus war fein Rathgeber auch bei feinen per 
tifchen Arbeiten und warb von ihm in feinem Teftament mit einem 

bedeutenden Legat bedacht.“ Perſius bat feine Dankbarkeit gegen 

den geliebten Lehrer, „dem ein fo großer Theil feiner Seele gan 

gehörte," in Worten voll inniger Empfindung ausgeſprochen: mit 

ihm, der feine zarten Jahre mit Sofratifcher Liebe gehegt, feine Seel 

in der Zeit ihrer Bildſamkeit wie ein Künftler den weichen Then 
geformt hatte, glaubte er fich durch Die Beftimmung der Gejtirne für 
immer verbunden, und gerne gedachte er der in gemeinfamer Arket 
und Erholung verbrachten Tage und der bis zum Anbruch der 
Nacht verlängerten, doch befcheidenen Mahlzeiten, vie die ernten Cm 
dien unterbrachen.? Ein anziehendes Bild von dem Verhältniß de— 
Blatonifchen Philoſophen Taurus zu feinen Schülern Hat Gellius 
gegeben. Taurus geftattete ihnen nicht bloß oft nach dem täglichen 
Unterricht Tragen an ihn zu richten,’ fondern lub die fich enger au 
ihn fchließenden häufig zu einer frugalen Abendmahlzeit, wobei ein 
Gericht von ägpptifchen Linfen und gehacktem Kürbis mit Del bereit 
bie Hauptfchüffel zu bilden pflegte.‘ Hier mußten die Schüler gled- 
ſam als „Knupperwerk zum Nachtifche‘ Fragen und Probleme ver 
tragen, beſonders Spielereien, wie fie den von Wein belebten Geiſtem 
zufagten, 3. B. in welchem Augenblid ein Sterbenver eigentlich fterk, 
ein Aufftehenver aufftehe, ein Lernender feine Kunſt verftehe: bergle 
chen Fragen follte man nicht verachten, fagte Taurus, da die größten 
Philoſophen fie erörtert Hatten’ In Krankheiten befuchte Taurus 
feine Schüler. Seine Mißbilligung alles deſſen, was ihm an ihre 
Lebens⸗ oder Studienweife mißfiel, fprach er je nach den Umſtänden 
mit Sreundlichleit oder Strenge aus. Einem reichen jungen Mannt, 
der mit Tlötenfpielern und Tragöden umzugehn liebte, ſandte er, um 
ihn von diefer Genoſſenſchaft abzuziehn, eine Stelle aus Ariftoteled 








1) Vita Persii. 2) Pers. V. 22 sq. 36—51. 3) Gell. I 26. 
4) Id. XVII 8. 5) Id. VII 13. 6) Id. XVII 10. 
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über den ſittlichen Unwerth der meiſten ſolcher Künſtler zu, mit der 
Anweiſung, fie täglich zu lefen.! Einen andern, der plötzlich vom 
Studium der Beredſamkeit zur Philofophie überging, fuhr er mit 
barten Worten an, und wurbe vollends zornig, als dieſer fich mit 
dem Beifpiel anderer vertheibigte, was ihm auch Veranlaſſung gab, 
eine fchöne hierauf bezügliche Stelle aus Demofthenes anzuführen. 
So, jagt Gellius, bebiente fih Taurus jeder Art von Ermahnungen 
und Unterweifungen, um feine Schüler zum Guten und Rechten 
anzuleiten ? Der Stoiker Attalus, in deilen Schule zu Rom Seneca 
in feiner Yugend ſtets als der erjte Fam und als der Iette blieb, 
ging auch auf Spaziergängen gern auf die Tragen feiner Schüler 
ein: wer zu einem Philofophen komme, fagte er, müfle täglich etwas 
Gutes nach Haufe tragen, die Philoſophie habe die Kraft, nicht bloß 
den fich ihren Studien widmenden, fondern auch den mit ihr ver- 
fehrenden zu nützen. 

Wenn die Philofophen das Leben ihrer Schüler bis ins kleinſte 
regeln und felbft über geringfügige und feheinbar gleichgiltige Dinge 
(infofern auch diefe auf fittlihe Grundfäke bezogen - wurden), Vor⸗ 
ſchriften ertbeilen zu müffen glaubten, fo wurde ihre Berechtigung 
dazır offenbar ganz allgemein anerkannt, und nicht jelten überließen 
fih auh Männer, namentlich jüngere, ihrer Leitung mit einer un⸗ 
bedingten Folgſamkeit, wie fie heute nur von Knaben ihren Erziehern 
gegenüber bewiefen wird. Ueberhaupt wurde den Lehrern damals von 
erwachjenen Schülern eine größere Autorität eingeräumt als gegen- 
wärtig. So erzählt Gellius, daß der Rhetor T. Caſtricius einigen 
Senatoren, die feine Schule bejuchten, einen Verweis ertheilte, weil 
fie an einem Feiertage Öffentlich in einer nicht ftandesgemäßen Tracht 
erjchienen waren“ Daß aber den Philofophen die am weitelten 
gehende Befugniß zugejtanden wurde, das Leben ihrer Schüler zu 
regeln, iſt jelbftverftändlih. Attalus empfahl feinen Schülern, auf 
einem harten Pfühl zu fchlafen, und Seneca bebiente fih noch im 
Alter eines ſolchen, auf den ber Körper feinen Eindruck machte. 
Gpiltet ermahnte feine Zuhörer ven Bart wachjen zu laſſen, nicht 


1) Id. XX 4, 2) Id. X 19. 3) Seneca epp. 108, 3 sg. 4) Gell. 
XII 22. 5) 1d. 108, 23. 
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nur als einen fchönen und würdigen Schmud, jondern auch als ein 
von der Vorjehung zur Unterfcheivung ver Gejchlechter beftimmtes 
Zeichen, das uns nicht wegzumerfen erlaubt jei.' Ein junger Mann, 
der mit zierlich georbnetem Haar und ſtutzerhafter Kleidung in bie 
Schule kam, hatte hierüber einen längeren Vortrag anzuhören. Die 
Ausficht darauf, daß er fich vielleicht beleidigt fühlen, nicht wieder 
fommen und den guten Rath nicht befolgen werde, konnte den Phi 
lojopben nicht von Erfüllung feiner Pflicht zurüdhalten, deren Ver⸗ 
nachläſſigung jener ihm jpäter mit Necht Hätte zımm Vorwurf macen 
fönnen.? Aber noch weniger als zu geſchmückt, wollte Epiktet feine 
Schüler ſchmutzig und vernadhläffigt ſehen, ſtets ſollten fie janber 
fein, damit die Mitfchüler an ihnen Freude hätten, und er hat nicht 
verſchmäht auf die Einzelheiten der Körperpflege einzugehn, daß man 
fih ſchnäuzen, die Füße wafchen, fi vom Schweiß reinigen, die 
Zähne pußen folle: „warum? damit du ein Menſch feieit und 
fein Thier, fein Ferkel!““ Und dieſe das ganze leibliche mie geiftige 
Wohl vom größten bis zum Heinften umfaſſende, fich in die privateiten 
Dinge mengenve Fürforge erſtreckten die Philoſophen fogar auch auf 
die Angehörigen ihrer Schüler, ohne wie e8 fcheint fich den Vorwurf 
ber Zubringlichfeit zuzuziehn. Favorinus erhielt eines Tages die Nach 
richt, daß die Frau eines feiner Zuhörer, eines Mannes von jene 
torifhem Stande aus vornehmer Familie, von einem Sohn ent 
bunden fei: fogleich begab er fich, begleitet von feinen ſämmtlichen 
gerade anweſenden Zuhörern, zu dem jungen Vater, beglückwünſchte 
ihn, und ſprach dann die Erwartung aus, daß die Wöchnerin das 
Kind felbft nähren würde. ALS deren Mutter fich dagegen erklärt, 
bielt Favorinus fofort eine große Rede über dieſen Gegenftand, Di 
Gellius fih aufzeichnete und fpäter feinen Attifchen Nächten einver⸗ 
leibte.“ Daß die Philofophen, die felbit in folchen Dingen Rath 
ſpendeten, bei allen Gewiffensftrupeln und in allen fchwierigen Lagen 
des Lebens von ihren Schülern um Rath gefragt wurden, iſt felbfe . 
verſtändlich. Als Gellius, fehr jung (doch nicht unter 25 Jahr alı 
zum Richter ernannt, fich einmal in einem Prozeß für feine Parteı 
zu entfcheiden vermochte, bob er den Termin auf und begab ſich 


1) Epietet. D. 116,9. 2) ld. D. Mi. 3)1d. IV 11. 4) Geil. MM. 


V. Die Philofophie als Erzieherin zur Sittlichkeit. 591 


ftehenven Fußes fofort zu Favorinus, an den er ſich Damals vor- 
zugsweiſe angejchloffen hatte, und bat ihn um fein Urtheil in dieſem 
Fall und um Belehrung über das Nichteramt überhaupt. Allem 
Anjchein nach Hatten die Philofophen eher darüber zu Hagen, daß 
ſie zu viel als daß fie zu wenig um Rath gefragt wurden. Man 
verlangte von ihnen, wie Epiftet fagt, Verbaltungsmaßregeln in praf- 
tifchen Angelegenheiten, wie von einem Schuhmacher oder Grob⸗ 
Schmiede feine Waare, ohne durch eigene Arbeit die fittlichen Prin- 
cipien fich aneignen zu wollen, aus denen die Entſcheidungen aller 
einzelnen Fälle abgeleitet werden mußten.’ 

In der Regel übten die Philojophen (iabgejehn von gelegent- 
lichen Einwirkungen) eine praftifche Thätigfeit und damit einen un⸗ 
mittelbaren Einfluß auf die fittlihe Bildung ihrer Zeit in „dreierlei 
Verhältniſſen: als Erzieher und ſtete Berather Einzelner, als Lehrer 


der Moral in öffentlihen Schulen, endlich als Miffionare und 


Volksprediger; dies letztere Feld blieb ausſchließlich den Cynikern, 
die e8 fich erwählt hatten, überlaffen. Diefe fünmtlichen Formen 


Dreierlei 
Stellungen 
ber Bol oſo⸗ 


— 


der philoſophiſchen Berufsthätigteit werden von Philoſophen und 


Nichtphiloſophen häufig genug erwähnt, ſo daß ſich wenigſtens bis 
auf einen gewiſſen Grad von denſelben eine Vorſtellung gewinnen 
läßt. Freilich find es hauptſächlich die Schattenfeiten und Uebel—⸗ 
jtände, die Mängel und Schwächen, Mißerfolge und Unzulänglich- 
feiten der philofophifchen Bemühungen und Leiftungen, Die zur Sprache 
gebracht werden, und bei denen beſonders die jo zahlreichen princi- 
piellen Gegner der Philoſophie mit Vorliebe verweilen. Aber auch 
aus ſolchen Ausftellungen und Angriffen ergeben fich die hoben An- 


forderungen, die man an die Einwirkung der Philojophie auf die 


fittliche Hebung der Mitwelt ftellte, und wenn dieſe freilich von den 
meiften nur fehr unvollfommen erfüllt wurden, jo wird Doch auch 
theils ſtillſchweigend theils ausdrücklich zugeſtanden, daß die beſten 
und reinſten Lehrer ſie in höchſtem Maß erfüllten und die allergrößte 
Wirkung übten. 


Während die große Mehrzahl ſich begnügen mußte, die fittliche 1. 
Bildung durch einen philofophifchen Unterricht von einer Doch ber 


1) Id. XIV 2. 2) Epictet. D. III 9. 
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Erzieher und jchränften Dauer zu erjtreben, fuchten Vermögendere jehr häufig 


ernehne men einen Philofoppen ganz und gar in ihr Haus zu ziehn, micht bloß 


o0 


zur Erziehung der Kinder, fondern auch um fich für Das ganze Leben 
eined zuverläffigen, fteten Berathers, Führers und Seelforgers zu 
verfichern. Namentlich in großen römiſchen Häufern jcheinen, wie 
in der legten Zeit der Republik, jo auch in der Monarchie griechifche 
Bhilofophen diefe Stellung oft eingenommen zu haben. Ein in ber 
Nähe von Bonn gefundenes Monument it dem Bhilofopben O. 
Egrilius Euaretus, „Freunde des Salvius Julianus“ (wahrfcheinlich 
des Conſuls im 3. 175) von feiner Frau errichtet; der Confular 
wollte, wie man fieht, diefen Umgang auch in der Provinz nicht ent- 
behren.‘ Beſonders aber erjcheinen diefe Hausphilojophen, wie bie 
Philofophen überhaupt, al8 Begleiter und Tröſter bei ver Vorbere- 
tung zum Tode. Al Julius Kanus von Caligula zum Tore 
verurtbeilt, ven Gang zu jenem Hügel antrat, wo, wie Seneca fagt, 
„unſerm Cäſar tägliche Opfer gebracht wurden,“ begleitete ihn „jein 
Philoſoph“ unter Geſprächen über feine gegenwärtigen Gedanken 
und den Zuftand feiner Seele? Rubellius Plautus, der die Mörver 
Neros erwartete ohne einen Fluchtverfuch zu machen, war, wie man 
erzählte,’ von den Philofopben Mufonius Rufus und Cöranus in 
dem Entichluffe beftärkt worden, den Tod einem angftoollen und uns 
gewiſſen Leben vorziziehn. Der Bote, der dem Thraſea Das cer- 
wartete Todesurtheil überbrachte, fand ihn in ein Geſpräch mit dem 
Cyniker Demetrius vertieft: „wie man aus dem Ernſt in ihren Ge⸗ 
fichtern und aus den Worten, die etwa lauter gefprochen wurden, 
ſchließen konnte, erörterten fie die Natur der Seele und die Trennung 
von Geift und Körper.‘ 

‚Die Stellung, die griechiiche Philofophen durch die Eingehung 
dauernder Verhältnifje in großen römiſchen Häufern übernahmen, 
fonnte nur bei der edelſten Auffafjung von beiden Seiten auf ver 
Höhe erhalten werden, die der Würde der Philojophie angemeſſen 
war. Oft genug waren auch in diefen Verhältniffen die Philoſophen 
jelbjt nicht einmal im Stande fich die Achtung derer zu bewahren, 


1) Orelli 5600. 2) Seneca trang. an. c. 14. 3) Tac. A. XIV 59. 
4) Id. ib. XVI 34. 
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denen fie vor allen mit ihrem Beiſpiel vorangehn follten. Auf ver 
andern Seite fonnten die vornehmen Römer wol felten ganz und 
gar vergeffen, daß die „Lehrer der Weisheit doch nur ihre Clien⸗ Bebanblung 
ten! oder befolveten Hausbenmten waren. ‘Die Schattenfeiten dieſer Bhiofobhen, 
letzteren Stellung in Rom hat Lucan in feiner Weije breit und Sdierung. 
grell in einer eigenen, zur Warnung eines Philofophen Timocles 
verfaßten Schrift gefchilpert, der in ein vornehmes Haus einzutreten 
wünjchte? Sie mögen in jener Zeit beſonders oft und wibrig in 
die Augen gefallen fein, wo das Beifpiel Mare Aurels die Philojo- 
phie zur Mode gemacht hatte und viele, die für fie weder Verſtänd⸗ 
niß noch Achtung hegten, vor Sehnſucht nach der Erhabenbeit des 
Platoniſchen Idealismus vergehn zu müſſen glaubten und in ihrem 
Gefolge wo möglich einen griechiichen Philofophen Haben wollten, ven 
man an feinem ehrmwürdigen Aeußern, langen Bart und dem guten - 
Anftande, mit dem er den Mantel trug, auch fofort als folchen er- 
fennen fonnte? Die Ausfiht, in einem großen reichen Haufe eine 
geehrte und einflußreiche Stellung einzunehmen war für viele ver- 
lodend genug, fi) den Unannehmlichkeiten der Bewerbung und felbft 
einer Prüfung zu unterziehn, bet der fie von ihrem Wiſſen und ihrer 
Leiftungsfähigfeit Proben ablegen, fih ein Verhör über ihre Ver- 
gangenheit gefallen und fich zuweilen jehr unwürbigen Mitbewerbern 
gegenüber ftellen lafjen mußten, von denen manche die Philofophen- 
maske zur Empfehlung von Beichwörung, Zauberei u. dgl. benutten.‘ 
War dieſe Prüfung glüdlih überftanden, jo kam es, etwa nach einer 
Einladung zu einer großen Tafel, bei der fich ver Glanz des Haufes 
für den Neuling ebenfo blendend als einſchüchternd entfaltete, zur 
Veltjtellung der Beringungen. Der Hausherr verficherte alles mit 
jeinem neuen Hausgenoſſen tbeilen zu wollen; „denn es wäre ja 
lächerlih, wenn man den Mann, dem man das Kojtbarjte, die 
eigene Seele oder die jeiner Kinder anvertraue, micht zugleich als 
Mitbefiger alles übrigen betrachtete.” Trotzdem wurde ein Jahres⸗ 
gehalt feſtgeſetzt, das aber freilich mit Rückſicht auf die in Ausficht 
gejtelite freundliche und ehrenvolle Behandlung, auf die häufigen Ge- 


1) id. ib. XVI 32: P. Egnatius — cliens Sorani. 2) Lucian. de merc. 
cond. 2. u. 4. 3) Id. ib. 25. 4) Id. ib. 11. 12. 40. 
Srieblaender, Darftellungen II. 38 
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ichente an Feittagen, namentlich aber auf die erhabene Denfart ber 
Philoſophen in Gelofragen, überrafchend winzig ausfiel! Und jo 
verkauften Weltiweife im reifen Alter, uneingevenf aller Lobreden 
eines Plato, Chryſippos, Ariftoteles auf die Freiheit, fich felbft im 


eine niedrige und ſchmachvolle Dienjtbarfeit; gleich dem übrigen Troß 


"am Bote 


der Hausbedienten, von denen fie durch ihren groben Mantel und 
ihr kauderwelſches Latein abftachen, rief fie in jeder Frühe die Haus- 
glode zu ihrem Figurantendienft, der bi8 zum fpäten Abend bauerte 
und Unannehmlichkeiten und Entwürbigungen aller Art mit fi 
brachte, deren man ben gebuldigen Griechen nur zu viele bieten zu 
fönnen meinte? Und waren fie verbraucht oder war man ihrer 
müde geworden, jo wurden fie auf irgend eine aus der Luft gegrif- 
fene Anjchuldigung bin bei Nacht und Nebel in aller Stille hülfles 
und von allem entblößt aus dem Haufe gejtoßen.* 

Noch viel mißliher ald in vornehmern. Häufern und nod 
fchwerer mit den Spealen der Philoſophie vereinbar war die Stellung 
ihrer Vertreter am Hofe, ja nach der Anficht vieler war ein Philoſoph 
am Hofe eben ſo wenig an feinem Plat als in der Schenke.‘ Plutarch 
hat in einer eigenen Schrift zu beweifen gefucht, daß aller Schwieriy- 
feiten und Gefahren ungeachtet ver Weife auch eine ſolche Stellung 
unter Umständen nicht ablehnen könne, weil er in ihr unverbältnik 
mäßig mehr gutes als in jeder andern zu wirlen im Stande ja. 
Der Philoſoph werde die Sorge für eine Seele, die für viele thätig 
fein, für viele Weisheit und Gerechtigkeit üben müſſe, um fo bereit 
williger übernehmen ; denn fo werve er vielen durch den einen nügen, 
wie Anaragoras als Freund und Rathgeber des Perifles, Plato des 
Div, Pythagoras der Staatsmänner Italiens. Die Philojopben, die 
fich der fittlihen Bildung von Privatperfonen widmen, befreien eben 
nur einzelne von Schwächen und Leidenſchaften; ber aber, welcher ven 
Charakter eines Regenten verevelt, fördert und befiert damit ven 
ganzen Staat. m folcher Vortheile willen müſſe man e8 ertragen, 
Höfling und bevdientenhaft gefcholten zu werben. Wenn jelbft ver 
aller praktiſchen Wirkſamkeit grundjäglich fich enthaltende Philoſoph 


1) Id. ib. 19. 2) Id. ib. 24 u. 40. 3) Id. ib. 39. 4) Seneca 
Epp. 29, 5. 
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gebilvete und edle Fürſten nicht meiden werbe, jo werde ein am 
Staatsleben theilnehmender fih ihrer annehmen, zwar ohne Zu⸗ 
dringlichkeit und ohne fie mit unzeitigen und fopbiftifchen Belehrungen 
zu bebelligen, doch bereitwillig ihrem Verlangen nad) feinem Rath 
und Beiſtande zu entfprechen.' 

Nach ven gelegentlichen Erwähnungen von Philoſophen an den 
Höfen Augufts, Neros, Trajans, Hadrians, der Julia Domna,? der 
„Scheinpbilojophen” an dem Elagabals? fcheint e8, daß wie andere 
Gelehrte fo auch die Lehrer der Weltweisheit wo nicht in der Regel, 
doch ſehr Häufig zu den Umgebungen ber Kaiſer (als avußıwrat) 
gehörten: und auch diefe Stellungen waren zum Theil befolbet. 
Lucian fagt, daß von den damals angefehenjten Philofopben einer 
fih vom Kaiſer für feine Gejellfchaft bezahlen laſſe, dadurch aber 
auch genöthigt fer, trog feines Alters die kaiſerlichen Reifen mit- 
zumachen wie ein Indiſcher oder Schthifcher Soldknecht.. Bon der 
Perfönlichfeit ver Kaifer und von dem an ihrem Hofe berrichenven 
Ton bing es natürlich ab, ob’ die Stellung der Philofophen eine 
würbige oder unmwürdige war. Seneca erinnert Marcia in feiner 
Zroftfehrift, wie Auguft8 Gemahlin Julia, der fie nahe befreundet 
war, nach dem Tode des Drufus Troft in dem Zufpruche „des Phi- 
lofophen ihres Mannes” Areus gejucht und gefunden habe; er läßt 
diefen fich gegen Julia „ven beftändigen Begleiter deines Mannes‘ 


nennen, „dem nicht bloß das, was in bie Deffentlichleit gelangt, 


jondern auch alle geheimern Negungen eurer Gemüther befannt 
ſind;“* Auguft hatte ihm die Ehre erwiefen, nach der Eroberung 
von Aerandria zu erflären, daß er die Stadt als Areus Geburts- 
ſtadt verfchonen wolle. Nero dagegen bediente fich feiner Philofophen 
zur Beluftigung, indem er die Vertreter der verſchiedenen Schulen 
bei Tafel zum Gezänf gegen einander bette.® 

Ohne Zweifel aber zogen die Philofophen, beſonders die ihren 
Werth fühlten, größtentheils eine üffentlihe Wirkſamkeit auch ber 


1) Plutarch. c. principp. philosoph. esse c. 2, 12—14 u. fonft. 
2) Th. 1? 408. 3) Vit. Elagab. 11. 4) Lucian. parasit. 52. (Statt 
aiyudiwros \. aiyuogogpos, ftatt uiodogogei I. dogupogei). 
5) Seneca ad Marc. 4. Th. I? 127. 6) Tac. A. XIV 16. 
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glänzenpften Stellung am Hofe oder in einer vornehmen Familie 
vor. Der Stoifer Apollonius, von Antoninus Pius als Lehrer des 
jungen Marc Aurel berufen, fiedelte gefolgt von einer Anzahl ferner 
Schüler von Chalcis nah Rom über; aber in den Tiberianifchen 
Palaft zu ziehn, wo Marc Aurel wohnte, lehnte er ab: ver Schüler 
müffe zum Lehrer Tommen; ein Verlangen, dem ver Thronerbe 
wirflih entſprach. Die Eröffnung einer öffentlichen Schule frellte 
nicht nur eine würbigere Eriftenz, eine bedeutendere unter Umftänpen 
großartige Wirkſamkeit in Ausficht, die fich wie gefagt an Central⸗ 
punkten wie Athen und Rom auf die Blüthe ver Jugend ber ver 
ſchiedenſten Provinzen erjtreden konnte, und damit auch ſehr glänzende 
Einnahmen? Denn.allem Anfchein nach dachte nur die Minderzab! 
jo ftreng, wie der Platonifer Nigrinus, der die Schulen ver für 
Geld lehrenden Philoſophen Buben und Läden nannte, in Dener 
als Waare die Tugend feil geboten wiürbe.? 

Uebelfänbe Aber auch abgefehn Hiervon gab das Verhalten ber öffentlich 

—I lehrenden Philoſophen, namentlich ihre Vorträge und ihre er 

gulem. methode zu mancherlei Tadel Veranlaſſung. Und jolden Tadel 

[prechen denn auch die philofophifchen Schriftiteller dieſer Zeit ir 
reichlich, jo eindringlich umd wiederholt aus, daß man leicht eine zz 
ungünftige Vorftellung von den bamaligen Philoſophenſchulen ge 
winnen Tann, wenn man fich nicht fortwährend erinnert, daß Männe: 
wie Mujonius, Plutarch, Epiktet, Taurus in der That die Höchften 
Forderungen, denen fie felbjt entfprachen, auch den Leijtungen anverer 
gegenüber aufrecht erhalten durften, ımd daß fie unabläffig Lehrer 
und Schüler mahnen mußten, wie weit fie noch von dem wahrer 
Ziele der Philofophie entfernt ſeien, um fie ihm näher zu führen. 
Sp kommen denn in ihren Schriften immer wieder die Schwächen, 
Kleinlichkeiten und Mängel zur Sprache, mit denen der philoſophiſche 
Unterricht behaftet war: Webelftände, die in dieſer Schärfe nur em— 


1) Th. 12 115, 2. 2) Artemidor. Oniroer. V 83: EdogE rıs apre 
anoßantwr eis uldı EoIeıw  Eni Aöyovs Yilocopızovs öpunsas zei zu» dr 
aurois oopiav Enopisaro xai negıeßailsro yonuara noMa. tonpaıre yag 
to ueiı iv eyeneıev Tis Gopias, ws Eixös, Toy nvglouo»r de 6 dere. 
gl. Vit. Anton. Pii c. 10. - 3) Lucian. Nigrin. 25. 
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pfunden werben konnten, wenn fie mit den Beilpielen eblen und 
großartigen Wirkens und Strebens verglichen wurden, deren jene Zeit 
in der That nicht wenige aufzuweijer hatte. 

Die Wirkungen des philojophiichen Unterricht wurden aller- 
dings ohne Zweifel oft genug fowol durch die Schuld der Lehrer 
als der Schüler beeinträchtigt. Eitelfeit und Ruhmſucht, wol auch 


Gewinnfucht verleitete bie Lehrer oft mehr ven Beifall ihrer Zußörer © 


als ihr wahres Heil im Auge zu haben, und auch unter dieſen waren 
nicht wenige die eine angenehme Unterhaltung, Uebung des Scharf 
ſinns und Erwerbung einer zum Prunfen geeigneten Gelehrfamteit dem 
ernten Studium und dem ſchweren und fohmerzlichen Ringen nad 


ſittlicher Veredlung vorzogen. Daher trugen viele, die Jahre lang 


pbilofophifche Borlefungen mit unabläffigem Fleiß bejucht hatten, auch 
nicht einmal einen Anflug philofophifcher Bildung davon. Manche, 
jagt Seneca,' kamen nur um zu hören, nicht um zu lernen, der Ergötzung 
halber, wie man ins Theater geht: für einen großen Theil der Zu⸗ 
börer iſt Die Schule ein Ort des Zeitvertreibs. Sie bezweden nicht 
das Laſter abzulegen, eine neue Xebensnorm zu gewinnen, fondern 
fih einen Ohrenſchmaus zu verichaffen. Andere famen mit Schreib» 
tafeln, nicht um den Inhalt, fondern um die Worte aufzufaffen: vie 
fie mit ebenſo wenig Nugen für andre anwenden als fie fie ohne 
Frucht für fich felbit Hören. Auf manche machen die erhabenen 
Stellen der Vorträge Eindrud, der fih auch auf ihren Gefichtern 
fpiegelt, aber nur wie nervenaufregende Muſik, keinen bleibenven: 
nur wenige find im Stande, was fie aufgenommen haben, feftzu- 
halten. "Die meiften Schüler waren. aljo nicht in der Gemüths⸗ 
verfaflung, die Muſonius für den Erfolg des Unterrichts als uner- 
läßlich betrachtete? Ein Zuhörer, der nicht ganz verloren ift, fagte 
er, muß während der Rede des Philoſophen fchaudern, innerlich 
Scham, Reue, Freude, Bewunderung empfinden, und der Ausdruck 
feines Gefihis muß wechjeln, je nachdem die Behandlung des Philo- 
jophen, die bald die kranken, bald die gefunden Theile feiner Seele 
berührt, ihn und fein Gewiffen ergreift. In ver That bezeugt Epiktet, 
der Mufonius gehört Hatte, daß er fo eindringlich gefprochen, fo 


I) Seneca Epp. 108, 6—8. 2) Gell. V 1,3. 
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anſchaulich die fittlihen Schäden vor Augen gehalten habe, daß jeder 
feiner Zuhörer die Rede auf fich bezog und bei dem Lehrer perjon⸗ 
Yih angeklagt zu fein glaubte! Gerade dies aber war, wie auf 
Plutarch klagt, den meiften zu viel, die den Vortrag eines Bhiloie- 
pben anbörten wie den eines Tragdden oder eines Nhetord. Se 
Yange er ſich im Allgemeinen bielt, folgten fie gerne, fo bald er aba 
freimüthig und einvringlich ermahnte, nahmen fie dies als Zubrinz 
Vichfeit übel; und manche waren weichlich genug nach einer jo kr 
letzenden Rede aus ver Schule fortzubleiben, wie Kranke, die nad 
bein Schnitt des Arztes davon laufen ohne den Verband abzumarten. 
Anfänger liegen fich auch durch die Schwierigfeiten des Stutumi 
oder Vortrags abjchreden oder ſchämten ſich um Erklärung zu bitten, 
oder thaten als ob ihnen alles deutlich wäre, auch wenn fie mät 
verftanden hatten? Manche hatten fogar die Dreijtigfeit dem Lehm 
über die Art des Unterrichts Vorſchriften machen zu wollen, „Lt 
eine, fagte der Platonifer Taurus, ſpricht: lehre mich dies zum: 
ein anderer: dies will ich lernen, jenes nicht, einer will mit m 
Gaſtmahl des Plato wegen der dort vorkommenden Nachtichiärnet: 
des Alcibiades beginnen, ein anderer mit dem Phädrus wegen M 
Rede des Lyſias. Es gibt wahrhaftig ſolche, die den Blato mi 
leſen wollen um ihr Leben zu vereblen, fondern um ihren Yuhne 
zu verfeinern, nicht um fittfamer, fondern um unterhaltend = 


werben." Und daß es Lehrer gab, die fich auch den umberedtigfin 
Wünjchen ihrer Schüler fügten, geht aus der Klage des Zum 


hervor, daß manche verfelben fich jogar unaufgefordert zu den Third 
reicher junger Leute drängten und dort geduldig bis zum Mitt; 
warteten, bis ihre Schüler den Rauſch ver Nacht völlig ausgejchlafe® 
hatten? Epiktet® ermahnt feine Zuhörer, wenn fie Menigen 1 


einer Weife reden hören, bie eine völlige Unklarheit über die eriit 


Grundfäge der Sittlichkeit verrathe, fich ernftlich zu fragen: bin id 
wie diefe? „Habe ich das Bewußtjein nichts zu wiſſen, wie es IM 








1) Epictet. D. III 23, 29. Der verftimmelte Anfang der Stelle: ei tioxolii 
Inawlocı us zeigt, daß ſich Epiktet auf bie von Gellius angeführte Aeußerutz 
(animus audientis — ocium laudandi non habet) oder eine ganz ähnliche bagieht 

2) Plutarch. de audiendo 9. 12. 16. 3) Id. ib. 17. 4) Gell.19,5-° 

5) Gell. VIE 10. 6) Epietet. D. II 21, 8—23. 
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ziemt, der in ver That nichts weiß? Gehe ich zum Lehrer wie zu 
einim Orakel, zu unbebingtem Gehorfam bereit? Dover komme ich 
voll Stumpffinn in die Schule, bloß um das Außerliche Beiwerk der 
PHilofophie zu lernen, und Bücher zu verjtehn, die ich vorher nicht 
verjtand, und fie, wenn es fich fo fügt, auch andern zu erklären?“ 
Die Zuhörer, fährt er fort, kommen zwar in Philofopbentracht in 
die Schule, aber nicht mit einer von den Aufregungen und Sorgen 
der Außenwelt befreiten und geftillten Seele. Der eine bat vielleicht 
eben erjt zu Hauſe mit einem Sklaven eine Schlägerei gehabt, die 
ganze Nachbarichaft in Aufruhr verjegt; oder ein ausmwärtiger Stu- 
dirender ift voll Verdruß, daß cr Teine Geldfendungen von Haufe 
erhält, oder denkt daran, was man dort wol von ihm fpricht, daß 
er gewiß Fortjchritte mache und als ein Mann zurücdkehren werde, 
der alles wilfe. „Das wollte ich auch gerne, fagt er bei fich felbit; 
aber man muß jo viel arbeiten und von Hauſe ſchickt mir Feiner 
etwas, und bier in Nikopolis find die Bäder elend, es ift zu Haufe 
ichlecht und Hier auch.” „Und dann fagen fie: Niemand bat einen 
Nuten von der Schule. Aber wer bejucht fie auch, um fich zu 
beilen und feine Anjichten läutern zu laffen, um ſich bewußt zu 
werden, was ihm Noth thut? Was ihr in der Schule jucht, das 
tragt ihr auch davon. Ihr wollt über Lehrſätze ſchwatzen. Gewähren 
fie euch etwa nicht Stoff genug um mit eurem Wiffen zu prablen? 
Löſt ihr nicht Syllogismen auf, verfteht ihr nicht Sophismen und 
Trugichlüffe zu behandeln?” 

Aber die Schüler trugen nicht allein die Schuld, daß der philo- 


ſophiſche Unterricht nicht die erwünfchte Frucht trug; fondern Häufig "8 


genug natürlich auch die Lehrer, die wie gefagt nach Beifall, Ruhm 
und Geld ftrebten, und da Xeußerlichkeiten, vor allem ein glänzenver 
Bortrag auf die Mehrzahl am meiften wirkte, über der Form den 
Inhalt vernachläffigten. Das graue Haar des Redners, fagt Plu- 
tarch,' die Modulation der Stimme, der Ernft des Geſichts und die 
ſelbſtbewußte Sicherheit, am meiften aber der Beifallslärm reißt die 
jungen und unerfahrenen Zuhörer mit fort; auch der Ausdruck hat 
etwas trügendes, wenn er anmuthsvoll und veich, gewichtig und 


1) Plutarch, de aud. 7. 
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wohlvorbereitet zu den Gegenftänvden hinzutritt. Das Lob, das 
Plinius dem von ihm hochverehrten Stoiter Euphrates ertkeilt, 
zeigt wie wefentlich ſelbſt für das Urtheil gebilveter Zuhörer vie 
perfönliche Erfeheinung und die Rednerkunſt eines Philofophen war. 
„Er trägt mit Schärfe, Würbe und Geſchmack vor, häufig erreicht er 
auch die Platonifche Erhabenheit und Fülle. Seine Sprade it 
reich und mannichfaltig, beſonders voll Lieblichkeit, jo daß fie and 
widerftrebende mitzieht und hinreißt. Dazu eine hohe Geftalt, am 
ſchönes Geficht, herabwallendes Haar, ein jehr langer grauer Bat: 
welches alles, mag man es auch für zufällig und bebeutungäle 
balten, doch viel beiträgt feine Ehrwürdigfeit zu erhöhen. Sein Ar 
zug ift von ftrenger Einfachheit, aber ohne Vernachläffigung, che 
ascetiihe Rauheit: man naht ihm mit Ehrfurcht, aber ohne Furdt 
Die Reinheit feines Lebens ift die fledenlofefte, ebenfo groß fen 
Liebenswürdigkeit: er bekämpft Lafter, nicht Menſchen und ftraft mdt 
die irrenden, fondern beffert fi. Dan folgt feinen Ermahnmyn 
mit gefpannter Aufmerkfamfeit und wünſcht fich überzeugen zu laſſen, 
auch wenn man fchon überzeugt iſt.“ Daß vollends Rhetoren meften! 
nur die Form der philofophifchen Vorträge beachteten, ift natirld. 
Wir wollen, läßt Epiftet einen folchen fagen, im VBorbeigehn, bevor 
wir uns ein Schiff miethen, noch den Epiftet befuchen und bite, 
was er fagt. Dann beim Herausgehn heißt e8: es war nichts an 
Epiktet: er macht Fehler gegen die Conſtrultion und die Etymologie. 
Tenn nur um dies zu kritiſiren kommt ihr doch in die Schule 
mb Saiten Epiftet, der den Werth der Beredſamkeit für die Wirkung des 
nach Beifall, philoſophiſchen Vortrags Teineswegs Teugnete,? würde die prunkentt 
Schönrepnerei und das Hafchen nach Beifall bei Vorlefungen md 
Disputationen fehtwerlich zum Gegenftande einer ausführlichen Er 
Örterung gemacht haben, wern den damaligen „Kathederphiloſophen“ 
beides nicht häufig vorzuwerfen gewejen wäre! Die Heinen aus dem 
- "eben gegriffenen Scenen, bie er feinen Ermahnungen einflicht, find 
ganz beſonders geeignet die felbitgefällige Eitelkeit dieſer Klaſſe ven 


1) Epictet. D, III 9, 6. 2) Id. ib. II 23. 3) Seneca de brer. sit 
10, 1: Fabianus non ex hie cathedrariis philosophis, sed ex veris et antiqul 
4) Epictet. D. III 23. 
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Lehrern und die ganze Aeußerlichkeit ihres Treibens zu veranjchau- 
lichen. Sie wünfchten überall, wo fie fich zeigten, den Ruf zu ver- 
nehmen: „OD der große Philoſoph!“ und gingen einher ald ob fie 
einen Spieß verichludt Hätten. Fanden die Zuhörer fich jpärlich 
ein und applaudirten nicht, jo ging der Lehrer niedergeſchlagen fort; 
war der Beifall reichlih, jo ging er umber und fragte jeden: wie 
fandeſt du mich? — Bewundernswürdig, Herr, jo wahr es mir wol 
gehen möge! — Wie ſprach ich jene Stelle? — Welche? — Wo 
ih den Ban und die Nymphen beichrieb. — Ausgezeichnet. Weshalb, 
fo fährt Epiftet in feiner Strafrede an diefe philofophifchen Rhetoren 
fort, Iobtejt du jenen Senator? — Er ijt ein talentvoller und ftreb- 
famer junger Mann. — In wie fern? — Er bewundert mich. — 
Dann haft du allervingd den Beweis geführt! — Sieb, fagt er 
dann weiter, er iſt feit jo langer Zeit dein Schüler, er bat beine 
Disputationen, deine Borlefungen gehört: ift er demüthig geworben ? 


Iſt er in fih gegangen? Iſt er inne geivorden wie er im Böſen 


ſteck? Hat er den Dünkel von fich geworfen? PVerlangt er nad) 
Unterweifung? Ia, fagft du. Nach Unteriweifung, wie man leben 
fol? Nein, Thor, wie man reden foll; denn darin bewundert er 
auch dich! Höre ihn, was er fagt: „ver Mann fchreibt wirklich äußerft 
kunſtvoll, viel fchöner als Dio!“ — Du alfo, der bu dich in einer 
fo übeln Gemüthsverfaffung befinveft, fo von Gier nach Beifall erfüllt 
bift und deine Zuhörer zählft, willft andern nützen? — Beute hatte 
ich ein ſehr viel zahlreichered Auditorium. — Ja ſehr zahlreich, es 
mochten fünfhundert fein. — Das ift viel zu wenig, wielleicht tauſend. 
Dio hatte niemals fo viel Zuhörer. — Wie follte er auch? Es ijt 
ein vecht feines Verſtändniß für Vorträge vorhanden. Das Schöne, 
Herr, fann aud einen Stein bewegen. — Da habt ihr die Rebe 
eines Philofophen, da Habt ihr ven Seelenzuftand eines, ber den 
Menſchen nüten will, da habt ihr auch einen Mann, der einen Vortrag 
gehört Hat! — Hat etwa Sokrates, indem er feine Schüler begleitete, 
gejagt: höre den Vortrag, den ich heute im Haufe des Quadratus 
Balten werde. — Wozu? Du willft mir zeigen wie fchön bu bie 


Worte jegen kannſt? Meinetwegen, und was nützt es dir? — Du 


1) Id. ib. I 21. 
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jolfft mir Beifall zollen? — Wie das? — Sage Ch! und Bor- 
trefflih! — Deshalb alſo follen junge Leute auf Reifen gehn, ihre 
Eltern, Freunde, Verwandte, ihr Hab und Gut verlaffen, um be 
deinen jchönen Redeſchlüſſen OH! zu jagen? Thaten das Sofrates, 
Cleanthes, Zeno? — „Aber, läßt Epiftet fich einwenden, gibt es 
nicht einen befondern Stil für ermahnende Vorträge? — Gewiß! 
fo gut wie für widerlegende und Yehrende. Doch wer bat jchen 
jemals einen vierten, den Prunkſtil, neben diefen genannt? Worin 
beftebt denn das Wefen eines ermahnenden Vortrage? Darin daß 
man einem fowol als vielen Har machen kann, in welchem Kampf 
fie umbergeworfen werden, und daß fie mehr an alles andere venien 
als an das, was fie wollen. Sie wollen das, was zur Glückſeligkeit 
führt, juchen e8 aber anderwärts. Iſt e8 nun zu dieſem Zweck er- 
forderlich, daß taufend Bänke aufgejtelit, Zuhörer eingelaven werten, 
daß du in eleganter Kleidung oder in ſchäbigem Philojophenmäntelchen 
auf das Katheder trittft und den Tod des Adhill beichreibft? Laft 
boch endlich ab, ich beſchwöre euch bei den Göttern, ſchöne Worte 
und Gegenftände zu mißbrauchen! Welcher Zuhörer deiner Worträg: 
und Disputationen ift von Seelenangft für jein eigned Heil erfül 
worden oder in fich gegangen? Oper bat beim Fortgehn gejagt: ter 
hat mich der Philoſoph getroffen! So muß man ferner nicht handeln! 
Sagt er nicht vielmehr, falls du großen Beifall Haft, zu einem andern: 
jehr artig bat er das von Xerxes ausgeführt, und ein dritter Daranf: 
nein, aber die Schlacht bet Thermopyläl Und das ift der Bortraz 
eines Philoſophen?“ 

Wenn fih nun die Philofopben in ihrer Vortragsweiſe ven 
Sophiften näberten, jo äußerten auch die Zuhörer ihren Beifali 
in der Art, als wenn fie die Bravourſtücke jener Virtuoſen. 
nicht die ernften Ermahnungen von Sittenlehrern vernähmen. 
Wenn der Philofoph, fagt Mufonius, ermahnt, warnt, rät, 
ichilt oder fonjt in irgend einer Weife lehrt, die Hörer aber 
unbefangen und leichthin triviale Lobeserhebungen herſchwatzen: 
wenn fie lärmen, geftiluliven, wenn fie durch Zierlichleiten des 
Ausdrucks, durch rhythmiſchen Tonfall ver Worte bewegt und auf⸗ 
geregt werben, jo wiſſe, daß Redner und Hörer gleih nichtig find, 
und dag da nicht ein Philofopb redet, ſondern ein Flötenbläfer 
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ſpielt. Ebenſo jagt Plutarch, dag ver lärmende Beifall in ven 
Philofophenschulen den Außenftehenden glauben laſſe, e8 werde einem 
Tänzer oder mufifaliichen Virtuoſen applaubiert.” Er rügt auch die 
Ausdrüde des Beifalls, die damals aufgefommen waren. Al wenn 
die alten Zurufe: Schön! Weife! Wahr! nicht mehr genügten, rief 
man Göttlih! Infpirirt! Unerreihbar! und fügte dem Ausruf einen 
Eid Hinzu; man äußerte feine Zuftimmung einem Bhilofophen gegen- 
über mit Schlau! einem alten Manne gegenüber mit Geiftreich! 
oder Glänzend! Aber freilich follte nach Plutarchs Meinung der 
Zuhörer auch nicht etwa ftumm und theilnahmlos daſitzen und 
glauben, daß er wie bei einem Gaftmahl ‚gleihfam nur fih an die 
Tafel zu fegen habe, während andre ſich abmühten. Allgemein üblich 
war, auch in Vorlefungen, die fich gar feines Beifalls erfreuten, daß 
die Zuhörer in gerader, nicht in nachläffiger, übermüthiger Haltung 
daſaßen, den Redner anſahn, lebhafte Aufmerkfamfeit zeigten, und 
einen beitern, wohlwollenden Geſichtsausdruck bewahrten, der nicht 
nur von Verbrießlichleit fern war, ſondern auch eine gänzliche Frei- 
beit von anderweitigen zerjtreuenden Gedanken zeigte. Nicht bloß 
eine finſtre Stirn; einen umberjchweifenden Blid, eine gebeugte Hal- 
tung, ein unſchickliches Uebereinanderfchlagen der Beine, fondern auch 
ein Winken, ein Blüftern mit einem andern, ein Lächeln, fchläfriges 
Gähnen, den Ausdruck der Abſpannung und dgl. — alles dies Hatte 
man jorgfältig zu vermeiden. 

Gerade diefe bis ins Heinliche gehende Genauigkeit der Vor⸗ 
jhriften, durch welde Männer von fo hoher und anerkannter Be⸗ 
deutung wie Plutarch, Epiktet u. a. zur Aufrechthaltung der Würde 
des philoſophiſchen Unterrichts beitragen zu müſſen glaubten, zeigt 
nicht am wenigften, wie tief und weit verbreitet das Intereſſe an den 
Vorlefungen und Schulen der Philojophen gewejen fein muß. Und 
ebenjo beweifen die Anſprüche, die von den bedeutendften Schrift- 
jtellern an die Wirkſamkeit diefer Schulen fort und fort erhoben 
wurden, daß ſie troß aller Schwächen, Verirrungen und Miß- 
erfolge vieler Lehrer doch als vie eigentlichen Stätten fittlicher 


1) Gell. Vi. 2) Plutarch. de aud. 15 f. 3) Id. ib. 13—15. 
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Bildung galten, und, wie und die Werke der fo zahlreichen bedeuten⸗ 
den philofophifchen Schriftiteller diefer Zeit verbürgen, in der That 
mit Recht. | 


3. Blilofo- Während nun Die Leiter öffentlicher Schulen ihre Wirkjamkat 
Fkonare auf einen wenn auch noch fo großen Kreis von Schülern und Ir 
Do hängern beſchränkten, gab es auch eine Klaſſe von Philoſophen, die 
ße eich als wahre Mifftonäre der Sittlichleit der ganzen Menſchhet 
widmeten, die Cyniker. War auch die große Maffe viefer „Wett 
mönche des Alterthums,“ wie fie oben geſchildert worden ift, mit 
Recht verrufen, jo waren doch die wahrhaft edlen Perjönlihtete 
unter ihnen, die um jener hoben Aufgabe willen allen Gütern ie 
Lebens entjagten, ebenfo allgemein bewundert und verehrt; und and 
Div und Epiltet, die geachtetften Lehrer des zweiten Sahrhunders, 
neigten zum Cynismus und ftellten Diogenes neben Sokrates. Epittt 
namentlich bat von der Miffion der wahren Cyniker den allerhöchften 
Begriff:' niemand dürfe fie fich anmafen ohne das Bewußtſein. 
durch göttlichen Willen dazu erforen zu fein. Alle Leivenfchaft, alt 
Begierde muß der Cyniker von fich thun. Die übrigen Menjhi 
können fich hinter den Mauern ihrer Häufer verbergen, die Hil 
des Cynikers, der fein Haus hat und unter dem freien Himmd 
wohnt, muß die Schampaftigteit fein: er muß nichts zu verbergen 
haben, denn wo und wie follte er e8? Er, „ver allgemeine Lehm 
und Erzieher,“ darf nichts zu ſcheuen Haben, wie follte er fonft „DW 

Amt eines Auffehers der übrigen Menſchen behaupten fünnen!“ 
Aber es genügt nicht, daß er für fich felbft Erkenntniß a 
Freiheit gewinnt; fondern er muß wilfen, daß er von Zeus zu del 
Menichen als Bote gefandt ift, um fie über das Gute und Böle u 
belehren, daß fie in der Irre gehn und anverwärts das Wejen det 
Guten und Böſen fuchen, wo es nicht ift; wo es aber ift, es nidt 
beachten. Und nun läßt er feinen Cyniker dem Volle predigen: 
„O ihr Menfchen, wohin laßt ihr euch fortreißen? Was thut ift 
Unglüdlihen? Ihr jucht die Seligfeit, wo fie nicht ift. Warum ſucht 


1) Epictet. D. III 22. 
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ihr außer euh? Im Leibe, im Neichthum, in der Macht, in ver 
Herrichaft ift fie nicht! Seht die Starken, die Reichen, die Mächtigen 
an, hört ihre Klagen und Seufzer, blidt auf Nero und Sarbanapal, 
auf Agamemnon!“ — Und nachdem er dies alles, namentlich Die ftete 
Angſt und Noth des letztern, mit vramatifcher Anfchaulichkeit feinen 
Zubörern vorgeführt hat, läßt er diefe, ebenfalls völlig wie in einer 
Rapızinerprebigt fragen: „Worin tt denn das Gute, wenn es in 
all dieſem nicht ift? Sage e8 uns, Herr Bote und Wächter!“ 
„Wo ihr es nicht glaubt noch juchen wollt! Denn wenn ihr wolltet, hättet 
ihr e8 ſchon in euch felbft gefunden, und nicht nach fremdem wie nach 
eurem Eigenthum geftrebt. Im euch, Unglückliche, ſucht e8! da bildet es 
aus, da hegt und pflegt es! Wie e8 möglich fei, ohne Hab und Gut, 
nadt, ohne Haus und Hof, ohne Pflege, ohne Knecht, ohne Vaterland 
glüdlich zu leben? Sebet da, Gott hat euch den geſandt, der es euch 
durch die That beweiſen kann, daß e8 möglich ift! Alles jenes habe 
ich nicht, „ich liege auf der Erde, ich babe fein Weib, feine Kinder, 
fein Schlößchen, fondern nur Erde und Himmel und ein einziges 
grobes Mäntelhen. Und doch was fehlt mir? Bin ich nicht ohne 
Zrübjal? ohne Furcht? bin ich nicht frei? — Wie begegnie ich jenen, 
die ihr bewundert und ehrt? Nicht wie Sklaven? Wer glaubt nicht, 
wenn er mich fieht, feinen König und Herrn zu ſehn?“ — Immer 
aufs neue wiederholt Epiftet dann, daß der Cyniler ganz und uns. 
behindert im Dienfte der Gottheit ftehen, den Menjchen beiſtehen 
können muß, daß er durch feine Privatpflichten gebumden, in feine 
Verhältniſſe verflochten fein darf, bei deren Verlegung er die Gebote 
per Sittlichfeit übertreten, in deren Bewahrung dagegen er das Amt 
des „Boten, Wächter und Herolds der Götter” aufgeben müßte; 
wie namentlich die Ehe. Wo bliebe dabei jener König, der fich dem 
allgemeinen Beſten widmet, „dem fich zur Hut die Völker vertraut 
und mancherlei obliegt,” der über die andern die Aufficht führen muß, 
über die Gatten und die Väter, wer feine Frau gut behandelt, wer 
fchlecht, wer ftraffällig ift, weilen Haus wohl georbnet ijt, weſſen nicht: 
wie ein Arzt der ınmbergebt und vie Pulſe fühlt! Du haft Fieber, 
pu leideſt am Kopf, du an ven Füßen; du fafte, vu nimm Speife, 
pu bade nicht, du mußt gefchnitten, du gebrannt werben. Wie hätte 
Der dazu die Muße, der durch Privatpflichten gebunden iſt?“ — Wenn 
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wir die Größe des wahren Cynikers begreifen, werden wir und nikt 
wundern, weshalb er fein Weib nimmt, Feine Kinder zeugt. Er if 
der Vater aller Menjchen, er bat alle Männer zu Söhnen, alk 
Frauen zu Töchtern; er forgt um fie, er fchilt fie als Vater, all 
Bruder, als Diener des gemeinfamen Vaters Zeus. 
In der That gab es in jener Zeit Männer, die dieſes el 
wenigftens annähernd verwirflichten, und zwei berjelben find un 
Demetrtus. befannt, Demetrius, der im erften Sahrhundert in Rom, und Te 
monax, der im zweiten in Athen lebte. Der erftere führte vie der 
derung der völligen Bebürfnißlofigleit und Rückkehr zum Nature 
ftande praftifch mitten in der Pracht, Ueppigkeit und Ueberhilhe 
der Weltſtadt, des goldenen Rom, buchſtäblich durch, und verſchäfr 
dem Cynismus bei den Römern Achtung, während ihn mod Cie 
als „ver Schambaftigkeit zuwider laufend‘ unbedingt verworfen hatt. 
Der zerlumpte Bettler, der ein Gefchen! Caligulas von 200000 8 
mit Hohn zurüchvies, der Neros Drohungen verachtete, Vespaſiui 
Unwillen dur einen zur Schau getragenen Trog herausfordett. 
feine Verachtung Andersmeinender mit rüdjichtslofer Derbheit äußert 
wurde von ben bebeutendften und bochgeftellteften Männern ja 
Zeit eifrig aufgefucht und mit Ehrfurcht behandelt. Thrajen widuer 
feine legten Stunden einem Gefpräch mit ihm über die Unjterbläte 
und das Jenſeits, und Seneca verehrte feine unbeugjame Sedar 
jtärfe um fo aufrichtiger, je mehr er ihm gegenüber feine eiget 
Schwäche fühlte: Demetrius war nach feinem Urtheil felbft mit ia 
größten verglichen noch ein großer Mann. Er verließ die Gejellict 
ber in Purpur gefleideten, um das Gefpräch dieſes herrlichen Mann 
ben er fo ſehr beiwunderte, ftetS genießen zu können. Wie folte i 
ihn nicht bewundern? Ihm fehlte in der That nichts: er lebte nid 
ale ob er alles verſchmäht, ſondern als ob er es andern übetlaſe 
babe. Hörte man ihn im feiner Blöße auf feinem Strohlager reden 
fo machte feine Rede doppelten Eindruck, er erichien nicht bloß di 
Lehrer, fondern als Zeuge der Wahrheit. „Shn, meinte Sen. 
hat die Natur in unferer Zeit erfchaffen, um zu zeigen, daß me! 
er durch uns verborben noch wir durch ihn gebeifert werben Fine. 


1) Cie. OM. I 41, 148. 
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Er ift ver Mann von vollendeter Weisheit, wenn er es auch jelbit 
in Abrede ftellt, und unerfchütterlicher Teftigfeit in der Ausführung 
feiner Grundfäge, und von einer Beredſamkeit wie fie den größten 
Gegenftänden ziemt, die nicht kunſtvoll geordnet noch um Worte ängjtlich 
befümmert ift, ſondern mit gewaltigem Schwunge ihren Gegenftand 
verfolgt, wie die Eingebung fie antreibt. Ich zweifle nicht, daß ihm 
die Vorfehung ein fittliches Leben und eine ſolche Macht der Rebe 
verliehen bat, damit es unferm Zeitalter nicht an einem Beiſpiel und 
an einen lebendigen Vorwurf fehle.“ ' 

Als ein Beifpiel und einen Vorwurf für feine Zeit, gleichjam 
ein in die Erfcheinung getretenes unabläffig mahnendes Gewiſſen 
feiner Mitbürger ſchildert Lucian auch jenen Demonar, der den größten 
Theil feines Lebens in Athen verbrachte, und es faft Hunbertjährig 
durch freiwilligen Hungertod endete, und das Lob Lucians, der ja 
überhaupt fein Freund der Philofopbie und ein jo bitterer Gegner 
der faljchen Chnifer war, ift unverbächtig.. Demonax war im Gegen- 
fag zu Demetrius und feines gleichen, aber in Webereinjtimmung 


mit dem ihm befreundet gewefenen Epiftet, bemüht, die Schroffheiten 


der cyniſchen Denkweiſe zu mildern und namentlich jeinen Ermahnnungen 
und Strafreden durch Wit und geiftige Anmuth die abjtoßende Härte 
zu nehmen, feine ganze Philofophie trug den Charakter der ‘Milde, 
Freundlichkeit und Heiterkeit.” Alle Menfchen betrachtete er als Ange- 
börige. Seinen Freunden ftand er mit der That bei, fo weit es zuläffig 
war, die Glüdlichen mahnte er an die Vergänglichkeit ver Glücksgüter, 
die durch Armuth, Verbannung, Alter oder Krankheit Unglücklichen 
tröftete er. Er bemühte fich, hadernde Brüder zu verſöhnen, zwiſchen 
Gatten und Gattinnen Frieden zu ftiften, auch bei Spultungen in 
Gemeinden trat er öfter ald Vermittler auf und meiftens mit Erfolg. 
So lebte er faſt hundert Jahre ohne Krankheit, ohne Kummer, ohne 
Semandem zur Laft zu fallen oder einen anzuflagen, feinen Freunden 
nüglich, ohne je einen Feind zu haben, in Athen und ganz Griechen- 


1) Zeller II 1, 686 ff. Seneca beneff. VII 11. Epictet. D. I 25, 22. Sue- 
ton. Vespas. c. 13. Then ©. 554. Seneca beneff. VII 1, 3. Epp. 62. 20, 9. 
beneff. VII 8. vgl. Jonas de ord. lihr. Senecae p. 50. 

2) Epictet. D. III 22, 86 sqq. Zeller III 1, 691—93. Lucian. Demonax. 
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Yand allgemein geliebt und verehrt; wo er erichien, ftand man af, 
auch die höchſten Beamten, und alles wurde till. In feinem hoͤchſten 
Alter ging er ungeladen zum Eſſen und Schlafen in das erfte beit: 
Haus, und die Einwohner beträchteten es wie eine Erjcheinung ans 
Gottes oder eines guten Geiftes. ‘Die Brobverfäuferinnen haͤngten 
ſich wetteifernd an ihn, jede, von der er ein Brod annahm, glaubt, 
daß er ihr Glück bringe; die Kinder brachten ihm Früchte und nannten 
ihn Vater. ALS einft in Athen ein Streit ausgebrochen war, reiht 
feine bloße Erfcheinung in der Verfammlung bin, um bie Kuk 
wieder berzuftellen, und als er fich davon überzeugt hatte, entfernt 
er fich ohne ein Wort zu fagen. Die Athener begruben ihn prade 
voll auf Koften der Stadt und betrauerten ihn lange, den fteinms 
Sig, auf dem er auszuruhen pflegte, bielt man heilig und behäng | 
ihn ihm zu Ehren. Bei feinem Begräbniß fehlte niemand, m 
wenigſten von den Philofophen, biefe trugen die Bahre zu Grabe. 


Sau... Wenn e8 in der Natur der Sache liegt, daß wir aus ver N 
ar in maligen Literatur weit mehr von ven Beſtrebungen zur Heu 
be ER ver Sittlichkeit durch die Philofophie als von deren Wirkungen © 
Sn eope ie fahren, fo wird fich doch aus allem mitgetbeilten ergeben haben, N 
Sapı- die Philofophie in der That der damaligen gebildeten Welt ald de 
bunderten. wahre und böchfte Erzieherin der Menſchheit zur Sittlichkeit zit 
und felbft die Oppofition gegen fie beftätigt nur die Allgemein! 
dieſer Ueberzeugung. Daß die bisher geſchilderten umfaflenden un 
eifrigen Bemühungen thatfächlich beventende Wirkungen hervorbrachten 
ergibt fich ſchon allein daraus, daß eine fo große Zahl ver eveljk 
Männer diefer Sahrhunderte nach eigenem Geſtändniß over DF 
Berichte anderer ihre Charafterbildung ver Philoſophie verdankten 
nicht minder aus der hohen Verehrung, die den hervorragende 
Philoſophen von Mitwelt und Nachwelt gezollt wurde, Im ein 
Welt, die dem SHaven die Menfchenrechte abiprach, gehörte der ehe 
malige Slave Epiktet zu den am allgemeinften verehrten Perjönht 
feiten, und der Beherrſcher diefer Welt Hadrian ſoll fih um jan 
Freundſchaft beworben haben.“ Die beveutendften Lehrer und Scrit 


1) Gegen Zeller, ver an ber Angabe vit. Hadrian. c. 16. zweifelt —1 
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ſteller dieſer Jahrhunderte, ver freigelaitene Skin Epiltet, der Ritter 
Muſonins Rufus, der Conſular Seneca, der Kjer Marc Aurel 
gingen aus ben verſchiedenſten Ständen: und Lebensftellungen hervor. 
Die Wirkung ver Philoſophie erſtredte ſich auf alle Schichten ver 
Geſellſchaft von den niebrigften bis zu den höchften. Die Philofophie, 
jagt Seneca, fieht nicht auf den Stammbaum; der Ritterſtand, der 
Senat, der Kriegspienft bleibt vielen verfchloifen: die Erlenntniß 
ſteht allen offen, für dieſen Zwed find wir alle edelgeboren.“ Aber 
nicht bloß die Scheidewaäͤnde und Schraulen ber Stänbe und Klaſſen 
durchbrach die Philoſophie, fie Bas auch Die Ausichlieplichtett des 
Nationalitätsbewußtſeins wenigſtens ſehr zu fchwächen vermeocht, und 
in der tbeilweifen Ueberwindung biefes in allen Völkern des Alter- 
thums, vor andern den Römern, fo ftarl emtwidelten und mit fo 
großer Härte geltend gemachten Gefühle, ſich als eine ver vealften 
bildenden und umgeftaltenden Mächte der bier geichilverten Kultur⸗ 
periode erwiefen. Namentlich der Cynismus und der Stoicismus 
haben die im ihnen von Anfang ar liegende Richtung des Welt⸗ 
bürgeribums und der die ganze Menſchheit umfaſſenden Bruderliebe 
anf dem jo höchſt günftigen Boden des römifchen Univerſalreichs in 
einer Weiſe entwidelt, daß ihre Lehren über das Verhältniß des 
einzelnen zur Menſchheit ebento ſehr einen chriſtlichen Geift athmen, 
als fie den entſchiedenften Bruch mit den ſpeeifiſch antiken Weltan⸗ 
ſchauungen bezeugen. Dan bat viefen Entwickelungsgang ver Philo⸗ 
ſophie von manden Seiten nur durch birefte chriftliche Einflüſſe 
erilären zu können geglaubt, aber auch bei Seneca bedarf es ihrer zur 
Erklärung dieſer Erfcheinung Teineswegs, und ber Wiberwilfe, den 
Epiltet und Mare Aurel gegen „pie Galiläer“ äußern, ſchließt bie 
Annahme chriſilicher Einwirkungen auf beide geradezu aus? In ver 


669 A. 4, ift zu bemerken, daß Epiktet im 3. 65, wo Mufonins ans Nom ver- 
bannt wurbe, 20 Jahr alt war, Habrian ihm alſo bei feinen Aufenthalten in 
Griechenland (122. 125. 129) — im Alter von 77—84 Jahren — fehr wol 
aufgefuht haben kann. 

1) Seneca Epp. 44, I. u. 2. 

2) Epictet. D. IV 7, 6. M. Antonin. XI 7. Zu ber Annahme von Renan 
(Les apötres ch. 13), af bier Siearier und Zeloten zu verſtchen ſeien, ſehe ich 

Friedlaender, Darſtellungen IIL 
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That muß eine vorurtbeilsfreie Betrachtung zu dem Ergebniß gelangen, 
daß der Stoicismus und Cynismus aus eigner Kraft fich in dieſer Jat 
zu einer Höhe und Reinheit der fittlichen Auffaffung von Menſchenrechten 
und Menfchenpflichten erhoben haben, die im frühern Alterthum niet 
erreicht worden iſt.“ Den ftoifchen Grundſatz von der Zuſammen⸗ 
gebörigleit aller Menfchen, die, wie Epiftet e8 ausdrückt, alle Got 
zum Vater haben, aljo Brüder find, haben erft die Stoiler bier 
Zeit in feiner ganzen Tragweite und bis in feine letzten Confe 
quenzen verfolgt. Ausprüdlich und wiederbolt lehren fie die Feindei⸗ 
liebe, die ertragende Geduld und Nachficht nicht bloß mit den Irrenden 
fonvdern auch Vergebung des uns getbanen Böfen und deſſen Ber 
geltung mit Wohlthaten? Doch den untrüglichiten Maßſtab fü 
Fortſchritt in der Auffaffung des Verbältnifjes des einzelnen get 
die Menſchheit gibt Die Vergleichung der damaligen Anfichten übe 
die Sklaverei mit denen der ältern Philofophen. Während Plav 
an dieſem „Krebsſchaden der alten Welt” feinen Anftoß nahm, dm 
Gedanken einer fünftigen, völligen Aufhebung der Sklaverei niemall 
faßte; während Ariftoteles fogar den Beweis antrat, daß fie in dr 
Natur begründet fei, die Sklaven als „lebendiges Eigenthum“ um 
die Barbaren als geborne Sklaven der Helfenen betrachtete: beten 
Seneca, daß wir die Sflaven vor allem als Menfchen, als nievrigr 
ftehende Freunde, und infofern fie mit uns unter derſelben hoͤhen 
Macht ftehn, ale Mitſklaven anfehn follen? Und dag dieſe Am 
in der That zur BVerbefferung des Zuftandes der Sklaven wejentit 
beigetragen haben, ift unbejweifelt. Die von der damaligen Phlr 
jophie geübten Wirkungen haben fich weit über ihre eigrie Zeit hinaus 
erjtredt: wir haben aus dem dritten Jahrhundert Das ebenfo met: 
würbige als unverbächtige Zeugniß des Origenes, daß währen wert 
noch Plato laſen, Epiftet „von Allen” gelefen werde.“ 

Eine Zeit, die aus eigner Kraft fich zu höhern und reinem 
ſittlichen Anſchauungen erhob als das ganze frühere Altertfum; tr 


keinen Grund, in ber zweiten Stelle, wo od zosorıavor fteht, fcheint fie mir jogıt 
unmöglich. 

1) Bgl. Zeller III 1, 267f. u. ſonſt. 2) Zeller IM 1, 278 (Senen) 66 
(Mufonins) 675 (Epiktet) 683 f. (Marc Aurel). 3) Zeller II 1, 571 ($late) 
11 2, 537. (Ariftoteles) II 1, 278—S0 (Stoiler). 4) Orig. c. Cels. VI. 
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nicht bloß einen Mufonius, Epiktet und Marc Aurel herborbrachte, 
ſondern in der diefe Verkünder einer milden, ächt menichlichen Sitten. Unheitharteit 
lehre auch bie allgemeinfte Bewunderung, ihre Lehren allgemeine eines allge 
Verbreitung fanden, kann nicht eine Zeit des tiefiten Sittenverfalles —S 
geweſen ſein, wie ſie ſo oft genannt worden iſt. Wenn es überhaupt 
feinen Gradmeſſer für die Sittlichkeit einer auch noch fo genau bes 
Tannten Periode gibt, jo am allerwenigften für diefe Jahrhunderte, 
aus denen und nur vereinzelte, theild auf beſtimmte Gebiete bes 
ſchränkte, theils gefärbte oder einfeitige Berichte norliegen. Zu den 
letztern gehören die rhetoriſchen Deklamationen bes ältern Plinius und 
Seneca, zu den erjtern die Darftellung der Greuel im Kaiferhaufe, 
der furchtbaren Folgen eines fchrantenlofen Despotismus, der furcht- 
baren Unterbrüdung ber Ariftofratie durch das Cäfarenthum bei 
Tacitus und den übrigen Gefchichtsfchreibern, der ECorruption, des 
Schmutes und der Sittenlofigfeit, deren Rom wie jede Weltftabt 
ein überreiches Maß in fih barg, bei den Satirifern und Martial. 
Aus diefen Quellen allgemeine Schlüffe auf die Sittlichfeit des ganzen 
Zeitalterd zu ziehen, würbe jelbft dann unftatthaft fein, wenn nicht 
jelbft fie unter fo viel widrigen, bäßlichen und abſchreckenden, vielfach 
auch wohlthuende und erhebenvde Einprüde böten, Eindrücke die in 
‚andern Quellen, wie in den Briefen des jüngern Plinius, den Werfen 
des Quintilian, Plutarh, Gelius fogar entichieven überwiegen. 
Und wenn man von jenen rhetorifchen Deklamationen über ven 
Untergang der guten alten Zeit abfieht, wird man in ber Litteratur 
ſchwerlich Zeugniffe dafür finden, daß die Menfchen jener Zeit felbjt 
in einer Periode des allgemeinen Sittenverfalls zu leben glaubten, wol 
aber für pas Gegentheil. Selbjt Seneca fchließt eine grelle Schilderung 
ber berrichenden Unfittlichfeit mit der Erklärung, daß er die Schuld 
nicht an feiner Zeit haften Yafien wolle. ‚Darüber haben unfre 
Vorfahren geklagt, Hagen wir und werden unfre Nachkommen Hagen, 
daß die Sitten in Verfall feien, die Echlechtigfeit herrfche, die Dienfchen 
immer tiefer in Sündhaftigfeit verfinten, die menfchlichen Zuftände 
fih verichlimmern. In Wirklichkeit aber bleiben fie unverrüdt und 
werden e8 bleiben, nur mit geringen Verfchiebungen nach der einen 
oder der andern Seite: gleich Waffern welche vie fteigende Fluth 
weiter vorwärts trägt, die finfende auf einem zurüdliegenden Raum 
39 * 
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des Ufers fefthielt.“ ‚Die Lafer find nicht den Zeiten eigenthumkh 
fondern der Menden. Kein Zeitalter iſt von Schuld frei gan” 
Taeitus war überzeugt, daß nicht alles bei den Fruhern beſſer genen 
ſei, ſondern daß auch feine Zeit vieles für die ſpaͤtern nachahmumg⸗ 
wurdige hervorgebracht habe: vieleicht finde in ber Sitten Inte I 
. den Dingen überhaupt ein Kreislauf fiatt.? Und Marc Aurel, bee 
Weltanſchauung ganz vorzugsweife durch bie ftoifche Lehre vom ewige 
Kreislauf der ‘Dinge beftimmt wurde, der in der Geſchichte mir ni 
ewiges Einerlei ſah, mußte auch: Die menschliche Schkechtigkeit fr 
etwas ſich zu allen Zeiten gleich Bletbendes Kalten. „Was ift Schlaitr 
fit? fragt er. Was du oft geſehn Haft! Wonen die Haufe m 
die Städte jetzt vol find, davon wird man auch die alte, niit 
und neue Gefchichte erfüllt finden, und nichts if neu.“ Aber mel 
als Schlechtiglett im der Gegenwart zu fehn, davon ivar er IE 
entfernt. Nichts ftimmte ihn fo froß, als die Borzüge ber Ze 
gemoflen fih vor Augen zu Kalten, und es gab für ihn Teine ger 
Freude, ak die Abbilder der Tugenden, die fich im ben Charalım 
der Mitlebenden offenbarten, in ihrer Geſammtheit zu übersitn 


1) Seneca Benefl. I 10. Epp. 97. 2) Tac. A. II 55. 3)M. Anus 
Comm. VII 1. VI 48, 
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glaube nicht durch Offenbarungsglauben beſtimmt worden iſt, neben ai ber 
feinen verjchiedenen Formen Zweifel, Unglaube und Leugnung der Ge * m 
Unfterblichkeit beftanden; und vermuthlih hat e8 immer Menjchen ugleit eit0- 
‘gegeben, für die das Leben nur als ein endliches erträglich war, Die g & Fe 
der Gedanke einer ewigen Fortdauer fogar mit Schauber erfüllte, der 

Es tft merkwürdig, daß gerade eine der thatkräftigften Naturen, die 

wir. aus der fpätern römischen Welt kennen, der ältere Blinius, den 
Unfterblichfeitsglauben in fast leidenſchaftlicher Weife von fich weift: 

er, deſſen Eriftenz doch eine bevorzugte war, ber mit unermüblicher 
Ausdauer jede Minute feines Lebens für ven Staat, für die Menſch⸗ 

beit, für die Erkenntniß der Wahrheit nutzbar zu machen ftrebte, 

und in diefem Streben einen edlen, feines Lebens würdigen Tod 

fand. 
„Für alle, jagt er, tritt mit der legten Stunde daffelbe ein, 
was vor der erjten war, und Gefühl und Bewußtſein gibt es für 
Seele und Körper nach dem Tode fo wenig als vor der Geburt. 
Menfchliche Eitelkeit fett die Exiſtenz in die Zukunft fort, und er⸗ 
lügt ein Leben in die Zeit des Todes hinein, indem fie der Seele 
bald Linfterblichkeit, bald Umgeftaltung, bald den Unterirdifchen Bes 
wußtfein beilegt und Manen verehrt und die zu Göttern macht, Die 
jogar Menſchen zu fein aufgehört haben: als ob unſer Athem ſich 
auf irgend eine Weife von dem aller übrigen Gefchöpfe unterfchiede, 
oder als ob man nicht in der Natur fo viele länger währende Dinge 
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ten. die materialiſtiſche Auffaflung ver Seele und die davauf bernhende 
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fände, denen doch Niemand Unfterblichkeit prophezeit. Welchen Körper 
hätte denn aber die Seele an fich? Welchen Stoff? Welches Dat 
vermögen? Wie Geficht, Gehör und Taftfinn? Welchen Gebrams 
biefer Gaben oder welches Gut ohne fie? Wo ift der Aufenthalt und 
wie groß in fopiel Jahrhunderten die Menge der jchattengleiden 
Seelen? Beihwichtigungsmittel für Kinder und Hirngefpinnfte eine 
Sterblichkeit, die nie aufzubören trachtetl — Welcher verwünfkt 
Wahnfinn, daß das Leben durch den Tod erneuert werben fl! 
Und wo gäbe e8 jemals Ruhe für die Erfchaffenen, wenn in böbern 
Regionen das‘ Bewußtſein der Seele fortdauerte, und Schatten in 
der Unterwelt? Wahrlich dieſer angeblih ſüße Troſt umb bier 
Slaubensfeligfeit nimmt dem eigentlichften Gut der Natur, dem Tor, 
feine Kraft wub verboppelt den Schmerz bed Eterbenben buch x 
Ausſicht auf eine fernere Zufunft. Denn weun es ſüß iſt zu Ich, 
für men Tann es ſüß fein gelebt zu Haben? Aber wie viel lecker 
und fiherer wäre 28, daß jeder fich ſelbſt glaubte, und vie Erfahnm 
über die der Geburt vorausgehende Zeit als Beweis der Sichechel 
für die Zukunft gelten Tiepel”' 

Diefe Aeußerung einer an buddhiſtiſche Lebensanſchaumxr 
ſtreifenden Sehnſucht nad) ber Vernichtung ſteht veveimzelt. Abe 


Leugnung der Unfterblichkit war mindeſiens ebenſo verbreitet ol 
ber Epikureismus, durch den auch die Auſchauung Des Plinius che 
Zweifel mittelbar ober unmittelbar beſtimmt wurde und mit bee 
fein Moterinlismns auch in der Borftellung einer himmliſchen Sr 
kunft der Seele und ihrer „Verwandtſchaft mit ven Gejtirnen” über 
ſtimmt.“ Die Ausſicht auf ein Ende bes Daſeins war für ie 
überzesigten Belenner dieſer Lehre keine tramrige, deun es war hen 
die Ansficht auf eine ewige Ruhe. Ihnen ziemte, als fatte ir 
fich gelaſſen vom ver Tafel des Lebens zu erheben, um ſich den 
ſichern Schlaf gu überlafien? „Dem ewigen Schlaf” ift das Det 
mal eines epikureiſchen Philoſophen C. Matrinius Valentius vor 


ſeiner überlebenden Gattin gewünſcht.“ Auch andre ebenſo bejeichnck 


1) Plin. H. N. VII 188—191 (fiber die ausgelaſſene Stelle vgl. Zeil!’ 
620, 1). 2) Plin. H. N. II 95. Zeller III 1, 388, 
3) Lucret, IH 988 sqq. 4) Orelli 1192. 
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oder „per ficheren Ruhe” (Securitati) geweißte Grabmäler beuten 
bie Lengaung der Unfterblichlett an,' wenn auch sicht übexrall ber. 
Ausdruck fo unzweideutig ift, wie im der ſelbſtverfaßten Grabichrift 
eines Nicomedes auf Kos, (der wie es Ächeint ein herumziehender 
Sänger der homeriſchen Gedichte war): „Nach Verhöhnung des Wahns 
fiege ich bier im unerwecklichem Schlaf.““ Eine lateiniſche Grabfchrift 
lautet: „Sch babe gelebt und an nichts jenſeits bes Todes geglaubt; ‘* 
eine griechifehe: „Nicht iſt ein Kahn in Hades noch ein Eharon dort, 
kein Aealus als Pförtner noch ein Kerberus. Wir alle aber die der 
Tod binabgeführt, find morjche Knochen und Aſche, andres aber nichts; * 
in einer anbern heißt e8 von dem Todten, er fei nun nach Durch⸗ 
mefinng der Rebensbahn ein Grab, ein Stein, ein Bildniß geworden.“ 
Ein offenbar viel gebrauchtes Diftichon lautet: „Och war nicht und 
warb, ich war und bin nicht mehr, fo viel ift wahr. Wer anders 
fagt, ver lügt: denn nicht werde ich ſein.““ Defter wird noch hinzu⸗ 
geſetzt, daß der Tod fein Uebel ſei, da mit dem Leben auch das Bes 
wußtfein aufhöre. Ein 2. Mäcus Marcus, ver bei Rebzeiten für 
fih und die Seinen ein „ewiges Haus’ erbaute, jagt in ber Infchrift 
(als noch lebender): „Ich war einft nicht und bin jett; ich werde 
einft nicht fein: es grämt mich nicht." Einer Berftorbenen find auf 
einem Grabjtein die Worte in den Mund gelegt: „Ich war einft 
nicht und bin nicht mehr. Ich weiß nichts davon: es trifft mich 
nicht.““ „Der Tod, heißt e8 auf einem andern Stein, ift das letzte 
und auch das heilſamſte.““ Mit der Leugnung ver Fortbauer wird 
auch die Aufforberung zum Genuß des vergäsglichen Lebens verbunden 
3. B.: „Ich war nichts, ich bin nichts. Und du der bu Tebft, iß, 


1) Somno aeterno: Orelli 4428; vgl. Henzen Index p. 200. Securitati 
sacram Or. 4849. Or. 4448. J. 0. M. (D. M.?) et perpetuae securitati. 4453: 
Die securis. Renier Inscr. de l’Alg. 1755. D. m. s. perpetuae securitati 946. 
securitati perpetuae 947 securitati eterne. 2) Stephani Tit. Gr. V (Ind. schol. 
Dorpat 1850) s. XVIH p. 12. 3) Marini Iser. Alb. 117, 6. 4) CIG 6298. 

6) Stephani Bull, hist. phil. de l’Acad. de St. Pötersb. XI 238. 6) Anth. 
Gr. XII 798 nr. 44 = Welcker Syll. Epigr. n. 61 p.93 00q. (95) = Keil Syll. 
Inser. Boeot, p. 189. Stephani Tit. Gr. V 18 (befien Erklärung ich aber wicht bei- 
fumme). 7) Orelli 4811. 8) Or. 4809. Bgl. den Zuruf an dem 2efer ber 
Grabſchrift bei Renier Inser. de l’Alg. 717: Non fueras: nunc es iteram: aune 
desines esse. „.9) Murat. 1597, 8 (Marini Iscr. Alb. p. 117, 7). 
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trink, ſcherze, komm!“! „Du der du dies Tiefeft, Kamerad, fr 
dich deines Lebens; denn nach dem Tode gibt e8 weder Scherz ned 
Lachen, noch irgend eine Freude? Gin Grabmonument, das in 
Jahr 1626 unter der Konfeffion der Peterskirche gefunden murk. 
eine liegende Statue eines Mannes mit einer Trinkichale in da 
Hand, erregte durch den verruchten Inhalt feiner Infchrift fo gropt 
Abſcheu, daß es fofort vernichtet wurde, Doch ift eine Abfchrift ar 
bewahrt. Der Verſtorbene ſcheint troßg feines kraſſen Materialim 
ein bürgerlich geregeltes, anſtändiges Leben geführt zu haben. & 
bieß Flavius Agricola aus Tibur und hatte fich in der Stelln 
abbilden Yafien, in ver er einft im Leben dem Wein zuzufpreie 
liebte, Mit feiner Frau Flavia Primitiva Hatte er dreißig Yahr 
aufs angenehmfte gelebt; auch fie eine höchſt vechtfchaffene, fait. 
fleißige, um ihren Ruf wie um ihre Schönheit beforgte Frau, m 
eine Verehrerin des Bacchus (nach einem andern Tert der N 
gewefen. Nach ihrem Tode hatte ihn feine Tochter Aula Brimtt 
durch ihre Liebe getröftet und in ihr Haus aufgenommen. zu 
Schluß ermahnt er die Lefer in Verfen, die vermuthlich in allrla ® 
riationen oft angewandt wurden,” fich des Weins und der Lich} 
freuen, denn alle8 übrige verzehre nach dem Tode die Erde und di 
Feuer.‘ Es ift fehr.glaublih, daß in der Bildungsfphäre, weht 
die Verfaffer diefer und mancher ver früher erwähnten Grabihrit 
angehörten, für Ungläubige der plattefte Materialismus auf N 
einleuchtendfte war, und fehr natürlich, daß fie gern ihre ftarkeiit 
Aufklärung und Erhabenheit über die Menge ver minder fon 
fchrittenen durch möglichſt Fräftig abgefafte Bekenntniſſe an den W 
legten, deren Anbringung auf Grabfteinen damals weder die & 
noch ein Dogma ausſchloß. Vielmehr fehien Died gerade eine bier 
ders pafjende Gelegenheit, die Summe der Lebengerfahrunge H 


1) CIL II 1434 (Grabſchrift eines Sjährigen Kindes). Ih. 1877: Es bibe hæ 
veni. Ih. 2262: Tu qui stas et leges (sic) titulum meum, lude jocare vol 

2) Marini 1. ], 3. 

3) Marini Iser. Alb. p. 117 — Fabretti Inser, dom. c. V nr. 387. 


4) Henzen 7410 (ber ven Bornamen Aula nicht erkannt hat: vgl Pet 


quarbt Hbb. V 1 A. 13) aus einer interpolierten Abfchrift im cod. Barbent: 
anders Jahn Ber. d. S. Gef. 1851 S. 178f. .. 
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ziehn: und fo ift es fein Wunder, daß gerade bier auch jene niebrigjte 
Abart des Epikureismus fich breit macht, die das einzige wahre Gut 
im gröbften Sinnengenuß ſuchte. Oefter wird auf eine in biefem 
Sinn abgefaßte Grabfchrift des Könige Sarvanapal hingedeutet oder 
ihr Inhalt variirt z. B. „was ich gegeſſen und getrunfen, habe ich 
mit mir genommen, was ich zurückgelaffen, habe ich verloren.’ Nicht 
anders find bie Grabichriften zu verftehn, in denen Bäder, Wein und 
Liebe, mäßig genoffen, als die Duelle des wahren Lebensgenuffes ge» 
priefen und von dem Todten gejagt wird, er babe alles mit fich ins 
Grab genommen, d. h. alles was das Leben an wirklichen Gütern 
bieten könne jet in feinen Beſitz übergegangen und damit gleichſam 
ein Theil feiner felbjt geworden.” 

Die Anzahl der materialiftiihen Grabfchriften ift nun gegenüber 
den vielen Tauſenden, die feinen Zweifel an der Fortdauer verratben, 
verfchwindend Mein, obwol wie gejagt keins von den Hinverniffen 
eriftirte, die die Aeußerung ſolchen Unglaubens an diefer Stelle gegen» 
wärtig auch dem rüdjichtölofeiten Materialiſten beinah unmöglich 
machen, da überhaupt die Empfindung der antiten Welt von der 
der modernen in Bezug auf Grab und Tod eben in mehr als einer 
Beziehung weſentlich verſchieden war: jene fand felbft fcherzhafte 
Aeuferungen mit dem Ernit des Grabes nicht unvereinbar. Aber 
daß ver Materialismus verbreitet war, würde man trotzdem annehmen 
dürfen, felbft wern nicht beſtimmte Zeugniffe über die große Ver⸗ 
breitung des Epikureismus (befonders unter den Ungebilveten, und 
wir Dürfen wol nach heutiger Analogie vermuthen, noch mehr unter 
den Halbgebilveten)‘ vorhanden wären. Freilich fehlt jede Mögliche 
feit das Verhältniß der Materialiften zu den Unfterblichleitägläubigen 


1) Muratori 1617, 2; vgl. Stephani der ausruhende Heralles S. 36 (288), 
deſſen Anfiht von einem „Slauben an eine Fortbauer der Wirkungen des im’ 
dieffeitigen Leben gegeffenen und getruntenen ins jenfeitige' ich aber keineswegs 
theile. 2) Orelli 4816. Gruter 910, 12 bei Stephani a. a. DO. ©. 16f. Bol. 
cum vives, benefac: hoc tecum feres Henzen 6042. De Rossi Bull. d. J. 1853 
p. 89f. 3) Auch odfeöne Vorftellungen nit: Luxor. (Anthol. lat, ed. Riese 
319) De sarcophago ubi turpia sculpta fuerant. Vgl. ven Sarlophag in DO. Mül⸗ 
lee Dentmäler d. a. Kunſt II Taf. XLIV nr.548. A) Cic. Tusc. IV 3,7. Fin. 
17, 25. Zeller III 1, 348 %. 3. Bol. 353. 
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für irgend eine Zeit zu beftimumen; Daß Tie aber auch im Ipien 
Alterthum trag ihrer relativ großen Zahl immer nur eine Ir 
Hrinorät gebiltet haben, dafür fprechen Gründe gengg. 

nern ber Wenn übrigens anch Die Leugnung der Ynfterblichleit nu a 

tet {m anbeım der matertaliftifchen Philoſophie Epikurs ein Haupt» und urbanen. 
fat des Syftems war, jo wurde doch die Endlichleit ver Seele u 
in andern philoſophiſchen Shftemen angenommen. Zwar ver Ola 
ber Stoiler an eine begrenzte, doch umbeftimmt bange Forkpaner mad 
dem Tode hatte in ver praktiſchen Anwendung im weientlichen ver 
felben Werth und diefelbe Wirkung wie der Unfterblichleitägleke 
Doch Panätins, der um bie Mitte des zweiten Jahrhunderts v.Ch. 
im Kreife der Scipionen zu Rom, fpäter zu Athen lebte, gu 
Anſehn genoß und namentlich auf bie Römer, die fich dem Ste 
mus zuwandten, zu allen Zeiten großen Einfluß übte, wid wies 
andern Punkten fo auch Hier von ver Meberlieferung ver Schal a. 
Er leugnete bie Fortdauer gänzlich, wie dies unter ven peripateilie 
Philoſophen, denen er ſich vorzugsweiſe anfchloß, auch Dilaarch M 
unmittelbarer Schüler des Artftoteles, gethan Hatte, dem die Eek 
das Ergebniß ans der Mifchung ver Törperlichen Stoffe, in im 
Dafein an den Körper gebunden und burch alle feine Theile we 
breitet war. Aristoteles ſelbſt hat zwar eine Fortdauer des denlendu 
Geiftes gelehrt, aber keine perjönliche und individuelle, und hat de 
Borjtellung, als ob die Geftorbenen (die das Volk in Griechenland 
„nie Seligen” nannte) glüdlich fein könnten, ausdrücklich zum 
gewieſen. Von ben fpätern Peripatetilern bat Strabo aus LZampfahe 
der Schüler des Theophraft, allem Anſchein sach den Unſterblichlei⸗ 
glauben ganz aufgegeben; und ver mit bem Namen eines zweixi 
Aristoteles geehrte Alexander von Aphrodiſias (in der Zeit der Seren) 
bat die Leugnung der Unfterblichleit auch bei Ariftoteles felbft nad 
zuweiſen gejucht. 

Glaube ımb Aber eine Philofophie gab es doch auch, Die die Unfterbidket 

Hufe mit ebenfo großem Nachdruck behauptete, als der Epiturreisumd f 
lengnete: die Platoniſche, die einzige die fie auch wiffenfchaftfih m 
beweifen unternahm, da für den Pythagoreismus die Lehre vom der 
Unfterblichteit und Seelenwanderumg vielmehr ein Dogma ald an 
pbilofophifcher Sat war. Wie überhaupt der Platonismus bie bem 
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überirdiſchen zugewandten Geiſter unwiderſtehlich anzog, fo war — 


namentlich ſeine Seelenlehre ein Troſt und eine Beruhigung fürs soreismus. 
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alle, die mit dem Bedürfniß des Unſterblichkeitsglaubens das einer 
philoſophiſchen Begründung ihrer Ueberzeugungen verbauden: auch 
Eato von Utiea, dieſer „vollendete Stoiler“ wie ihn Cicero nennt, 
und der durch ſeinen Tod zu einer Idealgeſtalt des ſpätern Stoicis⸗ 
mus wurda, las, bevor er zum Selbſtmorde ſchritt, den Phäͤdon Platos. 
Freilich konnte Platos Beweis der Unſterblichkeit niemanden über⸗ 
zeugen, der nicht ſchon überzeugt war, auch war ſeine Unbündigkeit 
durch die Kritik Stratos nachgewieſen worden: aber wie für Cicero 
ſo genügte gewiß für die Meiſten das Anſehn und der Name Platos 
als Bürgſchaft für die Wahrheit feiner Lehre, und fie wollten licher 
mit ihm irren, als mit feinen Gegnern die Wahrheit erkennen. 
Und fo haben eblere Naturen, deren Anſchauungen gleichzeitig durch 
Glauben oder Ahnung, Speculation, etbifches Bedürfniß und ein hohes 
Bewußtſein der Menjchenwäürbe beftimmt wurden, auch im fpätern 
Alterthum vorzugsweile im Platonismus Befriedigung gefucht und 
gefunden, während ſolche, bei Denen ein müuftifcher Hang vorwaltete, fich 
dem in neuerer Geftalt wieveranflebenden Pythagoreismus zuwandten 

Doch unter den gebildeten der römischen Welt war in den erften 
nachehriftlichen Jahrhunderten wahrſcheinlich die Zahl derer am größten, 
die theils feinem philoſophiſchen Shitem ganz und gar nachbingen, 
fondern nach individuellem Bedürfniß ihre Wektanficht durch Wahl 
aus verſchiedenen Syftemen bildeten, theils von ver Philoſophie über- 


hanpt nur mittelbar und in geringem Maße beeinflußt waren. Ein Die Zweifler. 


großer Theil von diefen wird theils das Bedürfniß nicht empfunden 
theils darauf Verzicht geleiftet haben, über die Unfterblichleit zu einer 
feften Ueberzengung zu fommen. Die fo ganz entgegengefeßten Re⸗ 
fultate, zu denen die verfchiedenen philofophiſchen Richtungen gelangt 
waren, die Beitreitung der von den angefebenften Lehrern aufgeftellten 
Sätze durch andre nicht minder angefehene mußte namentlich jkeptifche 
Geifter zu der Anficht führen, daß bie wiſſenſchaftliche Erforſchung 
diefe® Gegenftandes zu den Aufgaben gehöre, welche die menſchliche 
Kraft überfteigen: eine Anficht, bei der auch ein Sokrates ftehen 


1) Cic. Tusc. I 17, 39; 21, 49. 
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geblieben war, wenn gleich feine Natur ihn zum Glauben an de 
Fortdauer hinzog. Es ift fehr natürlich, daß namentlich den Fer 
fchern, die den Körper zum Gegenftande ihrer Unterfuchung machte, 
die ſchwerſten Zweifel an der Unförperlichleit ver Seele aufftiezen 
Galenus. Der Arzt Galenus, obgleich nichts weniger als ein Materiahft w 
Ä ein entichievener Gegner Epiturs, fand doch die Platoniſche der 
ftellung von der Immaterialität ver Seele ſehr bedenklich; denn we 
durch follten fih, fragt er, unkörperliche Subftanzen von einant 
unterfcheiden, wie kann ein unkörperliches Wejen über den Kimı 
verbreitet fein, wie fann ein foldhes vom Körper fo afficirt were, 
wie dies bei der Seele im Wahnfinn, in der Trunkenheit um m 
ähnlichen Zuftänden ver Fall ift? „Er getraut fich nicht vielen Pal 
zu entfcheiven und ebenjo wenig beabfichtigt er die Unfterbliditf 
behaupten oder zu leugnen.“! | 
Quintilian. Aber auch Quintilian rechnet die Frage, ob die vom Lake 
Löfte Seele unfterblich fei oder wenigftens eine gewifle Zeit fortden, 
Zacitus. unter die unentjchievenen,? und ebenfo wenig war Tacitus hierüber F 
einer feften Meberzeugung gekommen, als er im reifen Mannal 
das Leben des Agricola fchrieb. Er fchließt e8 mit dem Wunſch &! 
der Verftorbene fanft ruhen möge, „wenn es eine Stätte fir 
Eeifter der Frommen gibt, wenn, wie die Weifen annehmen, g% 
Seelen nicht mit dem Körper erlöſchen“ — dies Iegtere im Hull 
auf die Lehre des Chryſippus, daß nur die Seelen ber Weiſen # 
zum Weltbrande fortvauern? Und felbft Cicero, für den der Ir 
fterblichteitöglaube fo Hohen Werth hatte, fand es doch nicht It 
flüffig, die Todesfurcht auch für den Fall zu befchwichtigen, dab d 

Seele im Tode untergebe.‘ 
ge Doch wenn auch Cicero den Zweifel als berechtigt anerlante jan: 
ber Sidurigen feine eigene Ueberzeugung fo feit, als e8 ohne Offenbarungsglus 
ebenen EL möglich ift, und feine Gründe für die Unfterblichfeit dürfen wir gr 
darum als die Gründe der Mehrzahl ver Gläubigen unter ven & 
bildeten vorausſetzen, weil fie nicht fowol auf Dogmen oder mlht 
Ichaftlich bewiefenen Refultaten, als vielmehr auf den Inftnie 


1) Zeller III 1, 740. 2)"Quintilian. V 14, 13. 3) Tac. Agrie. # 
Bgl. Zeller MI 1, 165, 5. 4) Zeller UI 1, 593. 
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Devürfniffen und Empfindungen beruhen, die theild der menfchlichen 
Natur überhaupt eigen find, theils fich durch die befondern Einflüffe 
der römifchen Kultur entwidelt Hatten. Denn obwol Cicero den 
Platonifchen Beweis ver Unfterblichfeit ausführlich mittheilt, jo jagt 
er doch wie bemerkt ausprüdlich, daß für ihn Die Ueberzeugung eines 
Plato auch ohne Gründe beftimmend fei, und er führt diefen Beweis 
allem Anjchein nach mehr zur Befrievigung der Anſprüche anderer 
als feiner eignen an. Sein Glaube wie ber aller verwandten Naturen 
beruhte vor allem auf einem hohen Begriff von der Größe und Würde 
des Menfchengeiftes, auf der Bewunderung und Ehrfurcht vor feinen 
Kräften und Leiftungen. Der Geift, der Sprache und Schrift er- 
funden, den Menjchen zum Menfchen gejellt, die Bahnen der Ge⸗ 
ftiene gemeffen, die ganze Kultur, die Künfte, Poefie und Philofophie 
geichaffen Hatte, Tonnte nach feiner Ueberzeugung unmöglich irbifcher 
und vergänglicher Natur fein. Seine Kraft, feine Weisheit, feine 
Erfindung, feine Erinnerung erfchien ihm göttlich; fein Urſprung 
fonnte nicht auf Erben fein, er mußte vom Himmel ftammen und 
darum ewig fein. Diefe Ueberzeugung beftätigte ihm vie Ueber—⸗ 
einftimmung aller Völker, die bier ebenfo voliftändig war als im 
Glauben an Gottheiten, ferner ver Glaube der größten Geiſter feiner 
eignen Nation und die Anerkennung der Unfterblichfeit in dem feit 
jo vielen Jahrhunderten unverändert feitgehaltenen religiöfen Cultus 
der Todten. Auch in ber Sorge der Menfchen für die Zeit nad 
ihrem Tode, der Aufopferung der Beſten für die Nachwelt, in bem 
jo allgemeinen und natürlichen Streben nach Anerkennung bei ſpätern 
Geſchlechtern und Nachruhm glaubte er einen Beweis für die Fort 
dauer zu finden: überall und zur allen Zeiten hätten gerade bie an 
Geiſt und Charakter hervorragendſten Menfchen fo gehandelt, wie 
man eigentlich nur in der Ausficht auf eine Fortdauer handeln könne; 
in dem Glauben aber der ebelften und beften dürfe man eine Er- 
tenntniß des Wahren erbliden. Und einen fast poetifchen Ausdruck 
bat Cicero feinem Glauben an perjönliche Fortvauer in dem „Traum 
des Scipio” gegeben, in dem die Seligfeit ver großen Todten der 
Vorzeit in höhern Sptären geichilvert wird, die aus dem Kerker des 
Leibes zum wahren ewigen Leben emporgehoben find.' 


1) Cic. Tusc, I 12 qq. Rep. VI 9sqq. 
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Wenn ivie geſagt unter ven Gebildeten des ſpätern vimiiden 
Alterthums die Lebensanſchauungen ver Mehrzahl auf einem El 
ticismus beruht haben. mögen, der dem Ciceroniſchen verwandt wu, 
jo war e8 unter den philoſophiſchen Syſtemen ohne Zweijel de 
Stoicismmd, der neben dem Epicureismus die meiften Anhaͤrze 
zählte." Es ift fchon bemerkt worden, daß bie fboifche Lehre von cm 
endlichen Fortbauer für die praktiſche Arwendung dem Umfterbirhlen 
glauben fo gut. wie gleich kam, da nach diefer Lehre die Menkienkee 
erit am Eude der Weltperiode, welcher fie angehört, in ven Krkef 
oder die Gottheit zurückkehren follte; und nur darüber waren de 
Stoiter umter füch nicht ganz einig, ob alle Seelen jo Iamge dus 
joltten, wie dies Kleanthes, oder nur bie ver Weifen, wie Chrufne 
glaubte. Der berebtefte Verkünder des ftoifchen Glaubens an 9 
Fortleben im Ienfeitd im den erften Jahrhunderten nad Ef 
ift Seneca, der freilich dem Platonismus näher ſtand als pie älm 
Steiter. Er betont auch weit ftärter als fie den Gegenjat des dad 
gegen den Geilt. „Der Leib ober wie er ihn auch mol verädtin 
nennt, das Fleiſch, ift etwas fo werthloſes, daß wir nicht germ 
genug von ihm denken Tonnen; er ift eine bloße Hille ver Sxk 
eine Behanſung im die fie nur für kurze Zeit eingelkehrt iſt um" 
der fte fich nie wahrhaft heimisch fühlen kann, ja eine Laft, von m 
fie gedrückt wird, eime. Feſſel, nach deren Löfung, eim Serter, mi 
deſſen Oeffnung fie fih ſehuen muß;“ „mit ihrem Fleiſche ha 
zu kämpfen, durch ihren Leib ift fie Angeiffen und Leiden autzech 
am fich ſelbſt ift fie rein und unverletlich, ebenfo erhaben Aber int 
Leib, wie die Gottheit über den Stoff. Das wahre Leben ber ei 
beginnt daher erft mit dem Austritt aus dem Leibe.” Rad Sms 
foflen die Seelen der Guten mach dem Tode (wie in ber fatfolihe 
Lehre vom Fegefeuer) einer Reinigung unterliegen; geldutest Ta 
fie dann in den Aether auf, um bier nach ver ſioiſchen Bir 
bis zum Weltbrande fortzuleben. Im Senecas Borjellung 1 
bem Leben im Jenſeits find ‚vie Antlänge an Platouiſche, P ® 
chriſtliche Ankchamangen ftart. Ihm ift „viefes Leben bag Ber 


1) Zeller II 1, 184—189 m. 633, dem ich das Folgende, zurft großen DI 
wörtlich, entlehne. 
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eines beffern, der Leib wie gejagt eine Herberge, aus welcher ver 
Geift in feine höhere Heimath zurückkehrt; er freut ſich auf den Tag, 
welcher die Fefleln des Körpers zerreißen werde, den Geburtstag ver 
Ewigkeit, wie er ihn, mit den alten Ehriften auch im Ausdruck zu- 
fammentreffend, nennt; er ſchildert den Frieden der Ewigkeit, der ung 
drüben erwartet, vie Treibeit und Seligfeit des himmliſchen Lebens, 
das Licht der Erkenntniß, dem dort alle Geheimnifje der Natur fich 
erfchließen; er vergißt auch das Wiederjehn nach dem Tode, das 
Zujammenjein ver vollendeten Seelen nicht; er faßt den Tod zugleich 
als den großen Gerichtstag auf, an dem über jeden das Urtheil 
gefprochen werde, und leitet aus dem Gedanken eines Jenſeits bie 
Kraft zu einem fittlichen Leben her; er beruhigt fich felbft über ven 
vereinftigen Untergang der Seele mit dem Gedanken, daß fie in einer 
andern Geftalt wieder aufleben werde.“ Trotz dieſer jcheinbar fo 
wefentlichen Webereinjtimmung mit dem chriftlichen Unſterblichkeits⸗ 
glauben ift auch hier nichts, was der ſtoiſchen Xehre widerſtrebte und 
ſich nicht ſchon allein aus ihrer ſpätern Entwicklung und Geftaltung, 
namentlich in Geiftern wie der Senecas, volllommen erklären ließe. 
Obwol die Möglichkeit chriftliher Einflüſſe nicht ausgefchloffen tft, 
kann fie doch um fo weniger als erwieſen gelten, als manche der 
betreffenden Ausorüde und Aeußerungen fich gerade in einer von 
Senecas ältern, lange vor den erjten nachweisbaren Anfängen des 
Chriſtenthums in Rom verfaßten Schrift (der Troftichrift für Marcia) 
finden. 

Unter den Platonikern der jpätern Zeit gehörte Plutarch von „Die Piato- 
Chäronen zu den einflußreichiten, gewiß auch darum weil fein Blatonig-" —* 
mus kein ſtreng dogmatiſcher, ſondern durch Eklekticismus und Hin⸗ 
neigung zum Pythagoreisſsmus modificirter, feine Darſtellung eine ganz 
populäre war. Auch er darf daher als Vertreter einer in der damaligen 
gebildeten Welt weit verbreiteten Richtung gelten. So feſt er von 
der Wahrheit des Unſierblichkeitsglaubens überzeugt war,' von welchem 
er erlärt, daß er mit dem Vorfehungsglauben ftehe und falle, jo 
jcheint diefer Glaube „auch ihm mehr ein praftifches Poftulat als das 
Ergebniß einer willenfchaftlichen Unterjuchung zu fein; er beruft fich 


1) Zeller III 2, 164 f. 
Frieblaender, Darftellungen ILL, 40 





626 VI. Der Unfterblihfeitsglaube 


für ihn auf die Gottverwandtfchaft des menjchlichen Geiſtes, auf de 
Nothwendigkeit einer künftigen Vergeltung und eines Erfages für be 
Uebel des Lebens, auf das tröftliche des Gedankens am eine Fett 
dauer und ein Wieberfehn nach dem Tode; eine genanere Erörtrum 
der Sache hat er nirgends verfucht. Vom Jenſeits verſpricht er ſit 
mit Plato eine reinere Gotteserkenntniß und eine volle, durch fi 
finnliche Affelte mehr getrübte Gemeinſchaft mit der Gottheit; ded 
gilt dies natürlich nur für die Seelen, welche fich durch Tugend m 
Frömmigfeit geläutert haben ; folche werden aus Menſchen zu Her 
und aus Heroen zu Dämonen, ja einzelne erheben fich zu gättlcr 
Würde wie Herafles und Dionyſos; andere kehren früher ober [pt 
in menfchliche Leiber zurück.“ Nach einer fehr verbreiteten (orpfit 
pythagoreiſchen) Vorftellung glaubte auch Plutarch, daß fih „= 
Seelen unmittelbar nach dem Tode zwifchen Erde und Mond uf 
halten, die ungerechten werben hier beftraft, die gerechten erh 
fich zum Monde um in Betrachtung der Welt ein feliges Leben } 
führen, noch andere finten wieder zur Erbe herab. Im gemikt 
langen Berioven müffen aber alle Seelen in einen Leib zurück, 
Apuleius. wie ja fchon Plato angenommen hatte.” Noch „weitherziger db 
ber Platonismus Plutarchs und zugleich noch myſtiſcher gefärht 3 
der Platonismus des Apulejus,' in welchem als beſonders darale 
riftifch der Werth und Die Bedeutung hervortritt, ben für —F * 
ſammte Weltanſchauung der Dämonenglaube gewonnen hatte Ti 
Dämonen find Mittelmefen und Vermittler zwifchen ver irilde 
und böhern Welt, und zu ihnen gehört auch die menfchlice Sek 
fowol während ihres Ervenlebens als nach ihrer Befreiung vom Pak 
wern e8 auch nur Dämonen niederer Art find, die „in bie Herbert 
des Leibes einkehren.“ Die Vorftellung daß die Seelen der Gun 
und Gerechten nach dem Tode auf der Erde als Schutzgeiſter wall, 
bie der Böſen zu unftätem Umberfpufen als Larven verdammt id 
„für gute Menschen eitle, für böfe verberbliche Schreckbilder“ — Di 
Vorftellung fällt Schon ganz und gar mit dem römischen Vollksglauben 
zufammen. Dem Blatonismus nahe ftehn auch die Anſchauungel 
Pauſanias. des Pauſanias. Er fagt, daß die Unſterblichkeit der Seele fein 


1) Zeller III 2, 190f. 
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Willens zuerit von den Chalväern und Indern behauptet worden, 
denen dann Griechen und vornehmlich Plato gefolgt fei. Daß er 
jelbft daran nicht zweifelte, zeigt, abgejehn von feinem Dämonenglauben, 
die Aeuferung: in feiner Zeit würden Menjchen nicht mehr zu Göttern 
wie einft Herafles, Amphiaraos und die Diosfuren, und der Zorn 
der Götter folge nicht wie früher auf ver Stelle dem Zrevler, ſondern 
warte feiner in ber Zeit, wenn er.von binnen gejchieven ſei.“ 

Wenn wir nun unzweifelhaft zu der Annahme berechtigt find, 
daß alle hier betrachteten Formen des pofitiven Unfterblichfeitöglau- 
bens unter den gebildeten Klaffen der römifchen Welt in ben eriten 
Sahrhunderten eine große Zahl von Anhängern und Bekennern er- 
füllten und befriedigten, fo fehlt uns, wie gefagt, jede Möglich 
feit das Verhältniß diefer Gläubigen zu den Ungläubigen für irgend 
eine Periode dieſes Zeitraums irgend wie zu bejtunmen. Unleugbar 
ift aber wie man fieht, daß gerade auch in den Kreifen der philoſophiſch 
gebildeten over doch von folder Bildung influirten dem Zweifel, 
der Gleichgültigfeit, der Leugnung nicht bloß ein auf tiefem DBe- 
bürfniß beruhender fefter Glaube, fondern fogar Sehnfucht nach 
einem höhern Leben gegenüberitand: und Tein Grund zu der Be- 
bauptung, daß jelbft in diefen Kreifen die Zahl der Ungläubigen bie 
der Gläubigen überwogen habe. 

Zu den Zeugniffen des Unfterblichleitsglaubens und der Hoffnung Andeutungen 
auf ein höheres Dafein gehören auch zahlreiche bilvliche Darſtellungen een au 
von Graburnen und -altären, Sarkophagen und fonftigen Grabdenk⸗ —— 
mälern, von denen die mit künſtleriſchem Schmuck ausgeſtatteten len 
vorzugsweiſe Doch nur von wohlhabenden, aljo in der Regel höher 
gebildeten benußt werden konnten. Nicht immer freilich ift die Sprache 
diefer Bildwerke verſtändlich; die damalige Fünftlerifche Produktion, 
die ja überhaupt die neuen Kunftbebürfniffe aus dem unermeßlichen 
Vorrath der vorhandenen Schöpfungen zu befriedigen juchte, hat auch 
bier vielfach ältere Darftellungen in einem neuen Sinn verwendet. 

Zu diefen gehört auch die große Maſſe der figurenreichen mytholo⸗ 
giſchen Scenen, mit denen die Vorberfeiten ver Sarkophage geſchmückt 


1) Paus. IV 32, 4. VIII 2,2. Pfundtner, des Baufanias Lebens- und Glau⸗ 
bensanſchauungen (Programm des Kneiphöf. Gymnaſiums) Königsberg 1868. 
40 * 
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find: ihrer Arbeit nach rühren diefelben in überiviegender Mehrzahl 
aus ver Zeit vom zweiten bi8 vierten Jahrhundert ber, umd fm 
vielfach, vielleicht in der Regel, nicht auf Beitellung geliefert, ſondern 
zur Auswahl für Käufer gearbeitet, alfo fo wie fie der großen Mehnafl 
zufagten und gewöhnlich verlangt wurben.‘ Wenn nun bier die ® 
ziehung der dargeftellten Mythen auf Tod, Unfterblichkeit und Im 
ſeits oft nicht mit Sicherheit nachweisbar, und vielleicht in ver Thu 
zuweilen nicht8 anderes bezwedt worben iſt als eine gefällige mi 
bedeutende Ausfüllung des Raumes durch allgemein beliebte Dar 
ftellungen, fo ift doch bei einem großen Theile der Gegenftände ir 
Sinn, in welchem ſie zur Verzierung diefer Steinfärge gewählt fur 
nicht zweifelhaft.” Die Gejtakten des Müthus find hier gleichn 
poetische Typen zum ſymboliſchen Ausdruck abftrafter Ideen: und ar 
bier herrſcht noch jene Tendenz der griechiſchen Kunſt und Berk 
das Menſchendaſein durch Erhebung in ideale Gebiete zu verllac 
Nur felten fommt (wie in der Prometheusfabeh) die Vereinigung ı 
Trennung von Seele und Körper geradezu zur Darftellung; genik: 
lich wird der Uebergang in ein anderes Leben und deſſen Sclgia 
oder Unſeligkeit durch die Schiefale der Götter und Heroen werfer 
bildficht. Beſonders gern wurde die Entführung der Proſerpina 8 
Schattenreich und ihre Wiederkehr zur Welt des Lichts zum Sch 
von Sarkophagen gewählt, desgleichen der Tod des Adonis, vum: 
ebenfalls eine Auferftehung folgt; vielleicht ift auch Die Entführe: 
ber Töchter des Leucippus durch die Dioskuren zu einem hehm 
Dafein in ähnlichem Sinne zu verjtehn. Die Gefchichte ber Alt 
und des Admet, Proteſilaus und Laodamia deuten die Hoffnung w 
ein Wieverfehn nach dem Tode, die Fortdauer der Gattenliee i 
Jenſeits an. Herkules, der durch unabläffiges Ringen fich von de 
Gebrechen der Sterblichkeit befreiende und auch über die Mächte da 
Unterwelt fiegreiche Held, erfcheint in feinen Kämpfen und Arheta 
als der eigentliche Ueberwinder des Todes. Achill auf Schrod, M 
ein kurzes glückliches Leben einem langen thatenlojen vorzog, und IE 
diefe Wahl mit der Verfegung ins Elyſium belohnt wurde, fol m 


1) Bol. oben ©. 187. 2) Fir va8 folgende vgl. E. Petersen Sepokm 
scoperto sulla via Latina. Ann. d. J. 1860 p. 348 ff.; 1861 p. 1908. 
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es fcheint den Lohn verbürgen, ver Die Tugend erwartet, die Gefchichte 
des Aktäon, des Mariyas, ver Klytämneftra, der Gigantenkampf 
vielleicht die Strafen, die den Frevler treffen werden. "Auf die Freuden 
ber Seligen deuten die mit bejonderer Vorliebe dargeftellten froben 
Vereinigungen, Tänze und Feſte des Schwarms, ber das Gefolge 
bes Bacchus bilvet, jenes bunte Gewühl der Bacchanten, Mänaden, 
Satyrn, Pane und Centauren, deſſen Fülle nad) Göthe auf Sarkophagen 
und Urnen den Tod überwältigt: „die Aſche da drinnen fcheint im 
ftillen Bezirk noch fich des Lebens zu freun.“ Auch der Gott felbft 
verbürgte durch feine Wiedergeburt aus dent Tode nach Orphiicher 
Lehre den Eingemweihten feiner Myſterien die Unfterblichfeit;' die von 
ihm zum Himmel erhobene Ariadne erichien als ein Vorbild der aus 
der Endlichkeit ‚befreiten und in eine höhere Welt entrüdten Seele, 
der Subel und die feitliche Freude des bacchifchen Kreifes, wie gejagt, 
als ein Sinnbild der zu hoffenden Seligfeit. Den Zuftand der 
Geligen jcheinen auch die Züge und Chöre der auf den Wellen des 
Oceans fich wiegenden Nereiven und Meergötter, die Spiele von 
Liebesgöttern zu beveuten. Zu beiden Seiten der Via Latina find 
bei Rom 1857 und 1858 zwei einander gegenüberliegende, ftattliche, 
zweiftödige Grabgebäude entdeckt worben, die ber zweiten Hälfte des 
zweiten Jahrhunderts n. Chr. angehören. Die Gewölbedecke des 
Hauptgemachs im Unterjtod des einen, die drei Sarkophage enthielt, 
tft reich mit Studrelief8 verziert: ein Medaillon in ver Mitte ftellt 
die Seele des VBerftorbenen als verhüllte Geftalt von einem Greifen 
emporgetragen vor, umgeben von 24 Medaillons mit Bacchanten 
und Nereiden, und Xiebesgöttern in Heinen vieredigen Feldern. 


Wenn e8 alfo dahin geftellt bleiben muß, ob ſelbſt in ver Heinen 
Minorität der Gebildeten der Unfterblichfeitöglaube mehr Gegner als 
Bekenner zählte, fo kann es feine Frage fein, daß in den Maſſen 


1) Plutarch. cons. ad ux. c. 10. 2) Ein Dedengemälbe, ficher aus einem 
Grabmal mwahrfheinlich bei Rom, aus bem cod. Pighian. herausgegeben von 
Jahn Ber. d. Sächſ. Gel. 1869 S. 1ff. ift verwandter Art. Das Hanptbilb 
(Figur auf einem Biergefpann, wol ber zum Himmel getragene Verſtorbene) {ft 
umgeben von Bilbern, die auf das jenfeitige Leben Bezug haben: die Danaiden, 
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zu allen Zeiten eine ungeheure Mehrzahl die feit der Urzeit wer 
Sahrhundert zu Jahrhundert fortgepflanzten Vorftellungen von m 
Fortdauer der Seelen im Jenſeits, ungeachtet aller im Laufe der Im 
eingetretenen Modififationen, im wefentlichen fefthielt. Der Claus 
an die eigene Fortdauer gehört zu ben ftärkften und verbreitet 
Injtinften und Bebürfniffen der menjchlichen Seele, was ja auch du 
Studium der Naturvöller ſowol wie der älteften Culturvölker im % 
gemeinen beftätigt, wenn gleich e8 an Ausnahmen nicht feblt; er mi: 
namentlich bei den indogermanifchen Nationen weit über die Arisz 
aller Ueberlieferung hinaus. Der Unfterblichkeitsglaube ift ber ment 
lichen Natur ebenjo gemäß al8 der Glaube an das Walten hi 
Weſen; er entipringt aus dem Schauber vor der Vernichtung, d 
Selbjterhaltungstrieb greift Hier injtinftmäßig über ven Tod hine 
Der zum Bewußtfein erwachte Menſch fucht im Jenſeits bie Wii 
für die Räthſel des Lebens, den Troft für feine Leiden und Täuſchunt 
„am Grabe noch pflanzt er die Hoffnung auf.“ Der Reflerien, de 
zum Zweifel und zur Leugnung führt, kann immer nur eine Mint 
heit fähig fein; die Sehnfucht nach der Vernichtung, die in I 
feit fo vielen Jahrhunderten Milfionen erfüllt (eine wol noch 1 
völlig aufgeflärte Erfcheinung), ift jedenfalls ein Produkt von Fahr? 
die den Zuftänden, der Natur und Kultur dieſes Welttheils u 
ſchließlich eigenthümlich find. 

Allerdings find nun materialiſtiſche Strömungen wie zu 9 
Zeiten fo auch im fpätern griechiſch-⸗römiſchen Alterthum bier un 
in die Maffen gebrungen: daß ſie aber dort jemals fich verimit 
dem pofitiven Glauben erheblichen Abbruch gethan haben, läßt mit 
die Analogie ähnlicher Erfahrungen in neueren Zeiten annehun 
noch ſpricht dafür Die wie geſagt verhältnißmäßig geringe Zahl m 
terialiftiicher Grabjchriften von Perſonen der untern Klaſſen. 
äußern dieſen gegenüber andre ein feſtes Vertrauen auf eine dt 
dauer und ein Wiederfehn nach dem Tode, wie z. B. jene Iniht! 
auf dem gemeinfamen Grabmal eines Ehepaard, von welden R 


Herakles und Mleftis, Apoll u. Marfyas, Eros u. Pan (vor Dionyfos n. Mitte 
die alle mit Sarkophagreliefs übereinftimmen, und wieder von Hleineren Bihr 
umgeben find, worımter zahlreiche Erotenfiguren. 
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Frau zuerft geftorben war: „Ich erwarte meinen Mann.“! Naments 
lich aber bejtätigen zahlreiche unzweifelhafte Zeugniffe, daß der Volks⸗ 
glaube im großen und ganzen, foweit bie römiſch⸗griechiſche Kultur 
veichte, noch immer durch die uralten römiſchen und griechiichen Vor⸗ 
ftellungen vom Jenſeits beftimmt wurde, die fich im Laufe der Jahr» 
hunderte vielfach verſchmolzen hatten, und mit denen fich je länger 
deſto mehr orientalifche Anjchauungen verbanden. 

Zwar haben römifche Autoren zu verſchiedenen Zeiten verfichert, en 
daß an die alten volfsthümlichen Tabeln von der Unterwelt Niemand  Borfelungen 
glaube. Kein altes Weib fei fo ſchwachſinnig, jagt Cicero, daß es temelt. 
die „Acherontifchen tiefen Regionen des Orcus, das bleiche von 
Finſterniß umhüllte Reich des Todes“ fürchte? Niemand, jagt Se- 
neca, ift jo kindiſch, daß er fich vor dem Cerberus und der Finſterniß 
und den Gefpenftergeftalten der Xobtengerippe fürchtet.” Daß es 
Manen gibt, fagt Juvenal, und unterirdiſche Reiche, einen Cochtus 
und jchwarze Fröſche im Stygiſchen Schlunde, und daß jo viele 
taufende in einem Nachen über das Waffer jegen, das glauben jelbft 
von den Kindern. nur die Eleinjten, bie noch fein Eintrittögeld in 
den Bäbern zahlen‘ Allerdings ift nun wahr, daß die griechiichen 
Vorftellungen, von denen bier Hauptfächlich die Rede ift, in Italien 
und den weftlichen Ländern überhaupt weniger verbreitet waren, 
obwol doch auch dort ihre durch die in der Schule allgemein gelefe- 
nen Dichter, durch die Theater, durch die bildende Kunft unaufhörlich 
und taujendfach geförderte Verbreitung keine geringe geweſen fein 
fann, und von den angeführten Autoren unzweifelhaft unterjchätt 
ward. Die Fortdauer des römijchen Vollsglaubens an Die Manen 
zu leugnen, konnte Juvenal im Ernſt faum einfallen, und er hat 
wol nur die grobfinnlichen VBorjtellungen von ihnen als gänzlich auf- 
gegeben bezeichnen wollen, auch dies freilich jehr mit Unrecht: wie 
denn Aufgeflärte ſtets nur zu leicht geneigt find, die in ihren Kreiſen 
berrfchenden Anfichten als vie vernünftiger Weife einzig möglichen 
und folglich allgemeinen vorauszujegen. Am wenigjten konnte Juvenal 


1) 1428, 5. VBgl Inser. del’Alg. 3864 (Cartena): Mi fil(i), mater rogat ut me 
ad te recipias, Grut. 376, 5 (vgl. Mommfen Hermes Ill 60, 5): mater rogat, quam 
primum ducatis sead vos. 2) Cic. Tusc. I 21, 48. 3) Seneca Epp. 24, 18. 
4) Juv. 11149 (Essealiquid Manes mit Antlang an Prop. V 7,1: Sunt aliquid Manes). 
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aber ven Unjterblichfeitöglauben überhaupt leugnen wollen. Daß er 
von den Anfichten feiner gebildeten Zeitgenoſſen mindeſtens jorl 
wiffen mußte, al8 wir, wird wol niemand in Abreve jtellen. 
Der Glaube Aber wenigftend von einer der von Juvenal verjpotteten gie 
Tobtenfäht- chiſchen Fabeln find wir im Stande nachzınveifen, daß fie damaß 
und fräter im Volk ſehr allgemein und feſt geglaubt wurde, m 
zwar auch in den weitlichen Ländern: es tft die Fabel von den 
„graufen Fergen des Kahns auf dem Fthigen Schlunde” wie Juven 
jelft ihn ein anderes Mal nennt, dem der ZTodte feinen Heller ul 
Fährgeld mit dem Munde reihen muß! Daß das Boll in da 
griechifchen Ländern allgemein an die Wirklichkeit des Todtenfährmann 
glaube, bezeugt ausdrücklich Lucian: „In diefer Vorjtellung it te 
große Menge fo ſehr befangen, daß wenn einer ihrer Angehinge 
ftirbt, fie ihm zuerjt einen Obol in den Mund fteden, ber für za 
Fährmann als Bezahlung der Ueberfahrt beftimmt ift, ohne zu prf: 
welche Münze in ver Unterwelt gangbar ift u. f. w.? Noch ba 
findet ſich diefe Sitte in Griechenland* und auch Charon lebt, nei 
gleich in veränderter Geftalt im Glauben und in den Liedern bed Tal 
fort „als Charontas oder Charos, der mürriſche Greis, welder I: 
wie ein fehwarzer Vogel auf fein Opfer nieverjchießt, bald als für 
der Reiter die Schaaren der Verftorbenen durch vie Lüfte zum Tetter 
reiche führt.” Wie allgemein verbreitet, wie tief gewurzelt mu 
ein Glaube fein, deſſen Lebenskraft fich als eine fo unzerjtört 
erweift, obwol feit anderthalb Jahrtauſend ihm fcheinbar alle & 
dingungen der Fortdauer entzogen find! Auch nach Italien bat! 
fich früh verbreitet. Sfelette mit Münzen im Munpe find je 
in den Präneftinifchen Gräbern aus der Zeit von ber Mitte de 
vierten bis zweiten Jahrhunderts v. Chr. als in römiſchen ber er 
Raiferzeit gefunden worben; besgleichen in Gräbern in den Kir 
landen aus ver mittlern und legten Raiferzeit, und auch im Ockiiden 
bat fich dieſe Sitte wenigftens bis ins Mittelalter erhalten. 
Wenn hiernach alfo wol fein Zweifel fein kann, daß etwas, wa 
nach Juvenal nur Heine Kinder glaubten, in der That von tauſenden 
1) Juv. II 265.. 2) Lucian. De Iuctu 10. | 3) Wachsmuth, Greke 


land im alten das neue 118, 8. Menbelfohn-Bartholby Geſch. Griechenland? 
146. 4) Preller Gr. Myth. 1? 639. 5) Marquardt Hop. Vi A 20 
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und aber taufenden im ganzen römijchen Reich geglaubt wurbe, fo 
werden wir ebenjo wenig an der Fortdauer und Berbreitung ber 
übrigen voltsthümlichen Vorftellungen von der Unterwelt zweifeln 
bürfen. Den Berficherungen des Gegentheild bei Cicero, Seneca Zeugniffe für 
und Juvenal fteht die ebenfo- beftimmte Verficherung Lucians gegen⸗ ae 
über. Er fagt, daß die große Menge ver gemeinen Leute fich das ßen Mor 
Jenſeits ganz fo vorftelle wie e8 die Dichter ſchilderten:! ein un⸗ 
geheures finjteres von Pluto und Proſerpina beherrichtes Todtenreich 
mit dem Kochtus und Pyriphlegethon, dem Acherufifchen See, dem 
diamantnen Thor, das Aeakos mit dem Gerberus bewacht, der As⸗ 
phodeloswieſe mit dem Letheſtrom, den Tobtenrichtern, die die Guten 
ins Elyfium fenden, die Schlechten den Furien zu Martern aller 
Art überliefern, während die große Zahl derer, die weder gut noch 
böfe waren, als Schatten auf der Asphodeloswieſe umberirren und 
fih von den Grabfpenden und Zodtenopfern nähren. Plutarch fagt,? 
daß Diejenigen, die fich vor den Bilfen des Gerberus und dem Faß 
der Danaiden fürchteten, fich durch Weihen und Reinigungen davor 
zu ſchützen fuchten, durch welche fie die Gewähr zu erhalten glaubten, 
im Hades an einem hellen Drt in reiner Luft unter Scherz und 
Tanz fortzuleben. Er meinte allerdings, daß es „nicht ſehr viele‘ 
waren, die diefe „Ammenmärchen‘ glaubten; natürlich war. feine 
Schätzung ebenfo ſubjectiv und ebenjo durch zufällige Eindrüde be 
ftimmt, wie die Qucians, dem die Menge ver Glaubenden ſehr groß 
erjhien, und hierin find die Angaben beider gleich unzuverläfiig. 
Schwerlih fann man aber bei der großen Menge geläutertere An⸗ 
fichten vom Leben nach dem Tode vorausjegen als bei einem Manne 
wie Arijtives: der doch auch geglaubt zu haben jcheint, daß bie in die 
Eleuſiniſchen Miyfterien nicht eingeweihten in der Unterwelt in Schlamm 
und Finfterniß liegen würden.’ In feiner Schrift „Vom Aberglauben” 
zählt Plutarch die Vorftellimgen von tiefen Pforten des Hades, 
von Feuerſtrömen und jähen Abjtürzen der Stur, von einer Finfter- 
niß voll von Gejpenftern, wo Schredigeftalten erfcheinen und klägliche 
Laute fih Hören laſſen, von Richtern und Henkern, von Schlünden 


I) Lucian. De luctu 1—10. 2) Plutarch. Non posse suaviter vivi 
27, 4 p. 1105. 3) Aristid. or. XIX p. 259 Jebb. 
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und Abgründen, die von taufend Qualen erfüllt find — alle feld 
Vorftellungen zählt er zu den Ausgeburten des Aberglaubens:' va 
er diefen aber felbft für ein weitwerbreitetes Uebel hielt, geht wi 
gejagt aus dem Eifer hervor, mit dem er ihn befämpft. 

Daß nun von den griechtiichen Vorftellungen gar manches, ve 
nicht das meilte, auch in ven Vollsglauben des Weſtens übergegans 
ift, darf man, wie gejagt, namentlih mit Rückſicht auf die Wirk 
die die römilchen Dichter durch die Schule übten, vorausjeen: 
jeit Ennius waren ausführliche Beichreibungen der Unterwelt ar 
Lıeblingsgegenftand der Epiler geweſen, und vor allem wird die it 
ausführliche Schilderung Vergils mittelbar und unmittelbar bie Er 

Beriegung ftellungen von unzähligen beeinflußt haben. Mit ber Zeit mildte 

elaubene, mit fich hie und da aud orientalifche, jüdiſche und chriftlihe Eleuen 

Siementen. in den Volkszlauben ein. Vielleicht haben ſchon Lucan und Stat 
in ihre Schilderung der Unterwelt den aus der Bibel belunts 
Beelzebub aufgenommen: beide reden von einem Oberften ber Une 
weltsgötter, „ver im tiefften Abgrunde des Tartarus hauſend & 
übrigen Mächte der Unterwelt beherrſcht.““ Ein unzweifelhaftes, ft 
merkwürdiges Beifpiel von Vermifchung griechifcher und orientalich 
Vorftellungen bietet eine heidniſche Grablammer bei Nom, die M 
Verehrern des Berfifchen Mithras und Eingeweibten feiner Irt 
vien errichtet zu fein jcheint. Auf verfchiedenen Gemälden ift ho 
erft „die Entführung und das Hinabfteigen der Vibia“ (wie dies: 
ſchrift lautet) durch Pluto vorgeftelit, deren Viergeſpann Mercur ih" 
dann führt „Mercur ver Bote” Vibia vor das Tribunal des UM! 
weltgottes (DISPATER) und feiner Gemahlin (ABRACVRA); &* 
wird von Alceftis als einer Beihügerin treuer Frauen (umd jugle 
einem Prototyp der Palingenefie) geleitet, zur rechten ſtehen d 
Schiefalsgottheiten, eine männliche und zwei weibliche Gel 
(FATA DIVINA). Ein drittes Bild zeigt die „Cinführung M 
Vibia“ durch den „guten Engel” (BONVS ANGELVS) us 
Freuden der Seligen. Sechs Perſonen verſchiedenen Alters I 
Geſchlechts Tagern bei einem Mahl, über einer jteht der Name 




















1) Plutarch. De superstit. 4 f. p. 167 A. 2) Preller R. M. 466, > 
Vgl. auch Lucan. Phars. VI 745 sqq. 
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über dem ganzen Bilde: „vie durch das Gericht der Guten gerich- 
teten: endlich fieht man ein Mahl von fieben Männern, von denen 
drei phrygiſche Mützen tragen, mit der Ueberſchrift: „pie fieben 
frommen Prieſter.“ 

Es bedarf nicht erſt dieſer und ähnlicher Zeugniſſe, daß die Die, Crifteng 
Borftellungen einer mehr oder minder materiellen Eriftenz der Ab- cite materiele 
geſchiedenen, welche die alten, feit undenklichen Zeiten fort und fort 
überlieferten Fabeln vorausſetzen ‚ in den Maſſen ebenſo verbreitet 
waren als jene Fabeln ſelbſt. Die ungeheure Mehrzahl ver Menfchen 
fonnte damals noch weniger als jett der Abftraftion fähig jein, die 
die Vorftellung einer rein geiftigen Exiſtenz erfordert. Bet jedem 
Verſuch zu einem Bilde des unbefannten Lebens mußte und muß die 
fich ſelbſt überlaffene Phantafie, unwillkürlich und unbewußt, mit den 
Farben und Formen arbeiten, die fie dem befannten Leben entlehnt, und 
ihre zartejten und buftigiten Bilder find ebenjo wenig unlörperlich 
als ihre roheſten und gröbften. Daß dieſe lettern die einzigen waren, 
die die große Menge fallen und fefthalten konnte, Liegt in der Natur 
der Sache. Um jo weniger bürfen wir an der Verficherung Lucians 
zweifeln, der Glaube Vieler fei, daß bie Tobten fich von den Spenden, 
Opfern und Mahlen wirklich nährten, die Die Ueberlebenden ihnen 
darbrachten; daß viele Geräthe, Kleider, Schmud in der Meinung 
mit fich verbrennen oder vergraben ließen, daß fie im andern Leben 
biejer Dinge bedürfen oder davon Nuten haben würden. In der 
That ftammt ein großer Theil von Gegenftänden des häuslichen 
Lebens, die unfre Mufeen bewahren, aus Gräbern, in welche man 
dem Krieger feine Waffen, dem Handwerker und Künftler fein Hand» 
werkszeug, der Frau ihre Toilettengegenftänve, dem Kinde fein Spiel- 
zeug mitgab.“ Bei Luctan erzählt ein Mann, er babe feine Liebe 
zu feiner feligen Frau nicht bloß während ihres Lebens, fordern auch 
bei ihrem Tode beiwiejen, indem er ihren ganzen Schmud und ihre 
Kleiver mit ihr verbrannt habe; doch erſchien fie ihm am fiebenten 
Tage, als er gerade Platos Phädon las, beichwerte ſich, daß eine 
ihrer vergolveten Sandalen nicht mitverbrannt war, und bezeichnete 


1) De Rossi Bull. d. Inst. 1853 p. 87. Henzen-Orelli 6042. 2) Lucian. 
De luctu c. 14. 3) Marquardt Hbb. V 1, 367 ff. 
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die Stelle, wo fie unter einem Kaften liege, bier wurde fie gefunden 

und ihrem Wunjche gemäß nachträglich verbrannt. Die ben Todten 
mitzugebenden Gegenjtände waren offenbar nicht felten teftamentariid 

genau beitimmt. Das Zejtament eines begüterten Roͤmers in ir 
Gegend des heutigen Langres (aus der frühern Kaiſerzeit) verordnen 

daß all fein Geräth zur Jagd und Vogelſtellerei mit ihm verbraun 

werden folle, als Tanzen, Schwerter, Meffer, Netze, Schlinge, 
Bogelbütten (?), Vogelleim, Iagdzelte u. |. w, Sänften und Tu 

jeflel, ein aus Binfen geflochtener Nachen, feine fämmtlcka 
binterlafjenen buntgewebten und geſtickten Kleider und alle Sefkl 

aus Elenthiergeweihen? Dafjelbe Teſtament verorbnet die Ir 
pflanzungen von Obftgärten bei dem Grabmal, die fort und fe 

durch drei Gärtner und teren Lehrlinge in Stand erhalten wer 

jollen: Gärten, Rebenpflanzungen und Parke wurden beſonders gr 

bei Gräbern angelegt, „Damit die abgefchievenen Seelen ſich an m 

ihönen Natur erfreuen möchten.” Mean darf glauben, daß mi 

ben noch erhaltenen, auf Ausihmüdung und Kultus der Gräber bir 

lichen, teftamentarifchen Verfügungen gar manche in dem Glauben a 

eine Theilnabme der Abgefchievenen an den Freuden und Genüffen bie 

Welt erlaflen worven find, jehr häufig gewiß in dem Glauben an 
materielles Fortleben ver Abgejchievenen und zwar bei ihren Gräben 
ie Bei fo finnlichen Vorftellungen fonnte natürlich auch Lohn m 
von „ein u. Strafe im Ienjeits nur finnlich gedacht werben: wie Bildwerle md 
‚Senfeite. Gemälde fie vor Augen ftellten, wie die Dichter fie fchilverten, X! 
allen Vergil, deſſen Beſchreibung der Unterwelt gewiß einen mi 


größern Einfluß auf die Vorftellungen der fpätern römiſchen Bü | 
geübt hat, als die Dantes im Mittelalter. Natürlich gejtaltea 


fih die Bilder des andern Lebens in der Phantafie der Ur 
zelnen nach Individualität, Gefinnung und Bildung unenblid W' 
fchieven, feiner und gröber, edler und gemeiner, erhabener um 
niedriger. Auch Plutarch, der die volfsthümlichen Vorftellungen 1 
ben Leiden der Seelen nach dem Tode als Ammenmärchen veracte, 
bat ſelbſt in ihrer Ausmalung einen wahren Höllenbreughel geliefert: 
1) Lucian. Philops. 27. 2) Kiessling Anecdota Basileensia I (186) 


3) Serv. ad Verg. A. V 760; vgl. Marquardt a. a. O. U 2363. 
4) Plutarch. De ser. num. vind. c. 22. 
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Seine Schilderung des Jenſeits beruht (nach dem Vorgange Platos) 
auf dem Bericht eines wieder zum Leben erwachten Zobten, eines 
Thespefins aus Soli in Cilicien in der Zeit Vespaſians, deſſen 
Seele die Erinnerung an die während der Trennung vom Körper 
empfangenen Eindrücke behalten hat. Die Strafen für die Ver⸗ 
ſchuldungen find dreifach abgeftuft. Am gelinveften find fie für jene, 
die jchon auf Erben gebüßt haben. Wer aber aus biefem Leben uns 
geftraft und ungeläutert kommt, wird fo lange gepeinigt, bis jede 
Leivenihaft aus ihm durch Schmerzen und Qualen getilgt ift, bie 
an Heftigfeit und Stärke die fleifchlichen fo meit übertreffen, wie bie 
Wirklichkeit den Traum an Deutlichkeit. Narben und Striemen 
bleiben von den Leidenfchaften bei den einen längere, bei den andern 
fürzere Zeit zurück, daher die Farben ver Seelen bunt und mannich- 
fach find: die blutrothe Farbe. verräth Grauſamkeit, Die bläuliche, 
daß bier die Wolluft ausgerottet ift u. f. w. Die Farbe zeigt das 
Ende der Läuterung und Beitrafung an, nach ihrem Verſchwinden 
erſcheinen die geläuterten Seelen durchaus gleichfarbig und glänzend. 
An dem Orte der fchiwerften Strafen ertönt Iammergeheul der Seelen, 
die dort die gräßlichften Martern leiden. Der Erzähler fieht die Seele 
feines DVater8 voll von Malen und Narben aus einem Schlunde 
bervorfommen und die Hände nach ihm ausftreden, während er von 
feinen Beinigern zu neuen Büßungen (für einen im Leben unentvedt 
gebliebenen Giftmord) gejchleppt wird. Er fieht Seelen, die gleich 
einem Knäuel von Schlangen um einander gefchlungen, fich gegen. 
yeitig freifen. Dort find ferner drei een, von ſiedendem Golde, 
von kaltem Blei, und von rauhem Eiſen; Dämonen, die Schmieven 
gleichen, tauchen mit Werkzeugen die Seelen der Habjüchtigen varin 
unter und ziehen fie wieder heraus. Nachdem fie in dem Goldſee 
alübend und vurchfichtig geworden, erftarren fie in dem Bleifee zu 
der Härte von Hagelförnern, dann werben fie in dem Eifenfee ſchwarz 
"und fpröbe, fo daß fie durch Zerbrechung und Zerreibung neue Ges 
ftalten annehmen, hierauf fommen fie aufs neue in den Goldſee und 
leiven bei diefen Veränverungen unjäglide Qualen. Manche, die 
Ihon von Strafe befreit zu fein glaubten, werben auf die Klagen 
und Vorwürfe der Seelen. ihrer Nachlommen, die im Xeben für ihre 
Berbrechen hatten büßen müffen, zu neuen Martern gejchleppt. Zur 
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lett fieht er die Seelen derer, die behufs einer zweiten Geht u 
Thierleibern von ihren Peinigern mit Werkzeugen aufs gewaltjanit 
umgejtaltet werben. Unter ihnen ift auch die Seele des Nero, x 
außer andern Qualen mit glühenven Nägeln durchſchlagen iſt. & 
follte in einem Qipernleibe leben, aber auf das Gebot einer Stun. 
bie plöglih aus einem gewaltigen Lichte erfcholl, ward ihr ver w 
eines zahmen Thiers zum Aufenthalt angewiefen, pas fingen: & 
Sümpfen und Seen lebt (etwa eine Unfe); „denn vie Götter ſeien dr 
Nero auch eine Belohnung ſchuldig, da er die Hellenen, das beite m 
gottgeliebtefte Volt unter feinen Unterthanen, in Freiheit gejegt fa’ 
Ob und welde Strafen in dieſer Vifion als ewige zu Kakı 
find, ift nicht Mar. Daß aber der Glaube an ewige Strafen (mb 
ben endlichen, eine Läuterung bewirkenden) beftand, ift gewiß;' a) 
war er beinahe mit Nothwendigkeit durch den Glauben au dx 
ewige Seligfeit bevingt. Auch diefe werben die Mailen mehr o 
minder grobfinnlich aufgefaßt haben; daß namentlich die Vorjtelus 
von unaufhörlihen Freudenmahlen und Gelagen ver Selig E 
Jenſeits zu allen Zeiten verbreitet gewefen ift, unterliegt ie 
Zweifel. Hatte doch ſchon Plato über den „ewigen Raufd‘ © 
jpottet, den bie orphiiche Lehre den Tugenphaften im Ausfict frik 
und der gewiß von fehr vielen buchftäblich verſtanden wurde. Cr! 
werben auch in den nachehriftlichen Jahrhunderten in ber keinmiid 
Welt ganz ähnliche Hoffnungen verbreitet geweſen fein, wie mE 
den Juden und chriftlichen Chiliaften, die nach Hieronymus @ 
Auguftinus im taufendjährigen Reiche außer ſchönen Weibern m 
reichem Kinderſegen Ueberfluß jeder Art erivarteten, vor allem aM 
„unmäfige fleifchliche Gaftmäßler, in welchen eine ſolche Menge wi 
Speifen und Getränten anfgetifcht wird, daß fie micht nur über a 
Schranken der Mäfigfeit, ſondern fogar über allen Glauben him 
geht.““ Diefen niedrigen Auffaffungen der Seligfeit entjproi@ 
ebenfo niebrige Anfichten von ber Möglichkeit fie durch velpt 
Ceremonien, namentlich Einweihung in Myſterien als Gnaden 


1) Plutarch. de virt. morali c. 10: od de ($avazor) xai zuumpiai air 
vyioıs xai xoAnauois ppıxuWdecı xaxo» elvarvouilovow. 2)Lobeck Agaop 
826. Corrobi Geſch. d. Chiliaſten II 492 ff. Hieronym. in Jesaiam c. 59 4 ör. 
In Zachariam c. 40. Augustin C. D. XX 7, 1. 
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zu erwerben, wie e8 ja Plutarch und Ariftives bezeugen. Zu den 
Verheißungen der im fpätern Alterthum jo verbreiteten ägyptiſchen 
Myſterien gehörte z. B. die Labung durch „das Fühle Waſſer“ in der 
Unterwelt: auf mehrern griechifchen und römischen Grabichriften wird 
Dfiris oder auch der Herr der Unterwelt Aidoneus angefleht, dies Dem 
Todten zu gewähren." Dies erinnert an die Bitte um Kühlung der ab- 
gefchievenen Seelen, die in chriftlihen Grabſchriften nicht bloß an 
Ehriftus, ſondern auch an Märthrer gerichtet wird.’ 


Die große Verbreitung des Unſterblichkeitsglaubens auch ima Die All 
ſpätern Alterthum bedarf nach allem bisher geſagten keines Beweiſes —38— 
mehr; ſie ergibt ſich aber auch ſchon allein aus einer bisher noch —238 
nicht berückſichtigten Thatſache: aus der großen Verbreitung des für bie 
Glaubens an Geiftererjcheinungen, alle an bie Möglichkeit der Wiedere meinbeit 
fehr der Gejtorbenen, überhaupt an einen innigen Zujammenbang Rerblide 
der Geifterivelt mit der Welt ver’ Lebenden, an ein ftetes Eingreifen glauben, 
der erjtern in die letztere. Diefer Glaube, bei den Römern wie bei 
den Griechen uralt, hat fich bei beiden Völfern nicht in ganz gleicher 
Weife entwickelt. Während namentlich bei den Römern die Vor- 
ftellung, daß die guten Geifter der Abgefchiedenen als Schuggeifter 
(Lares) der Lebenden walten, uralt, feit und allgemein war, ihren 
Ausorud im Cultus und durch dieſen dann immer neue Nahrung 
und Kräftigung fand,’ taucht diefelbe zwar auch in der älteſten grie- 
chifchen Poefie auf (Hefiod jagt: die Seelen der Menſchen des golonen 
Zeitalter8 ſeien nach deſſen Ablauf gute Dämonen geworben, die als 
Wächter der fterblihen Menfchen in Nebel gehüllt über die Erde 
wandeln, über Recht und Unrecht wachen und Reichthum geben): 
aber dann verichwindet fie wieder bis zu der Zeit, wo der fpätere 
Blatonismus fie mit feiner Dämonlehre verfchmolz.‘ Auch der dem 
Glauben an Geifter der Guten als ſchützende Laren bei den Römern 
nothwendig entiprechende Glaube an die Geiſter der Böfen als ſpukende, 

„ſelber gequälte und andere quälende”° Larven und Lemuren läßt 


1) Orelli 4766; vgl. E. Plew De Sarapide (Regim. 1868) p. 31. 2) De 
Rossi Bull. er. 12fj. 3) Preller R. M. 72f. 486. Marquardt Hpb IV 212. 
4) Lehrs Pop. Auff. 146ff. 5) Nifien Das Templum 148. 
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jich in Griechenland nicht jo als allgemein und feft gewordener Bol 
glaube nachweifen. In andern Beziehungen dagegen ſtimmt der 
Geifterglaube beider Völfer völlig überein. Namentlich heftete er nd 
bier wie dort an die Geifter gewaltfam umgekommener (deren une 
föhnlicher Zorn auch unfchuldige verfolgt und verbirbt),' und une 
grabener. Wenn übrigens auch in den fpätern Jahrhunderten da 
römifche und griechifche Geifterglaube durch Hin und ber übertragen 
Borftellungen fich immer mehr ausgeglichen haben wird, fo fehlt deo 
dem lettern ver feite Anhalt, die beſtimmte Form und Richt, 
welches alle8 dem erfteren der öffentliche Kultus, auch abgefehn ww 
ber Verehrung der Zaren gab. Die Vorftellung eines ununterbrei 
nen Wechſelverkehrs zwilchen Unter- und Oberwelt unterhielt m 
beftärkte im römiſchen Vollsglauben namentlich die Eröffnung ® 
mundus d. 5. der tiefen Grube, die in jeder Stabt den Goͤttr 
und Geiftern der Tiefe zugleich als Göttern der Saat geweiht m. 
an drei Tagen im Iahr (24. Auguft, 5. Detober, 8. November), F 
dann die Schaaren „ver Schweigenden” ungehindert ein« und ur 
fahren fonnten; fovann das Allerjeelenfeft am 21. Februar (Ferals 
und in der vorausgehenden Woche (13—20 Parentalia), deſſen M 
nachläffigung einft nach der Legende ein großes Sterben zut ek 
gehabt Hatte; endlich die Gebräuche, mit denen man in ben MM 
Nächten der Lemurien (9., 11. und 13. Mat) die ſpulenden Ger 
beichwichtigte und verjöhnte. 

Daß nun Unfterblichfeitd- und Geifterglaube nicht N 5 
innigfter Wechfelbeziehung ftand, ſondern daß auch ber erftere i 
gerne durch den letztern ftärkte und befeftigte, iſt ebenfo ſelbſme 
jtändlich wie daß Zweifler durch Erfcheinungen überzeugt wirt. 
oder bereit waren, fich durch fie überzeugen zu laſſen. Ein Rem 
ment, das ein Zi. Claudius Panoptes und feine Frau 
ihren beiden geftorbenen Töchtern „nach einem Geficht” errihtit- 
trägt die Infchrift: „Du, ber du dies lieſeſt, und zweifelit, DaB — 
Manen gibt, fordre uns nach geſchehener Verpflichtung (nämlich 4 
ber des Irrthums überführt zahlen muß) auf, und du wirft a 


1) Lobeck Aglaoph. 302 k. Preller R. M. 499. 2) Preller R. .% 
483. 499. 
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Einficht gelangen”! Aber auch in gebildeten Kreifen fiel Geifter- 
glaube und Unfterblichleitsglaube vielfach zufammen. Freilich fpotteten 
port nicht bloß alle, vie epifureijche und materialiftifche Anfchauungen 
begten over zu ihnen neigten, über den Nachtſpuk der Lemuren (fo 
gut wie über Träume, Wunder, Heren und Zauberei) und behaupteten, 
daß nur Weiber, Kinder und belirierende Kranke Gefpenfter fähen,? 
ſondern auch ein großer Theil der Unfterblichfeitsgläubigen verhielten 
fih in Bezug auf Geiftererfcheinungen zweifelnd oder ablehnen, wie 
3. B. Seneca. Ob dies aber auch felbft in den Streifen ber philo- 
ſophiſch gebildeten (namentlich feit dem zweiten Jahrhundert) bie 
Mehrzahl war, fteht dahin. ‘Die Gefellichaft des Eufrates, die Lucian 
im „Lügenfreunde“ fchilvert, in ber niemand zweifelt, daß es „Dä⸗ 
monen und Geſpenſter gibt und daß die Seelen der Todten auf der 
Erde umberwandeln und erjcheinen fo vielen fie wollen,” beſteht außer 
einem Arzte, aus einem Beripatetifer, einem Stoifer, einem Platoniker 
und einem heiligen Phthagoreer, und Eufrates felbft ıft ein Wann, 
der fih gründlich mit Philoſophie beichäftigt Hat.” Am fefteften 
hielten am Geifterglauben die Neuppthagoreer und phthagoraifiren- 
den Platonifer, die in den Erfcheinungen eine Bürgjchaft für die 
Wahrheit nicht bloß ihres Unfterblichleitsglaubeng, ſondern auch ihrer 
Dämonenlehre fanden. Der philojophirende Rhetor Marimus 
aus Tyrus, der ganz auf dem Boden eines bereitd zum Neu- 
platonismus binneigenden Blatonismus fteht, betrachtet wie alle 
gleichgefinnten die Dämonen, zu denen auch die abgefchiedenen 
Seelen gehören, als das eigentlihe Band zwijchen der finnlichen 
und überfinnlihen Welt.‘ Die zu Dämonen gewordenen Seelen, 
jagt er, find betrübt über ihr vergangenes Leben, befeligt über ihr 
jegige8; betrübt aber auch über die verichwifterten Seelen, die noch 
auf der Erbe weilen und in Menfchenliebe zu dem Wunfche geftimmt,. 
fih ihnen zuzugejellen und fie aufzurichten, wenn fie gleiten. Und 
es iſt ihr Auftrag von der Gottheit, die Erde zu befuchen und fich zu 
betheiligen an aller Menfchengeburt, an allem Menjchengefchid, 


1) Henzen 7346. 2) Horat. Epp. Il 2, 208. Piutarch. Dio 2, 2. 
3) Lucian. Philops. 5. 6. 29. Ueber ben BPeripatetifer Antifthenes, ben 
Phlegon. Miräbb. 3 als Gewährsmann anführt, vgl. Zeller II 2, 59. 
4) Zeller III 2, 182 fi. 
Frieblaender, Darftellungen IIL 4 
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Menfchenventen und Menfchenhandeln und den Guten zu belfen, ben 
Unrecht leidenden beizuftehn, ven Unrecht thuenden aber Die Strafe 
aufzuerlegen. Er erzählt ohne den leifejten Zweifel, daß die Be 
wohner von Ilium ven Hektor oft in Sprüngen mit bligenden Waffe: 
über das Gefilde eilen fähen, und daß Achilles auf ver Heinen Inſt. 
im fchwarzen Meer vor der Donaumündung, wo er als verflärur 
Heros ein Heiligtum hatte, oft den Schiffern erichienen jet: eimg 
ſahen ihn in der Geftalt eines jugendlichen Mannes mit blonder 
Haar in goldener Rüftung einherjpringen, andere hörten ihn einen 
Schlachtgeſang fingen, noch andere hörten und fahen ihn; einen, de 
auf der Infel eingefchlafen war, hatte Achill ſelbſt aufgeweckt, in em 
Zelt geführt und bewirthet; Patroflus ſchenkte ein, Achill ſpielte vw 
Cither, auch Thetis und ein Chor von andern Dämonen war ;# 
gegen.” Apulejus (dev wie bereitd bemerkt die Dämonenlehre m 
befonderer Vorliebe behandelt bat) richtet in feiner Vertheidigume 
rede wegen ber ihm Schuld gegebenen Zauberei gegen jeinen Anfläyr 
(nach deſſen faljcher Angabe er fich der Figur eines Sfeletts zu w: 
gifchen Zwecken bevient haben jollte) folgende Verwünſchung: „au 
wende für dieſe Rüge der Gott, der zwifchen der Ober- und Um: 
welt bin und ber wandelt (Miercur), die Ungunſt beider Götterkei: 
zu, und Yaffe deinen Bliden unaufhörlich Geftalten der Todten be 
gegnen, und foviel Schatten, Kemuren, Manen und Larven es irger 
gibt, alle Nachterfcheinungen, alle Grabgeipenfter, alle Schredi? 
der Leichenbrandſtätten.““ Plutarch beruft fih (in der Wivrmm 
der Biographien des Dio und Brutus an Soffius Senecio) ver. 
Läugnern von Geiftererjcheinungen gegenüber auf diejenigen, die dicier 
beiden fo feelenftarken und philofophiichen Männern ihr Ende nat 
ihrer eigenen Ausfage vorberverkündeten. Daß e8 in einem Babe z 
Chäronen, wo zu Lucullus Zeit ein Mord vorgefallen war, geipzt 
hatte und noch ſpukte, berichtet er nach ven Angaben underer cha, 
wie e8 fcheint, daran zu zweifeln.‘ Der Geijter- und Dämonenglane 
war aber auch mit andern pbilofophiichen Anjchauungen als x 
Platonifchen jehr wol vereinbar. Der Cyniker Peregrinus Prorens, 












1) Maxim. Tyr. XV 6. Lehrs Pop. Auff. 148. 2; Max, Tyr. XV 7. 
3) Apulej. Apol. p. 504. 4) Plutarch. Dio c. 2. Cimon c. 1. 
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der fih nach Lucians Bericht mit dem Rufe: „Mütterlihe und 
väterliche Dämonen, nehmt mich gnädig auf!” — in die Flammen 
ftürzte, ‚hatte verbreitet, ihm ſei beftimmt, nach feinem Tode ein 
nachthütender Dämon zu werden, und man fonnte nicht zweifeln, 
daß einfältige genug behaupten würden, ihm Nachts begegnet, durch 
ihn von Fieber befreit worden zu fein." Der jüngere Plinius, deſſen 
Anfichten Hauptjächlich durch ftoifche Lehren beftimmt waren (er hatte 
den Stoifern Euphrates und Artemibor nahe geftanden), erbittet fich 
die Anficht feines Freundes Licinius Sura (Conful 102) darüber, 
ob es Gefpenfter gebe und ob fie eine eigene Form und übermenjch- 
liches Wefen (numen) haben, ober ob e8 eitle Einbilvungen find, 
die nur aus unſerer Furcht ihre Geftalt empfangen? Er glaubte 
das erfte und erzählt zum Beweiſe unter andern eine Gefpenfter- 
gefchichte, die der des Pothagoreers Arignotus (in Lucians „Lügenfreund“) 
ſehr ähnlich if. Ein großes Haus zu Athen wurde durch einen 
allnächtlichen Spuk unbewohnbar; ver Geift erichien in ver Geftalt 
eines abgezehrten alten Mannes mit langem Bart und Ketten an 
Händen und Füßen, mit denen er furchtbar raſſelte. Endlich hatte 
ein Philoſoph Athenodorus den Muth, der Erjcheinung Stand zu 
halten, bie ihm jo lange winkte, biß er ihr mit einem Lichte folgte; 
im Hofe verfchmand fie plöglih. Am folgenden Tage grub man 
an diefer Stelle nach und fand ein Gerippe in Ketten, nach deſſen 
regelmäßiger Beftattung der Spuk aufhörte. Diefe Gejchichte glaubte 
Plinius, wie er fagt, auf die BVerficherung andrer, einen noc 
kindiſchern Spuk berichtet er ohne den leiſeſten Zweifel als felbft 
erlebt. Plinius Freund Sueton fagt, e8 fei binlänglich befannt, daß 
vor dem DBegräbniffe Saligulas die Wächter der Lamianifchen Gärten, 
wohin man feine Xeiche gebracht hatte, von Gefpenftern erfchredt 
worden, und in dem Haufe, in dem er geftorben, feine Nacht ohne 
Spuk vorübergegangen fei, bis das Haus abbrannte? Die Ge 
fpenftergefchichte, aus der Göthe den Stoff zur Braut von Corinth 
entnommen bat, jteht in den „wunderbaren Erzählungen‘ des Phlegon 
von Tralles, eines Freigelafjenen des Kaifer Habrian, unter deſſen 
Namen Schriften des legtern erfchienen fein follen. Phlegon theilt 


1) Lucian.Peregr.27sq.36. 2) Plin.Epp. VII 27. 3) Sueton. Calig. c. 59. 
41 * 
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einen (wie e8 fcheint an ihn gerichteten) Brief eines zur Jar 
Borfalles in Korinth in officieller Stellung befinvlichen Bent 
erftatters mit, der die Eröffnung des Grabes jenes Mädchens nr 
anlafte; nach feiner Erzählung hatte fie fech Monate nad ikea 
Tode den jungen Gaft ihrer Eltern mächtlich bejucht, man fan, wi 
er als Augenzeuge verfichert, ftatt ihrer Leiche nur bie ihr von de 
Fremden gegebenen Gefchenke, einen eifernen Ring und einen m 
golveten-Becher. Der Schreiber des Briefs erbietet fich, Falls der. 
an den Kaifer berichtet werden follte, Perſonen, die aller Einzelkete 
fundig feien, nach Rom zu fenden. Noch mehr Beiſpiele ca 
trafen Geifterglaubens der Gebilveten im zweiten Jahrhundert her 
bie Schriften des Paufanias,? und doch wirb auch feine Glarben 
feligfeit, wenn möglich, von ber Gefpenfterfucht des Phleir 
und Caſſius Div übertroffen. Der Letere berichtet wiederholt se: 
ernjthaft, wie bei großen Ereigniffen die Todten in Maſſe us x 
Gräbern aufſtanden, 3.8. bei der Schlacht von Actium und dem dei 
Neros den Korinthifchen Iſthmus zu durchgraben.“ Gr ergäflt N 
im Jahre 220 ein Geift, der nach feiner eigenen Ausfage ver M 
Aleranderd d. Gr. war, auch deſſen wohlbelannte Gejtalt, Züge n 
Kleidung trug, mit einem Gefolge von 400 als Bacchanten geflade: 
Menjchen von ver Donau bis zum Bosporus zog, wo er verfimut 
feine Behörde wagte ihn aufzuhalten, vielmehr wurde ihm üben. 
auf Öffentliche Koften Nachtlager und Nahrung gegeben.‘ 
nn. Auch die häufige Erwähnung der Zaubereien, bei denen Seit * 
ſchworen wurden, läßt auf eine große Verbreitung eines unbe 
Geifterglaubens in den höhern und gebilveten Kreifen ſchließen. &* 
Geiſterbeſchwörung wurde, allem Anfchein nach ſehr Häufig, Yeranlallıt 
zu grauenhaften Verbrechen, da der Zauber angeblich über Oel? 
bon gemwaltfam (beſonders vor der Zeit) umgelommenen am mi“ 
Macht haben follte, daher Morde, namentlich Kindermorbe zu der 
Zwed offenbar nur zu off verübt wurden. Unter ben römide 


1) Paradoxogr. ed. Westermann p. 117 qq. 2) Pfunbtner d. B.%%* 
u. Glaubensanſchauungen S. 16 (Paus. I 32,3. VIII 10,4. VI 6,30g. MP 

3) Dio LI 17. LXI 17. 4) Dio LXXIX 18. 5) Lobeck Aglaopl- } 
221 qq. Marquardt Hob. d. A. IV A. 805 u. 815. Bol. beſonders Terulla 
De anima c. 56 sqq. 
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Kaifern haben Nero, Caracalla, Divius Julianus und Elagabal dieſe 
Art der Magie getrieben. Von ven beiden lettern berichtet Dio 
ausprüdlich, daß fie dabei Kinder fchlachten Liegen. aracalla, 
der feine Art ver Zauberei und Wahrfagerei unverjucht ließ, be⸗ 
ſchwor, um fi von den Erjcheinungen feines Vaters und feines 
gemordeten Bruders zu befreien, bie ihn verfolgten, unter andern den 
Geift des erftern und des Commodus, doch vergebens; wie man in 
Rom’ flüfterte, war zugleich mit dem Schatten des Severus auch der 
des Geta beraufgejtiegen.” Aus demfelben Grunde beſchwor Nero 
den Geiſt jeiner Mutter Agrippina? Er war am leivenfchaftlichiten 
der Geiſterbeſchwörung ergeben und da ihm „Menfchen zu fchlachten 
ja Höchit erwünſcht war,” mag er ihr auch bie meiften Opfer gebracht 
haben. Der Partherkönig ZTirivates, der im I. 66 mit einem Ge⸗ 
folge von Magiern nad Rom kam, weibte ihn in die „magifchen 
Mahlzeiten‘ und alle Geheimnifje ver Magie ein;‘ doch muß Nero 
diefer Zauberei jchon früher gefröhnt haben. Denn Lucan (F 65) 
bat eine mit allem Luxus des gräßlichen ausgemalte Epifode ver 
Todtenbeſchwörung feinem Epos offenbar in feiner andern Abſicht 
eingefügt, als um feiner Verdammung dieſer Leivenfchaft des Kaifers, 
dem er (jeit 64) feinvlich gegenüberſtand, einen ftarfen Ausdruck 
zu geben. Es iſt Sertus „ver unwürdige Sohn des großen Bom- 
pejus,” der in der Pharfalia die Zukunft durch Todtenbeſchwörung 
erfahren will; die heiligen und erlaubten Prophezeiungen verſchmähend, 
bat er fich zu „ven abjcheulichen Geheimniſſen der gütterfeinplichen 
Magier” und zu den Schreden der Unterwelt gewendet; „vem elenden 
waren bie Himmeldgötter nicht allwifjend genug!”* Die Here Erichtho, 
die feinem Wunſch willfahrt, ift ein entmenjchtes Wefen, ihren An- 
ipruh von den Unterweltsgättern erhört zu werden begründet fie 
durch die greuelvolliten und unnatürlichiten Verbrechen, die fie in 
Maſſe begangen hat, und unter denen Kindermord ausprüdlich ange 
führt wird.” Die Beichreibung der Todtenbeſchwörung felbft macht auch 
an und für fich betrachtet nicht den Eindruck eines bloßen Phantafie- 

1) Dio LXXIN 16. LXXIX 11. 2) Id. LXXVII 15. Herodian. IV 12, 3. 

3) Sueton. Nero c. 34. 4) Plin. H. N. XXX li sqq. 5) Genthe De 
Lucani vita et ser. p. 22. 6) Lucan. Phars. VI 420—434. 7) Id. ib. 
706—711; vgl. 529 sqq. 560. " 





Die Devo⸗ 
" tion. 


646 VI. Der Unfterblicleitsglaube. 


gemälbes. Alle ihre Einzelheiten laſſen fich faft Punkt für Fumı 
aus andern ähnlichen Schilderungen belegen; daß der Geift nur ul 
Befragen Antwort gibt, aber von felbft nicht revet,' ijt eine fir 
Geifterbefehwörung fajt nothwendige Vorausfegung; und daß die der 
eine Leiche wählt, deren Lunge unverjehrt ift, weil der Todte ſorn 
nicht Sprechen kann, ift auch fchwerlich eine Dichterifche Erfindum 
fondern fieht ganz wie eine den Gläubigen gewiß fehr einleuchtend 
Doctrin der Beſchwörer aus? Sehr begreiflich ift auch, daß ve 
am leichteften bie Zeichen fürzlich verjtorbener beleben zu können ar 
gaben. Beſchwörungen von Yängft abgefchievenen Geiftern mög 
wol am beften ohne Zeugen gelungen fein. So hatte der Al 
prinifche Gelehrte Apio den Schatten Homers citirt um von ihm: 
erfahren, in welcher der fieben Städte, die ihn den ihrigen mann. 
er wirklich geboren fei: Teider durfte er vie ihm gewordene Antrer 
nicht mittheilen;® vielleicht gab er venfelben Grund an, wie der kt 
des Protefilaus bei Philoftrat: weil dann nämlich die übrigen Sutt 
in ihrem Eifer in der Verehrung Homers nachlafjen wirt 
Uebrigens bevienten fich die Zauberer der beſchwornen Geijter, Im 
anderer Dämonen auch, um ihre Feinde mit Erfcheinungen zu que 
ihnen Krankheiten und Schmerzen zu fenven, ihre Zunge zu feilet 
u. dgl.“ Solcher Zauber wurde auch durch Beſchwörungen gif 
die, auf Bleitafeln gefchrieben, in Gräber niedergelegt wunden m 
von denen eine Anzahl fich erhalten hat.“ Diefer Zauber ift as 
Art ver fogenannten Devotion, durch die man Lebende den Mad: 
ber Unterwelt weihte, fie beruht auf dem eben fo alten ald m 
breiteten Glauben, daß diefe Mächte über Das Leben Gewalt hahen 
und es hinabzuziehn ſtreben; die zu ihnen gehörenden Geiſtet M 
Todten, die man gleichſam beſchwichtigend die Guten oder die Holt 
(Dei Manes) nannte und mit Opfern verföhnen zu müfjen glaubt: 
1) Id.ib. 761 sqgq. 2) 630q. vgl. Apulej Meta. II 40. Heliodor. Aethi: 
VI 14. Quintilian. decl. 10. Anthol. lat. ed. Riese I 406. 3) Lehrs (u. 4 
p. 7. 4) Philostrat. Heroic. ed. K. p.319,3. 5) Lobeck Aglaoph. p.22?* 
6) Gefammelt von Marquardt Hob. IV 134, vollftänbiger von ' 
N. rhein. Muf. 18, 559 ff. A—K.’ (Ueber J. vgl. Henzen Bull. d. lost. 18 
p. 252). $erner Henzen-Or. 7409. Mommsen CIL. 819. 7) gl. aud AL! 
2255 (a. G. 19): dei Manes ad se receperunt Abulliam. 9) 
Hdb. IV 212, Preller R. M. 466 ff. 
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werden auch in der alten ‘Devotiondformel, durch die der römiſche 
Feldherr das feindliche Heer dem Tode weihte, angerufen. In einer 
Grabſchrift, die ein Mann feiner verftorbenen Frau errichtet bat, 
verfichert er, daß er ihre Ueberrefte angftvoll wie eine Gottheit ehre. 
„Schone Xiebfte ven Mann, ich flehe, fchone, daß er ferner noch 
viele ‚viele Jahre ftetS dir Opfer und Kränze bringen möge, und mit 
duftendem Del die Lampe füllen.“ 

Kennen wir nun auch von dem bamaligen Geifterglauben vor⸗ 
züglich nur die finjteren und unbeimlichen Seiten, fo zeigt fich doch 
auch bier, wie weit verbreitet und unwiberftehlich der Hang war fich 
in die Geheimniſſe des Jenſeits und der Geifterwelt zu vertiefen; 
und wenn auf die Phantafie das Grauen immerhin die unwider- 
ftehlichfte Anziehungskraft geübt haben mag, fo wird fie ficherlich 
auch gefchäftig gewefen fein, gegenüber den Qualen und der Ruhe 
Yofigfeit der Unfeligen den Frieden und die Wonnen der Seligen 
auszumalen. 


Doch freilich war der Zroft, ven der Unfterblichfeitsglaube den „einterfiiche 
Menfchen jener Zeit und dem Alterthum überhaupt gab, fehr ver- und antiten 
ſchieden von dem, den die chriftliche Hoffnung auf eine ewige Selig- eitöglau- 
den Gläubigen bietet. Nicht Bloß daß dem antiken Unfterblichkeits- Iehtere bem 
glauben die unumſtößliche Sicherheit und Gewißheit eines Dffen- teen n hige- 
barungaglaubens und damit auch ver feite Anhalt abging, den dieſer 
für die Geftaltung ver Bilder des andern Lebens gewährt: er 
war auch keineswegs fo ausſchließlich mie der chriftliche Glaube auf 
die Ewigfeit gerichtet, fondern wol ebenfo ſehr wenn nicht in noch 
höherm Grade der Zeitlichkeit zugewandt. Nach dem römiſchen Volfs- 
glauben wie nach ver Platoniſchen Dämonenlehre war ja der Lohn 
der Guten nicht oder nicht vorzugsweife, zu eigner Seligfeit in ein 
überirbifches Dafein entrückt zu werben, ſondern an den Leiden und 
Freuden ber fpätern Menjchen fchätend, Helfend und leitend Theil 
zu nehmen. Die Aufopferung der Beſten aller Zeiten und Völker 
fonnte Cicero ſich kaum anders erflären, als daß fie auch nach ihrem 


1) Liv. VII9. 2) Henzen in Gerhards Archäol. Anz. Nr. 112 S. 201. 
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Tode vermögen würden, Zeugen ber von ihnen ausgegangenez 
Wirkungen wie ihres Ruhmes zu fein. Der ganze Todtenkultus der 
Griechen und Römer hatte die Tendenz den Zuſammenhang zwijchen 
den Lebenden und den Zodten ununterbrochen zu erhalten. Die 
Wohnungen der Todten waren nicht abgejchievene, ftille, felten beſuchte 
Ruheſtätten, wie unjre Kirchhöfe, fondern vor den Thoren der Stütz 
zu beiven Seiten der Landftraße wurden fie angelegt, wo ver Strom 


Nachwelt. des lebendigen Verkehrs gerade am ftärkiten worbeifluthete: ſowol, wie 


Barro jagt, zur fteten Mahnung für die VBorüberziehenden, daß auch 
fie einft zu diefer Ruhe gelangen würden,’ als zur unaufhörlichen 
Erhaltung und Erneuerung des Gedächtniſſes der Abgejchievener, 
nicht bloß bei Angehörigen und Nachkommen, fondern bei allen jyäter 
lebenden. „Titus Lollius Masculus, jo lautet eine römische Grab 
Ichrift, ift hier neben ven Weg gelegt, damit die Vorbeigehenden jagen: 
Titus Lollius fer gegrüßt.? Nicht felten werben die Wanderer in da 
Inſchrift aufgefordert dem Todten einen jolchen ehrenden "und freum- 
lichen Nachruf zu gönnen und ihnen Segen gewünſcht, wenn fie es 
thun würden, ja e8 wird feljt dem Todten eine Ewiderung auf ihr 
- Anrede in den Mund gelegt, jo daß eine Art Dialog zwifchen ihm 
und dem Vorübergehenden durch den letztern vom Grabjtein abgelejen 
werden konnte.“ Und wie der Glaube verbreitet war, daß Die Todten 
fih an folchen Zeichen des Antheild von Seiten aller lebenden oh 
Unterſchied immerfort erfreuen würden, jo natürlich nicht minder, 
daß die Opfer, Spenden und Teftmahlzeiten an ihren Gräbern, it 
Blumenfhmud, in dem an den „Rojen- und Beilchentagen” Die Dent- 
male prangten, das Licht der frifchgefüllten Grabeslampe und ver 
Duft ihres wohlriechenden Oels ihnen mindeftens als Beweiſe eines 
fortdauernden Andenkens bei den Nachkommen wohltbuend fein 
würden: und fo erfolgten alle jolche Darbringungen in der Voraus⸗ 
jegung, daß es der Wunſch der Abgejchiedenen jei mit ben ſpätern 
Geſchlechtern gleichfam fortzuleben. In demſelben Sinne find auf 


I) Cic. Tusc. 1 15, 35. 2) Varro L. 1. VI6. 3) Orelli 4737 (Aquae 
Sextiae). 4) 3. 3. Orelli 4743 sq. Bull. d. J. 1864 p. 155: „Have Victor 
Fabiane.“ ‚Di vos bene faciant amici, et vos viatores habeatis deos propitios. 
qui Victorem Publicum Fabianum a censibus P. R. non praeteritis. Salvi eatis, 
salvi redeatis. Et vos qui me coronatis vel flores jactatis, multis annis faciatis.- 
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auf den griechiſchen Grabdenkmälern vorzugsweife Scenen aus dem 
vergangenen Leben ber Geſtorbenen dargeftellt, „ihre Exiſtenz gleichſam 
fortgefegt und bleibend gemacht.” Die unmittelbare Gegenwart 
dieſer einfach rührenven, die menjchliche Theilnahme in hohem Grade 
anregenden Darftellungen berührten Göthes auch bier dem antiken 
verwandten Geift aufs wohlthuendſte. Ihm fagte es beſonders zu, 
daß die Menſchen auf dieſen Grabfteinen nicht die Hände falten, 
nicht in den Himmel fchauen, ſondern bei einander ftehen, wie fie 
auf Erden bei einander geftanden, einander geliebt haben: „ver Wind, 
der von den Gräbern ver Alten berwebt, Tommt mit Wohlgerücen 
über einen Roſenhügel.““ Und auf diefe Fortdauer im Gedächtniß 
der Nachwelt haben im ganzen Altertfum auch folche Werth gelegt, 
die den Glauben an eine perfönliche Unfterblichkeit verwarfen oder 
nicht bedurften. Selbft Epikur, in deſſen Glückſeligkeitslehre der Sag, 
daß Sein und Bewußtjein mit dem Tode aufböre, den eigentlichen 
Schlußſtein bildet, verorbniete in feinem Teitament, daß fein Geburts- 
tag und der 20. jeden Monats zu feinem und feines Freundes 
Metrodor Andenken fejtlich begangen würde: und in ver That ift 
dies noch Jahrhunderte nach feinem Tode von feinen Anhängern 


geichehn.? 


Wenn der antile Unfterblichkeitsglaube aber auch an einer per» Der anti 
fönlichen Fortvauer in einem höhern, reinern, folglich jeligern Daſein 


feſthielt, ſo ſetzte er doch keineswegs das jenſeitige Leben in einen fo 


Be 


Tchroffen Gegenfag zum irdiſchen als der chriftliche, und ſtand deshalb kder — — 


auch dem Unglauben und dem Zweifel nicht ſo ſchroff gegenüber als 
dieſer. Wenn die griechiſche Volksſprache die Todten „Selige“ nannte, 
konnten ſie ihr ſchon darum ſo heißen, weil ſie den Mühſalen, Leiden 
und Zäufchungen des Lebens entrückt waren.“ Der Tod, der dieſe 
Erlöfung brachte, erichien darum auch dann nicht al8 ein Uebel, wenn 
er das Ende ded Seins war. Den Gegenfat ber chriftlichen und 
antifen Auffaffung drücken vielleicht am beiten die Worte aus, bie 
Sokrates in der Apologie des Plato nach feiner Verurtheilung zum 
Tode zu feinen Richtern fpricht: der Tod fei entweder ein eiwiger 


1) Göthe Werfe (1840) 23, 43. 2) Zeller III 1, 354, 3. 3) Jahn ad 
Pers. II 105. -4) 3. 8. Or. 1197. 
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Schlaf oder der Uebergang zu einem neuen Leben, in feinem ven 
beiden Fällen aber fei er ein Uebel. Beide Ausfichten erſcheinen 
bier alfo als tröftliche, nur die eine in höherem, die andere in gr 
ringerem Grabe; während der chriftliche Glaube den Tod, dem In 
Auferftehung folgt, als das unfeligfte Loos ver Seligkeit gegemüke 
ftellt. Ihm ift das andre Leben das wahre, von dort empfängt du 
irdifche Dafein fein Licht, ohne deſſen Strahlen es völlig düſter je: 
würde. Nicht in der Weije, fagt Lactantius, wie die Philojepkı 
geglaubt haben, wird die Seligfeit dem Menfchen zu Theil. Sc: 
kann er nicht fein, jo lange er im Leibe lebt, der nothwendig kur 
Berfall der Auflöfung zugeführt werden muß, fondern erſt vum 
wenn er nad) Befreiung ver Seele von der Gemeinfchaft des Kr 
pers im Geifte allein lebt. In dieſem einen allein können wirt 
biefem eben felig fein, wenn wir e8 auch noch fo wenig zu ie 
jcheinen: daß wir die Verlodungen ver Lüfte fliehend und allein X 
Tugend dienend in allen Mübfalen und Kümmerniſſen leben, wit 
Uebungen und Stärkungen in der Tugend find: daß wir km 
rauben und fchweren Weg einhalten, der uns zur Seligfeit fm? 
geben iſt. Alſo kann das höchſte Gut, deſſen Befig felig madt, m 
in der Religion und Lehre enthalten fein, die die Hoffnung ber Ur 
Sterblichkeit in ſich ſchließt? Auguftinus nennt geradezu das ar 
Leben das höchfte Gut, fo wie den ewigen Tod das höchſte Une 
Wol kann auch hienieven der felig genannt werden, deſſen gu 
Sein auf jenes Ziel gerichtet ift, der es in glühenber Liebe m 
treuer Hoffnung fefthält: doch mehr durch die Hoffnung als dut 
die Wirklichkeit. Ohne diefe Hoffnung gibt e8 nur falſches Gil 
nur Leid und Elend.’ | 
Den antifen Unfterblichfeitögläubigen war die Ausjicht auf en | 
beſſeres Jenſeits zwar ein hohes, doch nicht das Höchfte, midt © 
unentbehrliches Gut. Ihnen hatte das der Menſchenwürde ze! 
vollbrachte Leben jeinen eignen, das in den Dienft ber Menſche 
geſtellte einen unvergänglichen Werth. Die Sehnſucht nad M 
Ewigkeit, die damit verbundene Verachtung dieſes Lebens entjprus 
einer Weltanfchauung, die dem vein antiten Geifte im Großen I 
Ganzen fremd ift. Auch fie Hat freilich ihren Ausdruck im Pa 
1) Plato Apol.40C. 2) Lactant. Div, Inst, IH 12. 3) Augustin.c. D. XIX4 18" | 
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nismus und den von ihm ausgegangenen oder beeinflußten Richtungen 
gefunden: doch ift fir — wenigſtens vor der Entitehung des Neu- 
platonismus — auf enge Kreife befchränft geblieben. 

Es ift eine verbreitete Anficht, daß für die Menfchen des Alter- 
thums dieſes Leben vefhalb einen höhern Werth gehabt habe, weil 
ihre Hoffnungen auf das Jenſeits weder fo felfenfefte, noch jo Hell 
leuchtende fein konnten als die der Chriften. Aber ver Geſammt⸗ 
eindrud der griechifchen und römischen Litteratur bejtätigt diefe An- 
ſicht keineswegs. Die angeborne, an der ewig neuen Herrlichkeit der 
Welt, wie an der Größe und Schönheit des Menſchenlebens genährte 
Luft am Dafein ift allervings ächt antif. Aber fie ift nur der eine 
Pol der antiten Weltanfchauung, dem al8 der andre eine aus tiefiter 
Empfindung menſchlichen Elends und menjchlicher Hülflofigfeit ent- 
ſpringende Refignation gegenüberſteht, deren bald ſchmerzliche, bald 
ergebungsvolle Aeußerungen fich wie ein vother Faden durch Die 
ganze antike Litteratur ziehn. Schon Homer, dem doch der Gedanke 
an das Jenſeits fo völlig troſtlos erichten, läßt den böchiten Gott 
fagen: Von allem, was auf der Erde athmet und Friecht, ift nichts 
jammervoller als der Menfch! Aber wenn er noch glaubte, daß im 
Saaledes Zeus zwei Fäſſer jtehn, eines mit den guten, das andre 
mit den böfen Gaben, fo find e8 bei ven fpätern zwei Fäſſer des 
Böfen, nur eins des Guten," und dem Simonides erichien das 
Menfchenleben jo von Uebeln erfüllt, daß zwiſchen Leiden und Leiden 
nicht einmal die Xuft einzubringen vermag. Es iſt gerade bie Zeit 
der Jugend» und Mannesfraft des griechifchern Geiftes, in welcher 
der, unter andern auch von Sophokles ausgefprochene Gedanke fich 
in mannichfadhen Formen wiederholt: das beite Loos fei, gar nicht 
geboren zu werden, das nächit beite, fo bald als möglich nach der 
Geburt zu gehn, woher man kam.“ „Sung rufen die Götter, wen 
fie lieben, aus der Welt,” Heißt e8 bei Menanver, dem geiftvolliten 
Diciter der Alerandrinifchen Epoche, aus deſſen Fragmenten ung 
ganz vorzugsweife der gedämpfte Ton einer vefignirenvden Lebens⸗ 
auffafjung entgegen klingt:“ ihm erjchien als „des Menjchenlebens 

1) Lehrs Pop. Auff. 43. 2) Nägelsbach Nachhomer. Theol, 228; vgl. 


373 u. Stobaei Florileg. ed. Meineke IV 102 (P K). 3) Horkel die Lebens⸗ 
weisheit des Komilers Menander ©. 23 u. 29, 
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Zwillingsſchweſter Traurigleit,“ und der als der Glüdlichfte, „ve 
ohne Kummer der Welt Erhabenheit gejchaut, und eilig dann zurüd 
gekehrt von wo er kam.“ Auch in der römiſchen Litteratur fehlt « 
an Weußerungen verwandter Natur keineswegs. So hatte Geere 
feinen „Hortenſius“ mit einer Betrachtung über die Eitelfeit und Ur 
feligfeit der Menſchen gejchloffen. Die Irrthümer und Mühfale de 
Lebens, hieß e8 dort, fcheinen jenen alten Weifen Recht zu geb, 
nach deren Ausspruch wir geboren find um die in einem frühen 
Leben begangenen Sünden zu büßen; fo wie dem Ariftoteles, ver is 
der Verbindung der Seele mit dem Körper eine Marter erknm, 
wie fie die Etruskiſchen Seeräuber an ihren Gefangenen verübt hakı 
folfen, die fie Geficht auf Geficht mit Leichen zufammenbanden un 
fo umkommen ließen.‘ Wie fich bei Plinius das Gefühl ver Unidy 
feit bi8 zur Sehnfucht nach ver Vernichtung fteigerte, und da in 
der Tod als das befte Geſchenk der Natur erſchien, ift bereit @ 
wähnt. Und wenn einem Marc Aurel die Uebel des Lebens weienl? 
waren, fo waren ihm auch veffen Güter „eitel, morfch und gering’ 
pas Leben felbft „ein Krieg und der Aufenthalt eines Gaftes,“ fett 
Zeitbauer ein Punkt, vor und binter uns ber endloſe, alles wm 
fchlingende Abgrund. Und doc follte und fonnte in dem an 

fortraufchenven Strom der Vergänglichfeit der Menſch feitftehn ur 
ein Feld im Meer: wenn er, um die Außenwelt völlig unbekümmen 

mit verehrungsvoller Ergebung gegen das Schieffal fich in die Etk 

feine Innern wie in eine feſte Burg zurüdzog; wenn er bem den 

wohnenven Gotte treu blieb, wenn er als Theilchen bes gerka 

Ganzen die Forderungen der Natur erfüllte. Wenn er fo mit bat 

Gelaſſenheit in jedem Augenblid das Ende erwartete, mochte es r 

nihtung oder Wandlung fein, dann ſchied er ſanft us 
Leben, gleich der reifen Frucht, die in ihrem Falle die Natur ai 
ihre Schöpferin preift und dem Baume dankbar ift, der fie trm- 


1) Cic. Hortens. fr. 55. Vgl. Consol. fr. 1:u. 2. 2) M. Antonin. (038 
V 33. 23. IV 49. IV 3. 1 17. 11 5. 16. IV 48. Ä 











Nachträge und Berichligungen. 


©. 73.80. u. Statt Auletas 1. Auletes. 

S. 7 A. 8. Ueber den Goldreichthum Galliend und Britanniens, nament- 
lich Irlands vgl. E. aus'm Weerth ber Grabfund von Wald-Algesheim S. 29, 2. 
De Rossi Bull. er. VI 47: Verghe d’argento rinvenute in Inghilterra ed in Ir- 
landa colle impronte sequenti: EX OFFE || HONORINI; EX OF PA || TRICI. 

S. 9 3. 9 v. o. Die Einkünfte des (aus dem Halsbanbproceh bekannten) 
Cardinals Mowig von Roban gibt auf ungefähr "s Mill Ltr. (1,666,000 Thlr.) 
an Carlyle Ausgem. Schriften, deutſch von Kretzſchmar I 189. | 

S. 149. 7. Nach Gallo Annali di Messina II 3 (bei Hartwig Aus Gi- 
cilien [1867] I 12) ift das Eiseſſen erft feit Mitte des 16, Jahrhunderts in Si⸗ 
cilien (wieder) eingeführt. In Spanien aß man ſchon zur Zeit der Mauren Eis. 

©. 16 4. 3. Auf dem Standpunkt des Plinius ſteht in der Beurtheilung 
des Luxus feiner Zeit im weſentlichen Ulrih von Hutter: De Guajaci medicina 
c. XIX ed. Boecking V 459 q. 

©. 20 3. 10 v. 0. Statt Archeftatrns I. Archeftratuß. 

S. 33 A, 2. Ein gebratener Pfau (mit Nüffen gemäftet) war auch in Se- 
villa noch 1815 in altmodifchen Häufern bei großen Mahlzeiten die Hauptſchüſſel. 
Fernan Laballero Ausgem. Werte (Paberborn 1865 ff.) VII 68f. VIII 67. 

S. 50 3. 8. Joh. von Horned Bebenfen über die Manufacturen in Deutfch- 
land ©. 113ff.: „Die ausländifhen Waaren find eine wahre Peſt und Würge— 
efigel unfrer Wohlfahrt, denn die Wollen-, Leinen, Seiden- und bie franzöfifchen 
Waaren, biefe wahren Blutegel des öfterreichifchen Staates, entziehn demſelben 
wenigftens 15—20 Mill. Gulden — und zwar Wollenwaaren , Seibenmwaaren 
7, franzöftfche 3. Bgl. deſſelben Oefterreich über Alles S. 95, mo bie jährliche 
Geldausfuhr für diefe vier Gattungen von Waaren auf mehr als 16 Mill. Gul- 
den jährlich veranfchlagt wird. 

S. 60% 4 Statt XAXXVI 7 I. XXX VI 49saq. 

©. 64 3.8». o. Dal. über den Palaft des Vedius Pollio Th. 7239, 8. 

©. 64 3. 12 v. u. Bgl. über den Petilianiſchen Palaft des Sparfus Mar- 
tial. XII 57, 18—25. 

©. 62 4. 2. gl. Bruzza Iscr. dei marmi grezzi Änn. d. Inst. 1870 p. 
166 fl. Nach Serv. A. VII 720 (Beder Hob. 1 A. 865) war fehon der (726 de⸗ 
bicierte) Tempel des Apollo Palatinus erbaut de solido marmore, quod adlatum 
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fuerat de Portu Lunae. Die Erbauung des Haufes des Mamurra (S. 60) ft 
Promis dell’ antica Luni p. 49 in$ J. 48 v. Chr. 

©. 65 R. 5. Ueber bie (ebenfalls unter Claudius eröffneten) Stenbrik 
von granito bigio im mons Claudianus, fo mie über die dortigen Borphyrhrik 
vgl. Bruzza a. a. O. ©. 169 ff. 

&. 67 9. 1. Bruzza a. a. O. ©. 138. Die Daten auf Marmorblca 
reichen vom 9. 17 (? auf einem Blodck von cipollino 1865 in ber vigna To 
nia gefunden p. 172, 2) bis 206. Die Ziffern, welche auf L(oco) folge, ges 
bie in einem beftimmten Gange eines Bruchs (nel corso dell’ anno? Brum & 
110) gebrochnen Blöde an. Sie fteigen auf Porta Santa (nach Corsi mai 
Carium oder Jassense ©. 148) bi® 1095, auf cipollino bis 2400 (? S. 140 Ku. li 
Bull. d. J. 1870 p. 10: Considerando le varie specie di marmi vediamo de 
l’africano fu portato a Roma massimamente al tempo de’ Flayj: il eipalim 
pavonazzetto, pario a quello d’Adriano, il giallo a quello di M. Aurelio. 

. 75, 2. Ueber die Baftlifen vgl. Jordan Topographie II 218f. 

. 78,1. VBgl. Iordan Top. II 219. 

.81 A. 1. Statt Carto I. Carlo, . 

.89 3. 11v. u. Statt Namtenclatoren”l. Nomenclatoren. 

,‚ 104 3. 16. Bol. Michaelis Arch. Anz. 1860, 115f. Jordan Zept 


AAARR 


II 169. 


G 


. 108 3. 16f. Die Rebe des Ariſtides auf Rom ſetzt Waddingtn \s 
du rheteur Aristide Mem. de I’Inst. 1867 p. 255 ing $. 145. 

©. 119 3. 16 ift die Stelle: „Quadratus, der — bis 3. 23: werldien 
iſt.“ zu freien. Der Quadratus, von dem Ariftives a a DO. ſpricht, EL. 
der Sophift, fondern der Urgroßvater bes Apelles, ber 93 (als sufl.) und # 
Conſul mar. Waddington a a O. p. 258f. Vgl über die Bauten and 
finus (vielleicht Vater des Sophiften Claudius Rufinus) wahrſcheinlich zu Cum 
denfelben p. 257. (Aristid. ed. Dind. I 510. 514. 526). 

©. 123 3. 14 v. u. Den von Nipperdey ins 3 58 geſetzten Brand »E 
Lyon ſetzt mit Wahrfcheinlichleit ins 3. 64 oder Anfang 65 Jonas De rd 
librorum L. Annaei Senecae philosophi (Berol. 1870) p. 62. .ı 

©. 124 3. 14ff. Das hier erwähnte Erdbeben fiel nach Waddingen ! 
a. D. p. 242 ff. in die Zeit zwifchen 138 u. 142. Außer dieſem und den Et 
beben, da8 Smyrna zerftörte, erlebte Ariſtides noch ein brittes, das 151-1% | 
Mitylene vermüftete und auch Kleinafien erfchätterte. | 

©. 124 3.3 v. u. Statt 63 ober 64 1. 62 ober 63. Für das ale 
entſcheidet fi} Jonas 1. 1. p. 53sq., der bie Namen ber Confuln bei Senea IR 
N. Vi 1, 2 für interpoliert balt. 

©. 129 3.7 v. u. Ueber die Wafferwerfe Agrippas und deren Ir 
ſchmückung vgl. Sordan Topographie d. Stadt Rom 11 58 ff. 

©. 129 A. 1. Statt cultumae |. cultumve. 

©. 138 A. 3. Daß aud die Fronten ber Gebäube zumeilen bemalt ede 
mindeſtens bunt geftrichen waren, zeigt das Gedicht an bie Nymphe ber SM 
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Albula Mommsen IRN 7146: Tiburis adversae dominus qua despicit aedem 
Frontibus et pictis Aelia villa nitet. 

©. 141 A. 3. Die Fortdauer der dekorativen Wandmalerei bi8 in bie 
fpätefte Zeit bezeugen auch die Epigramme bed Lugoriuß in Africa, unter bem 
Bandalenkönig Thrafamund (496—523); und auch die Gegenflände der von ihm 
befchriebenen Bilder wird man nicht für neue fondern für Tängft gebräuchliche zu 
halten haben. Es find folgende: De turre in viridiario posita, ubi se Fridamal 
aprum pinxit occidere (Anthol. lat. ed. Riese I 304). De Romulo picto, ubi 
in muris fratrem occidit (lb. 325). De Diogene picto, ubi lascivienti meretrix 
barbam vellit et Cupido mingit in podice ejus (ib. 374 ; bie8 letztere wielleicht 
ein Tafelgemälde). 

©. 157 3. 2 v. u. Die Bilder des erften Gorbianus wurden ſogleich nad 
feiner Erbebung in ben Städten Africa® verbreitet. Herodian. Vil 5, 8: nar 
dn To Aıßrwv Edvos Ldedornto eudlws, zul ras uw roö Mafınivov rıuas 
xad9ngovr, eixocı de zul aydprücı Togdıavov ras nolsıs Exoauovr. 

©. 168 3. 11ffl. Die Statue des Valerius Pudens ift erft unter Anto- 
ninus Pius errichtet, der ihn zum curator reip. Aeserninor(um) ernannt hatte. 

©. 176 3.7 u. 8 v. u. Statt den der Aphrodite auf Knidos l. die ber 
Aphrodite auf Kypros. 

©. 176 A. 2. Infchrift zu Antium: D. m. | Suro | nurmpulario | amici | su- 
baediani | i(mpensa) c(ommuni) r(estituerunt)? Lanciani Bull. d. J. 1870 p. 15. 

©. 181 3. 18. Statt Caſſodior I, Caſſiodor. 

©. 185 4. 3. Am Tiberufer zwifchen dem pons Aelius und dem Maufo- 
leum Augufts in ober bei den Navalia (Preller_ Regionen 241—243) befand ſich 
ein zweiter Ablabeplag fir Marmor, und nad) dort gefundenen Infchriften der 
statio marmorum fceint e8, che quivi risiedesse quella parte dell’ ammini- 
strazione cesarea che aveva la cura dei marmi, dei quali aveva pur quivi una 
parte e le officine ove gli faceva lavorare (neben benen e8 aber auch private 
gab). Bruzza a. a. O. p- 137. 

©. 190 3. 11 0. u. Statt beifpiellofe I. beifpiellos. 

« ©. 200 3. 6. Statt 4000 1. 40000. Rietſchel erhielt für die Gruppe von 
Göthe und Schiller zu Weimar, an der er 3 Jahre (1854— 1856), davon 21/a 
ununterbrochen arbeitete, ein Honorar von 5500 Thlr. Seine Auslagen betrugen 
1600. Er erwarb aljo damals, mo er auf ber Höhe feines Ruhms ftand, jähr- 
lich nicht viel über 1300 Thlr. Oppermann Ernſt Rietfchel S. 287. 

©. 203 A. 2. Ueber Ludius (oder ©. Tabius) vgl Helbig Wanbgemälbe 
der verjchütteten Städte 385 ff. 

S. 219 3. 16. Zu den Zeugniffen griedhifchen Kunftfinns gehört auch bie 
(zum Theil verborbene) Stelle Aristid. or. XLV 30sq. J. II 38sq. Dind. Arifti- 
des jagt dort, baß ol ueyıoroı &v Tais reyvaıs dadurch groß waren, daß fie 
über die frühere Kunft hinausgingen und naides tous oo adruv antdedtar: 
wo beiſpielsweiſe Phidias, Zeuris, Hippofrates und Demofthenes genannt werben. 

©. 226 3. 2 v. u. Statt adjectis HS II I. adjectis HS CC. 
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©. 234 9. 2. Die Form diverbium vertheivigen Bücheler R. Jahrkb 
Philol. 1871, 273 und Ritſchl Canticum und Diverbium bei Plautus R. Me 
Muſ. 1871, 599ff.; vgl, def. 618, 48. Daß die trochaiſchen Septenariomn ; 
den cantica gehörten, Hat Ritſchl überzeugend nachgewiefen. Dagegen tum 
nicht zugeben, daß bie palliata nur Declamation, Recitativ und Melodram kit. 
glaube vielmehr nach wie vor, daß die (monologiſchen) cantica in ber That n 
fern Arien entſprachen. Ebenſo wenig kann ich zugeben, daß beim muftlt 
begleiteten Epo8 eine anbre Vortragsweiſe als die melodramatiſche „gar n= 
denkbar“ (S. 623, 55) fei; vgl. oben S. 235, 6. 

©. 246 9. 5. Bol. die Befchreibung ber Hochzeitsmuſik in dem Epithk 
mium Laurentii Anthol. lat. ed. Riese II 742 (aus Claudians Zar: pr 
XXVID 60-64: 

Tympana, chorda simul, symphonia, tibia, buxus 
Cymbala, bambilium (?), cornus et fistula, sistrum, 
Quaeque per aeratas inspirant carmina fauces, 
Humida folligenas exclament organa voces. 

©. 253 9. 7. Dal. Helbig Wandgemälde ©. 348. 

S. 255 3.617. Statt der berühmtefte Virtuofe 1. bie berifurt 
Birtuofen. 

©. 235 3. 9: Bgl. S. 324 A. 4. Wenn die Stelle bei Auson. Pri 
sores V, 4: Tu paene ab ipsis orsus incunabulis Dei poeta nobilis set 
coronae praeferens Olympiae Puer celebrasti Jovem — wie e8 ſcheint, nis 
auf ben agon Capitolinus bezogen wird, fo ift fie das dritte Beiſpiel eine! KT 
aufgetretenen Knaben, und man möchte glauben, daß bie Betheiligung mr" 
jugendlichen Dichtern nicht bloß ausnahmsweiſe erfolgte. . 

S. 287. Die Themas ber Rhetorenfhulen wurden auch gerabeu met 
ausgeführt. Wenn bie Epifteln Ovids uneigentlice Suaforien find (Tad#* 
©. 455), fo ift das Gedicht Anthol. lat. ed. Riese 198: Verba Achillis in M 
thenone, cum verba Diomedis audisset, eine eigentlie. ine Controurt = 
Herametern ib. 21, mit Ueberſchriften der Theile, 

©. 333 9. 2. Bol. das Lobgebicht auf Nero Anthol. lat. ed. Ric I 
1805qq. (Bücheler N. Rh. Muf. 1871 ©. 235. 491). | 

S. 359 3. 11 v. u. Vielleicht meint Martial nicht Vibius, ſondem N 
ſienus Crispus (Seneca benef. I 15, 5. NO. IV praef. 6. Epigr. 6). | 

©. 369 letzte Zeile. Statt weit mehr l. weit weniger. 

S. 388 3.8. „Nah dem Diplom von Felſö⸗Nana (Comitat Tex? 
Ungarn) publiciert von’ W. Henzen Bullet. 1871 p. 145ff., war Sq. Ri 
Srontinus cos. II am 20. Februar (x kal. Mart.) neben imp. Caes. Trje® 
Aug. Ger. Il, alfo im $. 98; ohne Zweifel alfo an bes zu Ende Jamat © 


ſtorbenen Kaifers Nerva Stelle getreten. Daß er noch von Nerva zum Gars 


defigniert worben war, geht mit Sicherheit aus Plinius paneg. 61 hereer, I 
ba an biefer Stelle fich feine Anbeutung findet, daß Trajar wegen ferne? ; 
Ableben ben Termin des Amtsantrittes für Frontinus beſchleunigt habe, 1" 
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anzunehmen, daß Nerva das orbentlihe Eonfulat des Jahres, wie es die Kaifer 
ſehr Häufig thaten, ſchon um bie Mitte des Januar niedergelegt ober wenigſtens 
den Frontinus zu feinem Erſatzmann vom 1. Februar ab beftimmt hatte. Diefer 
wird dann mit Trajan zufammen bis zum 1. Mai die Fasces gefiihrt haben; 
benn es jchemt nur in feltenen Fällen, 3. B. im 9. 69, von ber feit den lebten 
Zeiten Neros üblichen viermonatlihen Dauer der Confulate in ben beiben erften 
Nundinen abgewichen worden zu fein, während allerdings das letzte Drittel des 
Jahres ſehr Häufig unter zwei Confulpaare getheilt wurde. — Für die Chrono- 
logie Martial8 ergibt ſich jet, daß Epigr. X 48 nicht vor Februar 98 verfaßt 
fein kann. Höchſt wahrſcheinlich aber ift es auch nicht nach, ſondern während 
Frontins Conſulat geſchrieben; denn da „Frontino consule“ nun nicht nıchr als 
Zeitbeftiimmung für „bie lettte vorbergegangene Weinleje'' gelten kann ( Mommſen 
Hermes 3, 122 Anm. 1), fo dürfte es nur als eine etwas bochtrabenbe Um⸗ 
ſchreibung für „nunc* gefaßt werben können. Ich finde mich dadurch in meiner 
früheren Bermuthung (Philol. 26 p. 70), daß das Epigramm in den April 
98 gehöre, beflärkt, und da der Pla bes Gedichtes in ber Mitte des Buches es 
wahrſcheinlich macht, daß es nicht zu den lettgefchriebenen zu zählen, folglich bie 
Publication von Buch X? früheſtens in den Herbft 98 (vielleicht erſt Anfang 99) 
zu ſetzen ift, fo vermag id) Mommfens bereits in dem Nachtrage ber Martials 
Buch X und XI (Philol. 27 p. 631) von mir angezweifelter Anfegung von ber 
Herausgabe des 12. Buches „ſchon im Frühjahr 101° um fo weniger beizutreten, 
als ich ſeitdem noch zwei neue Argumente gefunden zu haben. glaube, welche das 
beftrittene Confulatsjahr des 2. Arruntius Stella (Mommfen Hermes 3, 123; 
meine Abhandlungen im Philol. a. a. O.) niht.auf 101, fondern auf 102 
firiren dürften. — Der College bes Stella war am 19. Oftober (Orelli 784) 2. 
Julius Marinus, deſſen Ipentität mit dem Arvalen L. Julius L. f. Fab. Mari- 
nus Caecilius Simplex überall zugegeben wird. Er muß in das Arvalencollegium 
an Stelle des €. Junius Tadius Mefitanus cooptiert worben fein und erfcheint 
in den Protocollen zuerft im Mai und im November oder December des I. 91 
(Marini XXIV 2), dann nur noch in ben Berfammlungen zu Anfang des I. 101 
(Bull. 1869 p. 114), zulegt am 25. März. Aus dem Umftanbe, daß er bier 
nicht al8 cos. desig. bezeichnet ift, glaube ich — worüber ich ausführlich in einem 
Auffage über die consules suffecti (Philol. 31 p. 277 ff. beſonders p. 284) ge= 
handelt habe — den Schluß ziehen zu dürfen, baß er eben fiir das 3. 101 
nicht befigniert war, alſo fein Confulat in das folgende Jahr gehört. — Diefelbe 
Folgerung leite ih aus der Amtslaufbahn des Marinus ber, welche aus feiner 
Ehreninfchrift (Marini Arv. tav. LVIN) bekannt if. Diefe Infchrift lautet: L. 
Julio. L. f. Fab. Marin... . | Caecilio. Simplici. II. viro | viarum. curanda- 
rum. tr. mil | leg. III. Scythicae. q. propr. pro | vinciae. Macedoniae. aedili. 
plebi | praetori. leg. propr. provinciae. Cypri | leg. pro. pr. provinciae. Ponti. 
et | Bithyniae. proconsulatu. patris. sui | curatori. viae. Tiburtinae. fratri- 
Arvali|leg. Aug. leg. XI. C. p. f. leg. imp. Nervae. Trajani | Aug. Germ. 
provincia. Lyciae. et | Pamphiliae. pro. cos. provineiae, Achajae | cos. — Die 
Frieblaender, Darftellungen III. 42 
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Nennung der priefterlihen Würde inmitten der übrigen Aemter, namentlih ale 
des Eonfulates am Schluffe, während beibe fonft fehr gewöhnlich außer der Kık 
ar den Anfang geftellt werben, ift ein deutlicher Yingerzeig, daß die Aemter m 
genau chronologifher Folge aufgezählt find und ber Stein im Gonfulatsja 
ſelbſt oder bald nachher gefett worben ifl. Danach war Marius, nachdem c 
ſchon in reiferem Alter, wenigftens drei Jahre nach feiner Prätur Arvale ꝙ 
worden, zum Befehlshaber der XI. Legion ernannt unb verwaltete als Legat de— 
Kaiſers Trajan Lylien, dann das Proconfulat von Achaja, ehe er Conful mare 
Seine lykiſche Statthalterſchaft kann nicht vor 98 beginnen, weil bei er m 
Übrigen durchaus correcten Faflung des Tertes fonft die Erwähnung des Karel 
Nerva vor der Trajans erforderlich gewejen wäre. Nehmen wir filr bie Dam 
biefer Verwaltung bie übliche Zeit von zwei bis brei Jahren, fo konnte Hansi 
zwar ſchon um bie Mitte des Jahres 100 abgelöft werben, kann aber nidt w 
mittelbar danach das Proconfulat von Achaja für das Berwaltungsjahr 100 191 
übernommen haben, weil für die erften Monate des Jahres 101, ſicher bis Ink 
März, feine Anweſenheit in Rom durch die Arvaltafel dieſes Jahres (Buikt 
1869 p. 114) bezeugt ift. Es bleibt demnach nur die Annahme übrig, bii@ 
Mitte 101 als Proconful nad Achaja gegangen und von dort nad 1 
zurückgekehrt fei, um das inzwifchen ihm für September und Oftober (ober © 
das ganze letzte Drittel) des I. 102 zuerfannte Eonfulat als College ii? 
Arruntius Stella zu befleiden.” H. F. Stobbe 

©. 420 am Schluß. Fr. Rühl (Die Verbreitung des Juſtinus im Pit 
alter ©. 31ff.) theilt aus einem, von Radulfus de Diceto um 1210 verein 
im brittifhen Mufeum handſchriftlich erhaltnen Buch de viris illustribus g@ 
tempore scripserunt, unter andern, wie e8 fcheint aus einer verlornen Ce 
geihöpften Notizen auch folgende mit: Agellius scribit anno C. LXIX: 089 # 
meiner Anfetsung der Bollendung ber Noctes Atticae frühefteng im 9. 175 re 
fommen gut paßt. 

S. 424 3. 9 v. u. Statt hatte I. hatten. 

©. 425. 3.9. v. 0. Statt äußerten I. äußern. 

S. 450 in der Randbemerkung: Statt unanftändig 1. unanſtößig. 

©. 5119. 5. Statt II 40 I. IV 40. 

©. 572 3.9 v. u. Augustin. Civ. Dei XIV 20: Et nunc videmus sdır 
esse philosophos Cynicos: hi enim sunt, qui non solum amiciuntor pallie, !* 
rum etiam clavam ferunt. 
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Regiſter. 


(Die erſte Zahl bezeichnet die Seite, die zweite, wo fie hinzugefügt iſt, bie 
Anmerlung.) 


Abfuhr (aus den Kloaken) 104. 

Acchmatifation von Thieren und Ge⸗ 
wächſen 31 ff. 

Acilius Glabrio, Statue aus vergol- 
deter Bronce 143 f. A. G. (Eon- 
ful 91) 534. 

Adägina, Göttin v. Zurobriga 454, 1. 
485, 6. 

Adoration der Kaiferbilpnifie 153. 

adulescentia bei Gellius 416. 

aedificator 77. 

Aegypten, f. Städte 110 f. Stabilität 
ſ. Kunft 182. Muſik (altägyptifcke) 
243, 4 und 5 (ägypt.=aleranbrinifche 
244). Aeg. Gottheiten 447, von 
Fremden verehrt 484, in Griechen. 
land 497, 1. Juden in Weg. 509. 

Aelianus 437 ff. 

Aelius Verus, Statuen 163, 3, 

Aemilianus Strabo 166, 3. 174, 1. 

aes tabulare 175, 5. 

Aesculap |. Aſsklepios. 

Aeſop, Bater und Sohn 12. 

Affectionspreife 82 f. 

Afterpbilofophen 568 ff. 

agon Capitolinus 323. 394. Agon 
Albanus 394. Neroneus f. Nero. 

Agricola 113, 2. 

Agrippa, Bauten fiir die Waflerverjor- 
gung Roms 129, 3. 

Agrippina, ihr Mantel aus Goldſtoff 
44, 5. 


Aabafter, orientaliiher (Onyx) 65, 4. 
66, 1. 

Alcantara, Brüde von A. 116, 4.205 f. 

Alerander v. Abonoteiho® 470 f. 

Alerander (von Cotyäum) Bauten 
119, 4. 

Alerander (aus Damascıs) Peripa- 
tetifer 580. 

Alerander Severus, malt 209. Heroen⸗ 
verehrung 456, gibt die Philofophie 
auf 552. 

Alerandria, BPerlenkurus in Rom feit 
der Eroberung von A. 54, 3. Ale 
ranbrinifche Sufruftation 60, 5.65, 2. 
AL. Lurusfclaven 90 f. Mufit 243 f. 
249. Juden 509. 

Alte Kunſtwerke 194, 3. 211 f. 


Alterthumler, Parthei ber A. im ber 


Litteratur 278 ff. 
ambubajae 244, 
Ametbuftpurpur 47, 1. 
Amulins, Maler 68, 5. 203. 
amygdala 35. 
Anaitis 448. 
Anapa, Judengemeinde mA. 508, 12. 
Auflagen, gemalte 146 f. 
Annäus Paulus, A. P. Petrus 535. 
Annianus 414. 
Annius Florus, bichtet früh 285, 4. 
324, 
Anmona 454. 
Antbropomorphismus 543 f. 
42* 


660 | Regifter. 


Antinous, Portrait 150, 3. Kult 
456 f. 

Antiochia in Syrien, jüdiſche Gemeinde 
567, 8. chriſtliche 531. 

Antoninus Pius, erlaubt bie Beſchnei⸗ 
dung der Juden 516, ftellt Philo- 
fopben an 555. 

Antonius Julianus 401. 

Antonius Saturninus 378. 384. 

Antrittsgelder bei Ehrenäimtern 116 f. 
132, 3. 

Antrittsmahlzeiten, priefterliche |. cena. 

Apbrobite ſ. Cyprus. 

Apiciuß 11. 33. 

Apollinarid 401. 

Sulpicins Apollinarig 414. 416, 
Apollovorus, Arditelt Trajans 205. 
Apollonius, Stoiker 596, 1. 

Appian über Philofophen 568, 2. 

Aprilofe 37, 5. 

Apulejus, Statuen 170, 2. 174, 1. 
Kunftbeichreibungen 219, 3. Stellung 
in der Litteratur 367. Dämonen- 
lehre 432 f. Unfterblichfeitsglaube 
626. Gefpenfterglaube 642, 

Aquädukte 95f. A. von Sinope 116,2. 

Arbeitstheilung in den bild. Künften 197. 

Architekten 113, 5. römifche 205 f. 
kaiſerliche 205. 

Architekltur, römifche 204 f. 

Aricia, Ausgrabungen 180, 1. 

Ariftides, über die Menge der Städte 
im r. Reich 108 f. Statuen bes 
u. 170, 1. Berbältniß zu Marc 
Aurel 364, religidfe Schwärmeret 
440 ff. über die Chriften 533, 3. 
Gegner der Philofophie 564 f. über 
Philoſophen 570 ff. Kunſtſinn 655. 

Armenzimmer (in Paläften) 67, 8. 

Arruntius Stella 343, 5. Hochzeit 
des St. 347. 381. 392. Scaufpiele 
381. 384. 392. Confulat 389. 657 f. 

Artemidorus Athlet 381. 


Artemidorus Traumdeuter 474 fl. 

Artemis Laphria zu Baträ 494. Orte 
zu Sparta 495. 

Arvalbrüber 492 f. 

Arverner, Stabt ber A. Koloflalr 
Mercur 177, 3. 

Afta (Provinz), ihre Städte 111. 

Aſtnius Bollio, ftellt Büften v. Autorn 
in Bibliotheten auf 316. Grinte 
der Recitationen 317, 1. 

Asklepios, Wunder des A Mi. 
476 f. 479, 3. 501, 3. Tempe p 
Zitane 496, 3. 

Aftrologie 467 f. 

Aſyl hei Kaiferbilpniffen 153, 4. 

Atedius Melior 402. 

Atheismus den Epriften vorgemers 
533. 

Atheiften, wenige 490, mit Chrije 
zufammen genannt 504, 3. 

Athen, Bauten des Herobes Ati 
in A. 120 f. bes Habrian 186" 
Statuen des Habrian 160. 

Athenäum, Vorleſungen im A. 32,8 

Athleten, Statuen 173, 4. 

Attalus, Arzt 579, 8. 

" Stoiler 589, 3 umd >. 

Atticus 401. 

Auguftalien 323, 2. 393. 

Augufts Statuen zu Rom IM! 
Theilnahme an der Poeſie MI 
Freigebigleit gegen Dichter M 
Götterverehrung 448. Glaube = 
Votzeichen 464 f. an Traum, 
2. 9.8 Berhältniß zu Arcub 5 

Ausgrabungsberichte 135 f. 

Ausländifhe Nahrungsmittel 19 } 
Aust. Bögel f. Vögel. 

Ausftattung f. Dekoration. 

Aufternzucht, künſtliche 32. 

Avenches (Aventicum), rim. Baht 
leitung 9%, 3. 

Avidius Caffius über M. And St 
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Bad des Fronto 64, 6. des Clandius 
Etrusens 65 f. tägliches 97, 1. 

Bäder, ftäbtifche 96 f. 

Barea Soranus 567, 3. 

Barbarengötter 450 ff. 

Baumwolle 43. 
Bauten, gemeinnütige der Communen 
113 ff. Einzelner 118 ff. 167. 

Beamte, Statuen 165, 1. 

Begräbnißpläge der Juden in Rom 
510. Des Calliſtus 528. 530. ber 
Ehriften in Rom 529 f. 

Beifall bei Recitationen 320. in Philo⸗ 
ſophenſchulen 602 f. 

Beleidigung von Kaiſerbildniſſen Maje⸗ 
flätSverlegung 153 f. 

Belenus 483. 

Berebfamteit, Lehrſtuhl ver griech. B. 
in Rom 363. 

Berenice, Diamantring ber B. 52, 1. 
214, 4. 

Berenice, Juden zu B. 509, 9. 

Bergtryftall 80, 4. 

Bergwerte, Ehriften zu B. verurtheilt 
518 f. 526. 

Bernfteinhalsbänder 57, 4, 

Beryll 52. 

Betelfaft 50, 4. 

Bewirthungen 99. 167. 

Bibliothelen, öffentliche 316. 

Bierländer 42 f. 

Bilder, hiſtoriſche 144 fi. Copien 
194, 4. bei Gerichtsverhandlungen 
146 f. für Schiffbrüchige 147, 3. 

Bilderbienft 176 f. 502 f. 

Bildhauerwerfflätten in Rom 185, 3. 
in den Steinbrühen 185 fi. in 
Pompeji 189, 4. 

Bithynien, Stäbte 115 f. 

Bläfus 402. 

-Blasinftrumente 238 ff. 

Blumen hei Saftmählen 26. auf 
Dächern und an Fenftern 97 f. 


Blumenlurus, vömifcher u. moderner 
18 f. 


Bologna Brand 123, 5. 
Borbeaur, Aufternparfe in 8. 32, 5. 
„ Weine 42. . 

Brände 122 f. 

Brechmittel, Gebrauch der Br. nad 
der Mahlzeit 28 f. 

Britannien, Billen in Br. 128, 1. 

Bronce, zu Götterbilbern verwendet 
143. zu Ehrenftatuen 222. Ber- 
golbete zu Statuen 143. korinthiſche 
82, 2. 214, 2. 

Bronceflatuen, Zahl zu Rom 181. 

Buchhandel 318 ff. 

Bücherpreife 315. 

Burgunbermweine 42. 

Byſſus 43. 

D. Cäcilius Niger, Jude 512, 3. 

Cäcilius Rhetor, Jude 512, 3, 

Eälatur 213. 

Cäfar, ſ. Gebrauch von Brechmitteln 
29,1. Bezahlung einer Perle 55,3. 
Mitführung von Moſaikfußböden auf 
Reifen 63, 3. Kunftfammlungen 
211,1. 

Cãſarea in Cappadocien 112, 2. €. 
in Judäa 184. 193. €. in Maure- 
tanien 193 f. 

Ciftus Sabinus 403. 

Caligula, Luxus des €. 4 ff. Palaft 
des C. 68, 1. ſ. Statue für Jeru⸗ 
falem 184, 5. Mufit bei ſ. Feſten 
250, 6. Freude bei f. Regierungs- 
antritt 498, 3. 

Calliſtus Papſt 525 ff. Friedhof bes 
€. von de Roffi entbedt 528. 

Calpurnius, Gedichte auf Nero 333. 

Calviſtus Sabinus 90,2. 276,3. 

„Taurus |. Taurus, 

Camulodunum 112. 

Canus, Flötenfpieler 241, 2. 

Capito Eofiutianus 553. 
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Capitole außerhalb Roms 114,4. C. 
zu Trier, Götzenbilder 177, 2. 

Capitol (Römifches) Statuen 144. 172, 
Bedienung und Berebrung ber Götter 
auf dem ©. 503, 2. 

Capitoliniſcher Agon 254 f. 

* Capitolin. Jupiter, Steuer d. Juden 
an den C. 3. 513, 3. 

Capua, Juden in C. 511, 7. 

Caracalla, Eonfecration 156, 2. Seifter- 
beſchwörungen 645, 3. 

carbasus |. Baumwolle. 

Carpopborus 525 f. 

Carrara, Marmor von €. noch nicht 
bei Bitrup 62, I. Vgl. Marmor 
und Steinbrück. 

Caſia 40, 5. 

T. Caftricius 414. 589, 4, 

Cato, ſ. Kenntniß von Cultur⸗ 
gewächſen 35 f. der rätiſchen Weine 
41, 5. über Ehrenſtatuen 144, 3. 

Catull, von den Modernen u. Alter⸗ 
thümlern zugleich bewundert 280. 
nachgeahmt 355. 

Celer 399. 

Celſus (Cornelius) über Brechmittel 
29, 5. Anhänger der Sertier 578. 

Celſus (Platoniker) über Orafel und 
Borbedeutungen, über Ehriftenthum 
534, 3. 536 f. 

celthis 36, 6. 

cena aditialis 23, 3. moberne 102 f. 

cenae centenariae 26, 7. 

Chäremon, Lehrer Neros 552, 2. 
Stoiter bei Martial 567 f. 

Chalotte 36, 7. 

Chorgefang, uniſon 237. 

Chordirigent 237. 

Chriften Halten die Heidengötter für 
Dämonen 458, bie vorbedeutende 
Träume fenden können 473,1. mit 
Atheiften zufammen genannt 504, 3. 
verfolgt 518 f. 


Chriſtenthum, Berhältniß z. Heter 
thum 505. als Urſache eines hr 
meinen Verfalls betrachtet 506. 

Chryfogonus, Muftter des Chr. 30,2 

Cicero, |. Haus, ſ. Citrubtiſch Si, 
2. Kunftwerfe 133, 4 Im a 
Eilicien Dentinäler ab 164, 4. de 
Haruspicin 465. philofoph. Schrt 
ftellerei 550. über Philoſophie 54. 
Unfterblichfeitöglauße 622 j. ix 
Nachruhm 648, 1. über ve I» 
feligfeit des Menſchenlebens 652, : 

cinnamum (jus cinnami) 50, 4. 

cipollino f. Marmor. 

citharoedi 239, 2. 252. 

Cither 234. 238 ff. Berlärhug de 
€. 243, 2. 

Eitrone ſ. citrus. 

citrus medica cedra, Cirromenbes 
37 f. 

Eitrustifhe 81, 2. 

Civica Barbarus 580. 

Claudius unterſtützt Dichter 34° 
Edikt über Religionsfreihen dx 
Juden 514, 2. 

Claudius Severus 554 f. 

Clermont, |. Arverner. j 

Clienten, Dichter als Clienten 36 
343 ff. 

Clive, Reichthum bes EI. 7. Jumda 
des CI. 56, 3. 

coccum 46, 6. 

Eöhn, xöm. Waſſerleitung —X 
ſchnelles Wachsthum 112,4. Capu 
114, 4. 

Coranus 592, 4. 

Eolocafia 37, 2. 

Eolonien, ihre Nachahmung Roms 111 

collegium tibicinum ei fidics® 
245, 7. 

collegium symphoniacorum 245, * 

Columbarien, ausgemalt 1421. 

Commodus, Bilbniffe d. €. zart 
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Eonfecration 155 f. Ausbreitung 
des Chriſtenthums unter C. 532. 
conchae 146. 
Concerte 247. 252. €. auf einem 
Serculan. Wandgemälde 253, 7. 
Conquiſtadoren, Schätze der &. 6 f. 
Juwelen der C. 55 f. 

Conftant, über Polytheismus 525 f. 

Conftantinopel, Juden in C. 508, 9. 

Controverfen 287 fi. €. des Seneca 
in ben Gesta Romanorum benußt 
291. 370 f. 561, 1. 

Eopien von Kunftwerten 193 ff. Be⸗ 
trug damit 212 f. 

Cornelia, Mutter der Gracchen. Billa 
bei Mifenum 70,3. Statue 144, 3. 

En. Cornelius Hispallus 510, 1. 

Cornutus 581, 2. 557 f. 

Cortes, Juwelen des &. 55 f. 

Craſſitius 578. 

Craſſus (Triumoir), Reichthum des 
Er. 8. 

Erafius, & Haus und Garten des 
L. Er. 59, 1. 

Ereta, Juden in Er. 508. 

cubilia amatoria Neros 54, 5. 

Cupra 494, 1. 

curatores operum 114, 5. 

curator statua-um zu Rom 180, 3. 

Eures 494, 1. 

CGurvii 397. 

Eyniler 572 f. 604 ff. 658. 

Cyprus, Bilder der Aphrodite auf C. 
178 f. Juden auf C. 508. 

Eyrenaica, Kunft in C. 182 f. 

Eyrene, Juden in C. 509, 7. 

ceytisus 36. 

Dacien 113, 4. 

Daciſche Kriege 397. Triumph 380. 

Dämonen, Heidengötter von d. Ehriften 
als D. betrachtet 458. Märtyrer und 
Heilige von ihnen an die Stelle der D. 
geſetzt 539 f. Seelen verftorbener 641 f. 


Dämonenlebre 429 ff. 

Damafippus 211, 2. 215, 6. 

Damianos v. Epheſus. S. Villen 
72.4. ©. Bauten 119, 7. 

Dafumius 121, 6. 

Dafumius Zullus 122, 1. 

Decianus 556, 7. 

Decius, Ehriftenverfolgung 519. 109. 

Declamationen 286 ff. . 

Decoration bei Gaflmählern 25 f. 
der Wohnungen 79 f. 81, 3. 133. 
der Foren mit Statuen 132. 

Demetrius (Freigelaffener des Pom⸗ 
peius), |. Reichthum 60, 2. 

D. Silberſchmied zu Ephefus 178, 3. 

D. Epniler 554. 592. 606 f. 

D. aus Alerandria, Philoſoph 580,3. 

Demonar 170, 3. 497. 607 f. 

deverbia 234, 2. 656. 

Dia, dea Dia 492. 

Dialektik 582 ff. 

Diamant 51 ff. 

Dichter in der grammatiihen Schule 
gelefen 274. griechiſche 275. Lehrer 
zugleich Dichter 283. Frühreife D. 
284 f. 656. Armutb der D. 328. Ver⸗ 
bältniffe zu den Großen und Reichen 
329 f. Clientenftellungen 336 ff. 

Dichterfrönungen 324 f. 

Dichterlob hochgeſchätzt 331. 

Dichterneid 349. 

Dichterfprache, von den Augufteifchen 
Dichtern gefchaffen 298. Ihre Wir- 
tungen 309 ff. 

Dichtkunſt |. Poeſie. 

Dilettantismus in den bildenden Kün⸗ 
ſten 209. in der Poeſie 303 ff. 
deſſen Abnahme im 2. Jahrhundert 
312 f. im höhern Alter und bei 
Männern von Stande 358. 


Dio (Eaffius D.), Glaube an Träume 
474. erwähnt die Chriften nicht 533. 
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über Philoſophie 552 f. Geſpenſter⸗ 
glaube 644. 

Dio (v. Pruſa). S. Großvater 119, 3. 
Rhodiſche Rede 161 ff. 222. 226. 
S. Vorfahren und Eltern 167, 2. 
Ueber bild. Kunſt 219 f. religiöſer 
Standpunkt' 435; über Philoſophie 
559 und Philoſophen 569. 

Diocletians Marimaltarif 139. 146. 
199, 1. Aufträge zu Kunſtarbeiten 
140, 1. 186 f. 

Dionyfoß zu Batra 494 ; zu Alena 485, 1. 
Priefter des D. zu Orchomenos 495 f. 

Dionys v. Halilarnaß über bildende 
Kunft 215, 4. 218, 2. 

Diftihen, gefungen 235, 1. 

diverbia f. deverbia. 

Domitian, Palaſt 69,5. 205,5. Bauten 
in Rom 125, 6. Triumphbogen 
130. Botivrelief 147, 6. Bilbniffe 
153, 8. Deren Zerftörung 154 f. 
agon Capitolinus 254 f. Gedichte 
des D. 311. Götterverehrung 446. 
Bertreibung der Philoſophen aus 
Rom 554, 3. 

Domitilla (Alavia) 534, 4. 

Domitius Tullus, Statuen 134, 4 
212, 5. 

Doppelflöte 238, 3. 

Drama. S. mufifalifchen Beftanbtbeile 
234, 2. 

Eber, ganze aufgetragen 28, 4 

Edelmetall, Ausfuhr nah Afien, Ein- 
fuhr aus Amerila 84. 

Edelſteine, Schätzung ber E. 51 n 
Nachahmung 53 f. 

P. Egnatius Celer 567, 3. 

Egrilius Euaretus 592, 1. 

Ehrenftatuen, ältefte in Rom 143. 
mebrere berfelden Berfon 168 f. auf 
Koften der Geehrten errichtet 169. 
Materiale 222 f. 

Eiderdaunen 15, 3. 


Eis ſ. Gefrornes. 

Elagabal, Tafelluxus des € 11,4 
22, 3. Kleiderluxus 44,2. Porten 
bilder 149, 5. 209. 

Engliſche Schlöſſer 75. 83. Gina 
und Barfe 78. 

Ennius im 2. Jahrhundert nd 
leſen 281. 

Epidaurus 127, 2. 

Epigramme über Kunftwerte 207 1 

Epiktet über philof. Unterricht 8 
über Eynifer 604 ff. über Chrie 
609, 2. Epiktet im 3. Jahrhanen 
viel gelefen 610, 4. 

Epitur, Gedächtnißfeier für €. 68,- 

Epitureismus, Odtterlehre 4251. far 
nung d. Vorſehung 489. Ayıel 
d. Unſterblichkeit 616 ff. Berbratst 
bei den Römern 578, 2. 619,2 

Epiphanes, vergöttert 455. 

Epona 486, 3. 

Epos, mythologiſches 348. 352. 

Erbbeben 124. 654. 

Eros 487, 6. 

Erſatzmittel, wohlfeile 94 f. 

Erucius Clarus 414. 

Erziehung durch die Philoſophen #" 
591 fi. 

Eſſener. Ihr Bilderhaß 183, 5. 

Ethik 556 f. 

Eudemus Beripatetiter 579, 9. 

Erereitien, poetifche 353. 

Fabius Pictor 202 f. 

Fabius Veſtalis 203, 1. 

fabri ocularii 197, 4. 

Fabullus |. Amulius. 

facundus, Prädilat der Dichter 3% 

Fälfpungen von Kimſtlernamen 21° 

Fangſchlůſſe 583. 

Fantaſiemarmor 65. 

Farben, Lurus der F. 46 f. 

Safan 22, 4. 23. 33. 

Fatalismus 467 f. 
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Fauſtinus 402. 

Favorinus 365 (mit Gellius befreumbet) 
415. 580, 4. 590 f. 

Feberlifien 15, 2. 

Seigencultur 34 f. in Gallien 42, 5. 

Selberbeden, vergoldete 69, 7. beweg⸗ 
liche 67, 7. 68, 7. 

Feldherrn. Statuen der F. in Rom 
und fonft 131 f. 

Feldzeichen. PBortraitmebaillong auf F. 
158, 4. 

Ferentinum. Monumente 130, 5. 

Feronia 494, 4. 

Seuersbränfte 122 f. 

Flaceus 401. 

»  Brätor von Bithynien 507 f. 
510, 3. 

Flamingo, gegeffen 22, 4. 33. 

Flavius Agricola, Grabdenkmal des 
F. A. 618 f. 

Flavins Boethus 579. 

»  Sabinus, Denkmäler 166, 1. 
„Urſus 410. 

Flöte 238 fi. Verſtärkung der FL. 
243, 1. führendes Juſtrument 245. 
Berecunthifche 246, 3. 

foliatum (povAiazor) 51, 2. 

Formen für Thonmaaren 195. 

Korum (zu Rom), Statuen 144. 172, 
Forum AuguftS 172, 2. Trajans 
172, 2. 

Fournierung 95, 1. 

Frauen, Statuen von Fr. 168 f. 
„wirkſam für Verbreitung bes 
Chriſtenthums 520. 

Frontinus 388. 402. 656 f. 

Fronto, Bad des Fr. 64, 6. Statue 
171,8. Alterthümler 279 f. 285. 360. 
mit Gellius befreundet 414. Götter- 
glaube 435. Glaube an Träume 
478. über Chriftentbum 534, 2. 
Gegner der Philoſophie 562 f. 

Fronto bei Martial 378. 402. 


fulminata (legio) 462. 

Babes 110, 4. 

Bärten, römifche 78. 97 f. 

Galenus über Brechmittel 29, 7. über 
den Gebrauch der Seide und der 
Wohlgerüche 51, 1 u. 2. über täg- 
liche Bäder 97, 1. über Berufsarten 
201, 6. religidfer Standpunkt 435. 
Blaue an Träume 473 f. Hei⸗ 
ungen buch Träume 478, 1. über 
die Ehriften 522,2. 533,5. Praris 
und Borträge in Rom 579 f. 
Zweifel an d. Unfterblichleit 622, 1. 

Gallien, Beftenerung G.'s 6, 1. Gold⸗ 
reihthum 7 f. 653. ein Bierland 
42. f. Städte 110. Juden in ©. 
513. 

Gamala, BP. Lucilius G. Bauten in 
Oſtia 499, 6. 

Sartencultur, heutige 39, 4. 

Gartenflora, moderne 78 f. 

Gaftmähler der Arvalen 26, 6. priefter- 
fie f. cena. Koften der ©. 25 f. 
des Nafivienus 24. des Lucius 
Berus 26, 3. des D. Metellus Pius 
26, 4. 

Gebet, Nuten des ©. 480 f. 

Gefäße, koftbare 80. 

Geflügelzucht 33 f. 

Gefrornes 14 f. 

Geiſterbeſchwörung 644 ff. 

Geifelung von Knaben in Sparta 
495, 3. von Frauen 495, 4. 

Gelegenheitspoeſie 345. 

Gellius, Alterthümler 280. 366. 
Chronologie ſ. Schriften 413 ff. 
Val. 566, 2. 573. 658. Schüler bes 
Taurus 579, 6. 588 f. des Favori⸗ 
nus 580, 5. 581, 1. 590 f. 

Gelübde an Götterbilder geflebt 502, 5. 

Gemeinden, Kriftlide zu Rom und 
Antiodyia 531. 

Senien der Städte, Statuen 132, 6. 
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©enienarbeiter 178, 1. 

Genienglaube und ⸗kult 455. 

Germanicus, Gedichte des G. 308. 
Aufregung in Rom bei feiner Krank⸗ 
beit und feinem Tode 503, 1. 

Sermanien, Lurus in den Lagern von 
G. 128, 2. 

Geſpenſtergeſchichten 643 f. 

Gesta Romanorum, Benutzung der 
Controverſen des Seneca 291. 370 f. 

Gewichtsangaben auf Silbergefäßen 
86, 2. 

giallo antico ſ. Marmor. 

Glasfluͤſſe, gefärbte 53. 

Glasmoſaik 66, 2. 67, 4. 

Gleichförmigleit der bildenden Kunft 
im r. Reid 189 f. 

Glüdfeligkeit (das höchſte Gut) 548. 
im chriſtlichen Sinne 650. 

Göiterbilder 500 ff. gemißhanbelt 502 f. 

Götter, orientalifhe 446. barbariſche 
450 ff. ägyptifche 446 |. maurifche 
455. Lolalgötter 554. 

Söttermifhung 419 fi. 

Sötterfage, ihr angeblicher Einfluß auf 
Moral 543 ff. 

Göttin von Turobriga 454, 1. 

Goldblech zur Wanbbelleivung 67, 5. 

Goldgeſchirr 83, 3. 

Goldene Götterbilder 500. 

Goldenes Haus ſ. Haus. 

Goldſtickerei 44, 4. 

Goldſtoffe 14, 5 und 6. 

Gordiane. Ihre Billa 74 f. © J. 
Kenner d. Haruspicin 467, 3. ©. 
Bilder 655. 

Gottesläugner, wenige 490. 

Grabventmäler 140 f. 175 f. 190, 2. 
Gr. von Epilureern 616 ff. d. Flavius 
Agricola 618. Andeutungen b. 
andern Lebens auf röm. Gr. 627 ff. 
Darftellungen des irbifchen auf griech. 
Gr. 649. 
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Grabſchriften, epikureiſche 6I6 fi a 
die Borübergehenden gerichtet 6. 

Gräber, übertlinchte 142, 2, ter: 
tyrer 539, 2. an Lanbftrake = 
gelegt 648. 

Granate 35. 

Griechenland. S. Städte 112, ; 
Ausfuhr von Sceulpturen IN 
Lokalkulte in Gr. 494 ff. Philsierte 
in Gr. 569 ff. Juden in 6r ® 

Griechiſch, Römer ſchreiben 6. * 
Verkehrsſprache der Inden SIL 

Griechiſche Künftler in Rom Mi‘ 
Gr. Litteratur, reich an Jagst 
fir Runfifinn 217. Muſil 3’ 

Gypsbuſten 137 f. 569, 1. 

Hadrian. S. Portrait in SRE 
gefehnitten 53, 1. S. Villa zu Ae 
74, 3. 134 f. Bauten 125 RE 
Athen 126 f. Statuen zu um: 
156, 3. in Griechenland 1591. Ix 
160, bei Trapezunt 194 |. Dit 
tismus in d. bild. Kunft M. ® 
ber Poeſie 312. Alterthümler mir 
Litteratur 279, 2. S. Ren 
436. Hadrian wahrfgeinih * 
Cäfar bei uw. VH 1.412, © 
bot der Beichneibung 514, Inp* 
mit Philofophen 555. 

Halbſeide 44. 

Handel mit Kunftwerten 187 1. 

Handwerk f. Kunſthandwerl 

Harmonie 237. 

Haruspiein 465 ff. 

Hans des 2. Craſſus, des Q. Cumr 
des M. Lepidus 59, 1-3. Y 
Scaurus 60,3. des Mamur 9° 
bes Cicero 61, 5. 

Hausphiloſophen 591 ff. 

Hausrath. Ormamentif bes d. M- 

Heidenthinn, Tange Agonie des d. 5°? 

Heidenverfolgung 537 fi. 

Heilgötter, Wunder der H. 116 1 
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Heilungen v. Krankheiten durch Träume 
476 ff. 

Helvidius Priscus 561 f. 553, 3. 

Hendekaſyllaben, gefungen 234, 8. 

Herculaneum. Erbbeben 124. Wand- 
malerei 136. Künftlerifcher Schmud 
180. 

Hercules (Heralles) 485. 487, 7. 

Herodes Atticus. Bauten 120 f. Dent- 
mäler 174 f. Bgl. 573. 584. 

Heroes v. Judãa. Bauten 122, 3. 184. 

Heroen. Lolallulte von 9. 479 f. 

Sippolyt Heros, zu Trözen verehrt 
496, 4. dhriftl. Biſchof, Autor ber 
Refut. omn. haeres. ? 525. Märtyrer 
539 f. 

Hirfe 37, 4. 

Hochzeitsgedichte 347. 

Hofphiloſophen 594 f. 

Sonorare v. bild. Künftlern 199 f. 
v. Mufitern 256. fchriftftellerifche 
unbelannt 316. 

Horaz über Kafellugus 24. über Bau⸗ 
Iurus 62. 76, 3. über Billenbauten 
70, 4. S. Oben gefungen 234, 6. 
in ben Schulen gelefen 276, 4. 
Berhältniß zu Auguft 332. zu Mä- 
cenas 335 f. 

Humanismus 368. 

Hymnen 253, 3. 

hymnologus 253, 3. 

Jahreseinkünfte, höchſte des Alterthums 
8. der neuern Zeiten 9 f. 

Saja, Portraitmalerin 150, 7. 

Zaspisring 53, 2. 

Smeubation ſ. Tempelſchlaf. 

Indiſche Waaren, ihr Import ſins 
Röm. Reich 48 f. 

infibulatio 255, 7. 

Inkruſtation |. Marmortafeln. 


Sufhriften auf Bauten 117, 6. An 
gaben von Statuenmaterial auf 9. 


223. Preisangaben von Statuen 
225 ff. religidfe 481 ff. 498 ff. 
Inſtantius Rufus 399. 


Inſtrumentalmuſik, antike 237 ff. 


polyphon 240, 1. moderne 240 f. 
Johamisbrodbaum 37, 8. 
Journaliſtik, durch Gelegenheitspoefie 

erſetzt 346. 

Jſäus 365. 

Italicus, Philoſoph 877, 3. 

Italien. Menge ſ. Städte 109. 
Juden. Ihr Bilderhaß 183 f. Ihre 

Zerſtreuung 506 ff. Ausweiſung, 

erſte aus Italien 510, 1. Perſonal⸗ 

fteuer 513, 3. 

Judenthum, Verhältniß 3. Heibenthum 

505. 

Indenhaß 514. 

Juglandes 35. 

Sulia, Tod der 3. 381. 392. 
Julius Cerealis 404, 

„Martialis 404. 

„Kanus 592, 2. 

„»  Nicanor 168 f. 

„Proculus 400. 

Sunius Marimus 411. 

„  Nufticus, ber ältere 554. ber 

jüngere 555 f. | 
Jupiter 487 f. 

Juſtinians Heidenverfolgung 538 f. 
Invenals fiebente Satire 413 ff. 
religiöfer Standpunkt 434 f. über 

das Gebet 481, 1. 
juvenis bei Gellius 416. 
Sumwelenlurus im Alterthum 51 ff. 

im Orient 56, 5. im Mittelalter und 

feit der Entdeckung von Amerika 56 f. 
Kaifer, vergötterte. Statuen ber v. 

8.157 f. 185, 2. unterftügen Dichter 

331 ff. bilettiren in der Poeſie 

306 fi. ehren die Sophiſten 363. 
Kaiferbilbnifie 149 f. 152 ff. 188. Bei 

Thronwechſeln zerftört 154f. felten 
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durch Umarbeitung bergeftellt 161 ff. 
aus Golb und Silber 223. 

Kaiſerkult 455 f. 

Kaiferpriefter 159, 2. 

Kanalifation 104. 

Kanbelaber, äginetifche 80, 1. 

Karl der Kühne. S. Kleiberlurus 44, 6. 
S. YJumwelenlurus 56, 6. 

Karpofratianer, Bergätterung bed Epi⸗ 
pbanes 456 f. 

Karthago 110, 

Kaſchmirſhawls 48, 5. 

Kaftanien ſ. juglandes. 

Kathederphilofophen 600, 3. 

Kirſche 35. Ihre Verbreitung 40, 2. 

Kleiverftoffe 43 f. Verſchwendung ber 
KL 45. 

Kleiderwechſel 45 f. 

Köche. Ihre Bezahlung im alten Rom 
18, 3. in neuerer Zeit 27 f. 

Könige. Statuen der. in Rom und 
fonft 131 f. 144, 2. 

Koloß Neros 68. 69. 181. des Merkur 
in Clermont 200, 2. Kolofle in 
Rom 181. 

Kolofjale, Hang der Römer zum 8. 76. 

Korinthiſche Broncen f. Broncen. 

Krimm, Juden in der Kr. 509 f. 

Krofus 36. 

Künftler, wandernde 188. feßhafte 189. 
jociale Stellung der bild. Künſtler 
206. Statuen der 8. 173. 256 
(Mufiter). 

Künftlerfamilien 189, 6. 

Kultus der Kaiferbilbnifie 153. Wir- 
tungen des 8. auf ven Glauben 491 f. 

Kunftbebürfnig, Allgemeinheit des K. 
134 f. 179 ff. 

Kunftbetrieb, fabritmäßig 196 f. 

Kunſthandwerk 196. 200. 

Kunftlennerfchaft 215 f. 

Kunftfammlungen 210 ff. 

Kunftfinn 216 ff. 


Lacer, Erbauer der Brüde v. Acantu 
206, 1. 

Läuterung ber Seelm im ja 
624. 637. 

Lager, Lurus in den L. Gene 
128, 2. Kaiſerbilder in Lagen; 
157. 158 f. Sejans Bi 16’ 

Laodicea 111, 3. 124, 3. 

Laodicener Mablzeitlober 320. 

Latein, Berfall des 2. im LER 
297. Seine Eroberung M. 

Latrinen 104. 

Legenden, heidniſche, und iht ae 
Einfluß auf die Moral 581 

Leinene Kleiderſtoffe 43, 4 u 5 

libertinorum princeps Bil, 8. 

Liebesgemächer f. cubilia. 

Lilie 35. 79, 

Limfa 485, 4. 

Litterariſche Zuftände zu Ente % 
1. Jahrhunderts 351. 

Kitteratur, Bedeutung der 2 ER 
Monarchie 304 fi. 314 fl. 

Livius, Berühmtheit des & 29. Pr 
Abnahme des Glanbens 481 

Lobgedichte auf die Kaifer 31 R 
Meſſalla 337. auf Bifo 371 

Lofalgdtter 453. 479. 482 |. 

Lokalkulte, griechifche 491 fi. 

locare beftellen v. Kunfiwerke IN: 

Logik 582 ff. 

Lollia Paulina, ihr Schmat $,1 

Londinium 112. 

Lotusfrudt 36, 6. 

Lucan in der Schule gelefen N. WE 
früh 284, 6. Berhältmiß zu 9 
310. eine Wittme 39. # 
Schüler des Cornutus 588, 1. & 
ſchreibung einer Todtenbeihm=! 
645 f. 

Lucian über bild. Kumf 201, 4. 99 
Aunſtfiun 220, 2. Et f 
Religion 436. Über Tpentrei ho 
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497. ‚über die geringe Anzahl der 
Ungläubigen 490, 4. über die Chriften 
522 f. Gegner der Bhilofophie 563 f. 
über Philoſophen 570. über Cyniker 
572 f. 


Lucrez. S. Glaubenshaß 425. 

Lucullus, Lurus De L. 6. 17. 26, 3. 
Marmor des 2. 60,4. Befiger ber 

„ mifenifhen Billa des Marius 70,3. 

Ludius 203, 2. 

Zufitanien. L.ſche Kirfchen 40, 2. 2, 
ein Bierland 42. 

Lutorius Priscus 333 f. 

Lurusmöhel, römifche 74 f. moberne 82. 

Luxusſelaven 90 f. 

Lyon. Waflerverforgung 96. Batican 
114, 3. Brand 123, 3. 654. 

Lyra 234. 238 ff. 

Lyriſche Poeſie, gefungen 234. 

Mäcenas 307. 334 ff. M. v. Muflt 
eingeichläfert 250, 5. 

Mäcius Celer 399 f. 

Märtyrer, chriſtliche, nach Origenes 
nicht zahlreich 519, 2. Luſtbarkeiten 
an den Gräbern der chriſtlichen M. 
539, beibnifche 538, 3. 

Majeftätsnerbrechen, Grund zur Ver⸗ 
folgung der Chr. 518. 

Mailand. Statuen 137, 4. 

Mais 37. 

Maler Sklaven 198. Römiſche 202 f. 

Malerinnen 203 f. 209. 

Malerei von Römern getrieben 202 f. 
Unterrit in der M. 209. 

Mandeln ſ. amygdala. 

Mandulis 484, 6. 

Manilius Vopiscus. S. Billa 73, 2. 
S. Kunftfammlung 211, 6. dei 
Stating 409. 


Marc Aurel. Statue 157, 2. In 


der Malerei unterrichtet 209. Reli- 
giofität 436. als Gott verehrt 456. 
Glaube an Träume 474, 3. iiber Ge⸗ 


bete 480, 3. Chriftenverfolgung 518. 
iiber die Ehriften 535. 609, 2. ©. 
philoſophiſchen Beſchäftigungen ver- 
fpottet-551 f. Ausbreitung der Ph. 
unter M. A. 569 f. Schüler des 
Apollonius 596. Beginn f. philof. 
Studien 581, 2. über d. Kreislauf 
der menſchl. Dinge 612. über das 
Menfchenleben 652, 2. | 

Marceller. Statuen m Sicilien 165, 4. 

Marcellinus 407. 

Marcia, Maitrefle des Commodus 
518. 526. 

Marmor. Anfang ſ. Gebrauchs in Rom 
568, 5. Numidiſcher (giallo antico) 
59, 3. 62, 6. von Melos (lueulli⸗ 
her) 60, 3. Caryſtiſcher (cipollino) 
60, 5. Carrariſcher 62, 1.653 f. Phry- 
gifcher (Synnadifcher, pavonazzetto) 
62, 5. Farbiger überhaupt 65 f. 
Werandrinifcher 65, 2. Phönicifcher 
66, 2. Pannonifhe Statuenmar⸗ 
more 186. M. al8 Statuenmate- 
rial 222 f. 

Marmorbrüde ſ. Steinbrüche. 

Marmorlager am Aventin 66 f. Zweites 
655. 

Marmorfäulen, erſte in Rom 58 f. bes 
Scauruß 60, 3. 

Marmortafeln, Ineruftation derWände 
mit M. 60, 5. Eingelegte 65. 73. 

Marstempel in Rom. Statuen 131. 

Martial. Bon M. erwähnte Portraits 
151. M. dichtet früh 285, 2 u. 3. 
Stellung zum Hof u. zur Ariftofratie 
339 ff. S. Nomentanum 343. Ver⸗ 
bältniß zu Statius 3498, Chrono- 
logie f. Gedichte 372 ff. 

Mafienprobuction d. bild. Künfte 135 ff. 
179 fi. 197 f. 

Maffilia, Oelbau in M. 41,3. Wein- 
bau 42. 

Materialismus 616 ff. 
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Macer 398. 

Marimaltarif Diocletians 139. 146. 
199, 1. 

Mariminus, Vildniffe des M. zerſtört 
155, 3. 158, 2. 

Marimus von Tyrus (Dämonenlehre) 
433 f. über Bilderbienft 501, 2. 
Geifterglaube 641 f. 

medica 36. 

Mefitis 486, 4. 

meleagris f. Numidiſches Huhn. 

Meles, Flußgott bei Smyrna 482, 2. 

melo, melopepo ſ. Melone. 

Melodie, Verhältniß zum Zert 238. 

Melone 37,7. 

Melos, Juden in M. 508. 

Menander, in den Schulen gelefen 
275, 6. 

Menecrates 255, 3. 

Menſchenhaß den Juden vorgeworfen 
514. den Chriften 505. 

Menfchenwergätterung 456. 

Mentor 213, 2 u. 3. 

mesochorus 237, 2. 

Meſomedes 255, 4. 

Meſſalla, Lobgedicht auf M. 337. 

Metallausfuhr ſ. Orient. 

Metronar 5981, 7, 

Minerva medica oder memor (Cabar- 
diacensis) 478 f. 

Minervenfeft anf dem Albanım 325. 
394. 

Mimucius Fundanus 579, 3. 

Mithrastult 447. 497,2. Skulpturen 
für den M. 192. Grabmal von 
Berehrern des M. errichtet 634. 

Modelle, weibliche der Bildhauer 204, 1. 

Moderne, Parthei der Mobernen im ber 
Litteratur 278 ff. 

Moloh-Saturn 453. 

Monardie, Einfluß der M. auf die 
Litteratur 304 ff. 314 ff. 

Monftreconcerte 247. 


Montanismus 523 f. 

Mopfos, Orakel d. M. 4110. 

Moſaikfußböden 63. 141. Aber 

194. 

Mucianus 553 f. 558 f. 

mullus 27. 

Mumatius Gallus 402. 

Mimicipalpatriotismus 113 fi. 

Murrha, Murrhagefäße 80,3. 8,‘ 

Mufcheln, gegefien 19, 3. 

Muſik u. Poeſie 233 f. 255, 1. hir 
u. profane 251, 3. 

Mufitunterricht 256. 275, 3. 

Mufonius Rufus 551. 577,1. 
über philofoph. Unterricht 597. 

Muſſeline 44, 1. 

Myingros, Heros 4%, 2. 

Myron 212. 

Nabobs der römifchen Republ 
des achtzehnten Tahrhundett #' 

Nachbildungen von Architeltuna E 
Landſchaften 74, 3. 

Nardeneſſenz (nardinum) 51, ? 

Naturgenuß 97 f. 

Naturphilofophie 585 f. 

Naturwunder 91. 

Reapel, Juden in R. 511, 9. 

Nero. Lurus des N. 4 ff. eubilnw 
toria 54, 5. Koloß 18. m‘ 
u. goldnes Haus 68 j. Pit: 
Griechenlands 130 f. Rotefald Fe 
trätbilb 149, 4. ©. Architelten ®,! 
Dilettantismus in d. Di. MP 
209. Agon 254. Dichtet frihH * 
S. Gedichte 308 f. im ber Ode 
gelefen (7) 277, 5. von im 
reeitirt 322, 4. Neroniſcher Ber 
tampf 323. Neros Epritenet‘ 
gung 529. der Philoſophie atfre 
bet 551. Philoſophen an 1.9e'® 
6. Geifterhefchwörungen 6#* 

Nervas Aufforberung zu Bauten 123,4 
Gedichte 311 f. 
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Neryllinos Heros 479. 
Nicka 115 f. 124, 8 
Nicetes. S. Bauten 119, 4. 


Nicomebia 112,1. 115. Brand 123, 1. 


Erbbeben 124, 8. 

Nigrinus 596, 3. 

Nonius Binder. S. Kunftfammlung 
211 f. 215, 3. All. 

Nortia 494, 1. 

Numidiſches Huhn 22, 4. 33. 

Numidifher Marmor |. Marmor. 

nux calva 35. 

Nymphen 484 f. 

Sr Thonfiguren auf Knidos 179,1. 

D. Borftellungen auf Sarlophagen 
619, 3. 

Obficultur 34 ff. 

Dbeum der Regilla 120. in Rom 254. 

Delcultur 34, 4. 40 f. in Gallien 42,5. 

Ohrgehänge f. Perle. 

Olbia, Yudengemeinde in O. 508, 10. 

onyx f. Alabafter. 

Dpal 52. 

Opalring 53, 3. 

Opfertbiere, Verbrauch von O. 498, 

ophites 66, 1. 

Oppianos 334, 5. 

Dralel, Glaube an DO. 462 ff. Reſtau⸗ 
ration der O. 468 ff. d. clarifchen 
Apollo 46%. des Mopſos 470. des 
Alerander v. Abonoteichos 470 f. 

Orbilius Pupillus, Statue 168, 1. 

Orceftermufit 245. 246, 5. 

Orchomenos, Agrionien zu DO. 495 f. 

Drient. Drientalifhe Luruswaaren 
49 fi. Metallausfuhr nach dem Orient 
49. Wohlgerüche 57 f. Muſik im O. 
244, 2. Gottheiten 444 ff. 

DOrientalifirumg der Muſik 246. 

Origenes gegen Celſus 476 f. über bie 
geringe Zahl d. Märtyrer 519. der 
Ehriften 531. 

Ovids Gedichte getanzt 235, 5. O. 


dichtet als Knabe 284, 3. Seine 
Berühmtheit 299. 301. 

Ovidius, D. 340, 7. 

Palatium. Statuen 172, 5 u. 6. 

Pan bei Megalopolis 479. 

Panätius Leugner d. Unfterblichkeit 620. 

Panticapäum, Judengemeinde in P. 
508, 11. 

Pantomimus, Muſik im B. 245 f. 
241,2 u. 3. 

Papirius Fabianus 578. 

Parilien. Muſik an den P. 246, 4. 

Parfe, römische 78. 

Pafiennus Paullus 354, 

Passio Ss. IV coronatorum ſ. Sancii. 

Patrone bauen in Mumicipien 121. 
Statuen von Städten errichtet 165. 
von Sollegien 172, 2. von Clienten 
173, 5. Leiftungen von Freigelaſſenen 
für p. 198, 6. 

Batrone ber Dichter 329 ff. 336 ff. 343 ff. 

Paulus (Apoftel), Erlebniß zu Lyſtra 
459. angebliches Verhältniß zu Se- 
neca 535 f. 

PBaufanias, Unfterblichleitsglaube 626 f. 
Geifterglaube 644, 3. 

Pelztleiver 44, 7. 

Peregrinus Proteus 522 f. 642 f. 

Peripatetifer 579 f. 

Perlen, aufgelöfte 12. 101 f. Preiſe 
ver P. 50,5. 55. Luxus ber P. 
54 ff. Ohrgehänge aus P. 54. 

Perlhuhn |. Rumidiſches Huhn. 

Perſius Schüler des Cornutus 581, 2. 
587 f. 

Pertinar Schullehrer 416. 

Petrarcas Dichterfrönung 325. 

Pfau 33, 2. 654. 

Pfeffer 38, 4. 

Pfirſich 37, 5. 40, 4. 

Pfirfihmandel 37, 1. 

Pfirfihnußapfel 37, 1. 

Pflaume 35. 
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Pfropfen 39. 

Pharifäer 516, 4. 

phasianus f. Fafan. 

Philofophen. Gypsbüſten v. Ph. 137 f. 
569. Statuen 170, 4. die legten 539. 
aus Rom vertrieben 553 f. in Grie- 
henland 569. als Jugenberzieher 
586 ff. 

Philoſophentracht 559. 569. 

Philoſophenſchulen 596 ff. 

Bhilofophie, Verbreitung db. gr. in 
Rom 549 ff. 

philosophi Bildhauer 186, 3. 

Philoftrate. Ihre Kunftbefchreibungen. 
219, 3. ©eifterglaube des Pb. 646. 

Phlegon erwähnt hriftl. Wunder 534, 1. 
Geſch. d. Braut von Korinth 644. 

Phöniciſcher Weinbau in Africa 41, 6. 

phoenicopterus f. Flamingo. 

Phyſit 585 f. 

Biraten in der Rhetorenſchule 289. 

Pifo (C. Ealpurnius), Dilettant in der 
Mufit 265,3. Lobgedicht auf B. 337 f. 

Biftazie 37, 6. 40, 3. 

Blaftit von Griechen getrieben 201 f. 

Platoniker ftubier. Mathematik 582, 1. 

Platoniſche Dialoge aufgeführt 580, 8. 

Blatonismus (Dämonenlehre) 430 ff. 
Beweis d. Unfterblichleit 620 f. 625. 
Geifterglaube 641. 

Plautianus Statuen 164, 2. 

Plinius (d. &). S. Anfichten über Lurus 
14. 16. über Tafellurus 25, 2.32, 1. 
über Obft- und Gartencultur 38 f. 
über den Import indifcher Waaren 
48 f. über Silberlurus 86 f. ©. 
Studienfclaven 89. S. Kunfturtbeile 
208. religiöfer Standpunft 427 ff. 
Glaube an Träume 472. 473, 3. 
Perhorrescirung d. Unfterblichfeits- 
glaubens 615 f. 

Plinius (d. j.) S. Billen 71, 2.72f. 
Correfpondenz mit Trajan 99, 7. 


&.Stiftungen für Commme-danr 
121, 3 u. 4. Über Recitationn!!. 
Dilettantism. in db. Poeſie 356. ui 
gidfer Stanbpunft 434 f. Eike 
an Träume 473 f. über Yerbratmu 
bes Chriſtenthums 498, 2. über 
Chriften 521 f. über Bhilofepeö! 
Gefpenfterglaube 643. 

Blotinus 580, 9. 

Plotius Grypus 409. 

Plutarch Über bildende Kunſte 20 
218, 1. Dämonenlehre 431. db. E⸗ 
perſtition u. Unglauben 448. Hi 
Verehrung ägyptiſcher Götter 8‘ 
über das Gebet 481, 3. Bat 
in Rom 579. Unfterbfidtätigik 
625 f. Geiſterglaube 642 f. 

Poninus (Jupiter B.) 487, 10. 

Poeſie. Zufammenkang mit d. M 
233 ff. gering geſchätzt 321. dar 
gyriſche 331. 333 ff. 

poetarum schola 350, 6. | 

Boeten, die Humaniſten P. genau“ 

Boetifche Färbung ber rim. Proſa 

Poetiſche Sprache f. Dichterſproce 

Polemo 365. 

Polla Argentaria 339. 342. 

Pollius Felix. S. Bu, 
Kunſtſammlung 211, 7. bä e 
tius 411. 

Polyclet 212. 

Polyphonie d. Inſtrumentalumſid 

Pompeji. Silbergefäße in ð. 91 
Erdbeben 124, 9. Künflleriſhe dN 
toration der Häufer 137, 2. Br 
malerei 138 f. 197. Omameti} 
Hausraths 141. Gräberfiruße I 
Bilbnißftatuen 166, 5. 
Schmud überhaupt 180. Bihler 
werfflatt 189, 4. 

Pompejus Paullinus, 
bes P. P. 86, 3. 

Pomponia Gräcina 534, 4- 











Regifter. 673 


Pomponius Baſſulus, Dichter 252. 

Porpbyrgruben (mons Claudianus) 
65, 5. 177, 3. 654. 

Portraitbilder 149 ff. in Büchern, in 

; ‚Bibliothelen 151. 316. Sammlung 
von P. des Varro 151, 

Portraitmalerei 152, 1. 

Portraitmebaillong 150. f. auf Feld⸗ 
zeichen 158,4. auf Sarkophagen 187. 

Bortus, Juden in P. 511, 5. 

Pofidon ius 19, 5. 

Breife feltner Blumen (moderne) 79, 2. 
d. Lurusmöbel u. -geräthe (römifcher) 
80 f. v. Statuen 199, 2. 224 ff. 

principium Borfpiel .253, 9. 

PBrinzeffinnen, Portrait$ von orienta- 
lifchen 150, 4. 

Privatarditeltur 128. 

Privatdenfmäler 172 ff. 

Brivatfammlungen v. Kunftwerlen 210. 

Probus, Beförderung des Weinhaus 
durh Pr. 42, 8. 

Prodigien, Glaube an Pr. 463 f. 

Programmmufil 242. 

Properz bichtet früh 284, 4. Seine 
Berühmtheit 299. 301. nachgeahmt 
354. über Naturpbilofophie 586, 1. 

Proſa der Römer poetifch gefärbt 294 f. 

Profa (der Sophiften) verbrängt bie 
Poeſie 314. 359 ff. 

BVrofafchriftftellerei de8 Apulejus 368, 

Profelyten, jübifhe 515—517. 

Provinzen. Verbreitung d. Chfleultur 
in den Pr. 10 ff. Statuen der Statt⸗ 
halter in Pr. 164. In der Kunft 
von Rom beftimmt 191. die Augu=- 
ſteiſchen Dichter in den Pr. gelefen 
299 f. 

Provinzialpriefter 167, 3. 

prunus avium 35, 6. 

Pudens (Auflus), bei Martial 403. 
Balerius P. ſ. Valerius. 

Purpur, Purpurgewänder, Einſchrän— 

Friedlaender, Darftellungen II. 


kung ihres Gebrauchs 417, 5. Purpur⸗ 
luxus 46 f. 

Buteoli, Juden in P. 511, 6. 

Pylades 245, 8. 

Pythagoreismus. Glaube an Unfterb- 
tichfeit 620 f. Geifterglaube 611. 
Putbifche Flöte (pythaules) 241. 244,5. 

P. Weife 242. 

quadratarii 186. 

Duabratus. Bauten 119, 6. 654. 

Duintilian über bilbende Kunft 218,3. 
D. erfter öffentlicher Lehrer zu Rom 
274. ©. Stellung in dem Streit 
ber Alterthlimler u. Modernen 278 f. 
religiöfer Stanbpuntt 426 f. über 
Philofophie 551. 574. DO. Gegner 
ber Ph. 561 f. über Afterphilofopben 
568, 3. Zmeifel and. Unfterblichkeit 
622, 2. 

Duitte 35. 

Rabirius, Architekt Domitians 205, 6. 

Recitationen 317 ff. 

Recitativifcher Charakter des Gefanges 
236, 2. 

redemptor 192, 2, 

Regenwunder (im I. 174) 464, 

Regilla. Odeum ber R. 120. Monu- 
mente 174, 5. 

Regulus. Güter 71, 4. Gärten und 
Statuen in Rom 134, 4. Statuen 
des R. u. ſ. Sohnes 174, 3 u. 4. 

Reinlichleit, Lurus der R. 95 fi. 

Heiß 37, 

Reifen der Bildhauer 188. der mufilal. 
Birtuofen 256. 

Neifende, Gebete der R. an die Landes⸗ 
götter 483 f. 

Neiterftatuen, vergolbete 168, 6. 

Religidfe Kunft (bildende) 176 fi. R. 
Mufit 251 f. 

Renaiflance 368. 

Reproduktion in d. bild. Kunft 191 f. 
in der Poeſie 354. 

43 
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Reftauration des Glaubens 435 ff. 
443 ff. ver Oralel 408 ff. 

Rettich 37, 3. " 

Rhetoren. Ihre Bergleihungen d. re⸗ 
denden u. bildenden Künfte 207 f. 
Gegner der Philofophie 560 fl. 

Rhetorenfchule 288 fi. 656. Griechiſche 
292, 

Rhodus. Reihthum an Statuen 131,2. 
Umarbeiten u. Umtaufen v.St. 161 ff. 

Ritual, altes, in Rom feftgehalten 492. 
im Dienft der Capitoliniichen Gott- 

heiten 503, 2. 

Rom. Beihränkung des größten Luxus 
auf R. 51. 92 f. Vorbild der Co- 
Ionien 114, 2. Der Provinzen in 
den Klinften 191 f. Angaben über 
die Kunftwerfe Roms 180 f. Mafle 
derfelben 207. Chriften zu Rom 
529. 531. 

Römifche Straßennamen in anbern 

Städten 114, 3. 
„Bildhauer 202, 2. Maler 
202 f. Architekten 205 f. 
„Vvitteratur beweift d. Mangel 

. an Kunſtſinn d. Römer 216 f. 
Rofcher über den Lurus 93 ff. 

Rofe 35.78. Rofen bei Gaftmählern 26,2. 

Rubellius Plautus 552 f. 592, 3. 

Aufland. Große Bermögen 9, 8. Maffe 
der Berlen 54. Verſchwendung ber 
Arbeitstraft 58, 2. 

Autilius Gallicus 342. 404 fi. 

Sabbath 514, 1. 515, 1. 516. 

Sachwerth des Geldes 10. 

Sadpfeife 244, 5. 

Sängerinnen 244. 253, 6. 

Safran ſ. Krofus. 

Saiteninftrumente 238 ff. aftatifche 239. 

Salvius Julianus 592, 1. 

Sambula 241. 244,3. Sambucistriae 
244, 5. 

SanctilV coronati (Passio)140, 1. 186f. 


Sarbonyr 52. 

Sardinien, Iuben in S. 512,5. Ir 
ſten ind. Bergwerten S. 518,5 58. 

Sartophage 141. 187. 

Sartophagreliefs 192. Artbentungen it 
niodernen Lebens 627 ff. fi: 
Borftellumgen 619, 3. 

Sarmatentriege 382. 

Saturnalienporfie 344. 

scabillum 246, 1. 

scarus 22, 4. 32, 1. 

Scaurus, Luxus des Sc. 6. Beulen 
des Sc. 7 f. Theater (u. da! 
60, 3. 129, 1. 

Scharlach 46, 6. 

Schauſpiele 99. 167. 

Sckeiterhaufen der Kaijer 146, 3. 

Schlangenmarmor 66, 1. 

Schnee zur Kühlung von Getränden I. 

Schulbilbung, Abnahme ber Ed. = 
2. Jahrhundert 295. 

Schule, grammatiſche. Leſung d. Dihr 
in d. gr. Sch. 275. Ihr us 
auf deren Verbreitung 302 Rha⸗ 
riſche 255 ff. Philoſophiſche 3% # 

Schullehrer zugleich Dichter 283 1. 

Schutzmächte 486. 

Schweinefleifch beliebt 28, 6- 

Securitati s. 617, 1. 

Seebäber 97, 3. 

Seebarbe f. mullus. 

Sejan. Denkmäler, Zerfönng Kt 
felben 163 f. . 

Seide 44. 50, 3. 51. 

Selten, chriſtliche 522 f. 

Selige, die Todten 620. 649, 3. 

Seligkeit, hriftliche 650. 

Senat, decretirt Statuen 170 | 

Seneca (8.) ©. Lebensweiſe 13i 
ſichten über Luxus 14. 16 21 > 
Eitrustiihe 81, 2. S 
89, 3. Ueber Bäder 97, 2. über D- 
Kunft 21, 1 u. 2. Als Aue ® 
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wunbert 278. Dichtet 310, 5. ©. 
Nomentanum 343,3. iiber d. Gößen- 
dienft auf d. Capitol 503, 2. angebl, 
BVerbältniß zum Apoftel Baulu8535 f. 
über bie Götterfagen 544. Ber- 
theidigung der Philofophie 556 f. 
über Reichthum ber Philoſophen 566f. 
über Moralphilofophie 575 f. Ver⸗ 
hältniß zu Demetrius 606 f. Schüler 
des Sotion 591, 5. des Attalus 
589, 31.5. über Phyſik 585,3 u. 4. 
über d. Kreislauf d. menſchl. Dinge 
611 f. Unfterblihleitsglaube 624 f. 
Seneca (d. &.) in den Gesta romanorum 
benußt 370 f. Gegner der Philofopbie 
561, 2 u. 3. 
Sergius Orata 32, 3. 
Sergius Paulus 579, 10. 
Servilins Vatia, f. Billen 71, 6. 
Swerus (Kaifer). S. Memphis und 
Labyrinth 74, 4. beichiitt die Chriſten 
532. Intereile für Philofophie 556, 4, 
Septimius S. bei Statius 411, 
Claudius ©. 554 f. 
Severus Conful 162. 550. 
Alerander ©. f. Alerander. 
Sertier (DO. Sertius) 577, 5. 
Sicilien, Juden in ©. 512, 3. 
Sicinius Aemilianus, Meyentius ge» 
nannt 497. 
sigilla 137, 1. 
Silderbleh zur Wandbekleidung 67, 6. 
Silberfund, Hilvesheimer 86, 4. 
Sildergefäße 80, 5. alte cälirte 84, 1. 
Gewihtsangaben darauf 86, 2. in 
Pompeji 87,3. Stammbäume 215, 2. 
Silbergeſchirr 83 ff. in England und 
Frankreich 85. 
Silbergeräth, altes 211 ff. 
Silbergruben von Neukarthago 84,2. 
Silberne Götterbilder 500, 
Silberſchüfſeln 85. 
Silberſtoffe 44, 5 u. 6. 


Silius Italicus. Billen u. Statuen 
134,5. bei Martial 396. Eöhne 396. 

Silvanus 482. 485, 8. 

Singen und Sagen 235 f. 

Singvögel, gebraten 12. 

Gittenverfall, angeblicher, in der frühe⸗ 
ren Raijerzeit 611 f. 

Sittlichkeit, heibnifche u. chriftliche 546 ff. 


. Sklaven, bild. Künftler 197 f. Kunft- 


hiebhaberei bei Stil. 216, 2. Mufiler 
249 |. 


. Smaragd 52. gefchnitten 53, 1. in 


Glas imitiert 53, 6. 

Smyrna 114, 4. 119, 4. Erdbeben 
124, 8. 127, 4. 

Sokrates, Zweifel des S. an ber Un⸗ 
fterblichleit 621 f. 650, 1. 

Solfeggiren 255, 6. 

Sommerringe 45, 4. 

Sophiſten. Bauten der ©. 119 ff. 
Statuen der S. 169 f. Erfolge u. 
Einfluß aufd. röm. Litteratur 360 ff. 

Soſſius Senecio 579, 2. 

Sotion 581, 5. 

Spanien, ein Bierland 42. Juden in ' 
Sp. 512, 6. 

Sparfus 401. 

spectaculorum liber 372 ff. 

Spitenmanfcetten 48, 3. 

Städte, ihre Menge im röm. Reich 108ff. 

Statina 486, 2. 

Statins. Wahrheit ſeiner Schilderungen 
74, 2. als Epiker bewundert 281. 
324. 325, 3. 328. Verhältniß zum 
Hof u. zur Ariftofratie 341 ff. zu 
Martial 348. Thebaide 349. der 
Bater des St. Lehrer 275 f. Did 
ter 284, 2. 

Statthalter. Statuen 164. 

Statuen. Augen in St. eingefet 197, 
3. Preife 199. 224 ff. Materiale 
222 f. Vgl. Ehrenftatuen. 

Steinbrüce, Pannoniens 146. 186 f. 
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von Naxos 186, 1. von Luna (Car⸗ 
rara) 186, 1. 653 f. 
Steinornamentit in Diocletians Zeit 
147. “ 
Stella f. Arruntius. 
Etempel für Thonmaaren 195. 
Stertinius Avitus 151,6. 341,5. 386, 
Stiefmütter in der Rhetorenfchule 291- 
Stiftungen, gemeinnützige für Alimen⸗ 
tationen u.Unterricht 99. religiöſe 199. 
Stoicismus, Theologie (Dämonenlehre) 


429 f. Glaube an vorbebeutende ° 


Zräume 473, unter M. Aurel 555 f. 
Berbreitung bei den Römern 578, 
Glaube an Fortdauer 620. 624. 

Strabo über Religion 424 f. über ben 
Verfall d. Orakel 468. 

Stud. Ornamente u. Arbeiten aus 
St. 137 f. bemalter Et. Analyſe 
190, 1. Studmalerei 138 |. 202,4. 

Studienſelaven 89. 

Suaſorien 286 f. 

subaediani, fabri s. 178, 2. 655. 

Subalternbeamte, Statuen 165 f. 

Suetond Wunberglaube 465. Glaube 
an Träume 4737. Gejpenfterglaube 
643. 

Sulpieins Apollinaris 414. 416. OD. 

Sulpicius Marimus, Monument des 
S. M. 324, 4. 

Superftition 446 f. Chriſtenthum als 
©. verfolgt 518. 

Symphonie (moderne: 241. 

symphonia, symphoniaci 245, 5, 6, 
1. 250, 7. 

Synagogen, auswärtigerFuben zuJeru⸗ 
falem 509. der Juden in Rom 510, 7. 

Synthefis, Wechfel der ©. 46, 1. 

Tacitus Über Lurus inRom 17. über 
Poefie 327. Sein religiöfer Stand- 
punkt 426. über die Wunder bes 
Vespaſian 460. Glaube an Prodi- 
gien 464. über die Ehriften 529. 


über Philoſophie 575. über d. fıct 
lauf d. menſchl. Dinge 612,2. Ze 
fel an d. Unſterblichkeit 622, 3. 

Zafellurus im 18. Jahrhundert A! 

Tafelmuſik 250 f. 

Tagelöhne der Kımflkandwerter I 
199, 1. 

ZTafttreten 216. 

Zanzmufif 248. 

Taurus (Calvifins) Lehrer des Sch: 
417. 579, 6. 598 f. 

tectorium 138, 3. 

Tempel für Proconfuln in a R 
vinzen 164, 3. Anſiedlungen ı 
Künftlern bei T. 178. read 
Italien 498, 4. 

Tempelbauten 498 fi. 

Tempelichlaf 440. 477 fi. 

Terentius Priscus 388. 579, 3 

Terpnus (Cithardbe) 256, 3. 

Tertullian, Montanift 523 f. Ir 
der Refutatio omn. haeres.? #H 
über Ausbreitung d. Chrifientier 
530 f. 

Teftamente |. Vermächtniſſe 

T. von Langres 175, 5. 66, ke 
Zrimaldio 175, 6. 

Theagenes (Cyniker) 579, 5. 

Theater, Gedichte im Th, vorge? 
300. 302. 

Theatermuflt 247 f. 21,4 

Themas für ſchriftliche Arbeiten ai 
Rhetorenſchule 236. für Dec 
tionen 286 ff. der griedpiihe © 
pbiften 361. 

Theokrafie 449 fi. 497. 

Thibaut über d. Verfall d. Aukl2" 

Thierfcenen, komiſche, gemalt 19. | 

Thon. Arbeiten aus Th. 1% } 

Thonfiguren, obfcöne zu Knidos 14 

Zbhonlampen 141. 

Thonwaaren, überall dieſelben 18 

Thraſea, Pätus, 552 f. 592, 4 
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Tiberius. Statuen 163, 2. Gedichte 
des T. 307 f. Glaube an Aftrolo- 
gie 468. 

Tigellius 255, 2. 

Timoftbenes, Componift 242, 2. 

Timotheos, Citharöde 242, 3. 

Titinius Capito 358. 

Titus. Statuen in Germanien u. Bri- 
tannien 166, 2. Gedichte des T. 310 f. 

Toga 94. 

Tonſyſtem, griechiſches 236 f. 

Tradition in der antilen Kumft ftreng 
feftgehalten 196. 

Träume, Glaube an vorbedeutende Tr. 
472 ff. Heilungen von Krankheiten 
durch Tr. 476 ff. 

Tragöden 252. 

Trajan. Bauten (Donaubrüde) 125,9. 
205, 4. Forum 172, 2. 130, 5. 
Portrait 150, 1. Chriftenverfolgung 
518. Begünftigung der Philofophie 
554 f. 

Trapezopbor 141, 2. 

Traumdeutung 474. 

Traumorafel 470. 471 ff. 

Traumgefihte, Stiftungen nah Tr. 
499, 2. 

Trigonon 245, 1. 

Trimaldio, Lurus des Tr. 12, 4. 
Wandmalereien im Haufe des Tr. 
148, 2. Teftament u. Grabmal 175, 6. 
Silberarbeiten 213 f. Kunftlenner- 
haft 215. Muſik 251,2. über Phi- 
lofophie 560, 3. 

Zrinfgläfer, toftbare 80, 5. 

Triumph d. Bespaflan u, Titus 145 f. 

Triumpbbögen u. =thore 129, 2, 130 
3 u. 4. 

Triumphzüge. Bilder für Tr. 144 f. 
Figuren 146, 2. 

Troftgebidhte 345. 

Trüffeln 39 f. 

tubur 37, 1. 


677 


Tyrarmen in der Rhetorenichule 289. 
Tyrifher Purpur 47, 1. 
Uhrenfflaven 88, 5. 

Umarbeitung von Statuen 161 ff. 

Umbildung älterer Kunftwerle 192. 

Ummidia Quabratilla 121, 5. 

Umtaufen v. Statuen 161 ff. 

Ummwälzung bes Gefhmads zu Ende 
des 1. Jahrhunderts 281. 354. 

Ungarwein 42, 8. 

Unglaube 424, 

Univerfalität d. bild. Künfte 134 f. 

Unterricht in der Malerei 209. Ziel 
des wifienfchaftl. 1.269. vgl. Schule. 

utricularius 244, 5. 252, 8. 

Valerianus, Reſeript gegen die Chriften 
532 f. 

Balerius Pudens, 13 j. Dichter 285, 
4. 324. 

Barro. ©. Anfihten liber Lurus 13 f. 
über ausländifhe Nahrungsmittel 
19.32, 2. über die Obſteultur Ita⸗ 
lien 36. ©. Imagines 151. 208, 2. 
Unterfcheidung v. adulescentia u. 
Juventus 416. Barro bei Martial 
402. 

Veilchen 35. 78. 

Beilhenpurpur 47, 1. 

Benulejus 400. 

Benus v. Melos 192.193. Andre ©. 
ftatuen 193. 

Benufia, Juden in B..51l, 8, 

Beredlung der Früchte 38 ff. 

Bergils Idyllen gefungen 235, 3. V. 
in der Schule gelefen 276 f. dichtet 
früh 284, 5. S. Popularität und 
Berühmtheit 300 f. von Auguft be= 
ichentt 332, 3. Sein Einfluß auf.bie 
epifche Dichtung 354. 

Bergoldung im Capitol. Jupitertem- 
pel, in Domitians Palaſt 69, 6. 
Bergoldungshunft 95, 1. 

Vermächtniſſe, gemeinnügige 99. zu 
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Bauten 118, 2 u. 3. zu Statuen 
132, 4. für Priefter 506, 7. 

Vermögen, größte des Alterthums 8. 
vgl. 60. der neueren 9 f. 

Verordnungen (mebicinifche) in Träu⸗ 
men 477 f. 

Berres. Statuen 164, 5 u.6. Künſt⸗ 
Ver unter f. Sklaven 198, I. 

Berrius Flaccus, Statue 168, 1. 

Berftorbene, Statuen von B. 168 f. 
171. in Geftalt von Gottheiten 176, 
1u 2. | 

Berus, Lucius V. 26, 3. dichtet früh 
285, 1. 

Vespaſian. S. Sparfamteit 17. 338 f. 
Befteuerung der Latrineninduftrie, 
Honorare an Mufiter 256, 3. Unter- 
ftügungen v. Dichtern 334. wirkt 
Wunder zu Alerandria 460. Aus 
weifung ver Philoſophen 553 f. 

Beftinus 403. 

Veſtricius Spurinna 358... 

Vettius Crispinus 409. 

Vibia, Grabmal der ®. 634 f. 

Bibius Marimus 402. 

Bictor Bapft 525 ff. 

Bictorius Marcellus 394. 410. 

Billa der Gorbiane 74 f. der Pifonen 
zu Tivoli 134, 7. Bol. Habrian, 
Manilius Vopiscus, Plinius d. j., 
Pollius Felir, Negulus, Servilius 
Batia. . 

Virtuoſen, muſikaliſche 252. 255 f. 

Bitellius. Tafellurus des V. 22, 1. 

Bitruv erwähnt nicht ben Marmor von 
Carrara 62, 1. ebenfowenig die Mar- 
morincruftation 62, 2. Blan eines 
Palaſts 63, 4. 210, 2. über bild. 
Künſtler 212, 4. 

Boconius Victor 402, 


x 


Regifter. 


Bögel, ausländifche, in Rom engeil: 
19, 3. 

Vomitive |. Brechmittel 

Borbebeutungen, Glaube an B. if. 

Vorleſungen 317 fi. 

Bortrag bei Recitationen thatal- 
319. 

Botivbilder 147, 5. 

Wallnäfle 35. 

Wanderungen der Künftler 1%. & 
Mufiter 256. 

Wandmalerei 139 f. 655. 

Waſſerbauten auf Villen 1 f. 

Waſſerleitungen 95 f. 

Waſſerorgel 238, 2 u. J. 232,8 

Wein, griechiſcher in Rom 19,4 

einbau 34 ff. 40 ff. durch Po 
erweitert 42, 8. 

Weltlitteratur 299, 

Weltruhm der auguſteiſchen Dir 
299 fi. 

Wettkämpfe, poetiſche 310. 38#® 

Wohlgerüche 57 f. 

Wohnungsmiethe Sullas 58,3. * 
Cãlius 61, 4. Höße d. B. in 
61, 3. Vellejus über W. 63,. 

Wolle, wollene Stoffe 43. 

Wunder, chriſtliche 521. 

Wunderglaube 459. 

Zauberer im der Rhetorenſchule FI. 

Behntland 112, 5. 

Zenodorus, Bildgießer 194, 6. 20° 

Zephyrinus Papft 525 fl 

Zerftörung v. Kaiſerbildniſſen 19 

Zimmetfaft 50, 4. 

ziziphum 37, 1. 

Zobelpelze 48, 4, 


Zuſammenſpiel von Inftrumente!'. 


245. 656. 
Zwerggeſtalt, künſtlich erzengt 91 * 


Drud von I. B. Hirſchfeld in Leipzig. 


























